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Das Schöne in einfeitiger Exiſtenz. 


Indem das Schöne ans det reinen Allgemeinheit des Begriffs in die 1 
Peflimmtheit der Eriflenz Übertritt, fo flellt es fih nach dem Geſetze aller ſich 
serwirhlihenden Idee zuerſt in zwei enfeinender folgenden Formen dar, deren 
erſte als unmittelbare, deren zweite als vermittelte zu bezeichnen if. Beide a 
Formen find einfeitig, denn es liegt im Weſen des Anmittelbaren, in das 
Vermittelte anfgehoben zu werden, und im Werfen des Wermittelten, das 
Uumittelbare als sin von ihm BDurddrungenes wiederherzuflelen. Obwohl 
nun jene Aufhebung [don im vorliegenden Theile ſich vollzieht, fo tritt dad, 
weil dieſe Wiederherſtellung noch ausbleibt, das Wermittelte als eine einfeitig 
felbfländige Eriſtenz dem Wumiltelberen, das ebendaher trotz feiner auf- 
gewiefenen Unhaltbarkeit dasfelbe Hecht einfeitiger Selbfländigheit gegen jenes 
behält, gegenüber. 


1. Der g. ift nur einführenden Inhalts und hat daher feine 
Deweife zu geben, fondern vorerfi nur auf ein allgemeines Geſetz bes 
Denfend und Seins fih zu berufen. Der Schein einer Platonifchen 
Fixirung der Ideenwelt, welder entftehen Fönnte, wenn von einem 
„Webertreten” aus der reinen Allgemeinheit des Begriffs in die Beftimmt- 
heit der Eriftenz die Rebe ift, wird fih im Folgenden alsbald aufheben. 
Aufgabe aller Philoſophie ift Deftruction der Metaphyfif durch Metaphyfif. 
Die befondere Wiffenfchaft der Aefthetif hat diefe Aufgabe nicht zu löſen, 
fondern nur ihre Stellung zu den Löfungsverfuhen der Philofophie in 
ber gegenwärtigen Zeit einzunehmen; fie fann aber von ihrer Geite 
zeigen, daß fih eine Art, die Aufgabe zu löſen, an ihrem Stoffe bewährt, 
eine andere nicht, Der Uebergang von der Metaphyfif in die Naturs 
philofophie ift ein anderer, als der von ber Metaphyfif des Schönen in 
bie Naturlehre des Schönen, aber beide müßen nad demfelben Gefege 
erfolgen und ein unphilofophifcher Verſuch, jenen Lebergang zu begründen, 
muß fih aud in biefem als unphilofophifch erweiſen. 

Viſcher'e Aeſthetik 2. Band. 
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a. Die unmittelbare Exiſtenz des Schönen iſt, wie ſich ſogleich 
geigen wird, das Naturfchöne, die vermittelte ift die Phantafie. Jenes 
wird ſich aufheben in dieſe, dieſe aber foll felbft wieder das Unmittelbare, 
das fie in ſich aufgelüdt bat, zur Freiheit entlaffen und fo die wahre 
und ganze Wirklichkeit des Schönen, die Kunft, entitehen, welche ben 
Inhalt des dritten Theild bilden wird. Golange nun biefer britte Schritt 
noch nicht gethan ift, fo zeigt fich die Phantafie felbft noch als mangelhaft 
und was ihr mangelt, ift eben die Objertivität des Unmittelbaren; 
darum behauptet fih das Naturfchöne, obwohl ed nicht die wahre Form 
der Unmittelbarfeit hat, neben ihr als felbftändige Welt und fie neben ihm. 
Man könnte die Lehre vom Naturfhönen die äfthetiiche Phyfif, die Lehre 
von ber Phantaſie bie Afthetiihe Piychologie nennen. Diefe Namen 
bieten einen bequemen Gegenfag gegen den Namen bes erften Theile: 
Metaphyſik des Schönen, wobei freilid) Die Ungleichheit bleibt, daß, während 
diefer Name dem ganzen erften Theile galt, mit jenen Bezeichnungen nur 
jevem der zwei Abfchnitte des zweiten Theile fein befonderer, Name gegeben 
ift. Dieß Tiegt in der Natur der Sache; der in fi) zwar unterfchiedene, 
als Ganzes aber einfache Begriff geht in der Bewegung feiner Verwirk⸗ 
lihung zunächſt in zwei Zweige auseinander, welche fih, fo nothwendig 
auch der Uebergang vom einen zum andern ift, aus dem genannten 
Grunde als felbftändige und getrennte Welten gegenüberftehen; im britten 
Theile erft vereinigen fi diefe Welten wieder zu Einer und der einfache 
Name Kunftlehre umfaßt diefen ganzen Theil, Der Name Pfychologie 
für den zweiten Abfchnitt des zweiten Theils Fönnte angefochten werden, 
fofern er nicht nur die Lehre von der Phantafie als Thätigfeit des Subjects, 
fondern aud) die Lehre von der Phantafie der Völfer, die Hauptformen 
des Ideals zu bezeichnen hat. Allein das Ideal Tommt hier tod in 
Betracht weſentlich nur ald ein erft inneres, wobei von feiner Darftellung 
in Kunftwerfen noch nit die Nede iſt; concrete Bedingungen, bie 
beftimmten Zuftände und ingsbefondere die Religion der Völler find dabei 
zwar vorausgefegt und dadurch fcheint das Gebiet der Pfychologie weit 
überfohritten zu fein; allein wir befinden ung nicht in ber Philofoppie 
überhaupt, fondern in der Aefthetif: für dieſe bleibt das Dafein des 
Schönen als inneres Bild, fo Tange es fich nicht in der Kunft verwirklicht, 
wie reiche gefchichtliche Beringungen aud zu demfelben zufammenwirfen 
mögen, immer eine blos pfychologifche Form. 





©rfter Abſchnitt. ' 
Die objertive Eriftenz des Schönen 


oder 


Das Naturſchoͤne. 


$. 233. 


VNachdem die Eotalität der im allgemeinen Begriffe liegenden Momente 
entwickelt iſt, hebt ſich, indem dieſe durch gegenfeitige Wegation ihre Trennung 
ausgelöſcht haben, die abſtract logiſche Wermittlung auf und tritt der Begriff im 
die erfle Form feiner realen Eriftenz, iu die Unmittelbarkeit des einfachen 
Seins über. Dieſes Gefeh begründet den Mebergang von der Metaphyſik zur 
Weturphilsfsphie und ebenfo den Mebergang von der Metaphyſik des Schönen 
3u der Fehre vom Naturſchönen. Sucht man dagegen den Grund diefes Heber- 
gangs in einem Willen, fs wird die ganze Ordnung der Begriffe hier wie Dort 
verkehrt und dasjenige, weldes vorausfeht, Daß erſt ein Anderes vor ihm fei, 
gegen fein eigenes Weſen zuerſt gefeht. Die erſte Form der Eriflenz des 
Begriffs muß vielmehr das fein, was ohne Suthun da iſt und was vorausgehen 
muß, Damit ein Anderes, das Durch Puthun da if, an ihm feine Grundlage 
und fein Object habe. Pieſe erfie Form aber ift das Unmittelbare, weldes 
ſich zu dem Erkennenden als cin ſchlechthin Worgefundenes verhält. So if nun 
die erſte Weife der Eriſtenz and des Schönen dasjenige Pafein, weldes ohne 
Futhun reines Willens, alfo eines Subjects, als ſchön einfach vorgefunden wird, 
und Diefes Paſein iſt wefentlih ein objectives fomohl weil es «in vor- 
gefundenes, als auch weil es ‚ wie der Fortgang des Begriffs zeigen wird, 
beflimmt if, Der vermittelten Eriſtenz des Schönen, melde aus einem Willen 
kommt, Ausgangspunkt und Stoff zu werden. 


Der Uebergang vom reinen Gedanfen zu dem realen Sein, wie 
ihn die Philofopbie auf dem Punkte des Fortgangs von der Metaphyfil 
sur Naturphilofopbie zu vollziehen bat, Tann nur auf den in 6. 231, 3. 
ausgefprochenen Begriff gegründet werben, daß der ganz erfüllte Begriff 

1 * 


4 





— — 


nothwendig zur Unmittelbarkeit des Seins fih erſchließt. Wenn ich alle 
Momente durchwandelt habe, weldhe der Begriff in feiner Allgemeinheit 
enthält, wenn ich jedes in das andere dialektiſch aufgelöst habe, jo habe 
ih das Ganze als diefes Einfache, worin Gegenfag und Vermittlung 
erlofchen ift, ald dag unmittelbare, aber erfüllt unmittelbare Sein. Es 
liegt hierin zweierlei. Das Eine ift, dag die Wilfenfchaft von dem 
abftracten Begriffe zu feiner Realität eher nicht übergehen kann, als 
bis fie alle Momente durchlaufen hat, welde den Begriff conftituiren. 
Soll auch nur ein Stein eriftiren fönnen, fo ift die ganze Natur und 
mit ihr die Welt des Geiftes, denn fie ift feine Grund- und Widerlage, 
vorausgefett, Es müßen alfo alle Gegenfäge und Mächte, welche in 
ihrer unendblihen Bewegung und Thätigfeit die Welt bilden, erft in ihrer 
Allgemeinheit gedacht fein, ehe ich aud nur bie unterfte Eriftenz in ihrer 
Realität denfen kann, denn auch fie ift eine Concretion von Beflimmungen, 
welche mit dem Inbegriffe der Weltbeftimmungen ein untheilbares Ganzes 
bilden. Auf die befondere Sphäre, welche bier vorliegt, das Schöne, 
angewandt, lautet dich fo: wo irgend Schönes wirklich ift, da ift auch 
Erhabenes und Komifches in allen Begriffs - Unterfchieden, welche dieſe 
Gegenfäge, fo wie das einfach Schöne in ſich ſchließen; auch Die geringfle 
Exiſtenz des Schönen ift eine gefchloffene Einheit von Beftimmungen, 
welche alle übrigen Beftimmungen des Schönen in ſich begreifen, fordern, 
fegen; ih kann alfo früher von Feiner Wirflichfeit des Schönen reden, 
als bis ich die Totalität der im Begriffe des Schönen liegenden Momente 
entwidelt habe. Das Andere, was in biefem Uebergange liegt, ift dieß: 
wenn fo ber allgemeine Begriff durch feine Momente verfolgt, wenn er 
mit ihrer Zotalität erfüllt und gefättigt ift, fo kann nicht nur zu feiner 
Nealität übergegangen werden, fondern es ift fhon dazu übergegangen, 
man ift bei ihr ſchon angefommen, fie ift ſchon da. Dieß ift die Deftruction 
der Metapbyfif durch Metaphyſik, von welcher zu 6. 232 die Rede war. 
Sobald man fordert, Daß zwifchen die reale Welt und die Begriffswelt 
ein Drittes eingefchoben werde, um ben Uebergang begreiflidh zu machen, 
wie der Begriff eines Abfalls, einer Emanation, einer Schöpfung, fo 
fegt man voraus, daß Denfen und Sein ein abfoluter Gegenſatz fei: 
ein Standpunft, welcher zuerft felbft fein angemaßtes Recht zu beweifen 
hätte und deffen Schein die wahrhaft philoſophiſche Metaphyſik fich viel 
mehr frei erzeugt, um ihn aufzuheben. Die Philofophie als Metaphyſik 
befchäftigt fih nicht mit Anderem, als was in der Welt real ift, fie faßt 
es nur in feiner reinen Allgemeinheit; fie unterfucht, was ben Dingen 
gemeinfam tft und wenn fie das Gemeinfame begriffen bat, fo flebt fie 
Thon mitten in ihnen ſelbſt. Durch die beflimmten Gattungen und Arten 
der Dinge fcheint auf den erflen Blick etwas Neues und Anderes zu 
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dem Allgemeinen hinzuzukommen, das Inhalt ber Metaphyſik war » und 
diefer Schein des Hinzufommeng ift das berühmte Kreuz der Philofophie. 
Ich habe, fagt man, wenn in ber Sphäre des reinen Begriffs auch die 
Begriffe Art und Gattung metaphyſiſch oder logiſch unterſucht find, noch 
fein Thier, feinen Buchs, Hafen u. f. w. dewonſtrirt; ebenfo ift freilich 
3. B. noch fein Unterfhied der Künfte und Zweige der einzelnen Künfte 
abgeleitet, wenn die allgemeinen Begriffsmomente des Schönen entwidelt 
find. Allein in der Metaphyſik muß auch dieß bewiefen fein, daß ber 
Begriff in jeder feiner allgemeinen Formen ein thätig fi) Bewegendes ift, 
das, um ſich bewegen zu fünnen, ein Anderes vorausſetzt, fi) voraus⸗ 
[hit und gegenüberftellt, an welchem, mit welchem, gegen welches er 
thätig iſt; dadurch und durch nichts Anderes find die wirklichen Reiche 
bes Seins bedingt, weldhe nur durch die Namen, bie wir ihnen über« 
lieferter Weife beilegen, fo ald etwas ganz Befonderes, in der Vernunft 
nicht Begründetes erfcheinen. Sie find aud feinem Stoffe gemacht, der 
zu dem Denfen als ein Fremdes hinzukäme; fo weit du bie finnlidhen 
Dinge durchſchneideſt, du findeft nihte, als das Eine, was taufend 
Kormen annimmt, was Erde, Pflanze, Thier, Geift ift, und dieß Eine 
nimmt diefe Formen an, eben um durch Gegenfag zu leben. So ift 
auch in allen wirflihen Formen des Schönen nichts Anderes zu finden, 
als das Schöne, das, um ſich zu realifiren, Formen einander gegenüber» 
flellt, deren eine gegen die andere ſpannt, über die andere erhebt; nur 
daß bier, weil eine befondere Sphäre des Einen und Allgemeinen vorliegt, 
Neues und anfänglid Fremdes aus anderen Sphären hinzutritt, wad 
aber ganz in das Schöne verarbeitet wird (vergl. $. 9, 2). 

Die erfie Form der Eriftenz nun, in welche ber Begriff aus feiner 
reinen Allgemeinheit eintritt, muß das Unmitteldare fein: die Natur, in 
der Aefthetif das Naturfchöne. Das Bermittelte, was auf der Seite der 
Metaphyſik dem Unmittelbaren entgegenfteht, wurde im $. abftract 
logifhe Bermittlung genannt, denn vermittelte Form nimmt aud bie 
wirflihe Eriftenz des Begriffs am, dieſe aber ift real vermittelte Sein, 
swogegen bie Bermittlung, welche zum Ende und zur Nuhe gelangt fein 
muß, wenn zu dem realen Sein überhaupt foll übergegangen werben 
koͤnnen, die rein dialeftifche ift, die im allgemeinen Elemente des Gedankens 
geichieht. Während nun die befondere Wiffenfchaft der Aeftherit nicht die 
Pflicht hat, den Uebergang aus der Metaphyfif überhaupt in die Naturs 
philofophie zu bemonftriren, fo Fann fie der wahren Führung biefer 
Demonftration. doch von ihrer Sphäre aus dadurch negativ zu Hilfe 
Eommen, daß fie zeigt, welche Berfehrung der richtigen Ordnung es zur 
Folge hat, wenn man einen fremden bypoftatifhen Begriff zwifchen das 
Allgemeine ber Metaphpfif und bie reale Welt einfchiebt. Diefer Begriff 
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aM in der neueften Philofophie, welche über ben Pantheismus Hegels 
hinausſtrebt, der des Willens, des abfoluten Willens nämlih, durch ben 
ein yperfönliher Gott die Welt fehl. So tft ein Wille da vor dem 
Willen und ein Subject vor dem Subject. Denn erft über der Natur, 
auf ihrer Grundlage und in ber Spannung der Thätigfeit gegen fie ift 
Wille und Subjert möglich; erhebt fih bie Natur über fich felbft in 
Subjeet und Wille, fo muß fie freilich fchon vorher die Möglichkeit von 
Subject und Wille fein, jene Behauptung aber fegt wirkliches Subject 
und Willen vor diefe Möglichkeit, fie fegt die reichfte Exiſtenz voraus, 
um die einfachfte und ärmfte zu erflären, fie ſchickt den Geift des Ganzen 
als einzelne Eriftenz feinem Ganzen voran. Nach bemfelben Begriffe 
müßte in der Aefthetif ein das Schöne fihaffender Wille fein vor diefem 
Willen, d. b. ein Künftler müßte da fein, ehe wir das Naturfchöne haben, 
das dem Künftler vorliegt, in deſſen Angefichte und in deſſen überwindender 
Umbildung ber Künftler erft wird. Man fage nicht: jener Künfller vor 
dem Künftler fei der abfolute Künftler oder Gott, und der andere, 
menfchlihe Künftler bilde die Schönheit, die jener in der Natur aud« 
gebreitet, nad. Denn die Naturfchönheit müßte dann höher fein als die 
Kunfifchönheit, da doch jede Prüfung derſelben zeigt, daß fie auf allen 
Punkten darum mangelhaft ift, weil fie nicht als ſolche gewollt ift, weil 
fie von feinem Bewußtfein des Schönen herrührt. Geben wir auf den 
allgemeinen bialektifchen Sag zurüd, der bier in Anwendung kommt: 
dag in einem Stufenfyftem die höhere Stufe die Wahrheit ber niedrigeren 
fei. Die innere Zwedmäßigfeit in der Natur weist hinauf zu dem Willen, 
wie er im geiftigen Leben in angemeffener Form fich offenbart, er ift ihre 
Wahrheit; fo erfheint das Ganze ale Wille, ald Gewolltes. Allein 
daraus fchließen, daß vor jenem implicirten Willen ein erplicirter zu 
fegen fei in der Perfon Gottes, dieß heißt den Sinn jenes dialektiſchen 
Satzes geradezu wieder aufheben und das NRäthfel unlösbar maden. 
Wenn das Geheimniß der Natur dieß ift, daß fie das, wozu nach unferer 
Borftellung Wille gehört, ohne Willen, alfo, da Bewußtfein und Denfen 
im Willen miteinbegriffen find, ohne Bewußtfein und Denfen thut, fo 
babe ich zur Löſung desfelben rein nichts beigetragen, wenn ich fage, es 
fei ihr, was fie vollbringe, von einem perfönlichen Willen vorgedacht, 
vorgewollt; fie muß ed ja doc Alles felbft thun, was fie thut, und es 
hilft dem Baume nichts, daß ein entferntes Wefen, da er nicht denfen 
fann, für ihn denft, er ift dennoch genöthigt, ohne Denfen zu thun, wozu 
Denken zu gehören ſcheint. Dieß ift das vergeblihe Doppeltfegen bes 
Theismus ($. 10, Anm. 1.). Ebenfo wenn das Geheimniß der Natur 
fhönheit dieß ift, daß fie fhön ft, ohne daß doch die Naturfräfte mit 
Willen und Willen auf Schönheit arbeiten, fo if nichts zur Erklärung 
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gefagt, wenn man biefe Erjcheinung auf einen Schöpfer als jein Werk 
hinüberfchiebt, es ift dasfelbe, wie dort, es hilft der Natur gar nichts, 
wenn fie einen vorbildenden Spiegel hat, fie ift und bleibt auf fich ſelbſt 
angewiefen. Kurz, es ift verkehrt, das Erplicirte hinter das Implicirte 
als Erplicirted zurüdzuwerfen und die Berfehrtheit leijtet den erwarteten 
Dienft nicht, fie erflärt nichts. 

Daß nun die Naturfchönheit als eine ſchlechthin (ſo ſcheint es 
wenigftend vorerſt) vorgefundene, unmittelbare und in dem boppelten 
Sinn bes $. objective Form der realen Eriftenz des Schönen zuerft zu 
fegen fei, follte felbft von benjenigen zugegeben fein, welche die Welt aus 
dem Theismus conſtruiren; denn die Wendung ſteht ihnen immer noch 
frei, daß der göttliche Verſtand und Wille befchloßen habe, der geiftigen 
Schöpfung die natürliche zur Vorausfegung zu geben, und ebenfo, in ber 
Sphäre der Schönheit, dem menfchlihen Künftlergeifte die Naturſchönheit 
als feine Vorlage voranzufchiden. Freilich Tiegt es dieſer Anficht jeden» 
falls nahe, die Vorlage für das Bollfommene, alfo für das nicht nur der 
Folge, fondern auch dem Werthe nach Erſte zu erflären. Die wahre und 
ganze Schönheit ift dann jenfeits hinter der Welt in Gott, ibr erfter, 
friiher Abglanz ift in der Natur, ver ſchwächere zweite in der Kunſt. 
In Wahrheit wäre dadurch die Aefthetif aufgehoben: ein geheimes Bud, 
dad nicht in diefer Welt geichrieben. werben kann. Doch nicht alle 
Schlußfolgen werden gezogen und die Nothwendigfeit, dem Kunſtſchoͤnen 
das Naturfhöne als Stoffwelt vorauszufhiden, kann als allgemein 
zugeflanden angefehen werden. Nur Chr. H. Weiße macht Ernſt aus 
der Logik der Tranfcendenz und ſtellt demgemäß das ganze Syſtem ber 
Aeſthetik auf den Kopf, indem er die Naturfchönheit unter dem Namen 
„ter Genius in objectiver Geftalt” an den Schluß des Ganzen fest. 
Ihr voran flellt .er den fubjectiven Genius, den Künftlergeift, und vor 
diefen die Kunſt. Während alfo nach jedem Begriffe einer richtigen 
Drdnung, nachdem ber abftracte Begriff des Schönen dargeftellt iſt, zuerſt 
die Naturfhönheit, dann der Genius, zuletzt deffen Werk, die Kunſt, 
ftehen müßte, fteht zuerft das Werk, dann ber Meifter des Werks, dann 
die Vorlage und Stoffwelt, von welcher der Meifter ausgeht. So 
unbegreiflich diefe Anordnung fcheint, fo folgt fie doch ganz richtig aus 
der firengen Confequenz des tranfcendenten Standpunftd. Der abfolute 
Geiſt, welcher, der Welt jenfeitig, nur den Abglanz einer höheren, über- 
finnlihen Ordnung der Dinge auf fie wirft, offenbart fih ald ber einzig 
wahre Grund der Schönheit in dem Grade vollfommener, in welchem bie 
fe beichloffene Geſtalt gegenmwärtiger Schönheit ſchwindet und dem 
Unbeflimmten weicht, das auf ein Fernes und Jenſeitiges hinüberzuweiſen 
fein. Er zieht fih aus dem Kunſtwerk als inneres Selbft, ale 
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ne „IR in der neueften Philofophie, welche über den Pantheismus Hegels 
binausſtrebt, der des Willens, des abfoluten Willens nämlich, durd den 
‚ein perfönliher Gott die Welt fegt. So ift ein Wille da vor dem 
Willen und ein Subject vor dem Subject. Denn erft über der Natur, 
‚auf ihrer Grundlage und in der Spannung ber Thätigfeit gegen fie ift 
Wille und Subject möglich; erhebt fih die Natur über fih felbft in 
Subject und Wille, fo muß fie freilich ſchon vorher die Möglichfeit von 
Subject ind Wille fein, jene Behauptung aber fegt wirkliches Subject 
und Willen vor diefe Möglichfeit, fie fest die reichte Exiſtenz voraus, 
um bie einfachſte und ärmfte zu erflären, fie ſchickt den Geift des Ganzen 
als einzelne Exiflenz feinem Ganzen voran. Nach bemfelben Begriffe 
müßte in ber Neftbetif ein das Schöne ſchaffender Wille fein vor diefem 
Willen, d. h. ein Künftler müßte da fein, ehe wir das Naturfhöne haben, 
das dem Künftler vorliegt, in derfen Angeſichte und in deffen überwindender 
Umbildung der KRünftler erft wird, Man fage nicht: jener Künftfer vor 
dem Künftler fei der abfolute Künftfer oder Gott, und der andere, 
menfchliche Künftler bilde die Schönheit, die jener in der Natur aus⸗ 
gebreitet, nad. Denn die Naturfehönheit müßte dann höher fein als bie 
Kunſiſchönheit, da doch jede Prüfung derfelben zeigt, daß fie auf allen 
Punkten darum mangelhaft it, weil fie nicht als ſolche gewollt if, weil 
fie von feinem Bewußtfein des Schönen herrührt. Geben wir auf den 
allgemeinen bialeftifchen Sag zurüd, der hier in Anwendung kommt: 
daß in einem Stufenfyftem die höhere Stufe die Wahrheit ber niedrigeren 
fei, Die innere Zwedmäßigfeit in der Natur weist hinauf zu dem Willen, 
wie er im geiftigen Leben in angemeffener Form ſich offenbart, er ift ihre 
Wahrheit; fo erfheint das Ganze als Wille, als Gewolltes, Allein 
daraus fließen, daß vor jenem implicirten Willen ein explicirter zu 
fegen fei in der Perfon Gottes, dieß heißt den Sinn jenes dialektiſchen 
Sages geradezu wieder aufheben und das Räthſel unlösbar machen. 
Wenn das Geheimnig der Natur dieß ift, daß fie das, wozu nad) unferer 
Borftellung Wille gehört, obne Willen, alfo, da Bewußtfein und Denfen 
im Willen miteinbegriffen find, ohne Bewußtfein und Denfen thut, fo 
babe ich zur Löfung besfelben rein nichts beigetragen, wenn ich fage, es 
fei ihr, was fie vollbringe, von einem perfönlihen Willen vorgedacht, 
vorgewolltz fie muß es ja doch Alles felbft thun, was fie thut, und es 
bitft dem Baume nichts, daß ein entferntes Wefen, da er nicht benfen 
fann, für ihm denft, er iſt dennoch genöthigt, ohne Denken zu thun, wozu 
Denken zu gehören ſcheint. Dieß ift das vergeblihe Doppeltfegen bes 
Theismus ($. 10, Anm, 1.), Ebenfo wenn das Geheimniß der Natur- 
ſchoͤnheit dieß iſt, daß fie fchön ift, ohne daß doch die Naturfräfte mit 
Wiffen und Willen auf Schönheit arbeiten, fo ift nichts zur Erflärung 
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geheimnißvolle Macht in den Genius zuruͤck. Die bloße Innerlichkeit if 
noch ein Mangel, und während man meinen follte, biefer Mangel werbe 
eben burch die höhere Objectivität ber Kunft getilgt, fo iſt vielmehr bie 
letzte und höchſte Station des in die Welt fchimmernden abfoluten Geiftes 
die Naturfchönheit. Die Zufälligfeit, die Unzuverläßigfeit des ftets feine 
Stelle wechfelnden Naturfchönen wirb zugegeben; wenn aber aus dieſem 
Mangel eben dieß zu folgen fcheint, daß der Genius im Künftler das 
Flüchtige feßle, das Wechſelnde befeflige, das Zerfireute in den Brenn 
punft des innern Phantafiebildes und dann bes Kunftwerfs fammle, fo 
fagt Weiße (Aeſth. 5. TI) umgefehrt, gerade daraus folge, daß, weil 
es nicht die Naturfräfte felbft feien, die das Schöne als foldhes wollen, 
weil die Bedingungen des Schönen nur beiläufig eintreten, ein höherer, 
abfoluter Grund der Schönheit es fein müße, welder die Naturfräfte in 
feinen Dienft zwingend, auf der Oberfläche ber Natur hin= und wiebers 
fhimmernd und umherziehend fich wechfelnde Bezirfe auserlefe, worin er 
ſich Erſcheinung gebe, Die Naturfchönheit iſt daher keineswegs Vorlage 
der Kunft im Sinne bes bloßen Ausgangspunfts und Stoffes, wie wir 
dieg Wort verftehen, fondern fie ift wirkliches „Vorbild, Mufler oder 
Endziel” derfelben und der Fünftlerifche Genius ftrebt ihr nad, weil er 
fih „weſentlich zugleich einer noch höher flehenden, aber andern Sphären 
angehörenden und deßhalb auf die Kunft nicht unmittelbar zu übers 
tragenden Schönheit bewußt tft” (S. 427). Näher wirb der Vorzug ber 
Naturfhönheit vor der Kunftfehönheit in ihre Lebendigfeit gefegt. Wie - 
es mit biefem Vorzuge beftellt fei, wird fi) an feinem Orte zeigen. 

Wir gehen einen andern Weg und biefer bringt es mit fi, daß 
ber $. bereits auf das weitere Syſtem hinausweist, darauf nämlich, 
dag die Naturfchönheit beftimmt ift, fih in die Phantafie und Kunſt 
aufzuheben. Diefe Hinausweifung ift durch die zweite der Bedeutungen 
ausgeſprochen, welde der 5. in bem Begriffe der Objectivität, unter 
welhem er das gefammte Naturfchöne begreift, unterfhieden hat. Das 
Naturfchöne, heißt es, fei beftimmt, Ausgangspunkt und Stoff zu werben. 
Stoff hat hier den Sinn, der in 6.55 Anm. =. biefem Worte folgender» 
maßen zugefchrieben ift: „zweitens bedeutet Stoff die Idee, wie fie irgend 
einmal, abgefehen von ber Kunft, Form angenommen hat; der Künftler 
findet diefen fo weit ſchon geformten Stoff in ber Erfahrung vor und 
wählt ihn zur Umbildung in die reine Korm” u. f. w. Das Naturfchöne 
liegt ung nun zunächſt als das Subject der Schönheit vor; es wird ſich aber 
zeigen, baß es im Fortgang zum bloßen Süjet wird, db. h. daß es ben 
Künftler erregt, es nachzubilden, daß es aber in biefer Nachbildung eine 
Umbildung erfährt, wodurch es Object der Schönheit (denn dieß bedeutet 
Süjet) Gegenftand, Stoff wird. Hiemit eröffnet fich eine ganz andere 
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Gtreeitfrage, als jene über die Idee in der Bedeutung des Inhalts, was 
man ebenfall8 in ungenauer Weife Stoff zu nennen pflegt. Wer fich in 
der Frage über das Gewicht des Inhalts im Schönen fo oder fo entfchieden 
hat, der hat fi in der andern über das Verhältniß der Naturfchönheit 
jur Kımfl noch keineswegs entſchieden. Dort handelt es fih um das 
Gewicht der Idee im Schönen, um die Frage, ob ihre reine Einheit mit 
dem Bilde nicht aufgehoben werde, wenn man den Werth des ganzen 
Schönen nad diefem Gewichte befiimmt und zu dieſem Zwede Idee und 
Bild zuerſt fireng fcheidet. Hier fragt es fih, wo das Schöne in der 
ungefchiedenen Einheit feiner Momente in Wahrheit wirklich fei, ob in 
ber Natur, fo daß die Kunft nur eine arme Nachahmung wäre, oder in 
der Kunfl. Die erfte Streitfrage geht auf den Unterfchieb von Gehalt und 
Form, die zweite auf den zwiſchen Gegenftand und fubjectiver. Thätigfeit 
in Darftellung des Gegenftands, es handelt fi) hier darum, ob er gegeben 
iſt oder gefhaffen wird, ob die Schönheit im Objerte oder im Subjecte 
liegt. Beide Streitfragen find nicht zu verwechſeln. Wenn ich 3.2. etwa 
mit Hegel behaupte, nur eine Erfcheinung des gewichtigften fittlichen 
Gehalts fei fhön, fo bleibt mir, da die Gefchichte fowohl als die Kunft 
ſolche Erfheinungen barbietet, unbenommen, entweder binzuzufegen:. Fein 
Dichter kann fo ſchön dichten, Fein Maler fo ſchön malen, als die Gefchichte 
ſelbſt, oder aber: auch die gehaltvollſte Begebenheit ift verglichen mit ber 
Umbildbung im Gedicht noch roher Stoff. Wenn ich umgefehrt behaupte, 
es fomme auf den inhalt als folden nicht an, fondern auf die Form 
und jeder Gehalt könne durch feine Form ſchön werben, fo habe ich damit 
noch nicht entfchieden, ob ich unter Form die Naturbildung verftehe, wie 
fie der Gehalt ſchon außer der Phantafie und Kunſt an fich hat, oder bie 
Geftaltung, bie er dur den Künftler erhält. Wirktih haben wir im 
erften Theile die erfle Streitfrage fo entichieden, daß wir den Gegenfaß 
ber Anfichten in eine höhere Iösten, und biefe Löfung beftand darin, daß 
wir zwar jedem Lebensgehalte, der Idee auf jeder Stufe ihrer Wirflichfeit 
mit wenigen einfchränfenden Bedingungen ihre Berechtigung in der Schönheit 
einräumten, allerdings aber fo, daß je die höhere Stufe der Idee 
auch höhere Schönheit begründe, Nicht der Gehalt als folder begründet 
die Schönheit in der Stufenfolge des Werthelinterfchiede, fondern der Gehalt 
wie er in die Form aufgeht; dieß hebt aber den Sag nicht auf, denn 
der Gehalt beftimmt nach fi) und bringt mit ſich aud feine Form und 
zwar ber höhere die höheres die Idee baut ſich 3. B. einen anderen Leib 
als vegetabilifches Leben, einen anderen als thierifches, als geiftiges Wefen. 
Bergl. hiezu 5. 17, 2. 6.19 u. 6.55. Nun forderten wir allerdings nicht 
Form überhaupt, fondern reine Form, und fo fcheint es, wir haben auch 
bie zweite Streitfrage und zwar zu Gunſten der ſubjectiven Thätigfeit, 
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ber Phantafle und Kunft, ſchon entfchieden. Allein in Wahrheit willen 
wir noch nicht, ob die reine Form nicht durch den Zufall eines glüdlichen 
Ausbleibend des ftörenden Zufalld eintreten könne, wovon im nädften $. 
die Rede fein wird, Nur der ganze vorliegende zweite Theil wird ‚alfo 
vielmehr die zweite der genannten Streitfragen löſen und zwar ebenfo wie 
bie erfte, nämlich durch eine Aufhebung des Gegenfaues der Anfichten in 
eine höhere. Wäre die reine Korm geradezu als Phantafie ausgefprochen 
worden, fo hätten wir die ganze Stoffwelt verloren, worin ber Künftler 
feine Studien macht, wie dieß in der Borrebe zum erften Theile und zu 
$. 43 ©. 128 gefagt ift und weiterhin ſich noch fchlagender darthun wird. 
Allerdings ift im vorliegenden $. fchon der Grund zur Löfung der zweiten 
Streitfrage gelegt, indem ausgefprocen ift, daß diefe Welt der vorgefundenen 
Schönheit im Berlaufe zur bloßen Stoffwelt berabgefegt erfcheinen wird. 
Ehe fie aber diefem Berlufte des Scheins ihrer Selbftändigfeit unter- 
liegt, fol fie fih erft in der Fülle dieſes Schein ausbreiten, 

Bor uns alfo Tiegt die Welt ald Fundgrube der Schönheit für den 
Künftler; was er mit dem Gefundenen vornimmt, wird fich zeigen. 


5. 234. 


Piefem einfshen Schritte von der Kletaphufik des Schönen zu der 
Waturlehre des Schönen ſcheint die im F. 53 aufgeflellte Forderung einer 
Sufammenziehung des unendlichen Flußes, worin der flörende Sufall ſich aufhebt, 
zu widerfpreden, deun dieſe ſcheint einen Willen, alfo ein Subject vorans- 
sufeßen. Allein da das Weſen des Bufalls ifl, daß etwas fo oder anders fein 
kann, fo iſt vorerſt ſchlechthin die Möglichkeit feflzuhalten, daß zufällig der 
lörende Bufall ein- und das andremal ausbleibe, oder, wenn er nicht ausbleibt, 
fi eine Aufhebung des Häßlichen in das Erhabene oder Komiſche durch eine 
alsbald hinzutreteude Gunſt des Dufalls einflelle, und es hat fi die Wiſſen- 
(haft für deu vorhandenen Schein der Selbſtäudigkeit des Matnrfhanen nur auf 
das durchgängige Geſetz, daß die erſte Form jeder Wirhlichheit einer Idee die 
Uumittelbarheit fei, zu berufen, Es fdeint einmal fo, daf es neben häßlichen 
Individuen audh/wahrhaft ſchöne, erhabene und komiſche gebe und dieſer Schein 
muß vorerfi fein Beflchen haben. 


Ein Thiermaler fieht unzähliche Pferde, die er nicht brauchen kann, 
aber die gute Gelegenheit führt ihm da und dort ein Pferd vor die Augen, 
bei deffen Anblick er ausruft: das ift einmal ein Pferd, das kann id) 
brauden! Ebenſo findet der Bildhauer einmal ein ausgezeichnetes Modell, 
der Seemaler belaufcht die See m einem entzüdenden Momente u. f. w. 
Diefelbe Gunſt des Zufalls, unter welcher ein Individuum fi) ungehemmt 
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zu mangelloſem Sein entwickelt zu haben ſcheint, kann aber auch auf 
andere Weiſe eintreten. Es iſt etwas durch Uebermaß, durch Zuſtand 
der Zerſtörung, durch verzerrte Bildung häßlich; aber es ſtellt ſich in 
demſelben Zuſammenhang (vergl. S. 152) der glückliche Zufall ein, daß 
es eine furdhtbare Wendung nimmt, wenn wir 3. DB. ein haͤßliches Thier 
im Kampfe die Kraft entwideln fehen,- die ibm gerade durch feine Miß⸗ 
bifpung gegeben ift, oder eine fomifche, wie dieß taufendmal fo erleichternd 
gefchieht in Momenten, welche zuerfi durch Berlegung aller Sinne und 
jedes Anftandsgefühls edelhaft zu werben drohten. Das Glück diefer 
guten Stunden ift rein zu genießen, der Künftler ift in der Meinung, 
dag ihm bier das Schöne felbft in reiner Geftalt begegne, zu beftärfen; 
nicht jest ift e8 am Orte, ihm zu fagen: ſieh den Gegenfland näher an, 
da ift immer noch unendlich Vieles an demfelben, was du ‘fo nicht 
brauchen Fannft, überall mußt du nachhelfen und dabei entveden, daß das 
Urbild in deiner Phantafie das wahre Gorrectiv des in der Außenwelt 
Gefundenen ift; nicht fogleich ift ihm biefer Schein, diefe erfte Freude zu 
nehmen. Thatſache if: er hat es gefunden, es ift ihm ein Gegebenes 
und was immer weiter mag folgen müffen, es ift der Ausgangspunft. 
Der ibealiftifhe Aefthetifer, der von dem Sage ausgeht, die Kunft fei 
Ausdruck des Innern und nichts Anderes, begeht die Verfehrtheit, am falfchen 
Drt flatt einer Analyfe eine Synthefe zu fegen. — Soll alfo die Wiffenfchaft 
nicht die Wahrheit und die Ordnung des Hergangs in der Entftehung 
bes Schönen verfehren, fo darf fie fih nicht daran floßen, daß fie auf 
diefem Punfte ganz in die Empirie, in die Nadtheit eines unbewiefenen 
thatfächlihen Schein fih ergeben mug. Sie thut ed mit Wiffen in 
Gemäßheit des im 6. wiederholten, jede erfte Form in unferem Syſtem, 
ja die ganze Begründung des Schönen von Anfang an bedingenden Gefeges, 
daß das Unmittelbare, d. h. dasjenige, was felbft nicht Anderes vorausſetzt, 
aber vorausgefegt ift, wenn Anderes fol fein Eönnen, überall den Aus⸗ 
gang bildet. So ift das Naturfchöne dasjenige, was von Kräften hervor» 
gebracht wird, welche die Schönheit als folche nicht wollen und bezweden, 
ed ift die zufällige Schönheit, welcher Fein fie hervorbringender Wille, 
welche vielmehr felbft einem folhen vorausgefegt ift, und der Fortgang 
wird zeigen, wie fi) diefes Unmittelbare aufhebtz dieſer Wille wird das 
Unmittelbare, durch das er vermittelt ift, in feine Macht nehmen, er wird, 
indem er das Leute fcheint, zum Erften, zum Anfang werben. jenes 
Wiffen, womit die Wiſſenſchaft diefen ſcheinbar nadt empirifhen Ausgang 
nimmt, ift zugleich das Vorauswiſſen diefes analytifchen, das Leute im 
Verlauf zum Erften fegenden Ergebniſſes. 
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$. 235. 


Es ergibt ih unn für die Fehre von dem Waturfhönen die Aufgabe, 
zunähfl die Neiche der gewöhnlich fogenannten Watur oder der Idee, wie fle 
erſt als bewußtlofe Sebenshraft wirklich if (vergl. $. 17), zu durchgehen und 
unter der Vorausfehung des glüählihen Bufals (6. 234) das Eigenthümlide 
der Schönheit jeder Hauptfiufe in ihren Gattungen nnd Arten zu betrachten. 
Pie Acfihetik geht auf diefem Wege Hand in Hand mit der Maturwiflenfchaft 
und wird zu einer Yhyflogusmik der Watur. 


Der Schritt von der Metapbyfif des Schönen zu der Phyfif des 
Schönen ift, wie ſchon bemerft, keineswegs mit dem Lebergang von der 
Metaphyfit überhaupt in die Naturphilofophie zu verwecfen. Der 
wefentlihe Unterſchied der äfthetifchen und der allgemein philofophifchen 
Naturlehre wirb im folgenden $. aufgezeigt und bargethan werden, daß 
das Naturfhöne auch das ganze fittlihe Leben in der Unmittelbarkeit 
feiner Afthetiichen Erfcheinung befaßt. Dean könnte nun einwenden: wenn 
die Lehre vom Naturfhönen etwas ganz Anderes ift, als die Natur« 
philofophie, wenn daher bie letztere als gegeben in der Aefthetif voraus⸗ 
gefest ift, warum foll erft jegt, im zweiten Theile, das Naturgebiet (wie 
nachher das fittlih gefchichtlihe) vom Standpunkte der Aeſthetik durch» 
wandert werben? Warum gefchah dieß nicht fchon im erften Theile in 
der Lehre von der Idee, $. 15 bis 29% Warum dort nur eine Skizze 
der Hauptftufen der wirflihen Idee, der Reiche des Lebens, und jet 
erit ein genaueres Eingehen? Der Grund ift einfach der: die Metaphyſik 
bes Schönen hatte die Grundbegriffe zu entwideln, das weitere Syitem 
im idealen Grunpdriffe vorgubilden; hier wurde die Frage noch nicht aufe 
geworfen, ob die wirflihe Welt unmittelbar, wie fie erfcheint, oder nur 
durch das umbildende Zuthun des Subjects fhön fei. Nun aber ift dieſe 
Frage aufgeworfen und zunädhft mit Abficht ver Schein hingeftellt, als fei 
das Erftere zu bejahen. Sept erft gilt es alfo, flatt der ganz gedrängten 
Skizze der wirklichen Idee, welche im erflen Theile S. 15—29 gegeben ifl, 
bie Reiche des Lebens, zuerft die der bewußtlofen Natur in ber „Näpe 
darauf anzufchauen, wie viel oder wenig Schönheit das Leben felbft in 
feinen Organifationen, wenn ihnen nur der Zufall unverfümmerter 
Entwicklung gegönnt ift, der Anfchauung darbiete. Die Natur fcheint 
jest die Werfmeifterinn des Schönen, fie ift und jegt Subject und unfere 
Aufgabe die, ihre Werfe der Reihe nad anzufhauen. Sm zweiten 
Abfchnitte wird es anders Iauten, jegt ift die Natur in ihrem Rechte und 
ſoll fih daher in ihrer Breite entfalten. 
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Es tritt nun das Syſtem einer großen, bisher noch ungeldsten, ja 
in ihrem ganzen Umfang noch nicht einmal geftellten und unendlich ſchwierigen 
Aufgabe entgegen. Die Phyfiognomif der Natur, welde diefe Aufgabe 
ift, fordert eine Berbindung des Raturforfchers und bes Aefihetifere, welche 
in der unvermeiblichen Theilung fubjectiver Kräfte vielleicht überhaupt nicht 
möglih if. Der Aefihetifer müßte mit umfaffender naturwifienfchaftlicher 
Bildung ausgerüftet fein und ber Raturforfcher nicht nur mit philofophifcher 
Einfiht in das Weſen des Schönen, fondern mit dem feinen Gefühle, 
dem fpeziellen erfahrungsreihen Formfinn des Künſtlers. Die Natur- 
kenntniß müßte gerade deßwegen um fo gründlicher und vollflänbiger fein, 
weil es gälte, über die ganze Maſſe des Stoffs mit ber vollfommenen 
Freiheit des geläufigen Ueberblids verfügen zu können, mit raſchem Dlide 
zu unterfcheiden, was für die Aefthetif brauchbar, was der Naturwiflenichaft 
als folcher zu überlaffen fei, und ebendarum müßte mit diefer umfaflenden 
Naturfenntnig das Auge des Künſtlers für die Form vereinigt fein. Die 
höchſte bis jest gefannte Einheit des Raturforichers und des formfühlenden 
Auges if in Ritter u. A. v. Humboldt aufgetreten, allein liedt man 
3. B. die Ideen zu einer Phyfiognomif der Gewaͤchſe, worin ber Letztere 
ausdrücklich der Aeſthetik in die Hand arbeiten wollte, jo erfennt man 
fogleih, daß der Berf. doch viel zu beflimmt auf der Seite der Natur: 
forfchung ſteht, um der Aefthetif zu genügen, denn tiefe hätte an ben 
Botaniker noch eine Menge wefentliher Fragen über die richtigfte Anordnung 
der Pflanzen in Rüdfiht auf die äußere Phyfiognomie ihres Baus, welche 
Humboldts geiftvolle Skizze unbeantwortet läßt. Iſt es äußerft fchwer, 
auch nur in einem einzelnen Zweige der Naturwiflenfchaft, wie Geognofie 
und Botanif, den Blid auf die Form, welder der Aeſthetik, und ben 
Blick in die innere Bildung, welcher der Naturwiflenfchaft eigen ift, fo zu 
vereinigen, daß jener von diefem nur überall das entichnt, was für ihn 
abfällt und diefer jenem das in die Hände arbeitet, was er braudt, fo 
wird die Schwierigkeit unendlih, wenn man erwägt, daß tie Aeſthetik 
von einer umfaffenden Kenntniß aller Naturreiche unterflügt fein müßte 
und daß auch der erbetene Rath wenig abwirft, weil er vor Allem bie 
abfolute Verfchiedenheit der Standpunfte aufbedt und die Stelle, wo die 
Aeſthetik ſoviel vorgearbeitet finden follte, um von der Raturfenntnig dad 
Feinfte für ihren Zweck abfhöpfen zu Fünnen, als eine noch unbebaute 
aufzeigt. Im Angefichte einer folhen Aufgabe wird dir folgende ſchwache 
und dürftige Verſuch Nachficht verdienen. 


$. 236. 


Der wefentlihe Unterfchied beider Gebiete iſt darum nicht zu verkennen, ı 
Denn die Maturgefchichte behandelt, vom Standpunkte der Aeſthetik beisactet, 
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ihren Gegenſtand floffertig, indem fle anf die innere Dufammeufchung der 
Pinge fieht nnd die Schaltung der Gberflähe nur als letztes Ergebniß diefer 
darflellt, wogegen die Arcfihetik den reinen Schein der Sberflähe in's Auge 

2 faßt (vergl. $. 54); ebenderum if das mifbildete oder kranke Individuum für 
die Waturwiffenfhaft nicht ein häßliches, wie für die Aeſthetin, und auf ganz 
andere Weife sicht jene das Weich folder Störungen in ihr Gebiet, als dieſe; 

3 endlich unterliegt die Verbindung der Acfihetik mit der Waturwiffenfchaft den 

a in $. 18 ausgefprochenen Eiufhränkungen. Vieſer Unterfhied hebt jedad die 
Anfdliefung der Acfihetik au die Weturwiffenfchaft keineswegs auf, denn die 
innere Pufammenfehung der Körper behält für jene die wichtige Bedeutung, 
daß fie der Grund der äußeren Geſtalt if; das Stoffartige geht auf in’ der 
Foım, aber zu kennen, was in ihr aufgeht, fördert weſentlich ihr Verſtãndniß 
und ihre Auffindung. 


ı. Der Hauptgrund des Unterſchieds if in 6. 54 gehörig auseinander» 
gefeßt. Wenn ich die Formen eines Gebirgs äfthetifch betrachte, frage ich 
nicht, ob ed aus Granit, Bafalt, Sandflein, Kalk oder anderer Maffe 
befieht, bei einem Baume nicht, in welche Klaffe ihn Linné mit Rüdficht 
auf feine Befruchtungsorgane gefegt, bei einem fchönen menfchlichen Körper 
nicht, wie bdiefer und jener Musfel vom Anatomen benannt wird. Diefe 
Fragen find vom Standpunkte der Aefthetif ftoffartig; nicht an fich find fie eg, 
denn bie Naturwiſſenſchaft kennt au von ihrem Standpunft nur geformten 
Stoff, aber für die Aeſthetik, denn für fie ift Alles, was durch Zerlegung 
und Auflöfung der Oberfläche in ihrer Gefammtwirfung gefunden wird, roher 
Stoff. Der Geognoft fieht nad dem Umriffe der Gebirge, um aus ihnen 
vorläufig auf die Formation zu ſchließen; der Aefthetifer fragt nach der 
Formation, um aus ihr, fo weit es möglich, zu fchliegen, was für Umriffe 
zu finden fein werden. Hat biefer die Unriſſe vor ſich, fo vergift er 
den Namen der Formation, nur ein allgemeiner Eindrud der Gewalt 
fhwebt ihm vor, deren Wirfen diefe Umriffe bedingte. Er braucht auch 
als Künftler oder einfach Befchauender jenen Namen nie gewußt zu haben; 
nur die Wiffenfchaft der Aefthetif, da fie in georpnetem Zufammenhang 
bie Naturreihe darauf anzuſehen bat, wie viel Stoff fie dem Schönen 
abgeben, muß fi bis auf einen Punkt auf die Namen und Eintheilungen 
der Naturwiffenfchaft einlaffen. 

= Die ſchlechten Individuen erifliren für die Aeſthetik, fofern fie 
ſchlechtweg häßlich find, gar nicht oder nur als Solches) was nicht fein 
fol und daher nur das Gefühl des Abftoßenden erregt. Für die Natur 
wiſſenſchaft dagegen eriftiren fie zwar freilich nicht als normale Erſcheinung 
der Gattung, allein die Kranfpeit und jede Entartung hat auch ihre Gefeß- 
mäßigfeit und dieſe if für die wiſſenſchaftliche Betrachtung, welche zwar 
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Sefüpt und Einficht des Zwedwidrigen, aber feinen @del und Abfcheu 
fennt, weil fie nicht bei der Oberfläche verweilt, fondern wiſſen will, was 
hinter ihre fei, der Gegenftand einer befonderen Unterfuhung, wodurd für 
bie Wiflenfchaft des höheren organifchen Lebens ein felbfländiger Zweig, 
die Pathologie, bedingt if. Diefe führt nun zur praftifchen Medizin und 
bier wird der Gegenfag gegen die Aeſthetik vollfommen. Wenn nämlid 
fhon- die blos theoretifhe Betrachtung der Naturwiffenfchaft gegenüber 
dem Standpunkte der Aefthetif darum ftoffartig ift, weil die getrennten 
und zerlegten Organe in den Gefihtspunft der Zwedmäßigfeit fallen 
($. 54), fo wird nun aus diefem wirklich Ernft gemacht in der Heilkunde, 
der Arzt aber und ber äfthetifch Betrachtende ſtehen fih fo gegenüber, 
daß fie einander reichlihen Stoff zum Laden geben. Wenn nun fo die 
Naturwiſſenſchaft dad Entartete, was für die äfthetifche Anfchauung häßlich 
ift, einem theoretifchen oder praftifchen Intereſſe unterwirft, Das mit dem 
Gefühle des Häflihen gar nichts zu fchaffen hat, vielmehr durch eine 
Verwechslung der Ausprüde das Häßliche fogar ſchön Cftatt: belehrend) 
nennen fann, fo vermag allerdings auch die Acfthetif dem Häßlichen einen 
Werth abzugewinnen, wenn es nämlidy einen Uebergang in das Erhabene 
oder Komifche darbietetz ed Teuchtet aber ein, daß dieß ein ganz anderer 
Weg ift, ale der, den die Naturwiffenfchaft einfchlägt. Dort erhält ſich 
Edel und Abfcheu, nur aber ald bloßes Moment, ald Hebel eince 
anderweitigen, verfühnenden Gefühle, das Häßliche bleibt häßlich und 
wird nur zugleich etwas Anderes, bier aber, für die Naturwiffenfchaft, 
iſt das Häßlihe gar nicht vorhanden. Dieß ift nun auf gleihe Weife 
ber Fall bei normalen, aber an fi verworrenen, wie bei ſolchen Bildungen, 
die durch abnormen Zuftand entitellt find; von den erfteren reden wir in 
ber folg. Anmerfung und dieß wird zu näherer Beleuchtung diefes ganzen 
Unterfchieds im Standpunfte des naturwilfenfchaftlidhen und äfthetifchen 
Gebietes führen. 

s. Die Einfchränfungen, welde bier mit Verweiſung auf $. 18 
wieder genannt werben, treten namentlid in der Thierwelt hervor und 
werden beftimmter angegeben werben, wenn von dieſer die Rede ift. Für 
bie Naturwiffenfchaft ift ein von Haufe aus verworren gebilbetes Thier 
ebenfowenig häßlich, als ein durch Pebensftörungen entftelltes; fie begreift 
bie Bildung einer Fledermaus, eines Krokodils als etwas, was auf biefer 
Etufe nicht anders fein fann. Allerdings muß zwar aud fie die Bildung 
biefer und anderer Uebergangsftufen als ſolche erfennen, welche zu einer 
auffallend widerfprechenden Einheit Drgane in ſich vereinigen, tie in 
veinerer, ebnerer, flüffigerer Verbindung anderen Ordnungen angehören; 
nur nennt fie diefe widerftrebenden Verbindungen nicht haͤßlich. Das Ver- 
haͤltniß wäre alfo bier baffelbe, wie bei abnormen Entfleflungen: wie 


16 


biefe and) für bie Naturwiffenfhaft Störungen find, fo iſt queere Bildung 
aud für fie, obwohl nothwendig und gefegmäßig aufammenhängend, wenn 
fie die Gattung nur mit ſich vergleicht, Doch, wenn fie das Thierreich über« 
blit und das Zufammengehören der Glieder in anderen Stufen an die vor⸗ 
liegende hält, auffallend und gewaltfam. Die Aefthetif aber nennt auch 
die haäßlich und Nößt es von fih. Die Naturwiffenfhaft hebt nun das 
Gefühl der Zwedwibrigfeit, das auch ihre Einſicht in die verworrene 
Bildung als ſolche (wie oben in die Entftellung als Entftellung) begleitet, 
duch bie weitere Einfiht auf, dag unter folhen Bedingungen und auf 
folher Stufe nichts Anderes entflehen Fonnte, daß, wie die Krankheit ihre 
Geſetze hat, auch das feltfam gebildete Thier gerade die Drgane befigt, 
die es auf feiner Stufe haben fann und braucht. Dieß beruht aber auf 
einer weitfchichtigen Unterfuchung, wogegen im Schönen das Häßlihe in 
Einem und demfelben Zufammenhang raſch in das Licht des Erhabenen - 
oder Komiſchen gerüdt wird. Dieß Letztere erfi begründet den ganzen 
Unterfchied. Raſch, in Einem Acte, muß für die äfthetifhe Anfchauung 
das Häßlihe umfchlagen; Tangfam auf dem Wege der Forſchung wird 
für die Wiffenfhaft das Zwedwidrige zu einem Nothwendigen. ° 
Wenn wir nun behaupten, daß auf folhe Weife die Aefthetif und 
die Naturwiffenfchaft auseinander gehen, fo ift dieß etwas ganz Anderes, 
als wenn wir behaupteten, e8 gebe nichts (Schönes und nichts) Häßliches 
in der Natur (fondern nur in ber Phantafıe und Kunſt). Auch noch 
ehe wir bie Kunft fennen, behaupten wir ein Schönes und Häßliches, 
fowie ein in das Erhabene oder Komiſche übergehendes Häßliches, das 
in der Natur vor und tritt; nur fagen wir aus, daß dieß vermöge einer 
andern Betradhtungsweife gefchehe, als vermöge ber naturwiffenfchaftlichen, 
durch diejenige nämlich, welche nur die Gefammtwirfung ber Oberfläche 
im Auge bat. Liegt e8 im Unterfchiede der Betrachtungsweifen, fo ift ja 
aber, wird man ung einmwenden, ber fubjective Sig des Schönen_ eben» 
hiemit fchon ausgeſprochen. Wir antworten darauf: dieß heißt zu viel, 
alfo nichts beweifen. Das Subject ift in jedem Präpdifate, das ich einem 
Objecte gebe, mitgefegt, allein cs fommt darauf an, welche feiner Sciten 
das Object dem Subjecte entgegenhält. Freilich Ffann das Subject mit 
Willführ den Gegenftand wenden und drehen und dann tritt ein Verhältnig 
ein, wo biefer durch jenes beftimmt erfcheint; dieß gehört dann ſchon in 
die Lehre von der Phantafie, wo unfere ganze Betrachtung fubjeciv. ° 
werden wird; allein auch ohne diefen willkührlich beftimmenden Act des 
Subjerts und außer ihm wechfelt das Object fo feine Seiten, daß ber 
beflimmende Eindrud von ihm ausgeht, und davon ift jest die Rede. 
Die Häplichkeit des Crokodils geht auch ohne befonderen Act der Phantafie 
auf Seiten des Zufhauers in den äfthetifhen Eindruck des Furchtbaren 
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über, wenn wir es Fämpfen fehen, und ein Krofch erfcheint nach Umfländen 
auch ohne jenen Act fomifch, wenn er hüpft und fpringt, wenn fein Quaden 
an Menfchenftimmen erinnert. Als Ausdrud der idealiftifhen Anficht, 
welcher wir hiemit entgegentreten, ftehe eine Aeußerung Hettners. Für 
feinen Saß, daß es im Schönen überall nicht auf den Gegenftand, fons 
bern nur auf die Darftellung anfomme, führt er u. A. (Wigands Vier⸗ 
teljahrsſchr. 1845. DB. 4. ©. 16.) an, ein Erofodil, eine Kröte könne in 
der Natur häßlich erfcheinen, in der Kunft aber vortheilhaft. Hettner hätte 
feine eigene Anficht richtiger ausgebrüdt, wenn er gefagt hätte, in der 
Natur fei nichts weder fchön noch häßlich, fondern nur in der Darftellung 
der Kunft, und diefe fünne das, was fie fonft häßlich darftelfe, ebenfogut 
auch vortheilhaft anbringen. Bon biefem confequenten Idealismus ift er 
aber fchon dadurch weit ab, daß er wenigſtens von einem häßlich Erfcheinen 
des Naturgegenftandes fpricht und er hütet fich wohl, zu fagen, ſchön 
fönne die Kunft ein ſolches Thier darftellen, denn nit unmittelbar kann 
fie dieß ja, fondern nur durd die Wendung zum Erhabenen oder Komiſchen, 
worin dem Häßlichen zwar fein Stachel genommen wird, doch nicht 
fo, daß es fihlechtweg aufhörte, häßlich zu fein, fonvdern nur fo, dag wir 
aus anderweitigen Gründen das Häßliche nicht mehr als Häßliches wahr- 
nehmen. Wir können die dann vermittelte Cfämpfende) Schönheit nennen, 
aber ebendaraug, dag ein folches Thier niemals in der Weife der unmittel- 
baren, d. 5. hier der einfachen und fampflofen Schönheit ale fdyön dar- 
geftellt werben kann, folgt die Unrichtigfeit Des ganzen Hettnerſchen Satzes. 
Die Wendung zum Erhabenen und Komifhen fann das häßliche Thier, 
wie ſchon gefagt, auch ohne einen beftimmenden Act der Phantafie von 
Seiten des Zufchauerd nehmen; und wenn die Kunft, weil fie aus einem 
Willen hervorgeht, aus freier Beflimmung dem Gegenftande diefe Wendung 
gibt, aud wo er fie in der Natur nicht nimmt, fo fingirt fie doch eben 
einen Fall, der fonft allerdings in der Natur vorfommt und hundertmal 
gefeben worden ift, wie fie ja überhaupt fingirt, ale fei das ganze Thier 
felbft gegenwärtig, wo es nicht iſt. Sie fingirt e8 aber mit ber Bildung, 
die es in der Natur hat; fie fingirt es nicht nur, fondern erhöht, Cum 
vorläufig bei diefem unbeftimmten Ausdrud zu bleiben) diefe Bildung, 
und dieß ift ein Unterfchied des Naturfchönen und des Kunftfchönen, der 
feines Orts gehörig in Geltung treten wird, aber fie fann das in ber 
Natur Häßliche nicht fo erhöhen, daß die Häßlichkeit, außer durch biefelbe 
Wendung, durch melde fie auch in der bloßen Natur eine andere Wir- 
fung erhält, verſchwände. Verfaͤhrt fie anders, fo lügt fie, und die fann 
fie freilich eben fo gut, wie ich im fittlihen Gebiete das Schlechte als 
gut und umgefehrt darftellen kann, aber fie vernichtet fi dadurch ebenfo 
wie die fittliche Lüge. Hat der Maler 3. B. einen Kopf abzubilden, der 
Difhers Achhetil. 2. Ban. - 2 
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durch fehr marlirte Züge von der reinen Linie der Gattung bie zum Haͤß⸗ 
lichen abweicht, fo Tügt ex, wenn er biefe Züge durch Abrundung verflacdhtz 
er bleibt aber der Aufgabe der Kunft treu, wenn er gerade dag Mar- 
firte in folder Kraft darftellt, daß e8 den erhabenen Charafter, der im 
Driginal felbft mit der Häßlichkeit verföhnt, in erhöhter Reinheit, fund gibt, 
Es fommt alfo allerdings auf den Gegenſtand an und wer bie leugnet, 
fpriht (was Hettner gewiß nicht wollte) einer bodenlofen Scheinfunft _ 
das Wort; ed fommt auf den Gegenfland an, denn das Schöne und 
das Häßlihe, fowie das Erhabene und Komifhe ift in der Natur 
fhon vor der beflimmten Thätigfeit der Phantafte, woraus die Kunft ent- 
ſteht. Wir haben auf zwei verfchiedenen Linien daffelbe Verhältniß: in 
der Natur ift ein Gegenftand fchön oder häßlich oder er geht vom Häß- 
lichen in das Erhabene, Komifche über, und ebenfo in der fchöpferifchen 
Phantafie und Kunſt. Auf der erften Linie ift ein Zufchauer freilich 
vorausgefegt, aber noch keineswegs ein folder, der von der unbeſtimmt 
allgemeinen Phantafie zum fhöpferifhen Acte derſelben fortgegangen if, 
fondern nur fo ift er vorausgefegt, wie ein Schmedender vorausgefegt 
ift, wenn wir etwas fauer oder füß nennen. Auf der zweiten Linie aber 
find diefelben Unterfehiede und Berhältniffe da, aber alle in einer neuen 
Potenz, in der des geiftig Gewollten und Gefegten, wovon an feinem 
Drte zu reden ift, wo denn auch der hier berührte Unterfchieb der unbe⸗ 
fiimmt allgemeinen und der ſchoͤpferiſchen Phantafie bargeftellt werden wird. 

a. Wenn ich die Oberfläche betrachte, fo iſt es mir freilich gleich 
giltig, welcher Stoff es fei, der Das Gebilde von innen heraus fo ausfüllt, 
daß er nad) feinen Bilbungsgefegen gerade dieſes und fein anderes Profil 
bildet; allein es ift doch immer gerade biefer und fein anderer Stoff, aus 
deffen Natur diefes und fein anderes Profil hervorgeht, und das Profil gibt 
mir allerdings wefentlich die innere Qualität, nur nicht ald zerlegte, fondern 
in Einer augenblidtihen Gefammtwirfung fund, Sene Gebirgsformation 
wirkt fo auf mich, dieſe anders; jene iſt wild zerflüftet, dieſe weich gefhwungen 
und rund in ihren Umsiffen. Nun brauche ich nicht zu wiffen, wie bie Gebirgs⸗ 
arten heißen, welche biefe Geſtalten bilden; aber die Bildung gibt mir, ohne 
daß ich Geognoſt wäre und die Namen wüßte, einen dunkeln Eindrud der Erd⸗ 
Revolution, der fie angehört und durch weldhe ihr Charafter bedingt iſt. Ich 
befomme das im Eindrucke wefentlih mi. Weiß ich nun überbieß, welche 
Formation hier zu Grunde liegt, fo bat dieß als ein ausdrüdliches Wiſſen 
äfthetifch zunächſt feinen Werth und ift zufällig, allein dieſe Kenntniß kann 
der Afthetifchen Stimmung eine Frucht von der größten Bedeutung abgeben, 
wenn fie mir bifft, den befondern Charafter der ungeheuren Naturfämpfe 
mir vergegenwärtigen, wodurch auf vulfanifhem oder neptunifhem Wege 
durch Urbildung oder Zertrümmerung früherer Gebirgsarten u. ſ. w. einft 
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diefe Formen entflanden, Diefe Umſetzung des geognoftifchen Wiffens in 
die äfthetifche Stimmung iſt nicht leicht, aber wie wichtig fie tft, Fann 
3. 2. die einfache Vorftellung zeigen, wenn man ſich einen Maler denkt, 
der auf einer Studienreife begriffen von einem nahen Gebirge hört und 
von der Gebirgsart Kunde erhält, Weiß er nun, welche Formen bei 
diefer oder jener Gebirgsart vorkommen, fo kann ihn dieß entweder 
beflimmen, biefelben aufzufuhen und ihm reichen Gewinn an Studien 
zuführen, oder es Fann ihm, wenn er weiß, baß fie unintereflant find, 
vergeblihes Suchen erfparen. Ebenfo verhält es fih mit Pflanzen, 
Thieren u. ſ. w., und nicht umfonft liest man Künftlern Anatomie, denn 
an fih zwar brauden fie das Einzelne, was hinter der Oberflähe des 
menfhlihen Organismus Liegt, nicht zu kennen, aber fie Tennen bie 
Oberflaͤche erfi, wenn fie wiffen, nach welchen Gefegen welche Theile in 
Nuhe oder Bewegung auf ber Oberfläche bervortreten oder zurüdtreten 
müßen. Mit aller gelehrten Naturfenniniß verhält es fi demnach in 
der Aefthetil fo: man muß jene in fih aufnehmen, um fie aufgenommen 
zu haben, um fie als eine gleichfam verbaute in bie Afthetifhe Anfchauung 
aufgehen zu laſſen; man muß wiflen, um wieder zu vergeffen, aber im 
Bergeflen bleibt eine Frucht von dem Gewußten. 


8. 237. 


Das Reich des Waturfchönen iſt aber ungleich weiter. als das Gebiet der 
Uaturwiſſenſchaft. Pieſe ſchließt das menſchliche SFeben von dem Yunhte an, 
ws es dur Freiheit die Wetur überwindet, von fih aus; nicht fo die Schre 
som Naturſchönen. Vier liegt nicht der Gegenſatz von Watur nnd Geiſt über- 
hanpt, ſondern der Gegenſatz zwiſchen vorgefundener oder zufälliger und zwiſchen 
siner ſolchen Schönheit vor, welche durch einen Willen, das Chun eines Subjects 
entſteht. Zum Watnrfchönen gehört alſe auch das perſänliche menſchliche Feben, 
fofern es, sbwohl im Webrigen felbfibewußt und frei, diejenige Seite, nach 
welder eo ſich als ſchön darflellt, nicht als folde weiß und will, fofern alfa 
zwar der Inhalt deffen, was es thut, micht zufällig iſt, wohl aber die Form, 
in welder dieß Chun erſcheint. j 


Nichts ift Marer, ald daß die ganze Welt ber Freiheit zum Naturs 
fehönen gehört, fofern die handelnden Perfonen nicht darnach fragen und 
nicht Darauf arbeiten, wie fie in ihrem Thun ausſehen, fofern alfo Das, was 
Zuftände und Thaten ſchön macht, nicht ald folhes gewollt, ebendaher 
zufällig und ein Werk unbewußter Kräfte ift, wie die Schönheit der auch 
außer der Aeſthetik fo genannten, der ungeiftigen Natur. Eine Schlacht, eine 

Heldenthat in dieſer Schlacht mag den edelſten Gütern der Menfchheit gelten 
2 « 
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fie mag die herrlichften Diomente für den Maler, für den Dichter darbieten; 
auein den Kämpfenden ift ed gewiß nicht darum zu thun, ein malerifches 
Schaufpiel darzuftellen, nur der Zufall führt fie in manchen Momenten des 
Kampfes zu maletifchen Gruppen zufammen. So verhält es fih mit allen 
Erfheinungen ber moraliihen Welt. Es mag theilweife wohl aud eine 
Abſicht auf die Erfcheinung als folche “gerichtet fein, Kleidungen, Waffen, 
Schmud aller Art, Ceremonien, Bräude, Haltung, Gebärde, Bewes 
gung mögen auf einen würdigen oder gefälligen Anblick berechnet fein; aber 
theits fällt die Berechnung nicht in den Moment, wo es ein ernftliches Hans 
dein gilt, fondern hat ihre befondere Zeit als Ankleiden, körperliche Uebung 
u. ſ. w., theils ift der anhängende Schmud, obwohl durch eine Abfiht, doch 
nur durch eine folche beftimmt, welche unvermerft ſelbſt von einem Snftinfte 
geleitet wird, wie dieß 3. B. aus der Entſtehung der Trachten deutlich zu 
erfehen ift. 

Eine eigenthbümliche Verworrenheit herrfcht in der Lehre vom Natur 
fhönen bei Hegel, Er verwechfelt nämlich die Idee überhaupt mit der Idee 
des Schönen. Die Idee überhaupt gibt fih Wirklichkeit in der natürlichen 
und. in der geiftigen Welt, und die zweite diefer Formen ift die allein 
wahre und adäquate; da nun Schönheit die Idee in adäquater. Erfcheis 
nung ift, fo meint er diefelbe erit in der geiftigen Welt beginnen Taffen 
zu dürfen. Dieß ift jedoch nicht die eigentliche Confuſion, es ijt nur erft 
eine Unterfhägung des äfthetifchen Werths der nicht begeifteten Natur; 
jene Tiegt exit darin, daß Hegel nun fagt, die Mängel der unbegeifteten 
Natur Ieiten zur Nothiwendigfeit des Ide als ald des Kunftfhönen hin. 
Dahin leiten ja aber die Mängel alles Schönen, fofern es in der vorge- 
fundenen Wirklichkeit, von der Phantaſie noch nicht umgebildet, ung begegnet, 
und von ſolchen ift ja auch die geiftige Welt, die Menſchenwelt getrübt, wie 
Hegel ſelbſt, um die Verwirrung durch Widerfprud mit ſich felbft zu 
vollenden, (Aeſth. Th. 1. S. 189 ff.) ausführt. Die Verwirrung lödt 
fid) einfad), wenn wir die Idee überhaupt und die Idee des Schönen richtig 
unterfcheiden: reden wir von der Idee überhaupt, fo ift freilich Die menjch- 
lihe Welt als adäquate Erfcheinung des Geiſtes erft ihre wahre Wirk 
lichfeit. Sie ift ebendaher dag Gebiet, wo erit volle Schönheit auftritt. 
Allein das hat mit dem Gegenſatz, der die Idee der Schönheit als folche 
in zwei Hauptgebiete, Naturfchönheit und deal theilt, noch gar nichts 
zu fchaffen. Vielmehr die geiftig menſchliche Welt wie die unbegeiftete 
bat ihre Aftbetifchen Mängel, fofern fie und ohne Zuthun der Kunft vor⸗ 
liegt, wie fie ift, und an beiden Welten tilgt die Kunft diefe ‘Mängel. 
Beide Welten treten zweimal auf, als Naturfchönheit, dann als ideal 
umgebifdete Schönpeit. IR auch die fittliche Welt, wie fie zufällig vorge« 
funden wird, mangelbaft, fo ift umgekehrt die unbegeiftete der idealen 
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Behandlung darum nicht unwerth, weil fie nocd nicht adäquate Erichei- 
nung ifl. Die Naturfchönheit erfiredt fih über bie ganze Welt und das 
»Ideal ebenfalls. 


$. 238. 


Pie Gebilde der verfchiedenen Gattungen im Weihe des Watnılchönen 
ziehen fi in unbeflimmter Menge durch Maum und Beit nnd finden ſich auf 
einzelnen Näumen häufig in verworrenem Gedränge des Werfchiedenartigen gleich- 
zeitig zufammen. Purch jenes ift Die Begrenzung, durch dieſes die Einheit Der 
Idee aufgehoben, welde zum Schönen erfordert wird ($. 36.). Allein für die Begren- 
sung forgen die Diane des Betrachtenden, welde je nur einen Ausſchnilt des 
unendlich Ausgedehnten faffen können, und daffelbe Glüb des Dufalls, wodurd 
einzelne Individuen aus allen diefen Sphären als reine Bilder ihrer Gattung 
erfcheiuen, haun ebenfogut au auf einem einzelnen Raum in einer über- 
fehbaren Seitdauer ſolche Erfcheinungen zufammenführen, weldye durch den Mittel- 
punkt einer beflimmten Idee ſich zur Einheit verbinden. Ä 


Es geht aus diefem $. hervor, daß auch die Nothwendigfeit der Begren- 
jung und der Gruppirung um einen geiftigen Mittelpunkt keineswegs unmittels 
bar zum Ideale führt. Das Planetenfyftem ift fein Gegenftand der Schöns 
heit, weil es unüberfehlich ift, die unendliche Zeit auch nicht. Ueberfehlichfeit 
nämlich forderte nah $. 87. auch das Erhabene. Aber dafür forgt, den 
glüdlichen Zufall ver Stellung, des Standpunkts natürlich vorausgefeut, ſchon 
ber Namen, den unfere Sinne ziehen, daß wir eben nur ein Begrenztes, einen . 
Ausſchnitt des unendlich Ergoflenen fehen, der und dagfelbe vergegenwärtigt: 
Sternenhimmel u. dgl. Für die Einheit aber fcheint, und auch diefer Schein 
iſt vorerſt noch fireng feftzuhalten, mehr der Zufall forgen zu müffen. Sept 
zwar fehe ich auf Einem Raume ganz Ungleichartiged beieinander, was in 

. Feine Einheitzufammengeht, aber ein andermal treffe ich es beſſer: Die unpaffende 
Staffage hat fih aus der Landſchaft entfernt, die Berge, Bäume, Luft, 
Waffer, Licht find günflig, paffend und vereinigen fi zu einem Ganzen, 
durch welches Eine Stimmung hindurchgeht. Intereffante Schidfale eines 
Bolfs, eines Individuums ziehen ſich, unterbrochen von langen, bedeutungs⸗ 
loſen Zwiſchenraumen, in laͤſtige Länge hinaus; aber ein andermal bricht 
ein Silberblick der Geſchichte hervor und drängt das Schickſal eines Volks, 
eines Einzelnen zu einem Drama von wenigen Tagen, ja Stunden 
zuſammen, in denen ich mit der Gegenwart die ganze Vergangenheit 
durchſchaue. Der Zufall ſcheint der erſte componirende Künſtler; er ſcheint 
es zu ſein, der mir ein Ganzes ſo hinſtellt, daß ein Hauptſubject darin 
wirkt, das mir in ſeiner Vollkommenheit die ganze Gattung vertritt, wie 
dieß zum Schönen erfordert wird. Uebrigens wirft natürlich auch bier 
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die Begrenzung meiner Sinne, dem Schauſpiel einen Ramen zu geben, 
der es von Anderem, nicht zur Sache Gehörigem abſchneidet. 


6. 239. 


1 Was im allgemeinen Pegriffe in flüßiger Einheit ineinander iſt, geht im 
Der Werwichlidung auseinander und zerfällt an einzelne Eriſtenzen, fs daß 
Einiges einfach ſchön, Anderes srhaben, Anderes homifc erſcheint, und ebenfs 
verhält es ſich mit den untergeordneten Momenten diefer Ganptgegenfühe. Es 
findet aber, zum dentlichen Peweiſe, daß diefelben ihren urfprünglicden Ort in 

ader Einheit des Pegriffs haben, zugleich ein DBtellenwedhfel ſtatt. Einige 
Gattungen find einfach, ſchön, treten aber nach WUmfänden in des Erhabene und 
KAomifche über; doch if dieſer Webertritt felten, weil des Schöne, wenn das 
Erhabene ale [sin Gegenſatz ans ihm hervorgetancht iſt, in harmlsfe Aumuth 

a zuräctsitt (vergl. $. 73, 1.). Andere Gattungen find erhaben, treten aber in's 
Aomiſche über; andere komiſch, nach Umfländen auch erhaben. Je bedeutendes 
Die Gattung, deſte voller ihre Bewegung durch die Gegenſähe. Abgefehen von 

u dem urſprüuglichen Gepräge der Gattung wirft fi über alle der ſtärende Pufall 
und zieht le, wenn die in F. 284 genannte Gunſt des Dufells hinzutritt, durch 

s das Häßliche in das Erhabene oder Komiſche. Pieſe Wertheilung und dieſer 
Stellenvechſel der Orundformen des Schönen wird in der folgenden Ausführung 
nur au den Hauptpunkten berührt werden, 

1. Es if Schon in 5. 82 ©. 215 für die Nothwendigkeit, das Er- 
habene und Komifche in der allgemeinen Begriffsichre zu entwideln, auf 
die Krit. Oänge Th. 2, S. 348. 349 verwiefen worden. Der wefentliche 
Grund ifl, daß, wo irgend Schönes auftritt, auch Erhabenes und Komiſches 
ſich geltend madıt, daß alfo, da alle wirflihen Exiftenzformen des Schönen an 
biefen allgemeinen Orundformen theilnehmen, dieſe letzteren nicht erſt aufge- 
führt werden dürfen, wo von jenen befonderen Exriftenzen die Rebe iſt. Nun 
fheint dagegen die Natur der finnlichen Wirklichkeit zu fein, gemäß welcher 
im Naturfchönen die Grundformen auseinanderfallen und ſich die eine an 
diefe, die andere an jene Exiſtenz feflelt, wie denn z. B. ber Elephant 
wefentlih als ein erhabenes Thier erfcheint. Allein dieſe Verfeftigung iſt 
feine abfolute, ein Umfpringen zeigt ſich auf allen Punkten, und dieß 
beweist nun thatfächlich Die Nichtigkeit jenes Satzes und hiemit die Richtigkeit 
der Anordnung, welche dem Spflem eine Metaphyſik des Schönen zum 
erfien Theile gibt; denn wenn das einfah Schöne, Erhabene u. |. w. 
feine Stelle in der Melt der Gegenflände wedhlelt, fo folgt,‘ bag dieſe 
Momente des Schönen allgemeiner Natur und in ihrer inneren Ordnung 
vor allem wirklichen Dafein des Schönen zu entwideln find. Dieſer 
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Stellenwechfel Teuchtet namentlih dann in feiner Befimmtheit ein, wenn 
wir die Lebensalter und die Berhältniffe zu andern Individuen hinzuziehen. 
Die zarte Gerte wird ein erhabener Baum, dag männliche Kind Jüngling, 
Dann, Greis u. ſ. w. Faſt alle höheren Thiere, ſelbſt die häßlichen, find 
im Spiele ihrer erften Jugend anmuthig. Die Verhältnißſtellung durch 
fhneibet die Linie, welche tur dad Grundgepräge der Gattungen gegeben 
iſt, mit unzählichen Zwifchenlinien. Für eine Fliege ifl ein Kolibri, die Tieb- 
liche Mutter if für ihr Kind erhaben, ein hoher Verftand einem höheren 
fomifh u. fe w. Wir haben aber vor Allem die Gattungen im Ganzen | 
zu betrachten. 

2. Eine Blume, ein lieblich geftaltetes Thier, ein Weib wird fchwer 
erhaben; das Weib wohl als Mutter, als Herrin, ald Matrone, und wenn 
ed ausartet, durch Verwilderung im Sinne des Böfen (Häßlichen), alfo 
Furchtbaren. Allein die Erhabenheit der erfteren Art ift doch ſchwach gegen 
bie energifcheren Formen des männlich Erhabenen, die Verwilderung eine 
dem Geſchlechtscharakter grell widerfprechende, feltene Erfcheinung und dann 
freifih durch diefen Widerſpruch geſpenſtiſch ſchauderhaft. Komifch wird 
das Thier im Spiel u. bergl., das Kind, Das Weib durch die Naivetät, die 
ihm immer bleibt. Allein auch dieß find fchwache Uebergriffe, da dag Kind, 
das Weib zu den tieferen Kämpfen nicht fortgeht, wodurch die Komik in 
ihrer Tiefe erſt möglih wird. Es wird nun zur Thatfache,, was in $.73 
geſagt iſt: das einfach Schöne tritt in die Grenze der harmlofen Anmuth zurüd, 
da fein eines Moment, die Idee, in befonderen Eriftenzen fich in negativer 
Uebermacht hervorthut. Dieß zeigt fich eben nirgends deutlicher ala in der 
Trennung ber Gefchledhter: das Weib fteht auf der Seite des einfach 
Schönen, der Dann des Erhabenen, und ebendaher ift diefer auch allein 
der Komik in ihrer Tiefe, ihrem Umfang fähig. Im Ganzen fann man 
fagen: Gattungen, deren Grundzug das einfach Schöne ifl, werben weniger 
durch ihre Entwidlungsformen, Lebensalter u. f. mw. als durch Verhaͤltniß⸗ 
fiellungen in die gegenfäglichen Grundformen des. Schönen übertreten. 

2. Der Bär ift furchtbar durch Kraft und Wildheit, drollig durch 
Schwerfälligfeit bei einigem Nahahmungss und Spieltrieb, ber Elephant 
erhaben durch Maffe und Kraft, drollig aus demfelben Grunde, ähnlich 
der Bullenbeißer und andere Thiere. Thiere, die nur lomiſch aufgefaßt 
werden zu koͤnnen fcheinen, wenn fie nicht häßfich fein follen, werden doch 
auch furchtbar, wenn fie in Wuth kommen oder fchauberhaft durch verzerrte 
Nachahmung des Denfchlichen wie ber Affe. Wie die bedeutendere Gattung 
fih auch durch die verfchiedenen Grundformen des Schönen vollfommener 
bewegt, zeigt freilih am reinften der Menfh. Ein Berg, ein Baum fann 
nur räumlich erhaben fein, ein Thier zugleih im Sinne der Kraft, und 
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ebenfo geht ed im die einfachften Formen der Komik über; der Menſch 
durchläuft alfe Kormen des Erhabenen und Komifchen. 

s Diefe Bemerkungen galten dem Gattungstypus; derfelbe wirb aber 
vom Zufall, und zwar fegt abgefehen von Lebensaltern und Verhältniß⸗ 
Stellungen, welche feine Störung enthalten, fo burchfreugt, daß 3. 3. durch 
frühen Untergang das harmlos Schöne tragifch, das Erhabene ohne Ver⸗ 
fhulden durch äußeren Anſtoß Fomifch, das Komifche durch ernftes Uebel, 
das ſich einftellt, tragifch wird. Daß dabei die Gunft des guten Zufalls 
zur Ungunft des ftörenden hinzutreten müffe, folgt aus 6. 234. Es iſt 
unter den hier gegebenen Beifpielen nicht befonders auf die höheren Er- 
fheinungen ber fittlihen Mächte hingewiefen worden; wie biefe ſämmtlich 
theils durch Schuld in’d Tragifche, theild durch Mängel, Berjehen und 
ftörenden Zufall in’d Komiſche übergehen können, iſt durd bie vielen 
Beifpiele, die ber erſte Theil des Syſtems beibrachte, fattfam in’s Licht 
geſtellt. 

s. Die Voranſtellung der Grundformen bes Schönen in einem erſten, 
metaphpfiichen Theile wird und nun namentlich die Frucht tragen, daß fie 
ung im Ueberblid der Naturreiche unterftügt, intheilungen an die Hand 
gibt und den Erfcheinungen, die auf den erften Anblid häßlich find, ihren 
Ort ſichert. Doch kann fih die Aefthetif natürlich nicht auf einen Verſuch 
einlafien, überall das Naturſchöne in die Gegenfäge des Erhabenen und 
Komifhen und wieder in deren einzelne Momente zu verfolgen. Es 
genügt, jene da hervorträten zu Taffen, wo eine bedeutendere Gattung, 
Lebensform ihrem wefentlihen Gepräge nad) dem einen oder andern 
Gegenfage zufällt, im Uebrigen wird das Schöne immer ald.Ganzges ohne 
weitere Unterfcheidung feiner flreitenden Formen gefaßt werden. 


A. 


Die Schönheit der unorganifchen Natur. 


$. 240. 


Wed 5. 19, ©. haben die der Perfönlichheit vorangehenden Stufen ber 
wirhlihen Idee die Bedeutung, jene als werdende anzuhändigen. Pieſe 
Pedentung ſcheint aber erſt mit denjenigen Staſen eintreten zu können, anf 
welchen die Matur Individuen herosrbringt, in welchen fle ſich zu der geſchloſſenen 
Einheit des aus eigenem Mittelpunkte thatigen Febens zufammenfaßt, denn erfl 
Diefe (einen den nöthigen Anhalt darzubieten, um ihnen Die höchſte Form des 
Scheus, in welcher die Idee fi ihre wahre Wirklichkeit als Geiſt gibt, unter- 
zulegen. Pie unstganifche WUatur ifl nun zwar der urfprünglide Schooß alles 
individuellen Febens, tritt aber gegen die Wirklichkeit deſſelben als allgemeine 
Pedingung, umgebeudes Element und Unterlage zurück; ſo daß fle niemals für 
fih allein, ſondern unr zufammengefaßt mit lebendigen Indisiduen ein ſchönes 
Ganzes darſtellen zu können ſcheint. Pennoch genügt dem ahneuden Rücdblice 
des perſönlichen Weſens jene Pedentung derfelben als eines urfprüngliden 
Schosßes, um auch in dem Wechſelſpiel blos elementarifder Kräfte ein Vorbild 
höherer Scheusfsrmen, eigener Duflände und Pewegungen anzuſchauen. 


Rah der Scheidung der Neiche, welche mit der ſetzt beftchenden 
Naturordnung eingetreten iſt, trat dasjenige, was wir jeßt unorganiſche 
Natur nennen, als nährende Umgebung und Unterlage gegen die lebendigen 
Individuen zurück. Wir werben zwar fofort im Minerale bereits eine 
indipidualifitte Materie erfennen, allein das Fryflallifche Individuum iſt 
tobt; es hat zwar die Begrenzung, welde in $. 30 zum Schönen gefordert 
wurde, während Licht, Luft, Wafler, Erbe in unbegrenzter, gleichgültiger 
Fortfegung ſich ergießen und erſtrecken; allein wir werben fehen, daß feine 
individuelle Begrenzung, weil fie doch nur einen tobten Körper einfchließt, 
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ihm feinen äfthetifchen Werth gerade noch niedriger anmweist, als der ift, 
ber jenen frei ergofienen Materien zukommt. Zunächft jedoch ſcheint Die 
ganze unorganifhe Welt von dem Leben der Perfönlichfeit zu weit abzu⸗ 
liegen, als daß biefe fi in ihr ahnen könnte; der Kreislauf felbfländiger 
innerer Bewegung wenigſtens, wie er in ber Pflanze auftritt, ſcheint füch 
mit dem Anbli der übrigen Landſchaft verbinden zu müffen, um die Per: 
fönficpkeit in ihr. wie vorbereitet anfchauen zu können, und fo fcheint die unor« 
ganifhe Natur überhaupt bloße Vorbedingungen zu enthalten, aus denen fi 
ein ſchoͤnes Ganzes erft zufammenbauenfann, wenn wir fie mit dem organischen 
Leben zufammenfaffen, fo daß wir dem Lichte, der Luft, dem Waſſer, der Erde 
erft Baum, Thier, Menſch hinzugeben müffen, die darin erfcheinen, athmen, ſich 
davon nähren, Darin wurzeln, Darauf wandeln. Können aber nicht dennoch diefe 
Erſcheinungen auch ohne lebendige Staffage fchön fein? In ihrer Ber- 
einzelung jedenfalls nichts Licht allein, Luft allein u f. f. iſt als genügend 
zu einer fchönen Erſcheinung gar nicht denkbar und foweit allerdings if 
ber Sag begrünbet, daß das Schöne noch nicht eintreten kann, wo lebendige 
Individualität fehlt. Selbft die bereits Tebendig inbivibualifirte Pflanze 
fordert, wie wir fehen werden, noch eine Zugabe, wenn fie Afthetifch fein 
ſoll; ein Thier Dagegen, ein Menſch kann für fih allein als fchönes Ganzes 
auftreten. Dagegen wenn mehrere ber unorganifchen Potenzen zu einem 
Wechfelfpiele zuſammentreten, ftellt fih die Sache anderd. Ein Stüd See 
mit oder ohne begrenzende Ufer kann durch reine Ficht-Reflexe und Farben⸗ 
töne bei ruhiger Luft, durch Aufwühlung feiner Wafler und bewegte Luft 
allerdings zu einem äftbetifchen Eindrude genügen; Gebirgsformen felbft 
ohne Vegetation fönnen in guter Beleuchtung, etwa mit Waffer zufammen- 
geftellt, das Auge befriedigen: mit einem Wort, es können fehöne Lands 
fhaften vorfommen auch bei völfigem Mangel vegetabilifcher, thierifcher, 
menfchliher Staffage. Allerdings wird bieß nur in feltenen Momenten 
möglich fein, und welcher Art find diefe Diomente? Es find ſolche, worin 
ein Wechſelſpiel der elementarifchen Potenzen ung das erfegt, was in firenger 
Wahrheit nur das organifche Individuum darbietet; d. h. Momente, worin 
die unorganifche Natur einen Effect hervorbringt, der unwillführlih an 
das organifche Leben als ein aus einem felbfändigen Mittelpunft in ſich 
thätiges, in ſich progeffirendes, von fih aus⸗ und in fi) aurüdgehendes 
MWefen erinnert. Die unorganifhe Natur fieht in folden Momenten, wo 
etwa Sonne und Berg im blauen Waffer fih fpiegelt, aus, als befchaute 
fie fich ſelbſt, als weidete fie fih an ihrem eigenen Bilde, als bämmerte 
ein Scihftbewußtfein in ihr auf, oder ein andermal ſcheint es, als ränge 
ſie wie in jenen uralten großen Kämpfen, in denen ſie einſt die höheren 
Geſtalten der Lebendigen aus ihrem noch lebensſchwangeren Schooß hervor⸗ 
brachte: Stürme, Fluthen, wilde Bergformen, Vulkane führen dieſes Urleben, 
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biefe furdibaren GAprungen uns vor Augen. Nun erinnert ſich das an- 
fhauende perfönliche Wefen, daß das, was wir jet unorganiſche Natur 
nemen, einft mehr war, es fchaut fie ald den Schooß, die Wiege alles 
Lebens an, verlegt fich ſelbſt in diefe Wiege zurüd, wirft das Explicirte 
hinter ſich ſelbſt, die Zwiſchenglieder überfpringend, im das Implicirte 
zurüd, fieht in den Bewegungen der Natur Stimmungen, Leidenſchaften 
des menschlichen Gemüths, Yäßt den Fünftigen Menfchen aus dem Urgrunde, 
worin er mit allen Lebendigen fchlummerte, hervor und ſich entgegenbliden. 
Die Empfindung kann allerdings auch eine andere Wendung nehmen; die 
Elemente werden vorgeftellt als wüßten fie um das außer ihnen bereits 
vorhandene organifche und menfchliche Leben und erfreuten fi) daran, es 
zu nähren, fih ihm zum Genuffe zu geben oder es neibifch zu zerſtören. 
Allein bie Zurüdverlegung des empfindenden und felbfibewußten Lebens 
hinter ſich in die blinde Natur iſtIhier diefelbe, nur bag ber Act unver 
merft den beftimmten Widerfpruch in fih aufnimmt, das höhere Leben da 
zu fuchen, wo es noch nicht iſt, und doch zugleich es da zu willen, wo es 
iſt. — Die vorchriſtlichen Religionen vollgogen biefe ganze Unterfhiebung 
förmlich und machten die Erfcheinungen der unorganifchen Natur zu Göttern, 
die neuere Bildung vollzieht diefelbe unbeftimmt in ahnender, blos äfthetifcher 
Weiſe; denn wo fie beftimmt denkt, hat natürlich für fie die Unterfchiebung 
ein Ende. Dieß leihende Anfhauen kann nun gerade bei dem höchſten 
Producte der unorganifhen Natur, dem Minerale, am wenigſten eintreten; 
denn für die Täufchung iſt diefes zu beſtimmt, um aber ohne Täuſchung 
ihm ein Bild der Perfönlichfeit unterzulegen, zu arm und tobt. 
Hinzuzuſetzen ift nur noch, daß man und nicht einwenden barf, wir 
fegen hier unberufener Weife die fhöpferifhe Phantaſie fhon voraus, bie 
ſich uns doch erft erzeugen fol. Das empfindungsvolle, ahnende Schauen - 
if, wie fhon zu 8. 236 Anm, s. berührt wurde, noch lange nicht das ber 
Phantafie im engeren Sinne. Einen Zufhauer haben wir in den Begriff 
des Schönen felbft mit eingefchloffen ($. 70 ff.); Auge und empfindenden 
Sinn braucht ed auch zum äſthetiſchen Anfchauen der organifchen Schönheit. 
Es wird fi feines Orts allerdings zeigen, daß wir überall in das Naturs 
fhöne die reine Schönheit erft hineinfchauenz ein ausdrücklicher und felbs 
ftändiger Gegenftand der Unterfuhung wird dieß aber erft da, wo bie 
Mängel aller Naturfchönheit zur Sprache kommen. Hier handelt es ſich 
noch vom Unterfchieb ihrer Stufen, wie derfelbe freilich bei der einen ein 
beftimmtered Leihen nöthig macht, bei ber andern es erfpart. Jetzt zeigt 
fih, daß der Zufchauer der unorganifhen Natur etwas Ieihen muß, was 
fie nit hatz dann wird fi zeigen, daß außer dieſem Leihen nod 
etwas ganz Anderes gefchehen muß, um ihre Mängel fo wie die Mängel 
aller Naturſchoͤnheit zu tilgen und fie. wahrhaft in das Schöne zu erheben. 


v 
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a. 
Das Ficht. 
8. 241. 
1 Bas Ficht kommt zuerſt nicht ale ſchöäner Gegenflaud, ſondern als 


Pedingung der Möglichkeit des ſichtbaren Schönen in Petracht. Es zeigt durch 
Pelenchtung und Schatten die GSeflalt der Körper in ihrem allgemeinen Umriß, 
in ihrer vom allgemeinen Hann abgelösten Belbfländigheit, ebenfs in der 
2 Pefchaffenheit ihrer beſtimmteren Formen auf, es faßt eine Anzahl won Körpern 
3 wie in Eine durch die Abfiufangen des Schattens auseinaudertretende, durch 
die höchſten Fichter vereinigte Geſtalt zufammen. 


| 1. Das Licht in ber hier zunächſt ausgefprochenen Bebeutung iſt alfo 
nicht Subject der Schönheit, es ift rein das Aufzeigende, das Modellirende. 
Die Körper find dabei voprausgefegt und man fann natürlich ohne bieß 
fletige VBorausfegen nicht vorwärts gehen. Finge man mit ben Körpern 
an, fo müßte umgefehrt das Licht ald Bedingung ihres Erfcheinend vor⸗ 
ausgefegt werden, und wenn man nach einem Entſcheidungsgrunde fragt, 
welde von beiden Borausfegungen vorgezogen werben fol, fo Liegt ein 
folder in dem, was ber folg. $. enthalten wird. 

Es find nun bier allerdings Körper vorausgefegt und zwar fchöne, 
wer aber zu fehen verfteht, der weiß, wie man die Erfcheinung erft genießt, 
wenn man mit dem Auge prüfend verfolgt, wie das Licht fie von einander 
abhebt und die Geftalt in ihrer Beftimmtheit zeichnet und mobdellirt, Ein 
Gegenſtand tritt in feiner Selbftändigfeit zunächſt dadurch hervor, daß 
fein Umriß ſich ſcharf vom Hintergrunde abzeichnet. Das Licht firömt . 
entweder von der Seite her, wo ber Zufchauer ſteht, und je der ihm 
nähere Körper hebt fih durch heilere Beleuchtung von dem dunkleren 
Grunde bed entfernteren in feiner Beftimmtheit ab; ober das Licht ſtrömt 
dem Zufchauer entgegen, die ihm zugekehrte Seite der Körper liegt, je 
näher, befto mehr im Schatten und fchneibet ſich dadurch von dem beleuchteten 
Grunde ab, Verſchiedene Modiftcationen nehmen diefe Verhältniſſe bei 
feitwärts einfallendem Licht an, je nachdem ed näher vornen oder entfernter, 
höher oder niedriger flieht ac. Es ift zunächft der Reiz der Silhouette, dieß 
seine Abgrenzen und Ausfchneiden, was bier vorliegt. Diefe Abhebung 
des Körperd vom Allgemeinen in feiner begrenzten Selbftändigfeit vollendet 
fh duch den Schlagfhatten, den er auf einen helleren Grund wirft, 
und der in verfchiebenen Verfhiebungen fein Bild wieberholt. 
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2. Nach dem Ausschnitte des Ganzen ift die Bildung des Körpers 
ſelbſt zu betrachten, wie das Licht fie zeichnet: was diefem zugewandt ifl, 
ftebt in Beleuchtung, das Abgewandte ift dunfel und zwar in fharfem 
Abſchnitt, wenn ed edigt, in anfteigender Tiefe bed Dunfeld, wenn ed rund 
if. Sp erfennt das Auge die befondere Bildung der Oberfläche des Gegen 
ſtands als eines runden, edigten u. ſ. w. Iſt er nun aber von reicherer 
Beftimmtheit der Form, fo treten auf der beleuchteten Seite wieber einzelne 
Bildungen hervor in ein höheres Licht und ftellen dadurch die umgebenben 
Theile in Schatten und umgekehrt in den beſchatteten Punkten heben fi 
Theile dem Licht entgegen und find daher im Dunkel heller als ihre Um⸗ 
gebung ; es bilden fich Die Halbsund Mittelfhatten mit ihren Abftufungen. 
3.2. die Krone gewiffer Bäume ift ein ziemlich compactes Rund von wenig 
Unterbredung, bei andern dagegen ftellen ſich Gruppen von Aeften mit 
ihrem Laube zufammen, heben fi in ein helleres Licht und trennen ſich 
fo durch einen umgebenden Schatten von den andern: da hat das Auge 
die Befriedigung, .den Körper in beftimmte Formen auseinandertreten gu 
ſehen, es theilt fi der Baum in befondere Maffen und bildet fo ein 
gegliederted Ganzes. Dieß läßt fih nun natürlich fortfegen, denn innere 
halb der größeren Maffen treten nun wieder Heinere hervor und das Auge 
geht vom Allgemeinen (dem Umriß) zum Befonderen (dieſen theilenden Maſſen) 
und im Befonberen fo lange fort, bis es zu dem Einzelnen (in dem gegebenen 
Beifpiele dem Baumfchlage) heraustritt. Ebenfo wie auf der beleuchteten 
- Seite verhält es fi nun auf der dunkeln; das Hervortretende und von 
der Maſſe ded Ganzen fi) Abhebende ift weniger dunfel ald das Zurück⸗ 
tretende und fo fegt fi) die Modellirung auch im Befchatteten fort, 

Es erhellt, daß diefe zeichnende und mobdellirende Wirkung des Lichtes 
nicht blos Den Gefichtsfinn, fondern den in dieſem mitgefegten Zaftfinn 
(vergl. 8. 71 Anm.) befriedigt. Das Auge umfpannt wie mit taftenden 
Eingerfpigen den ©egenftand in der Beftimmtbheit feiner Raumerfüllung. 

s Licht und Schatten treibt alfo überhaupt auseinander, aber faßt 
auch zufammen. Wie nun dadurch zunächft der einzelne Körper in den 
mannigfachen Formen feiner Bildung ebenfofehr wie in feiner Einheit 
erfcheint, ebenfofehr auch eine Zufammenftellung von Gegenftänden, bie das 
Auge zugleich überfchaut: die Vielheit faßt fih in eine Einheit zufammen, 
während fie zugleich auseinandertritt. Dabei ift freilich Einheit der Beleuch⸗ 
tung oder, wenn boppelted Licht, doc Unterorbnung des einen Lichts unter 
das andere, es find ferner günftige Verbältniffe der Beleuchtung, fo daß 
Bein Körper den andern auf flörende Weife das Licht wegnimmt, endlich 
find natürlich abermals fehöne Körper oder wenigſtens Schönheit des Luft⸗ 
lebend u. f. w. vorausgefegt, wenn eine Einheit äfthetifcher Art foll entſtehen 
fönnen, es iſt vom Lichte noch als einer bloßen Bedingung die Rede; 
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aber doch nähern wir und bereitö ber ſelbſtändigen Reizwelt bes Lichtes. 
Die höchften Lichter, welche überall fpielen, zeigen alle auf den Einen Punkt 
hin, von welchem das Licht ausgeht, und biefer Eine Beleuchtungspunft 
wird nun die Einheit, die Individualität, zu welcher die Vielheit ber 
beleuchteten Körper fi) zuſammenfaßt; oder es tritt bie Gunft bes Zufalls 
ein, daß ber bebeutendfte unter diefen Körpern, der die andern alle beherrſcht, 
im vollſten Fichte fteht, dann übernimmt dieſer ald Sammelpunft des Lichtes 
bie Bedeutung bed Iegteren. Die Mannigfaltigfeit ber Gegenftände gruppirt 
ſich nun um die Licht- Einheit wie die Formen Eines Körpers: das Licht 
mobellirt dad Viele in Eines. Eine Landfchaft z. B. enthält noch Anderes 
als dieſe Lichtverhältniffe und eine Gruppe zufammenwirkender Menfchen 
hat noch gewiffer einen Einheitspunft anderer und höherer Art, allein beide 
wollen weſentlich auch aus diefem Standpunkte geſehen fein. 


8. 242. 


Pas Ficht erfcheint aber and felbfi als ſchöner Gegeuflaud, zwar niemals 
für fih allein, doch ſe daß es in Werbindung mit Anderem zum Mittelpunkte 
a der Schönheit wird. Pas Geflirn, von welchem es unferem Ylansten zuſträmt, 
iſt als Sichthörper ein erhabenes Schauſpiel und der Steruenhimmel führt ins- 
befondere durch den Glanz feiner unzähligen Körper die Idee der Unendlichkeit 
u des Weltgebändes als einer Fichtnelt in den Geiſt des Auſchanenden. Bas 
Ficht zeigt nicht nur auf, [ondern es belebt auch wirklich, fein Aufzeigen wird 
daher als ein Hervorruſen des Seins aus dem Nichts, Das Sicht als pafitiv, 
Das Punkel als negatin erhaben empfunden. Pelebend wirkt es insbefsudere 
dur die Wärmefirahlen, weldye mit den Fichtſtrahlen der Erde zuſtrömen; im 
3 äſthetiſchen Charakter der Tags - und Jahreszeiten if das Gefühl des Schich- 
fals des Ylansten in [einem Verhältniß zur Jiht und Wärne bringenden 
Sonne das Peſtimmende. 


1. Die Sonne erfcheint allerdings nicht ald abſtracter Lichtträger 
erhaben, fie wird als Individuum angefchaut, ja ein Geift wird ihr bei- 
gelegt, fie ift „wie ein Held — anbetungswuͤrdig;“ es ift aber body ihre 
unendliche Lichtwirfung, was ber Bewunderung zu Grunde liegt. Anders 
wirkt der biaffere Schein des Mondes, fein Leuchten 'ift es vorzüglich, was 
Helldunkel hervorbringt, und von biefem wird mit Nächftem bie Rede fein. — 
Das Planetenfpftem als folches ift Fein Afthetifcher Gegenftand, fondern 
nur ein der Anfıhauung dargebotener Ausſchnitt des Sternenhimmels; dieſer 
erweckt die Ahnung des Weltſyſtems in ſeiner Unendlichkeit, aber weſentlich 
iſt es der Eindruck einer Lichtwelt, der zu Grunde Liegt. Man fieht an 
diefem Beifpiele deutlich, wie ſich bie Aeſthetik zur Naturwiſſenſchaft verhält; 
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ber ſchlichte Menſch ahnt ohne Aftronomie bie ewige Ordnung in Diefer 
Welt, fonft würde die unbegriffene Erfcheinung ded Kometen nicht im vollen 
Sinne des Schauerlihen auf ihn wirken; ber Aftronom aber muß bie 
Rechnungen und Meffungen bei Seite legen, wenn die Bewunderung, bie 
wohl auch eine Frucht des wiffenfchaftlihen Verftändniffes, aber fo noch 
Feine äfthetifche ift, mit dem unmittelbaren Anblicke fo zuſammenfallen foll, 
wie dieß das äfthetiiche Geſetz fordert. 

2. Derfted (Naturlehre des Schönen, aus dem Dän. von Zeiler 
6. 34 ff.) zeigt, wie von der Sonne nicht blos die fihtbar machenden 
Lichtftrahlen, die an ſich fchon erfreuend beleben, ſondern auch die Wärmes 
firahlen und die Aetherihwingungen ausgehen, welche chemiſch, elektrifch, 
magnetifch auf bie Körper wirken, wie daher das Licht, wenn man es in 
biejer Verbindung auffaßt, den Keim zu einer unausſprechlich mannigfaltigen 
Wirffamfeit enthält, durch welde bie ganze Körperwelt verhindert wird, 
zufammenzufinfen, wie dagegen ber Zuſtand der Finfternig nicht flattfinden 
kann, ohne daß darin eine innere Bewegung gegen Licht und Tod vorgeht. 
„In diefem ganzen Verhalten des Lichtes und der Finfterniß liegt der tieffte 
Grund zu unferer Lichtfreude und zu unferem Schred vor ber Finfterniß.” 
Deutinger (Orundlinien einer pofitiven Philoſophie u.f.w. Theil A. Die 
Kunftlehre oder das Gebiet der Kunft im Allgemeinen 6. 244 ff.) begründet 
auf bieje Bedeutung bed Lichtes mit philofophifcher Tiefe das Wefen ber 
Malerei; er begreift die Nacht, aus welcher fih im Gemälde die Geftalt 
„als ein für ſich beſtehender, lebensvoller Lichtftrahl hervorhebt,“ als das 
negativ Unenbliche, die Geſtalt ſelbſt, wie fie vom Lichte in ihrer Beſtimmtheit 
umfchrieben fih vom Dunfel des unendlichen Raumes abhebt, ald das 
beftimmte Endlihe, Seiende, das fih vom dunfeln Grunde löst, ale 
‚Sammelpunft des Tichted zugleich die unendlichen Weltfräfte zu relativer 
Beitimmtheit in ſich gefammelt darftellt, aber dur den Grund, von dem 
fie ſich losreißt und der fie umgibt, ebenfofehr auf die geftaltlofe Unend⸗ 
Tichfeit hinausweist. Man kann und muß aber dieß fagen noch ohne von 
der Malerei zu reden. Es ift an fih fo, daß das Licht die Geſtalt ale 
‚begrenztes Individuum von bem unbegrenzten Grunde nicht nur befeuchtend 
abhebt, fondern ald bildende und nährende Kraft weſentlich aud möglich 
macht. Sein und im Lichte fein ift untrennbar. Die Geftalt wird vom 
Lichte nicht nur befchienen, fondern nimmt e8 in fih auf, firahlt ed von 
-fih, was im Weiteren beftimmter hervorzuheben if. Sie ftraplt ihr Licht 
in das Dunfel hinein und hebt fih fo aus dem allgemeinen Wefen als 
beftimmtes Wefen, ald Individuum aus dem Unbegrenzten, deſſen zerfireute 
geftaltlofe Kräfte fie in fich vereinigt, an das fie aber gebunden bleibt, 
hervor; fie trägt das Unbegrenzte ald Begrenztes in fich, fie iſt concentrirte 
Unendlichkeit, unendlich mit enbliher Grenze, daher vortretend aus bem 
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Hintergrunde des Unenblichen, aber diefem Hintergrunde verschrieben, und 
wie fie in ihn wieder vergehen muß, fo fließen die in ihr gefammelten 
Lichtſtrahlen weiter auf andere Geſtalten und verlieren fih im Dunkel. 
Dieſe Wahrheit tritt bei dem Anblide des Beleuchteten in feinem Verhält- 
niffe zum Dunfeln unmittelbar in’d Gefühl, Lichtfreude ift Freude am 
Sein und Freude bes Seins; die ganze Stimmung Iebt auf im Lichte und 
finft nieder im Dunkel, Im Aeſthetiſchen nun wäre zunächft dieſes Lebens» 
gefühl allerdings noch floffartig zu nennen, Wir anticipiren hier Die Geftalt 
und unfer Gegenftand iſt noch Licht und Dunkel, in Wahrheit fommt es 
erft darauf an, was beleuchtet und ob dieſes Was ein Schönes fei, 
allein, wie gejagt, in der Verbindung des Lichts mit der Geftalt fann ber 
Hauptnachdruck auf das erftere fallen; ed wäre ohne Geftalt, die es 
beſcheint, nicht fchön, aber hat es nur feinen Gegenftand in ber Geftalt, 
fo kann der höhere Reiz in den reinen Verhältnifien feines Wirkens Tiegen. 
Noch ehe dieß im nächſten S. weiter aufgefaßt wird, Tiefert das Folgende 
einen Beweis. 

3. Das Bild einer beſtimmten Jahres⸗ und Tageszeit kann ſich ung 
unter Umfländen barftellen, wo das Hauptgewicht auf die Zuftände ber 
vegetabilifhen, thierifchen, menſchlichen Welt unfered Planeten fällt, wie 
fie in der Kälte flarrt, im Srühling erwacht, im Sommer glüht und Tedhzt, 
{m Herbft von ihrer Kraft und Luft Abfchied nimmt, am Morgen Fräftig 
erwacht, im Mittag erichlafft, am Abend noch einmal auflebt, aber dann 
ber Ruhe entgegengeht. Aber dieß Schaufpiel kann ſich auch anders wenden, 
Durch die geringe Menge und Bedeutung der organifchen Geftalten Fann 
das Auge beftimmt werden, fich wefentlih nad den Erfcheinungen des 
Lichtes, nach den Graden feiner Intenfität zu wenden, fi an den Beleuch⸗ 
tungsverhältniffen zu weiden. Der Maler, von dem wir noch nicht reden, 
fann das Eine oder Andere zum Stoffe nehmen, die Natur zeigt fich ohne 
ihn bald fo, daß die Geftalten, bald fo, daß die Lichtverhältniffe, Licht⸗ 
fpiele das Auge vorzüglich auf fich ziehen. 
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Pie Asrper verhalten fih aber nicht blos als Grgenflände zum Ficht, 
fie irahlen es nad der Art ihrer Oberfläche mehr sder minder surüch und 
fegen es in die Schatten fort, glänzen, find Spiegel. Hier beginnt bereits 
ein in beflimmterem Sime felbfländiger Banber der Jichtſpiele, denn das Hinüber- 
and Herüberwirken der Weflere, die Wiederholung des eigenen Bildes im Audern 
gleicht der inneren Kreisbewegung und der Anderes in ſich aufnehmenden und 
fh in Anderes fertfehenden Chätigheit des individuellen Schens und erfeht 
gewiffermaßien die Erſcheinung des lehteren, die eigentlich zum Schönen erfordert _ 
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wird. Pie Darchſichtigheit gemiffer Körper in Verbindung mit Glauz und = 
Bpiegelung erinnert ſelbſt unmiltelber au das felbfibemußte Sehen, au Die 
Purchdriugung des Stoſſs durch den Geiſt. 


1. Nichiglänzende Körper werfen das Licht nur in dem Grabe zurück, 
in weldem fie von heller Farbe find; obwohl wir num noch nicht von 
ber Farbe reden, fo läßt fih doch has Zurüdftrahlen des Lichts auch für fich 
betrachten als eine Wirfung, welche zwar von ber Art der Farbe abhängt, 
aber in biefer Verbindung ſich als Hauptgegenftand ber Schönheit darbieten 
fann. Was ferner den bejondern Reiz glänzender Körper in ben ver- 
ſchiedenen Arten des Glanzes als metalliiher Glanz, Glasglanz, Seiden- 
glanz u. ſ. w. und das Wiedergeben ber Bilder durch Spiegelung betrifft, 
fo darf nur an die niederländifchen Maler erinnert werben, welche gerade 
an Gegenfländen, welche als ſolche unbebeutend find und daher nicht als 
bie Subjecte der Schönheit in folhen Gemälden erſcheinen fönnen, bie 
Reize diefer Erfcheinungen darzuftellen ſuchten. Sie hätten als Künfller. 
biefen Reizen nicht nachgehen fünnen, wenn fie nicht in der Natur felbft 
als Schönheitsftoff fih darböten. Hier gilt nun, was ſchon in der Anm. 
zu $. 240 erwähnt ifl: die unorganifhe Natur erinnere in gewiſſen 
Momenten an dag lebendige Prozeſſiren des organifchen Lebens, fehe aus, 
als beſchaute fie ſich felbft, weidete fih an ihrem eigenen Bilde u. ſ. w. 

s. Der durdfihtige Körper Täßt die Lichtftrahlen durch und macht 
babei kaum durch eine merkliche Trübung feine materielle Textur geltend. 
Tritt dabei Glanz und Spiegelung in fo vollfommenem Grabe hinzu, wie 
im Waſſer und im menfchlichen Auge, fo wird man fi nicht wundern, 
wenn ein ſinnvoller Zufchauer durchdrungen von der Schönheit der Licht: 
wirfungen im Waſſer ausruft, e8 fehe aus wie Geift, und wenn bad Ange, 
biefer durchfichtige, glänzende, fpiegelnde Lichtförper als der veinfte Aus⸗ 
drud der geifligen Tiefe im Menſchen erfcheint, 


5. 244, 


Eine befsudere Art der Peleuhtung erzeugt das Feuer und der 1 
elehtrifhe Strahl. Das Fener kann auch, abgefehen von der Beleuchtung, 
Die von ihm ausgeht, ſchon durch die bewegten Formen feiner Flamme ein 
ſchönes Schanfpiel darbieten; die Beleuchtung Ddiefes verzehrenden Elements 
wirkt unruhiger als das allgemeine Sicht und verbreitet über ein gegebenes 
äſthetiſches Ganzes eine affertvolle Stimmung. Per Blip wirkt noch ſtärker in 
Diefem Sinne durch die dem feierlich ruhigen Kommen und Gehen des all- 
gemeinen Fichtes entgegengefehte Grellheit feines augenblihlihen Sendhtens. 
Pie Aöıper können unn gleichzeitig in Deppeltes Ficht geflellt fein; Sonnen 2 
: Bifers Aeſthetik. W Band. 3 
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licht, Mondlicht, Plitz kann fie von der einen, Seuer von ber andern Seite 
beleuchten und dieß iſt eine befoudere Form der Magie des Fichten, welche 
fo eigenthümlichen Sauber ansübt, daß die Formen der beleuchteten Geflalt 
Dagegen an Bedeutung verlieren. 


1. Bei dem euer begegnet und zum erftenmale, ſchwach angedeutet, 
der Reiz der Linie. Das Sonnenlicht bewegt fih in Wellen, die fi in 
Strahlenfegel theilen, allein dieß ftellt fih dem unmittelbaren Anblid nur 
felten bei gewilfen Brechungen des Licht der untergehenden Sonne bar. 
Dagegen das Feuer fpielt in wahrnehmbaren und zwar fehr fchönen Wellen- 
linien, die nur zu verfchwindend find, um ung. hier ſchon ausdrücklich bei 
ber Schönheit der Linien aufzuhalten. So ift 3. B. das Linienfpiel der 
fladernden Flammenzungen einer Pechfadel vom größten Zauber, Feine 
Linie hält dem Auge feit, es ift ein beſtändiges Uebergehen, eine Unruhe 
des Verzehrens, die immer affectvoll wirft und ſelbſt bei feſtlich fehöner 
Stimmung die lebhafte Bewegung des erregten Gemüthes wiedergibt; 
ähnlich die Flamme des Holzes. Del und Wachs brennen ruhiger; befannt 
ift der Zauber des Schaufpield, wenn man die Statuen bed Vaticans bei 
Wachsfackeln fieht. Aber aud die ruhigere Flamme ift immer noch unruhig 
in Vergleichung mit dem ftetigen Sonnen- und Mondlicht, hat durchaus 
mehr den Ton einer fpezififch bewegten Stimmung. Nun wirft hier aller« 
dinge wefentlich überall die Farbe der Flamme mit, aber darf die Kunft 
ohne Farbe mit bloßem Licht und Schatten die Wirfungen des, Feuers fo 
gut wie die des ruhigen Lichtes barftellen, fo muß auch' die Betrachtung 
bie Seite der Beleuchtungs-Verhältniſſe und Linienfpiele für fih allein 
feffeln dürfen. Der Blig gehört allerdings zum Schaufpiele des Gewitters, 
das wir erft weiter unten, wo von der Luft die Rede fein wird, zu betrachten 
haben, allein die Art feines Lichtes ift als ſolche zu wichtig, um fie nicht 
bier, wo von der Beleuchtung für ſich die Rede ift, aufzunehmen. Beſonders 
im Gegenfage gegen bie wilde Schnelligfeit dieſes Leuchtens zeigt fi) das 
feierlich ruhige Kommen und Gehen des Sonnenlihts in feiner ganzen 
Schönheit. Dieß Anwachſen, wodurch zuerit die Spigen des Körper, dann‘ 
Schritt um Schritt nad und nad ihre ganze Geftalt ind Licht tritt, ift ein 
Schaufpiel von der mwohlthätig befriedigendften Wirkung; fehnfuchtspolfer 
bewegenb wirft das Gehen des Lichtes, wenn Geftalt um Geſtalt in’s 
Dunfel finft und zulegt nur noch die höchſten Gipfel im Lichte ftrablen: 
ein Abſchiednehmen und darin ein Sehnen des Menfchen, mit dem ent- 
fhwindenden Lichte fortzumandern, aber mild und ſanft. Wie anders 
dagegen der biendende und augenblidlid im Dunkel zurüdlaffende Blitz, 
auch abgefehen von dem Anblide feiner verheerenden Wirkungen, ſtimmt, 
braucht keiner weiteren Darſtellung. 
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2. Das boppelte Licht, das jetzt in der Malerei ebenſo beliebt iſt, 
als das Bombardieren des Ohrs mit Toneffecten in der Muſik, iſt aller- 
Dings eine magifhe Echönheit, welde die Natur ferbft aufzumeifen hat; 
aber fie nimmt auch fo fehr das Auge für fi in Anſpruch, daß die fo 
beleuchteten Geftalten dagegen an Formenwerth verlieren, und weil wir durch 
diefe Bemerfung gelegentlih in die Kunft vorgreifen, fo fei bemerft, daß 
die Natur freilich diefen Effect über eine Scene verbreiten fann, wo wir 
fagen müßen, es fei ſchade, daß die Bedeutung derfelben in diefem brillanten 
Schimmer verjhwinde, daß aber die Kunft billig wiffen follte, wo fie der 
Natur folgen foll, wo nit. Die Holländer wußten das beffer und brachten 
ſolche Effecte nur da an, wo fein Werth des beleuchteten Gegenftande 
darunter leidet. 





6. 245. 


Alles Sicht verliert ih durch Yindernife in’s Ungewiſſe; fs entfleht ein 
Scheinen in das Dauhel, deffeu Grenzen nicht zu beflimmen find, uud ebendaher 
ein Dunkel im Fichte; je mehr dieß der Fall iſt, deſts mehr verfchwindet die 
Deflimmtheit der beleuchteten individuellen Geſtalten und wird das ungemifle 
Werzittern und Werfhweben des Lichts eutfchieden zum Mittelpunkte des äfl- 
hetiſchen Schaufpiels: das Gcheimniß des Helldunkels Es gemahnt au 
Die nuerforſchten Tiefen der in Gefühl verhüllten Erkrantaif, der Ahnung; 
es iſt wefentlid ahnungsvoll. 
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Man pflegt in den Begriff des Hellbunfels gewöhnlich die Wirfung 
ber Farbe mitaufzunehmen. Allerdings vollendet fih das Helldunfel durch 
Farbe, allein man ſpricht mit Recht yon einem Helldunfel aud im bloßen 
Kupferftich, der Lithographie u. ſ. w., und fo darf auch in der wiflenfchaft- 
lichen Behandlung allerdings die Beftimmung des Helldunkels zunächſt von 
der Farbe abftrahiren. Wenn nun in ber Art, wie 'hier das Helldunfel 
beftimmt wird, weſentlich gelegt ift, daß in dem wwerhfelfeitigen Verſchweben 
von Licht und Dunkel die Beſtimmtheit der in Helldunkel geſtellten Geſtalten 
gegen den Zauber ſeiner Wirkung in den Hintergrund tritt, indem ihre 
Umriſſe verſchweben, ſo könnie dagegen geſagt werden, daß das Helldunkel 
auch bei beſtimmter Beleuchtung beſtimmter Geſtalten in den Zwiſchen⸗ 

partien feine Rolle ſpiele; dagegen iſt zu erinnern, daß wir bier das 
Hellvunfel in feiner vollen und über ein Ganzes audgebreiteten Wirfung 
als Subject eines äfthetifchen Ganzen vor und baben. Im weiteren Sinne 
aber verbindet es ſich allerdings auch mit der Beftimmtheit der Beleuchtung; 
bie Grenzen, in welden es fih dann zwifchen den Wirkungen tes deutlichen 
Lichtes ausbreitet, find in abftracto nicht zu beſtimmen. Cine Landfchaft 
z. B. ift fonnig beleuchtet, aber in einer Waldpartie, welche darin vorfommt, 
3 % 
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verliert fih bas Licht in Dämmerung; ober es fällt durch enge Deffnung 
ein Lichtſtrahl in ein Zimmer, eine menfhliche Figur, die im Zimmer ift, 
ſteht im vollen Lichte, Geräthe, Wände aber u. f. w. ſchwimmen im 
Helldunfel, denn der Strahl hat nit genug Umfang, um Alles zu 
beleuchten. Ein folhes Nebeneinander von ſcharfer Beleuchtung und 
Helldunfel kann fi) mit der Bebeutung der Gegenflände höchſt flimmungs- 
voll vereinigen: Auge und Sinn fuht in der Dämmerung des Waldes 
fih von der Helle und Gluth der übrigen Landfchaft zu erholen; zu 
den ſcharf beleuchteten Zügen des flubirenden Aftrologen gibt das Hell» 
dunkel feines mit räthfelhaftem Geräthe gefüllten Zimmers die gebeimniß- 
volle Stimmung. 

Wir müffen hier noch einmal auf die in $. 242 erwähnte Lichtfreude 
zurüdfommen, um fie mit der Wirfung des Helldunfele in Contraft zus 
fammenzuftellen. Die Kräfte des Seins, welde in Bildung individueller 
Gefalten zufammenwirfen, find wefentlih ein Denfen, nur noch nicht in 
wirklicher Geftalt des zu fidh gefommenen, geiftigen Denfens. Indem die 
Natur diefes ihr Denfen, welches ein Bilden iſt, durch die Wirkung des 
Lichtes nicht nur theilweife vollzieht, fondern aud aufzeigt, fo ift es als. 
gebe fie ein Vorfpiel des eigentlichen, wirklichen Denkens; fie denkt in 
Formen und fie feheint diefes verhüllte Denken in der Manifeſtation des 
Lichtes felbft zu denken; es ift wie ein Bewußtfein der Natur von fich 
und der Zufchauer genießt in diefem Vorbilde finnlih, was er in dem 
Bollziehen deutlicher Gedanfen auf andere Weife geiftig und innerlich, 
genießt. Es ruht aber im perfönlichen Geifte eine unentwidelte Welt 
unenblicher Gedanfen, deren unausgeſprochene Tiefe im ahnenden Gefühle 
bang und freudig zugleich fi) ald Ahnung anfündigt: dem entipridht das 
Helldunfel. So ſpricht der Dichter die Wirfung des Helldunkels durch 
Mondſchein auf das Gemütb mit den Worten aus, daß es die Bruſt 
Iöfend auffchließe, mit dem Freunde zu genießen, 

Was vom Menfchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

Dur das Labyrinth der Bruſt 
Mandelt in der Nacht. 

Das Helldunkel fann auch anders wirken, als in dieſer Weife bes 
Rührenden: drohend, fchauerlih, aber auch bier eben durch das Ungewiſſe 
der noch nicht deutlichen Gefahr. Immer ift etwas vom negativ Erhabenen 
in der Wirfung des Helldunkels, weil die Nacht an das Vergehen erinnert. 
Bolled Licht wirft Dagegen im Sinne des Schönen, durch biendende Fülle 


‚ wird ed aber erhaben. Wie fih das Schöne und Erhabene an die bisher 


aufgeführten Erfcheinungen vertheile, Fann jedoch hier nicht weiter verfolgt 
werden; es mag Seder leicht die Anwendung ziehen. 
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Göthe (Farbenlehre 6. 849) nimmt den Begriff des Helldunkels ganz 
allgemein von der Wirfung bes Lichts und Schattens; dieß geichieht auch 
ſonſt. Es ift aber gewiß zwedmäßiger, mit dem Worte fogleich bie 
Bedeutung jened Berfhwebens zu verbinden, da es mit abfichtlichem Scheine 
des Widerſpruchs ein Fneinander von Licht und Schatten bezeichnet. Göthe 
hebt dann allerdings diefen Sinn als den engeren hervor: „eine Schatten= 
partie, welche durch Reflexe beleuchtet wird.” 


b. 
Die Farbe 


$. 246. 


Das einfahe Ficht wird Durch das fpezififhe Punkel der Asrper zur 
Farbe gebrohen. Pieſe entficht zunächſt durch die Werhältniffe folder all- 
gemeiner Medien zum Fichte, welde felbfi heine Sarbe haben. Wie Karben- 
erſcheinungen, welde durch fie hervorgerufen werden, können zwar im firengen 
Sinn äſthetiſch nur dann heißen, wenn fle im Dufammentreffen mit den gebuudenen 
Farben beflimmter Körper fi über ein Ganzes ſo herzichen oder doch fe 
in es eingreifen, Daß fie eine eigenthümliche Stimmung über alles Einzelne 
verbreiten, als wäre es Ein Gegenſtand und die augenblichlid geliehene Farbe 
feine eigene. Allein eben, weil demnach ein Ganzes durd Farben, melde 
nicht au Individuen gebunden find, einen eigenthümliden und entſcheidenden 
äflbetifhen Ton bekommen kann, fo folgt, daß die Farben an ſich ſchon sine 
gewiffe Stimmung ausdrüchen und daher für ſich zu erörtern find. 


Es ift hier zuerft von den phyfifchen Farben (colores apparentes, 
fluzi, fugitivi, phantastiei, falsi, variantes Göthe a. a. D.$. 137.) 
die Rede. Sie gehören natürlih nur fo weit in die Aefthetif, als fie 
durh die Natur felbft und zwar in der Landfchaft hervorgerufen 
werden, denn das Schöne fest überall Individuen voraus und bier ift 
denn eine Gegend, welche durch den Farbenton der Beleuchtung einen 
beftimmten Charakter erhält, das geforderte Individuum. Das Schwierige 
ift aber dieß: die Farbe zeigt ihrem ganzen Begriffe nach), wie dieß der 
folg. $. weiter berüdfichtigen wird, ungleih inniger das Eigenthümliche 
bes Weſens der Individuen, als das einfache Licht, und dennoch gibt es 
Farben, welche nicht an Individuen gebunden find, fondern durch Medien, 
welche an ſich Feine beflimmte Sarbe haben, je nad ihrer Stellung zum. 
Lichte frei erzeugt werben, Diefe, bie nicht gebundenen Farben, follte 
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man meinen, feien Afthetifch gleichgiltig, in Wahrheit aber find fie höchft 
fpredend, verbreiten über ganze Gegenden und Scenen eine durchaus 
fpezififche Stimmung. Obwohl fie nun die Aefthetif nur in der fteten 
Borausfegung einer folhen Wirfung im Zufammentreffen mit gewiſſen 
Dbjecten in Betracht ziehen fann, fo geben fie doch eben darum, weil fie 
diefe fo entfcheidende Wirkung haben können, den Beweis, daß wir von 
der Farbe an fih als einem äfthetiihen Objecte zu reden haben. Es 
widerfpricht dieß Feineswegs dem in $. 35 und 36 aufgeftellten Sage, daß 
jede Difinition des Schönen durch eine abftracte Eigenfchaft verwerflich fei, 
denn etwas Anderes ift eine ſolche Definition, etwas Anderes die gefonderte 
Betrachtung eines der Momente des wirflihen Schönen. — Um nun die 
Thatſache der fpezififchen äfthetiihen Wirfung der Farben zu erflären, 
dazu follte die Farbenlehre der Aefthetif die Mittel an die Hand geben; 
allein bier befindet fich die letztere in der Schwierigfeit, daß die Theorie 
Göthes und Hegels als widerlegt durd die neuere Lehre von den Aether« 
Schwingungen behauptet wird, während fie doch die Erflärung der geheimen 
und unbewußten Symbolif, welche bei der Karbenwahrnehmung das Gemüth 
befhäftigt, ungleich mehr zu erleichtern fcheint, als dieſe, ſoweit fie 
his jett ausgebildet if. Wenn das Gelbe dadurch entfteht, Daß ich durch 
ein erhelltes Trübes auf das Licht hinburchblide, das Blaue dadurch, dag 
ih dur ein ebenfolhes Medium in das Dunfel fehe, fo wird begreiflich, 
warum dort mein Gemüth durch die freudige Gewißheit des Hereinwirfeng 
des Lichts in das fpezifiih Trübe ‘erwärmt, bier durch die BVorftellung, 
als verliere ich mich, indem mich ein reizender Schein hinauszieht, in ein 
fernes Nichts, zugleich angelodt und ’erfältet wird. Wenn das Rothe als 
die gefteigerte Einheit diefer Gegenfäge betrachtet wird, fo wird erflärlich, 
warum es als voll eindringende Lichtwirfung höchſt ermunternd, als Er- 
haltung des Dunfels aber zugleich nieverhaltend, daher in feiner Pracht 
würdig eriheintz wenn dagegen im Grünen die Gegenſätze zur Indifferenz 
erlöfhen, fo leuchtet der beruhigende Charafter deffelben ein. So fann 
die innige Beziehung des ganzen Spield menſchlicher Gemüthsftimmungen 
zur Farbe dem Verſtaͤndniß nahe gelegt werben, wenn der Sak richtig ift, 
daß die Farbe auf einer Einheit des Hellen und des Finſteren beruht, 
welche aber in der Einheit noch auseinandergehalten find, fo daß in der 
Trennung zugleich Eins ing Andere feheint und die verfchiedenen Stellungen 
des Hellen vor bag Finftere und umgefehrt die verfchiedenen Farben geben. 
Dagegen legt die Unbulationdtheorie die verfchiebenen Farben als Wellen 
verfchiedener Breite und Schnelligkeit in das Licht hinüber und es foll nun 
in den verfchiedenen Oberflächen der Körper der Grund liegen, warum die— 
jenige Aetherfchwingung, welche die Empfindung von Roth oder Gelb u. |. w. 
hervorbringt, durch zerlegenbes Zurüdwerfen von einem Körper aus dem 
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Lichte herausgeftellt, die anderen Schwingungen aber, wie man bildlich fagt, 
eingefogen werben. Dabei fommt Alles auf Grade hinaus und bleibt ber 
qualitative Unterfchied und Gegenfag, der in den Farbenſtimmungen liegt, 
unerflärt. Es fommt tarauf an, ob diefe Theorie die Mittel noch finden 
wird, das Raͤthſel glüdlicher zu löfen, als die erſtere. Die Aefthetif kann 
fih nicht in den Streit der Phyſiker einlaffen, und der $., welcher beflimmter 
von dem Ausdruck der einzelnen Farben reden wird, kann fih daher nur 
empirifh auf anerfannte Thatfachen des Gefühle berufen. 





$. 247. 


Allerdings nun ifl Die ungleich bedentendere Erſcheinnug der Farbe die- 
jenige, ws fie als gebunden an beflimmte Aörper auftritt. Sie erſcheint als 
der Ansdruh der innerflen Miſchung, der eigentlichen O:nalität der Binge. 
Pie innere Beflimmtheit eines Körpers erfcheint zwar aud in der Geflalt au 
ſich abgefehen von der Jarbe, aber nur [s, wie fie ganz in Die quantitative 
Bildung der Oberfläche anjgegangen iſt; allein dieſelbe innere Beflimmtheit 
Durcharbeitet die Oberfläche des Körpers noch auf andere Weife: fie tritt auf 
allen Punkten derfelben als ihre feinfle uud lebte Oualification fo hervor, daß 
das einfache Licht zu einer diefem Körper eigenen Farbe gebrodhen wird. Pie 
Geſtalt zeigt das Innere, wie es ganz zum Aeußern geworden, die Farbe zeigt 
das Aenßere als Widerfhein des Innern, fie ſpricht die Seele aus. Da 
Eindruch, Den die nicht an Körper gebundene Farbe mit fi führt, wird nun 
durch den, welder die gebundene begleitet, vielfady näher beflimmt. 


1. Hier, bei den hemifchen Farben (colores proprii, corporei, materiales, 
veri, fxi Göthe a.a. O. $. 487), läßt ung freilich die Farbenlehre überall 
im Stihe. Wie hängt es zufammen, daß blondes Haar und weiße Haut 
auf eine andere Säftemifchung, ein anderes Temperament hinweist, ale 
dunkles Haar, braune Haut? Wie geht das Pigment aus der innerften 
Natur des Gegenſtands hervor? Was ift überhaupt Pigment? Beſteht es 
in einer verfehiedenen Stellung unendlich feiner, theild dunfler, theilg 
durchſichtig heller Theile, worauf die Göthiſche, beftcht es in einem vers 
fhiedenen Relief der Anordnung ber jeinften Stofftheile auf der Oberfläche 
des farbigen Körpers, worauf als den mechanifchen Grund der Zurüds 
werfung der Netherfchwingungen die Undulationstheorie Hinausfommen muß? 
Die Aefthetif kann ſich hier, wie ſchon 'gefagt, noch auf Feine von der Natur: 
wiſſenſchaft an die Hand gegebene Erflärung berufen. Die Farbe zeigt 
bie innerfte Werfftätte des Lebens auf der Oberfläde; das Wie? Wos 
durch? ift unerforfht. Die Farbe ift ein über das Ganze, wenn auch in 
verfchiedener Färbung der Theile, doch gleihmäßig verbreiteter Schein, 
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der für ſich nicht zu faſſen und zu halten iſt, wie die Form, ſondern nur 
bie im Innern geheimnißvoll arbeitende, auf die Oberfläche hinausſtrahlende 


Miſchung, Gährung, Stimmung bed ganzen Wefens verräth. Die Form. 


geigt mir wohl auch die innere Beftimmtheit, aber nicht in biefer Tiefe, 
denn in ihr ift das innerlich Wirfende beruhigt und fertig mit feiner Raum- 
erfüllung, durch die Farbe zeigt es fi in feiner thätig mit ſich fortbefchäf- 
tigten fubjectiven Einheit, es läßt nicht eine vollendete Geſtalt von außen 
beleuchten oder durchleuchten, fondern macht fich felbft fein eigenes, ſpezifiſches, 
ſprechendes Licht, ein feelenhaft ergoffener Schein, der fich nicht greifen läßt. 

2. Die Bedeutung, die wir den phyſiſchen Farben beilegen, fcheint 
gum Theil unvermerft von chemiſchen Karben übergetragen zu fein; bag 
Roth würde vielleicht wicht an energifche Leidenfchaft erinnern, wenn nicht 
das Blut roth wäre, das indifferente, beruhigende Grün würde nicht Farbe 
ber Hoffnung genannt werden, wenn wir uns nicht des vollen Grüns der 
Vegetation im Frühling erinnern würden. Doc bei näherer Beobachtung 
wird man finden, daß nicht Teicht eine Bedeutung von der concreten Farbe 
auf die blos phyſiſche übergetragen wird, welche mit der allgemeinen 
Bedeutung biefer in Widerſpruch ſtände; das Leidenfchaftlihe 3.3. ift nur 
eine weitere Modification bes mächtig Vollen, was an fi ſchon im Eindrud 
des Rothen Tiegt, das Hoffnungsvolle lehnt ſich Teicht an das Beruhigende 
des Grünen, Dem ſcheint die Thatfache zu widerfprechen, daß die Stimmung, 
welche die abftrarten Farben mit ſich führen, an den concreten nicht immer 
zutrifft. Grün z. B. ift an fi beruhigend, erfcheint aber an mander 
thierifhen und an der menfchlihen Haut immer giftig... Doch dabei 
ift nicht zu überfehen, welche unenblihen Abwandlungen die Ueber: 
gänge, Verbindungen, Mifchungen der Farbe in die der Grundfarbe zu⸗ 
geihriebene Stimmung bringen, und daß ja überhaupt alfe allgemeinen 
Beftimmungen im Goncreten fih unendlich mobificiren, ohne daß daraus 
geihloffen werben dürfte, man folle fie gar nicht aufftellen. Eine weitere 
Abweichung wird der folg. $. noch einführen; doc) Fann wohl ausgefprocden 
werben, daß eine gewiſſe Gleichmäßigfeit der Farbenbedeutung ſich beobachten 
laffe, gleichgiltig, ob man von ber abftracten zur concreten Farbe fortgeht 
ober umgefehrt. Dagegen kann aus der Verſchiedenheit der fubjectiven Liebe 
und Abneigung fein Einwand gezogen werben; denn Völfer und Einzelne 
fuhen und Tieben die Farbe nad ihrem eigenen Temperamente, nad) 
ihrem Ergänzungsgefühl und man muß daher ihren Gefhmad mit ihrem 
eigenen Wefen, der Färbung ihrer. Haut, ihrem Himmel, ihrem Tempe: 
rament u. f. w. zufammennehmen. Sept freilich ift bei den gebildeten 
Völkern der Farbenſinn ganz erftorben; jede volle Farbe wird veractet, 
nur die ſchmutzige, der aufgelöste Koth gefällt, Danach darf man natürlich 
nicht urtheilen, 
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$. 248. 
Theils wirken jedsch anderweitige Urſachen ein, daß Körper eine andere 


Farbe entwicheln, als diejenige, welde ſonſt mit einer Beſchaffenheit wie die 
ihrige vereinigt zu fein pflegt, theils laffen ſich Farben änferlid übertragen und 
au Körper binden, welche urſprünglich farblos oder anders gefärbt find. Bann 
kommt es darauf au, ob jene Abweichung einer inneren Weränderung entſpricht 
und sb diefe Verbindung eine glühlide if; iſt beides nit der Fall, fs kann 
unter Hmfländen das Schäöne durd Eintritt feiner gegenfäßlidheu Formen den 
Widerfprad ausgleichen. 


Es wirft in der Erfcheinung der Gattungen und Individuen fo Vieles 
mit, dag man an feine Durchführung der Farbe in abftracter Gemäßheit 
mit dem Ausdrude, den wir ihr zufchreiben, denken darf. Phlegmatiſche 
Thiere zeigen brennende, fehr Tebhafte Thiere lichtarme Farben u. |. w. 
Wir find gewohnt, rothe Gefichtsfarbe ald Ausprud von Jähzorn anzus 
fehen, allein apriorifche Schlüße find hier fo verkehrt als in der Phyfiognomif. 
Herner lagen ſich Farben auf Stoffe äußerlich übertragen und können nun 
mit dem Charafter der Individuen, die von foldhen Stoffen umgeben, 
barein gekleidet find, flimmen oder nicht. Berfehrter Gefhmad fommt bier, 


wo vom Naturfchönen die Rede ift, nur im Sinne eines Zufalls in Betracht, 


und zudem ift hier der eigentlihe Zufall überall im Spiele: meine lage, 
Laune wechſelt, während die Wände meines Zimmers bleiben und in 
ihrer Farbe bald zu ihr ſtimmen bald nit. Ein ehrwürdiger Mann 
kann ſich zufällig in gelbem, ein unwürbdiger in purpurrothem, ein Trauriger 
in orangegelbem, ein Luftiger in ſchwarzem Gewande zeigen u. |. w. In 
biefen Fällen nun fann, wenn die Farben zum Gegenftande nicht zu 
fimmen feinen, das Schöne leicht und von felbt die Wendung zum 
Erhabenen und Komiſchen nehmen und in diefem Sinne auch das Berfehrte 
fi aneignen, Es bethätigt fid) dann der Sag 5. 18, 2., daß dag Schöne 
burd die verfchiebenen Wendungen feiner eigenen Momente auch das auf 
den erften Anblid wibderfprechend Gebildete in fein Bereich ziehen kaun. 
Der grimmige Eisbär iſt nur um fo furdtbarer, weil das reine Weiß 
feines Felld die wilde Natur nicht anzeigt, das im Zorn erbleichende 
Angefiht drohender ald das, weldhes durch Nöthe den Zorm verräth; 
brennende Farben an bedeutungslofen Individuen wirfen komiſch, an 
gefährlichen wie eine höhnifche, täufhende Maske u. |. w. Ein andermal 
fann anſpruchloſe Farbe den Eindrud machen, daß bier die Natur, um 
Edleres auszubilden, nicht viel auf dieſe Seite verwenden wollte; Doch 
mug man fih hüten, die feinen Miſchungen ber organiſch verfochten 
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Farben zu niebrig zu ſchätzen, weil ihnen die Pracht der elementarifchen 
abgeht; das Grau der Nachtigall in feinen Schattirungen if eine äußerſt 
edle und feine Farbe. Immer aber beweist gerade der Umftand, daß 
das Gefühl in ben genannten Fällen auf die geſchilderte Weife einen 
Widerſpruch ausgleichen muß, die Nichtigkeit einer gefonderten Betrachtung 
der Farben. 


$. 249. 


1 Sunächſt find es nun neben dem Weißen, Schwarzen, Grauen, die 
2 einfahen Hauptfarben Gelb, Aoth, Blau, Grün, welhe, abgefehen vou 
diefen Einfchränkungen, ihre eigenthumliche Stimmung mit fi führen, die durd 
einen unwillkührlichen Act der Mebertragung ihnen als Prädicat beigelegt wird. 


1. „Il pretendait, que son ton de conversation avec Madame £tait 
chang depuis qu’ elle avait chang& en cramoisi le menble de son eabinet 
qui était bleu“ (Göthe a. a. O. $. 762). Die unbewußte Symbolik 
in der finnlich-fittlihen Wirkung der Farben bleibt in ihrem Testen 
Grunde biefelbe, man mag fi für die eine oder andere Farbentheorie 
entfcheiden; es ift immer Die verfchiedene Miſchung eines boppelten 
Gefühls: des Gefühle der indivipuellen Sprödigfeit der Eriftenz auf der 
einen und ber Aufnahme bed Alles übergreifenden, Iöfenden, einenden 
Lichtes auf der andern Seite. Die verfchiedenen Stellungen, welche biefe 
Pole gegen einander annehmen, bedingen die verfchiedenen Modiftcationen, 
Dieß fcheint in Widerfpruch zu ſtehen mit $. 242, 2. Denn dort wurbe 
das Licht gefaßt ald Grund des individuellen Seins, das Dunfel als bag 
unbeftimmte Unendliche; hier aber wird das Dunfle auf die Seite der 
fpröden und ſchweren Zuſammenſchließung mit ſich felbft bezogen, woburd) 
bie Dinge Individuen find, das Licht Dagegen erfcheint als das Unendliche, 

worin fie von der Härte ber Individualität ablaßen, ſich erweichen, befreien, 
in das Allgemeine aufgehen. Die Individualität ift aber immer eine 
Einheit von Seyn und Nichts; fie ift durch die Grenze, was fie ift, und 
fie ift dur die Grenze vergänglich. Licht ift poſitiv, Finfterniß negativ; 
ich habe eben feine Kraft der Pofition, wenn ich nicht Kraft der Negation 
babe. Wir denfen zwar bei dem guten Charakter an das Licht und an 
das Weiße oder bei dieſen an jenen; aber wir fagen aud von einem 
Charakter, er habe feinen Schatten, wenn er nit zu Fräftiger Befonderung, 
zur Kraft der Leidenfchaft, der Seibftbehauptung und ebendaher auch der 
Zerftörung des Widerftrebenden fortgeht. Hierin dreht fi alfo die Sache 
um: das Negative, dag fein Bild im Finſtern hat, gibt ihm bie pofitive 
Individualität, ungetrübtes Pofitives hingegen, das fein Bild im Lichten 
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und Weißen bat, verflüchtigt ibn. Es findet. demnach ein Stellenwechſel 
der Bedeutungen ftatt und eben diefen Etellenwechfel in feinen verfchiedenen 
Wendungen fühlen wir in der Farbe. 

Wir erwähnen nun zuerft das Weiße, Echwarze, raue: eigentlich 
nicht Farben, fondern nur gebundenes Licht und Tunfel. Es bedarf feiner 
näberen Erflärung, warum das Weiße als Bild der Unfchuld und 
Reinheit fih darbietet, aber auch als Bild des Langweiligen und Unge—⸗ 
falzenen. Die vorhergehende Bemerfung hat dieß fchon berührt und 
ebenfo die Bedeutung des Schwarzen, wonach es an Tod und Zerjtörung 
erinnert, alfo traurig oder furchtbar wirft, ebendaher feierlich im Gegenſatz 
gegen dad Bunte, das einen Ueberfluß an Lebensluft, aber auch an Energie 
der Begrenzung darftell. Das Böfe im bärteften Zerftörungsprozeß ift 
mehr als die verdienftlofe Unfhuld der Kindheit. Warum das Graue 
büfter ift, Teuchtet ein, aber nad feinem Lichtantheil vermittelt es auf fehr 
mwohlthuende Weife das Weiße und Schwarze und fo alle eigentlichen 
Farben, daher wirft es fanft beruhigend. Nach aufgeregten Stunden ift 
ein grauer Himmel wohlthuend, dag Schwermüthige felbft wirft löſend 
und verföhnend. 

2. Die Göthifhe Farbenlehre hat zwei oder vier Hauptfarben.; zwei, 
wenn das Rothe als höchſte Einheit des zugleich fi) behauptenden Gegen 
fages von. Blau und Gelb, das Grüne als Indifferenz beider gefaßt wird; 
vier Dagegen, wenn die legteren zwei trogdem als felbftändig gezählt 
werden. Die Luftwellentheorie dagegen zählt zwar fieben felbftändige 
Farben, da fie aber Drange und Biolett doch auch als Uebergänge, jenes 
zwiſchen Roth und Gelb, dieſes zwilhen Roth und Blau faßen muß, da 
ferner Hellblau und Dunkel» (Indigo) Blau ald zwei Karben zu unter- 
fheiden müßig ift (weßhalb die Meiſten lieber nur ſechs zählen), fo 
bleiben als Hauptfarben Roth, Gelb, Blau, Grün; da aber das Grüne 
auch hier als die Mitte von Gelb und Blau gefaßt wird, fo fann fie drei 
Hauptfarben zählen: Roth, Gelb, Blau, und dag Grüne ald vierte 
rechnen oder nicht. — Was nun die Bedeutung dieſer Farben betrifft, fo 
fagen wir in Kürze: die Tichtvolleren Farben ftimmen lebhaft, fircbend, 
munter, offen: in fanfterer und behaglicherer Weife das Hare, warme 
Gelb, in aufregender, aber auch mächtig erhebender das feurige, volle, 
prächtige Roth. Dagegen erfcheint das lichtarme Blau anziehend und 
falt, leicht reigend und in ein Nichts verfenfend zugleih; das Grüne 
befriedigt als Auslöfhung des Farbengegenfages und gibt ein Gefühl, 
daß dag Leben, in wie viele Richtungen es fih aud trennt, doch in ruhig 
fortwirfender Mitte ſich gleich bleibe. Uebrigens verweifen wir, um eine 
zu weite Auseinanderfegung zu erfparen, auf die feinen Bemerkungen 

von Böthe (a. a. D. $. 758 ff), womit auch zu vergleichen Oerſted 
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a.0.0.5.43 ff. Der Letztere nimmt mehr Rückſicht auf die Bedeutung, 
welche durch Uebertragung von individuellen Gegenftänden, an denen wir 
gewiße Karben als Ausdruck ihres Wefend zu ſehen gewohnt find, ben 
Elementarfarben geliehen wird. Roth, fagt er, als Symbol der Liebe, 
habe feine Bedeutung wahrfcheinlih von der Farbe des Bluts erhalten, 
mit welcher der Gedanfe an das Herz, an bie Wärme, an Lebensfülle 
fih verfnüpfe. Zunächſt pflegt aber die Bedeutung ber Liebe gerade nur 
dem verbünnten Roth beigelegt zu werben, bag volle ericheint wohl leiden» 
fhaftlih, was immerhin auf jene Webertragung deuten mag, aber ernft 
leidenfchaftlih, drüdt eine Würde aus, die auch furchtbar werden fann. 
Das Gelbe laße man, fagt Derfted, Falſchheit bedeuten, wahrfceinlich 
weil das Glänzende auch als hetrüglich erfcheine und weil dieſe Farbe, 
wenn fie von der Reinheit abweicdhe, fo leicht widerlih werde. Goͤthe: 
„buch eine geringe und unmerflihe Bewegung wird der ſchoͤne Eindrud 
des Feuers und Goldes in die Empfindung des Kothigen verwandelt und 
bie Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Abſcheus 
und Mißbehagens umgefehrt." Wenn Göthe das Blaue ein reizendes 
Nichts nennt, wenn er fagt, es liege etwas Widerfprechendes von Reiz 
und Ruhe im Anblick, es ziehe ung nad ſich und weiche vor ung zurüd, 
fo erklärt ſich dieß, wie fchon gefagt, ſehr gut aus feiner Theorie; denn 
als Farbe ift es „eine Energie”, aber wohin es weist, ift die Finſterniß 
hinter ihm. Wie bei folder Befichaffenheit das Blaue ald Farbe der 
Treue gelten könne, ſcheint freilich ſchwer zu erflären und bier die Luft- 
wellenlehre fich beifer zu erprobenz denn nad diefer ift es nur überhaupt 
lihtarme Farbe, daher ald Farbe zwar immer noch energifch, aber doch 
ruhig und verhälmißmäßig kalt: jenes würde den Affeet in der Treue und 
diefes bie Verfchließung gegen jede Anreizung zum Wechſel des Gegen 
ftandes des Affects bezeichnen. Doc ift es wohl bie lichtdurchdrungene, 
Alles umfchließende, nad. jedem Sturm fich berftellende Himmelgbläue, 
welche der Farbe diefe Bedeutung geliehen hat. Wenn fi) die ruhige 
Befriedigung, weldhe das Grüne als einfache Aufhebung des Gegenfages 
der Grundfarben Blau und Gelb gewährt, jenes Gefühl „Daß man nidt 
weiter will und nicht weiter fann”, gern zum Gefühle der Hoflnung 
erweitert, fo wird wohl hier Niemand an der ſchon erwähnten Uebertragung 
bes Eindruds der Vegetation im Frühling zweifeln; diefe gibt der Befrie- 
digung die bejondere Wendung zur Zufunft, worin die Hoffnung begründet 
ift, diefe Hoffnung felbft aber ift ruhig, ift eine Zuverficht, daß der Kern’ 
und Saft des Lebens in allem Wechſel ausharren werbe. Eben das 
Gegenfagtofe ift das bleibend Wiederfehrende, was nicht einfeitig ift, das 
immer Friſche. — Es mag bier auch des Braunen gedacht werben; 
| daffelbe gehört werer zu den Hauptfarben, noch zu den yprismatifchen 


45 
Brechungen; es ift zu ungleihen Theilen aus Gelb, Blau und Roth 
gemifcht, das Roth ift aber überwiegend und gibt dem Inbdifferenten, was 
ohne feine Dazwifchenfunft aus dem Zufammentritt von Gelb und Blau 
entftehben würde, bie Bedeutung der, Kraft und Tüchtigfeit, die aber in 
biefer Verbindung in den Eindrud des Trodenen und Hausbadenen über- 
geht. Braun ift das ergiebige, Pflanzen und Thiere tragende Erdreich), 
es erfcheint ale Karbe der Nüglichfeit; braune Pferde gelten für die aus⸗ 
dauerndfien, wie fie zugleich dur Farbe am wenigften auffallen, braune . 
Haarfarbe gibt den rechten Nachdruck des Schattens zur Hautfarbe und 
ift Doch weniger finfter als ſchwarz. Natürlich entftehen durch verfchiebene 
Grade ber Beimifhung des Rothen fehr verfchiedene Nüancen, 
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Mäher befiimmt ſich diefe ſtanlich - Attlihe Bedeutung in den zwilden ı 
jenen liegenden Ücbergangsfarben, fodann in der großen Reihe von Schatlirungen 
und Tönen und den Werbindungen zwiſchen diefen beiden, deren alle Farben 
fähig find. Ueberdieß verbindet fi nun Die Farbe mit Sicht mud Feuer, ebenfe 2 
mit Glanz und Purchſichtigkeit und erreiht in der lehteren befonders eine 
außersrdentliche Bluth und Tiefe. Scheint aber die Farbe, obwohl in’s Hucnd- 3 
liche beflimmbar, doch für jede Gattung son Individuen cine beflimmte zu fein, 
fs bricht fie ſich Doch in jedem einzelnen wieder anders und gibt ıhm die uneud- 
liche Eigeuheit feiner Färbung. 


1. Das feurig warme Rothgelb und dag beunruhigende Rothblau 
werden in ber Undulationstheorie noch zu den Grundfarben gezählt; Göthe, 
ber freilich diefe Uebergänge nicht zu den Grundfarben rechnen fann, führt 
fie doch als wefentlihe Beftimmtheiten auf, unterfcheidet aber zugleich in 
jeder von beiden zwei Farben, je nah der größeren Theilnahme der 
einen ober andern Grenzfarbe: zwifchen Roth und Gelb Rothgelb (Drange) 
und Gelbroth (Mennig, Zinnober), jenes mächtig und herrlich, dieſes bis 
zum Unerträglichen gewaltfam; zwifchen Roth und Blau Rothblau (in ſehr 
verbünntem Tone Lila) und Blauroth (Violett), jenes unruhig erregend, 
lebhaft ohne Froͤhlichkeit, dieſes höchft beunruhigend. Es ift aber wohl 
beffer, dieſe Unterfchiede unter die bloßen Schattirungen zu zählen und 
nur Drange und Biolett, beide mit gleichem Antheile der in ihnen ver- 
einigten Farben, ald wefentlihe Liebergangsfarben zu zählen. Nun aber 
beginnt die weite Reihe zunächft ber Schattirungen. Unter Schattirungen 
verfiehen wir mit Chevreul (Lehrbuch der Farbenharmonie) die Ueber⸗ 
gänge, welche eine Farbe burd größere oder geringere Beimifchung einer 
benachbarten erhält. Das reine Gelb kann nicht nur in's Roͤthliche, 
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fondern auch in's Grünlihe übergehen, das Grüne blaugrün oder gelb« 
grün, wie dag Biolette rothblau oder blauroth fein; dag Braune, das 
feiner breiten Herrfchaft wegen neben den Hauptfarben angeführt wurde, 
fchattirt fih in dag Gelbe, Blaue, Rothe; das Graue fann gelbliche, grün 
liche, bläuliche, bräunliche Beimifchung haben u. f. w. Jede Schattirung 
biefer Art bat wieder eine unendlich lange Leiter von Stufen. Es 
gibt übrigens natürlich Fein bläufihes Orange, fein röthliches Grün, fein 
gelbliches Violett, Neben dieſe Reihe von Schattirungen tritt aber nun 
nod die Stufenleiter der Intenfität, der Verbünnungen in's Weiße oder 
Vertiefungen in's Schwarze : der unendliche Unterfchien der Töne. Wie 
fehr durch dieſen die fittlich = finnlihe Wirfung der Farbe verändert wird, 
made man fih nur z. B. an ber fanften Stimmung des Blaßrothen gegen 
das Hochrothe deutlich: jenes tft füß und anmuthig, während dieß pracht⸗ 
voll erhaben if. Die Stimmung wird offener, heller, milder, je mehr 
eine Farbe gegen das Weiße, fie wirb gebrängter, energifcher, je mehr 
fie gegen das Schwarze zunimmt, doch über einer gewißen Grenze wird 
die Verdünnung charafterlos matt, die Vertiefung trüb und traurig. Nun 
beginnt aber eine neue Reihe von Beflimmtheiten, wenn man bie Ton- 
leiter ber VBerbünnung oder Bertiefung mit der Leiter der Schattirungen 
verbindet: bie gemifchte Empfindung, welche die Schattirung hervorbringt, 
verbindet fich mit der befondern Weife der Stimmung, welde die Erhellung 
oder Berdunflung mit fih führt. 

3. Ueber die Farben gießt ſich wieder das reine Licht und beſtimmt 
ihren Eindrud durch die Intenfität oder Trübung feines Tons. Es färbt 
fih aber auch felbft und fo entfteht eine neue Welt von Reigen. Das 
Sonnenlicht durch ein vor ihm ftehendes erhellteg Medium geröthet über- 
gießt eine ganze Landſchaft und ihre Lofalfarben mit glühendem Roth, c8 
erleuchtet, aus dem Meerwafler der blauen Grotte auf Capri widerfirahlend, 
die Räume berfelben mit wunderbarem Blau u. f. w. Das Feuer ver- 
breitet feinen unruhigeren röthlichen, bläulichen Schein. Trifft die Farbe 
mit Glanz zufammen, fo werden nun erft die verfchiedenen Arten beffelben: 
metallifher Glanz, Perkmutterglanz, Seidenglanz, Schmelz u. |. w. wichtig. 
Bon befonderem Reize ift auch farbige fammtartige Oberfläche, welche cin 
mattes Licht an ihren Rändern und Falten hinzieht und durch ihren zart 
wolligen Charafter der Farbe eine befondere edle Dämpfung verleiht. 
In der durchſichtigen Farbe verbindet fi) die geiftig tiefe Bedeutung des 
Durcfichtigen ($. 243, =.) mit der ſpezifiſchen Wirkung der Farbe. Durch 
dieſe behauptet fich ein Körper in feiner Individualität gegen das allgemeine 
Licht, indem er aber das Licht zugleich durchläßt und fi daher hinzugeben, 
feine fpröde Materialität zu opfern fcheint, fo gewinnt er feine fpezififche 
Beſtimmtheit in verftärkter Kraft und Gluth, die in unendliche Tiefen fih 
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tiefer und tiefer entzündet, ihre Schönheit felbit beleuchtet und beleuchtend 
verboppelt, wie dad Gemüth, wenn es in ber Liebe fich verliert, fich 
boppelt gewinnt. 

3. Keine Farbe fommt an irgend einem Körper in ihrer ungebrochenen 
Einfachheit vor. Die Individualität ift, wie in allen andern Momenten, 
woburd fie in die Schönheit eintritt, auch in der Farbe unberechenbar. 
Aber auch dieß hebt die Nothwendigkeit, die Karben in ihrer allgemeinften 
äfthetifchen Wirfung zu faflen, nicht auf, denn ihre unendlichen Brechungen 
find zwar nicht vorauszubeftimmen; hat man aber ein Individuum, fo ift 
der äfthetifche Eindrud der nur ihm eigenen Sarbenmifhung eben aus dem 
Grunddharafter der vereinigten Farben zu erflären. 


$. 251. 


Da nun aber die Farben das differenzirte Sicht find, fo fordert das Ange ı 
zu jeder beflimmten Farbe diejenige, welde mit ihr zufammengeftellt die Totalität 
des Farbenhreifes bildet, und wie von dem Ange, fo gilt dieß von der Stimmung, 
welche ihren einfeitigen geifligen Ton zu ergäuzen ſucht. Allen andern Bufammen- 2 
Alellungen von Farbenpaaren fehlt zum reinen äſthetiſchen Eindruch entweder bei 
übrigens wirkfamem Unterſchied die uugetheilte Kraft der die Totalität bedingen- 
den Farbe oder es fehlt ihnen zudem die Wirkung des Unterſchieds, fle ſtehen 
fi zu nahe. Pie Mängel nud Mißklänge, weldye hieraus entfliehen, können 3 
aber theils durch die Wermittlung von Weiß, Schwarz, Grau, fo wie durd das 
Perhältniß der Töne uud Schettirungen, theils durch die Formen rines Körpers 
und durch Abſtand der Mörper von einauder gemildert werden oder die mangelnde 
abſtracte Farbenſchönheit durch die Yeflimmtheit der charakteriſtiſchen Bezeichnung 
erſehen. 

1. Der ganze Inhalt dieſes $. wird klar, wenn man ſich den Farben⸗ 
freis zufammenftellt mit folgenden Diametern: 
Blau. 


tn N a 


Roth. 

Ye diejenigen zwei Sarben, welche durch einen Diameter verbunden 
find, verhalten fih zu einander als Ergänzungsfarben, d. h. jede bringt 
ber andern dasjenige hinzu, was ihr zur Totalität der Farbe, oder nad) 
der Auffaffung der Ruftwellentheorie dazu fehlt, um wieder weißes Licht 
hervorzubringen: | 


Selb. 
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Grün enthält Blau und Gelb, es fordert alfo noch Roth und umgekehrt, 
Gelb entbehrt Blau und Roth, es fordert alfo Violett und umgefehrt. 
Drange enthält Roth und Gelb, es fordert alfo noch Blau und umgefehrt. 
Das Auge ferbft macht diefe Forderung: neben Roth ſieht es die 
Umgebung in grünlicher Zarbe, neben Grün in röthliher, Orange wirft 
blaue Strahlen, Blau orangegelbe, Gelb violette, Violett gelbe. Da 
ung bie Farben durchaus einen geiftigen Stimmungston barftellen, fo 
ift damit zugleih ausgeſprochen, daß die gefleigerte und Teivenfchaftlich 
gehobene Stimmung des Rothen bie Beruhigung des Grünen fordert und 
umgekehrt, das ſchattenlos warme Gelb die unruhige und in’s Düftere 
führende Bewegung bes Violetten und umgefehrt, das reizende und doch 
leere Blau die feurige Wärme des Drangegelben und umgefehrt. Göthe 
fegt die Genugthuung in dem Zufammentritt der Ergänzungsfarben wohl 
zu allgemein blos in die Befreiung aus der gezwungenen Lage, worin 
fih das Auge gemöthigt fieht, fih auf Eine Farbe zu befchränfen (a. a. 
D. 6.803 f.). Muß nun Auge und Sinn die Ergänzungsfarbe nicht erft 
fuchen, fondern iſt fie ba, .fo erhöhen beide Karben einander. Da Grün 
rothe Strahlen wirft u. f. f., fo erfcheint Roth neben Grün röther, Grün 
neben Roth grüner u. ſ. w. 

a. Um die mangelhaften Farbenzufammenftellungen und zugleich die 
zwei Arten des Mangels, welche unterfchieden werben, zu verftehen, vers 
folge man im obigen Kreife, ftatt Diameter zu ziehen, die Kreigfinie, 
zuerft fo, daß je die Mittelfarbe überfprungen wird, hierauf fo, daß je 
die zwei benachbarten Karben zufammengefaßt werben. 

Dei dem erften Verfahren erhält man folgende Farbenpaare, zuerft 
vom Gelben angefangen: 

Gelb und Blau. 
Blau und Roth. 
Roth und Gelb. 
Hierauf vom Grünen angefangen: 
Grün und Violett. 
Violett und Orange. 
Drange unb Grün. 

Yon ı den ſechs Karbenpaaren,' welche fo entftehen, ift im 8. gefagt, 
es fehle ihnen bei übrigens wirffamem Unterfchied die ungetheilte Kraft 
der die Totalität bebingenden Farbe. Ausführlicher muß dieß fo Tauten: 
bie Ergänzungsfarbe fehlt zum Theil ganz, zum Theil in ihrer unge 
brochenen Reinheit. Ganz fehlt fie den drei 'erften Farbenpaaren: zu 
Gelb und Blau fehlt Roth, zu Blau und Roth fehlt Gelb, zu Roth und 
Gelb fehlt Blau. Diefen Mangel muß das Auge zu erfegen fuchen: 
bei Gelb und Blau fieht e8 daher im Gelben Drange, im Blauen Biolett; 
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bei Blau und Roth im Rothen Orange, im Blauen Grün; bei Roth und 
Gelb im Rothen Biolett, im Gelben Grün. Das Auge erhält fo feine 
Befriedigung, aber es muß fie erſt fuchen, wird herüber und hinüber- 
geſchickt; doch iſt die Arbeit baburch erleichtert, daß in jeder gefuchten Farbe 
etwas von der vorhandenen beibehalten wird. Freilich fommt es barauf 
an, welcher Art die fehlende Farbe ſei. Gelb und Blau erfcheint nad 
Goͤthe arm, ja gemein, weil Roth fehlt, Blau und Roth befigt im Rothen 
eine fo volle Farbe, daß das Gelbe nicht allzufchwer vermißt wird, Noth 
und Gelb erfcheint in der Einfeitigfeit noch heiter und fraftvoll, weil nur 
das lichtarme Blau fehlt. Den drei andern Farbenpaaren dagegen fehlt 
zwar bie Ergänzungsfarbe nicht, es find in jedem Paare alle Farben 
gegeben, aber es ftehen fich auch in jedem nur Mittelfarben gegenüber, 
Auge und Sinn hat daher zwar Alles beifammen, aber nirgends eine 
Hauptfarbe in 'ungetheilter Kraft und Reinheit; daher wird zwar Fein 
einfeitiger Mangel, wohl aber ein beiberfeitiger gefühlt und es fehlt durchaus 
Genüge und Entfchiedenheit. Der Name „charakteriſtiſche Zufammen- 
ftelungen,” womit Göthe biefe ſechs Farbenpaart bezeichnet, ohne fie 
völlig aufzuführen, eignet fi daher offenbar nur für die erften drei. 

Eine andere Bewandtniß hat es mit den Paaren, worin Farben zus 
fammentreten, die fih zu nahe ſtehen. - Man findet diefe Sarbenpaare, 
wenn man die Kreislinie verfolgend je zwei Nahbarfarben zufammenfaßt. 
Sp entfteht ’ 

Selb und Grün 
Grün und Blau 
Blau und Biolett 
Violett und Roth 
Roth und Orange 
Orange ‚und Gelb. 

Hier bat das Auge überall ein viel mühſameres Gefchäft, als bei 
jenen obigen ſechs Paaren: es muß ganz neue Farben ſuchen, worin es 
von der vorhandenen nichts behalten kann: zu Gelb und Grün Roth und 
Biolett und umgefehrt, zu Grün und Blau Orange und Roth und um« 
gefehrt, zu Blau und Violett Orange und Gelb und umgekehrt. Doc 
behalten auch unter diefen Zufammenftellungen, um Göthes Ausbrud zu 
brauchen, diejenigen immer noch ein gewiſſes Recht, die fih gegen Roth 
fleigern, denn fie deuten ein Fortichreiten an; Gelb und Grün aber und 
Blau und Grün fleigern fi) eigentlich nicht, fondern in beiden Paaren 
ſteht die indifferente Farbe auf ber einen Seite und auf der andern bie 
eine derfenigen Farben, deren Indifferenz fie ift, und dieß ift ein wirklicher 
Mißklang. Doc ift noch ein Unterſchied zwifchen beiden Paaren; Gelb 
und Grün nämlih Bat noch eine lichtvolle Hauptfarbe, Goͤthe nennt ed 
Biſcher's Aeſthetik. 2. Band. 4 
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gemein Beiter; Blau und Grün aber hat eine ſolche nicht, Göthe nennt 
es gemein widerlich. Uebethaupt find unter biefen leuten ſechs Paaren, 
welche Göthe charakterlofe Zufammenftellungen nennt, je die helleren bie 
minder unglüdlichen. Gelb und Drange ift beffer ald Roth und Drange, 
Roth und Biolett befier als Blau und Violett. 

3. Weiß, Schwarz und Grau dienen allen Farben zur Hebung und 
Bermittlung. Es verfteht fih, daß die Iichtoolleren Farben beffer durch 
die Nachbarfchaft des Schwarzen, die Tichtärmeren durch die des Weißen 
gehoben werden. Sollen Ergänzungsfarben durch Weiß oder Schwarz 
gehoben werben, fo ift es natürlich fchöner, wenn fie nebeneinander ftehen 
und Weiß oder Schwarz auf beiden Seiten zum Rahmen haben; die Karben 
dagegen, die ſich nicht ergänzend zu einander verhalten, nehmen Weiß oder 
Schwarz beſſer zwifchen fih ald Trennungsmitte. Grau ift befonders 
günflig zum Zwed der Vermittlung; zu lichtvollen Farben paßt es beffer 
als Weiß, weil es fie nicht wie dieſes durch Lichtftärfe ſchwächt und 
fühlbarer ihre Ergänzungsfarbe erfcheinen läßt. Roth und Grau 3. B. 
ift ein äußerſt anziehendes Verhältniß, das Rothe erfcheint reiner, das 
Graue zeigt einen grünlichen Schein ald Ergänzungsfarbe. Es paßt aber 
auh zu lichtärmeren Farben, wenn es in verhältnißmäßig hellem Zone 
auftritt, beffer ald Schwarz; neben Grün erfcheint es röthlih und das 
Grüne glänzender, neben Blau orangefarbig und das Blaue glänzenter, 
neben Violett gelblich und das Biolette lebendiger. So fann ed nun auch, 
namentlich wenn man es je nad ber zunächſt ftehenden Farbe in ben 
rechten Tönen und Schattirungen wählt, disharmonifche Farben trennen 
und dadurch verbinden. 

Ferner kommt es nun bei allen zufammengeftellten Farben weſentlich 
- auf Ton und Scattirung an. Tritt z. B. mit einem tiefen Blau ein 
dünnes Grün zufammen, fo ift der Mißflang empfindlich; dagegen wo 
ſich dunkles, oͤligtes, ſchwärzliches Grün von tiefem Blau abfest, ſtellt ſich 
der nöthige Gegenſatz ber. So verhält fih im Allgemeinen die Vegetation 
der wärmeren Länder zu ihrem Himmel; das weißlichte Oraublau unferes 
nördlichen Himmels Dagegen mag bas ungleich bünnere und wäßrigere 
Grün unferer Pflanzenwelt leiden. Die Welt von Gombinationen nun, 
‘welche ſich hier auftput, auch nur einigermaßen zu ordnen iſt Außerft 
verwicelt und weitfchichtig.. Das Scharffinnigfte und NReichhaltigfte, was bie 
Literatur hierüber befigt, ift das fchon angeführte Werk von E. Chevreul: 
die Sarbenharmonie in ihrer Anwendung bei der Malerei, bei der Fabri⸗ 
cation von farbigen Waaren jeder Art, von Tapeten, Zeugen, Tebpichen, 
Möbeln u.f.w. Aus dem Franz. von einem deutfchen Technifer, Stuttg. 1840. 
"Man kann daraus namentich and gute Lehren für paſſende Kleidung 
entnehmen, 
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Außerdem kommt nun die Form ber Körper in Betracht, worüber 
Oerſted (a. a. O. $. 65) treffende Winfe gibt. In einer Blume z. 2. 
mag Blau und Grün verbunden fein, aber durch beſtimmte Grenzen fo 
getrennt, daß das Auge beibe Karben auseinander hält; im Vergißmein⸗ 
nicht 3. B. fallt dad Grün an Stengel und Blätter, das Blau an die 
Blätter der Blume und außer der Farbe wirft no die Gruppirung an 
fih als reine Form. Ebenfo Gelb und Grün am gelben Stern u. dergl. 
Endlich thut auch der größere Abjtand von Körpern und Räumen feine 
Wirfung. Blau und Grün in der Verbindung von Himmel und Pflanzen- 
welt 3. DB. wird nit nur, wie früher bemerft, durch bie Fichtfülle bes 
Blau und duch die BVerfchiedenheiten des Grün, nicht nur durch tag 
Intereffe, welches die Zeichnung der Pflanzenförper für fih in Anſpruch 
nimmt, fondern ſchon dadurch zu einer Sarbenverbindung, worin das 
Widerliche dieſes Farbenpaars verfchwindet, daß Himmel und Pflanzen 
fih beftimmt und weit yon einander abfegen, das Auge aljo beide Farben 
unmöglich als Farben Eines Körpers anjehen Tann. 1 
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Creten nun mehr als zwei Farbeu zuſammen, fs wird zwar der Mangel ı 
sder Mißklang in ihrer Verbindung and durch die Fortbewegung des Augs zu 
weiteren Farben gemildert, die sbigen Beflimmungen behaupten aber doch in 
dem Grade Geltung, in welchem jene fi als zuſammengehörig darſtellen. Ina . 
einer Perbiudung vieler Farben zu einem Ganzen find beflimmte Körper als 
Träger derfelben voransgefeht ($. 247) und ihre Farbe fol fowohl ihrem Charakter 
on ſich entfpredhen, als aud ihrer Stellung im Ganzen, fo daß die bedeutender 
heruortretenden Individuen auch durch Die wärmere Farbe ſich auszeichnen. Ferner 
wird gefordert, Daß der Dufall glüchlicher Beleuchtung durch trübe Medien über 
das Öanze den allgemeinen Farbenton ziehe, welcher feiner Grundflimmung entfpricht 
und im Gegenſah gegen welden die den einzelnen Körpern eigene, durch jenen 
allgemeinen Ton und alle Belenuctungsverhältuiffe hindurch ſich behauptende Farbe 
Focalton sder Focalſarbe heißt. 


1. Ueber die Verbindung von mehr als zwei Karben fann in abstracto 
mehr nicht gefagt werden als das Obige. Wer Elementarfarben zufammen- 
ſtellt, wie der Tapetenfabrifant, der Teppichwirfer, Fann bier immer noch 
Berechnungen anftellen, aber in den unendlichen Brechungen, Zwifchentönen, 

Abſtufungen, trennenden oder vermittelnden Tichtern und Schatten, welde 
die Farbenwelt in der Natur annimmt, ift Feine weitere Syflematifirung 
möglih. Was aber immer dazmwifchen und dazu treten mag, fo viel bleibt 
dennoch richtig, daß wir 3. B. nie eine Blondine in Gelb gekleidet zu fehen 

4* . 
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wünfchen fönnen; bie Farbe, bie ihr paßt, if, da ihre Gefichtsfarbe und 
Haare zufammen fih dem Orange nähern, Blau. Tritt aber nicht als 
Farbe ihres Kleids, fondern anderswie ein Gelb in ihre Nähe, fo kann 
burch die verfchiebenften anderweitigen Farbentöne, Schatten die fi da⸗ 
zwifchen ziehen, der Mißklang fi) aufheben. 

3. Es ift aber Zeit, die abflracte Betrachtung zu verlaffen und ſich 
zu erinnern, baß in der Aefthetif Die Karbe nur als Eigenfchaft von Körpern 
in Betracht fommen kann, und zu biefen können wir bier immer auch bie 
blos phyfikaliſchen Potenzen als Urfachen von Farben ziehen, denn wiewohl 
fie gegen bie Farben, die wechfelnb aus ihrer Stellung zum Lichte entfteben, 
gleichgiltig find (6. 246), fo fehen wir fie im Afthetifchen Gebiete doch fo an, 
als nähmen fie felbft an ber Stimmung Theil, welche fie durch Farbe über 
beftiimmte Gegenftände verbreiten; bie blutroth beleuchtende Sonne fcheint vor 
- einer Morbthat zu erröthen u. |. w. Diefe Medien nun find es allerdings 
weſentlich, von welchen der allgemeine Farbenton eines Ganzen erzeugt wird; 
zuerft aber behauptet die charafteriftifche Farbe der in biefem Ganzen ver- 
einigten individuellen Körper ihr Recht. Die tiefe Bedeutung der Farbe in 
ihrer bezeichnenden Kraft als Eigenſchaft beftimmter Körper ift in F. 247 
ausgefprochen und wie fidh eine Disharmpnie der Farbe mit dem Wefen des 
Individuums, das fie trägt, äfthetifch ausgleichen fann, in $. 248 angegeben. 
Der Sinn der Farbe verlangt aber, daß abgefehen davon die Geftalten, 
welche in einem Ganzen die wichtigeren find, auch durch volle Farbenfraft 
fidh hervorheben; die unbedeutenderen mögen bunter fein, allein etwas ganz 
Anderes, ald Menge der Farben, ift bie ungebrochene Reinheit weniger 
and die Kraft Tichtvoller Farben. Alle den individuellen Körpern und ben 
einzelnen Theilen nicht indivibualifirter Körper (Theile des Luftraums, 
Molfen, Waſſer) eigenen Farben nun erhalten in jedem fichtbaren Ganzen 
noch ein allgemeined Sarben- Element, worin fie ſchwimmen. Diefe all- 
gemeine Sarbe („ein Schleier, von einer einzigen Farbe über das ganze 
Bild gezogen” Göthe) ift es, welche vorzüglich vom Licht oder Feuer in 
feiner Brechung durch das allgemeine Medium der Luft hervorgebracht wird. 
Es wird Ton genannt. Der Ton fol mit der Bedeutung feiner Farbe 
der Stimmung ded Ganzen entfpreden. Es entfteht Dieharmonie, wenn 
eine arme und öde Landfchaft in glänzendem, eine reiche und freudige in 
trübem Tone erſcheint; doch Tann auch hier eine gegenfäglihe Form des 
Schönen ausgleihend eintreten, fo baß dort die glänzende Beleuchtung 
wie eine tragifche Ironie, hier die trübe in elegiſchem Sinne gefühlt wird. 
Ueberhaupt wird in der Iandfchaftlihen Natur, weil die Gegenflände in 
ihr fein eigenes Leben führen, fondern Sinn und Wirkung durch den Ton 
des Ganzen erft erhalten, ein unlösbarer Widerſpruch nicht Teicht auftreten. 
Menſchliche Scenen aber bringen eine fo felbfländige Stimmung mit ſich, 
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daß ein Zufall, der einen Ton von anderer Stimmung über das Ganze 
zieht, fih nur in feltenen Fällen löst. Wir wünfchen zu freudigen und 
lebhaften Scenen warn gelben, zu leidenichaftlichen und fürchterlichen rothen, 
zu fanften, traurigen, bangen, bläulichen, violetten, grünlichen, grauen Ton, 
Doch Tann aud hier allerdings theild Ausgleihung durch gegenfäglichen 
Standpunkt wirfen, wie wenn die Wärme in der Färbung der übrigen 
Welt menfhliches Elend zu verfpotten fcheint, theils kommt es auf bie 
nähere Schattirung, Lichtfraft, Reinheit ein; Gelb 3. B. it warm und mild, 
wird aber als firohgelber, fahler Sceirocco- Ton ſchwül, drohend, ängftlich 
und paßt daher auch zu einer Scene diefer Art, 

Der allgemeine Ton zieht fi) zwar über Alles, aber unter ihm erhält 
fh die Farbe der einzelnen Körper, d. h. die Localfarbe. Diefed Wort 
mag auch in weiterem Sinne gebraucht werben, nämlid nit nur von der 
Farbe einzelner Körper, fondern auch von einem über mehrere Körper von 
verfchievener Farbe verbreiteten Farbenton, der jedoch nur in einem Theile 
des Ganzen herrſcht und fih daher immer noch dem Tone des Ganzen 
unterordnet. Ein Ganzes mag alfo 3. B. gelben Ton haben, aber ein 
dunkler Raum in biefem Ganzen gibt den übrigens verfchieven gefärbten 
Gegenftänden, die fich in ihm befinden, einen bläulichen, bräunlich grauen 
Localton. Dan nennt wohl am beften bie Farbe der einzelnen Körper 
Loralfarbe, den gemeinfamen Ton mehrerer, Localton, den Ton des Ganzen 
ſchlechtweg Ton oder Hauptton. 


8. 253. 


Wenn nun in dieſen Verbindungen allerdings die Farbe nicht für id, ı 
fondern weſentlich als bezeichnende Eigenſchaſt son Individuen und der Stimmung, 
in weldger fie vereinigt find, ihre Wirkung ausübt, fs erwartet Dennsh das Auge 
ſelbſt uch ohne beflimmiere Nüchſtcht auf die Gegenſtände sine wehlgestdnete 
Vereinigung der Grundfarben in ihrer vollen Kraſt. Bilden nun zugleih ihres — 
verfhiedenen Abfiufungen und Schattirungen harmoniſch vermittelude Hebergänge 
und tritt Dich flichende Weich von Farben in Werbindung mit Den verfhwebenden 
Wirkungen des Gelldunhels, ſo entſteht jene Paubernelt von Ficht und Farbe, 
worin Die Gräger Der Sache au die Gefammiwirkung diefer als gegen ein 
höheres uud allgemeineres Element, von Dem fie ſelbſt getragen erſcheinen, das 
sorhersfchende Intereffie abgeben. 


1. Das Auge verlangt in einem Ganzen, das in Farbe fchön fein 
fol, daß fämmtliche Hauptfarben in ihrer Kraft auftreten. Dean fürchte 
davon nicht Buntheit und fuche baher nicht Abſchwächung oder Auslaffung; 
volle Karben, wenn fie nach den obigen Geſetzen die rechte Stellung zu 
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einander einnehmen, machen nicht bunt, fondern indem fie einander erhöhend 
ergänzen, ftellen fie das gefuchte Gleichgewicht her. Oft hält man bie 
Bemalung eines Haufes, eine Tapete, einen Zeug für zu bunt, wo er 
vielmehr nicht bunt genug, richtiger nicht energifch genug in Farbe if. 
Schreit die blaue Farbe eines Haufes, fo meine man nicht, fie wäre ab» 
zuwaſchen, vielmehr fehlt die zweite Farbe, die an Gefimfen, Läden u, f. w. 
anzubringen wäre, nämlih Orange, Dieſes Beifpiel und der ganze $. 
ſcheint Abficht und Kunſt vorauszufegen, wir fcheinen den Sa fo wenden 
zu follen, daß der rechte Maler die Grundfarben in ihrer Pracht ausbreiten 
müffe; allein abermals ift zu fagen, baß-ber glüdliche Zufall unzähligemaf 
bie rechten und vollen Farbenverbindungen dem Maler hinftelit, fo- daß 
er ausrufen muß, beffer als dießmal fei es nicht zu treffen. Uebrigens 
verfteht fi, daß in einem folchen gegebenen Ganzen allerdings Producte 
ber Technif, Kleider, Pferdezeug, Fahnen, Mauerverfleidungen mit dem 
Licht der Sonne, des Feuers, den Farben der Erbe, der Pflanzen-, ber 
Thierwelt und dem Colorit des menfchlichen Leibes zufammenwirfen fünnen, 
ohne daß wir. darum bad Gebiet der Naturfchönheit verlaffen, denn jene 
Producte des Kunftfleißes find in diefem Zuſammenhang, wiewohl an: fi) 
beabfichtigt, zufällige Schönheit. — Die Meinung in dem vorliegenden 
Satze ift jedoch nicht, daß alle Grundfarben in gleicher Breite berrichen 
follen; es fommt auf den Grundton an, welde vortreten, welche zurüd- 
treten müſſen: ift er Iebhaft, fo fordert dad Auge, daß die lichtarmen, iſt 
er fanft, traurig, daß die lichtreihen Farben wenig Raum einnehmen. Das 
MWefentlihe iſt nur immer, daß das Auge Die Forderung eines Vor⸗ 
fommens der Hauptfarben macht, in welchen Proportionen es auch gefchehen 
mag, daß alfo die Farbe eine gewiffe äfthetifche Selbftändigfeit behauptet. 

3. Die Vebergangsfarben, die verſchiedenen Abftufungen in Ver⸗ 
dünnung und Vertiefung (Töne), die verfchievdenen Schattirungen treten 
nun als vermittelnde, binüberführende Leiter zwiſchen bie Hauptfarben. 
Diefe Mittelfarben erfcheinen namentlich an den Stellen, wo die Körper 
ſich nicht mehr dem vollen Lichte zufehren, daher ihre Farben fih durch 
Reflexe vermifchen, wie denn 3.2. in den Falten eines Gewands gewiſſe 
ſchillernde Widerfcheine auftreten, ebenfo in den Vertiefungen des menſch⸗ 
lichen Incarnats. An eben diefen mehr ober minder zurüdtretenden, ab⸗ 
gewenbeten Stellen verſchwindet aber mit ber Beftimmtheit der Beleuchtung 
auch die Beſtimmtheit der Geftalt. Nun wirft das Helldunkel ($. 248) 
zufammen mit ber Farbe und biefes allein reicht hin, den beftimmten 
Charakter einer Farbe in’s Unbeftimmte abzubämpfen. Hier nun iſt es, 
wo erft der ganze Reiz ber Farbenwelt eintritt: die beftimmten "Farben 
treten hervor, verſchweben aber miteinander durch dieſe geheimnißvollen 
Zwifchentöne in ein Meer, eine Muſik von Tünen. Zugleich tritt Farbe 
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und Beleuchtung in Gegenſatz: wenn durch farbloſe Lichtreflexe relatives 
Dunkel zu relativem Lichte und durch einwirkende Schatten relatives Licht 
zu relativem Dunfel wird, fo iſt nun zu erwägen, daß auch die Farbe 
leuchtend oder verbunfelnd wirft. Eine beleuchtete Stelle Fann eine Tichts 
arme Farbe, eine dunkle dagegen eine lichtvollere Farbe haben, dadurch 
wird jene relativ dunkel und dieſe relativ heil. Es kann dieß ganz wohl 
eintreten, ohne daß die Gefammtwirkung leidet, denn vorausgeſetzt iſt 
allerdings, dag an den Hauptitellen, welche durch ihre Bedeutung im 
Ganzen Liht und warme Farbe, Schatten und Fältere Farbe fordern, 
die Wirkung nicht geftört fei, jene Durchlreuzung aber an ber vechten 
Stelle eintrete. Nun wirft alfo z. B. in die dunkle Einziehung eindr 
Welle die benachbarte einen grünen, blauen Lichtrefler, in bag gefenfte 
und dadurch bejchattete Angefiht eines Menſchen die Teuchtende Haut der 
Bryft einen warmen Wiberfchein: fo Teuchtet Eines farbig in's Andere, 
bie dunfelfte Stelle ift noch durch Localfarben erwärmt, Alles ſpielt ineins 
ander, fchießende goldene, bunt befiederte Pfeile bilden ein zauberhaftes 
Gewebe: das „objectlofe Spiel” der Farbenmagie CHegel Aeſth. B. 3. 
5.74). Objectlos will fagen, daß bie einzelne Geſtalt und ihre Charakter⸗ 
farbe in dem Ganzen wie ein flüchtiger Klang aufgeht, Man meine nicht, 
nur in der Kunft gebe es ſolches „Farbenconcert“, worin, wie im Hell 
dunfel (6.245) Licht» und Schattenfpiele, fo die Zauber der Narbe zuſammen⸗ 
fließend mit diefen eine relative Selbftändigfeit gunehmen. Was die großen 
Coloriſten mit dem beiten Stoffe noch vorzunchmen haben, geht uns bier 
noch nicht an, fie haben jedenfalls den Zauber des Farbenlebens in der 
Natur belauſcht. Welher ganz fchlimme Widerfprud allerdings entfteht, 
wenn in einem Sunftwerfe der Gehalt der Idee verlangt, daß die Indi— 
viduen im Bordergrunde ber Bedeutung ftehen, und ftatt deſſen ein 
zubringlicher Farbenreiz die ganze Aufmerffamfeit auf fih abzieht, dieß 
leuchtet ebenfo ein, wie, das, was $. 244 Anm. 2 über das doppelte Licht 
gefagt if. Davon ift in der Kunftlehre mehr zu fagen; von ber Natur 
hoffen wir vorläufig, daß der gute Zufall ed an Erfcheinungen nicht fehlen 
laſſen werde, wo der Tarbenzauber zum Gegenftande paßt. 


C. 
Die Fuft. 


$. 254. 


Die eingreiſendſte und amſaſſeudſte Wirkung der Farbe, insbefondere der ı 
über cin Ganzes verbreitete Ton, entſteht durch die Bredhungen des Sichts in 
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der Suft. Diefelbs erfreut nicht nur Durch das reine Schensgefühl, das die 
lebendigen Wefen in ihrem allverbreitelen erhaltenden und labeuden Elemente 
genießen, ſondern fie vollendet dieſen Eindruch auch für das Ange durd Das 
ſchöne Plan, welches durch die Eiefe ihrer Schichte zur Erfcheinnng kommt, 

a Piefe Farbe, welche die Suft als trübes Medium annimmt, fleigt nah dem 
Maaße der Entfernungen, nah Art der in seinem Raume ſchwebenden Pünfle 
fpielt fie in's Graue, Gelbliche, Präunliche; der verdunkelude Schleier, welder 
fo ſich bildet, verhält in dem Grade, in welchem die Grgenflände som Dufcauer 
zurädtreten, ihre Form und Focalſarben. Bicfe Wirkung der Saft heißt 
Suftperfpective, 


1. Es ift zunächſt das allgemeine Lebensgefühl hervorgehoben, das 
die Luft erregt. Dieſes fcheint nicht aͤſthetiſch, da es ſich unmittelbar 
feinem der äſthetiſchen Sinne, nit bem Auge, nicht dem Ohre darſtellt. 
Allein eö fehlt dennoch die erforderte Objectivität nicht; durch das eigene 
Gefühl der Labung, das wir in der Luft genießen, wirb ung ber allgemeine 
tonus, den alles Lebendige hat, was wir feben, in feiner Urfadhe, ben 
Iebenbringenden Einflüffen ber Luft Harz wir fehen die Gefchöpfe athmen, 
wir fehen felbft der Pflanze an, daß fie Luft einfaugt. Hölderlin’s Gedicht 
an den Aether. Wir ſehen bie Schlaffbeit und Gedrüdtheit aller Wefen 
in dumpfer, die Friſche in gereinigter Luft und zwar noch abgefeben von 
dem Karbentone, der durch biefe verfchiedene Befchaffenbeit der Luft bedingt 
if. Bon dem Dlau ald der Farbe, welche die erlcuchtete Luftfchichte über 
und annimmt, war beifpielöweife ſchon die Rede. Trog ihrer verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Armuth wirft biefe Farbe hier darum fo poſitiv, weil fie vom 
Lichte durchdrungen und durchfichtig ift, ferner weil Auge und Gefühl als 
Gegenfag gegen die dichten Körper und ihre energiſche Farbe gerade bie 
dünnere und paffivere Farbe fucht; Auge und Sinn bedarf es, von der 
befchränfenden Strenge der individuellen. Körper fih fanft angezogen in 
das „reizende Nichts” dieſes Blau zu verlieren, fih in diefem widerſtands⸗ 
ofen Elemente zu baden. 

3. Die Luftperfpective pflegt, wie das Eolorit, von den Aeihetifern 
erft in ber Lehre von der Malerei aufgeführt zu werden. Die Sache ift 
aber vorhanden vor dem Maler und ohne ihn und der wiſſenſchaftliche 
Ausdruck für fie ift zwar erft von der Kunſt gefunden worden, allein das 
verfteht ſich bei aller Naturſchönheit, daß nicht fie felbft ihren Begriff und 
ihre Geſetze ausſprechen kann. Erſt die Ruftperfpective nun ift ed, durch 
welhe das Auge die Entfernungen der Dinge nad ber Tiefe, ihren 
Abſtand hintereinander zu meflen vermag. Das Licht kann auch in den 
Mittels oder Hintergrund einfallen, allein mag das Entferntere auch das 
vollere Licht haben, der Flor, den die dickere Euftfchichte darüber zieht, 
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zeigt dem Auge die wahre Entfernung. Der Vordergrund ift ber helifie, 
mag er auch viel weniger beleuchtet fein, als die andern Gründe (oder 
Pläne), denn das Licht, das er hat, ift am reinften, feine Karben am 
voliften, feine Formen am beutlichften; aber er ift ebenfofehr der bunfelfte, 
denn feine Schatten find am ftärfftien, und in diefem Sinne ftufen fi 
weiter die Gründe ab. Se entfernter, deſto mehr verfchwinden Umriffe, 
Modellirung, Localfarben in dem verbunfelnden Schleier, defto fichtbarer 
trübt diefer Duft ſelbſt das an ſich vollere Licht und den ebendadurch an 
fi tieferen Schatten. Die Farbe dieſes trübenden Mediums hängt von 
der Atnofphäre ab. Am reizendften blan erfcheint es in füblichen Rändern, 

. in der unreineren Atmofphäre wird es gräufich, gelblich, bräunlich, 
namentlih auch in gefchloflenen Räumen. — Die ſchwerere Dede des 
Nebels hat auch ihren Reiz; im Trüben und Drüdenden wirft er 
zugleich geheimnißvoll. 
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Durch ihre ſchmächeren und ſtärkeren Pewegungen vom [auften Winde bis ı 
sum gewaltigen Sturme if Die Juft Haupturſache der Exfcheinung allgemeiner 
Scheubigheit in dem ganzen Weiche der Matur, das eigener Bewegung eutbehrt, 
und dieſes bewegte Schen wird, iudem es fi ebenfs dem Gehöre wie dem 
Ange ankündigt, von dem ahnenden Gefühle wie ein ernfles Geſpräch der Matur 
mit Ad ſelbſt anfgefaft, worin fle ihre unbewußtes Pafrin zu löſen fude. 
Erhaben im furchtbaren Siune wicht der Bturm, der mit Dem Widerſtande der 
(duwerfien Maſſen auch die freie Bewegung srganifher Körper überwältigt. 
Als erſte Geſtalt in der unstganifchen Watur treten die Wolken auf; diefe a 
il jedoch fo unbefimmtier und verfchwindender Art, daß fie ungleih mehr 
Durch Beleuchtung uud Farbe, bald anmuthig befcäftigend, bald erhebend, bald 
farchtbar wicht. 


1. Es find nicht blos die Dichter, welche davon fingen, wie die 
fänfelnden Bäume ſich ein uraltes Geheimniß zuflüftern, welche im Sturm 
ein Brülfen der Wuth, ein Geheul der Verzweiflung hören; bieß Leihen 
nimmt jede wohlorganifirte Empfindung vor. Der Wind zeigt feine Wir⸗ 
fungen aber allerdings dem Auge und bier ſogleich Fann, unter Borauss 
fegung ber Körper, die er trifft, die große Schönheit der Linien hervor- 
gehoben werben, bie er hervorruft. Man beobachte die reizgende Biegung 
von Zweigen und Blättern, den wallenden Schwung ber thierifhen Mähne, 
bie fanften Ringe menſchlicher Haare, wenn der Wind barin fpielt, Die 
Bewegungen, die er hervorruft, werben im $. zunächft die erſte Leben⸗ 
digfeit in demjenigen Reihe der Natur genannt, dem noch bie eigene 
Bewegung fehlt; allerdings find aber, um das Aeſthetiſche feiner Wirkungen 
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im vollen Umfange zu faſſen, auch Körper von freier Bewegung nicht 
auszufchliegen, fofern der Sturm durch feinen flärferen Stoß dieſe aufhebt, 
und fo erft erfcheinen die ungeheuren Wirkungen besfelben in ihrer ganzen 
Macht. Der Sturm überwältigt zwar leichter menſchlichen Widerftand als 
maflenhafte Laſten; aber die menſchliche Intelligenz nimmt die letzteren in 
ihren Dienft und daß fie fammt diefen der Sturmgewalt: weichen muß, 
welcher doch zugleich felbft etwas wie menfchlicher Zorn geliehen wird iſt 
doppelt furchtbar. 

a. Es iſt bekanntlich ſchwer, Wolken zu zeichnen. Es kommen hier 
ſchon alle Linien vor, aber jede unbeſtimmt und zerfließend. Doch ſieht 
man die ſpezifiſche Wirkung des Eintritts von Linien und Formen ſogleich 
daraus, daß es nahe liegt, in den Wolken Geſtalten von Bergen, Thieren, 
Menſchen zu ſehen und daß dieſes Spiel ſogar bereits Anfnüpfungspunfte 
des Komiſchen gibt. Verſchieden ift der Einprud ruhig fehwebender und 
bewegt hinziehender Wolfen. Die äfthetifhe Wirfung beruht jedoch ungleich 
weniger auf Form und Bewegung, als auf der damit zufammenwirfenden 
Beleuchtung und. Farbe. Erft durd ihren filbernen oder rofigen, gelben, 
hochrothen Glanz, durch ihre tiefe Schwärze, bläulich gelbliche, ſchweflichte, 
unburchfichtige Farbe wird die Wolfe äftbetiich bedeutend. Der Cumulus 
von Wetterwolfen ift wohl fchon als Maſſe furchtbar und drobend, aber 
doch nicht ohne die fchweren Karben und Schatten. Phantaftifch ericheinen 
zerriffene Wolfen, dur welde farbiged Sonnens oder Mondlicht bricht, 
befonders reizend ift der Silberfaum an der dunfeln Wolfe. 
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Die ſurchtbarſte Fufterfheianng iſt durch Fiaſterniß und grelle Beleuchtung 
des Blipes, Gewalt des Sturmes und Tones, Ergüffe des Regens und Hagels 
Das Gewitter. Der mildere Wegen wirkt erfrifchend, der anhaltend verbreitete 
niederſchlagend. Glänzender Schmuck iſt der Than. Der Schnee erregt in 
Dem Ausdruck von Kälte und Erfiorbeaheit, den er der Jandfchaft gibt, unter 
gewiffen Umfläuden und Gegenfühen doch ein Gefühl hrafliger Anfpannung, 
felb Heiterkeit, 


Es darf nicht überflüffig feheinen, daß neben dem Gewitter auch ber 
Regen erwähnt iftz nicht umfonft haben ihn Landbfchaftmaler, Genre- und, 
Geſchichts-Maler in allen Formen nachgeahmt, um einer Gegend einen 
„beftimmten Ausdrud, menſchlichen Zuftänden und Thaten einen Hintergrund 
von beftimmter Stimmung zu geben. Ebenfo wirkfam ift der ſchwuͤle Ton ber 
Luft vor dem Regen, ber wäßrig bünne während bed Regens an offenen 
Stellen, ber erfrifchte nach demfelben. Auch der trübfelige Landregen kann zu 
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einer beftimmten Situation die rechte Stimmung geben. Das Diamanten- 
gefchmeide des morgentlich erfrifhenden Thaues durfte nicht unerwähnt 
bleiben. Die kalte, einförmig weiße Schneevede follte man für ganz 
unäfthetifch halten; allein man muß mehrere gegenfäglihe Bedingungen 
erwägen: einmal, baß die ohnedieß erftorbene Natur ftatt bes ſchmutzigen 
und fahlen Braun der Regenzeit nun doch das Tichtvolle Weiß zeigt, 
ferner, daß nad den trüben Regen des Frühmintere der Schnee mit der 
Kälte, die er bringt, anfpannend auf alle Gefchöpfe wirft. Erfcheint hier 
ber Schnee mit feiner Kälte als. eine Energie, fo mag er ein andermal 
felbft als Uebel Afthetifh wirken, fofern der unbequeme Puder, ber auf 
Alles fält, etwas Komifches hat, ober fofern der warme Raum, das 
behagliche Feuer, an das fih ber Menſch zurüdzieht, mit der befepneiten 
Landſchaft in eine contraftirende Anfhauung zufammengefaßt wird unb fo 
mit ber flarren, aber abftoßenden Erhabenheit der äußern Natur zugleich 
das Gemüthliche des Zufammenwohnens und Zufammenrüdens der Menſchen 
in Wirkung tritt, ' 


d. 
Das Waffer. 
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Die zu Waſſer verdichtete Kuft kommt nad ihren Anſammlungen zu 
größeren Maſſen in befonderen Betradht. Beflimmter tritt nun in diefem did- 
teren Stoffe die Schönheit der Finie hervor; Sinn und Gemäth führt fort nud 
erweitert die gerade in wagrechter Richtung als die Form des ruhig feinen 
Behälter fülenden Waflers, uuruhiger wirkt fie in der ſenkrechten des freien 
Abdfiurzes und Auffprungs (vergl. F. 91, 8.). Welkommener if die runde 
Sinie, weil fie als die in ſich zurüchkehrende die concrete Einheit des organiſchen 
Scheus anzuhündigen ſcheint; wie fie als Mreis und in den verſchiedenſten 
Kreis- Ausfhuitten, fortgeleitet zum reinflen Schwunge der Welleulinie in 
Wogen und Stürzen erſcheint, erinnert fie daher auf das Anziehendfle an das 
höhere Rei der Formen. 


Schritt für Schritt ergänzt fih nun pofitiv das, was über abfiracte 
Beftimmungen des Schönen durch gewiffe Eigenfchaften ber Körper 8. 35 
und 36 negativ gefagt if, Vom Lichte, von den Farben ift fhon gezeigt, 
wie fie immer Gegenflände vorausſetzen, an denen fie erfcheinen, aber in 
biefer Verbindung allerdings im Vordergrunde ber Aftbetifchen Wirkung 
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fteben können. Dit der Linie nun verhält es ſich anders; fie ift Feine 
felbtändige elementarifche Potenz, wie Licht und Luft, fie ift nur Die 
, Grenze eines Körpers und zeigt Das Bildungsgefeg auf, nad) welchem er 
feinen Stoff auf allen Punkten bis dahin und nicht weiter vom Mittel- 
punfte nach außen treibt. Ein Körper fann nun allerdinge mehr durch 
Linien, als durch Farben, Ausbrud u. |. w. wirfen, allein es wird, wenn 
man vom Neize der Linie fpricht, nicht nur natürlich vorausgefegt, daß 
fie ein Objeet babe, an dem fie erfcheine, wie Licht und Farbe, fondern 
fie iſt fchlechtweg identiſch mit ihrem Körper, ift gar nichts für fich. 
Noch viel weniger, ald bei den bisher betrachteten elementariſchen 
Erfheinungen, Tann alfo von einer Schönheit der Linie an fich die 
Rede ſeyn. Aber auch als mathematisch regelmäßige Grenze eines wirfs 
lihen Körpers Tann fie äftbetiich niemals in Betracht fommen, denn da 
fehlt ihr die Zufäligfeit, d. h. relative Unregelmäßigfeit, welche die 
. nothiwendige Folge der unendlichen Eigenheit jedes felbitändigen, Tebendigen 
Individuums iſt. Daher beruht eine befannte Stelle Plato's auf einem 
Migverftändniffe. Er läßt im Philebus den Sokrates fagen: „Schönheit 
der Geftalten (oynuarwy) will ih jet nicht, wie die Meijten wohl 
glauben möchten, die der lebenden Körper oder gewifler Gemälde nennen; 
fondern ich nenne etwas gerade, fagt meine Rede, und etwas rund und 
fomit denn die Flächen und Körper, die gehobelt und gedreht und mit 
Winfel und Wage beftimmt werden, wenn du mich verftehft. Denn dieſe, 
fage ih, find nicht in Beziehung auf etwas fchön, wie Anderes, fondern 
immer an und für fi ihrer Natur nach und führen eigene Arten von 
Luft mit fih, die nichts mit denen des Kitels gemein haben; (und auch 
Barden find in derfelben Weile fchön und von Luft begleitet).” Zunächft 
muß man den Haren Sormenfinn in biefer ‚Stelle hochhalten; wer nicht 
weiß, wie das Auge in ben reinen Formen einer Woge, eined Berges 
und in höherem Sinne freilich einer organifchen Geftalt ſchwelgen kann, 
verfieht fie nicht. Das Mißverſtaͤndniß aber ift dieß, dag Plato meint, 
‚fobald er die Linie ald Begrenzung wirklicher Naturförper herbeiziehe, fo 
werbe von etwas Stoffartigem die Rebe, weil zu jedem wirklichen Körper 
eine Beziehung der Neigung oder Abneigung, alſo Aftbetifch unreines 
Berhalten möglich if. Daher faßt er die Linie in ihrer Abftractheit auf, 
denn der Körper, den er allerdings vorausſetzt, wenn er von Drehen, 
Hobeln u. f. w. fpricht, ift hier blos gleichgiltiges Mittel; er erwägt nicht, 
dag fo mechaniſch, mathematifch fireng ausgeführt die Linie zwar eines 
Theild allerdings einen Anfa reiner Luft gewährt, aber nur, um biele 
in die lange Weile der Einförmigfeit wieder aufzuheben, fofern nicht die, 
hieber gar nicht gehörige, Luft des wiffenfchaftlihen Erfennens an ihre 
Stelle tritt. Die Linie ſetzt einen beſtimmten Körper, deſſen Grenze fie 
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ift, voraus, und zwar einen nicht von der Abficht meſſenden Thuns, 
fondern von der unbewußt bauenden Naturfraft. gefehaffenen, und durch 
befien Individualität tritt auch die gefonderte Abweichung von der Regel, 
die Zufälligfeit ein. Daß aber ein folder Körper nicht floffartige Luft 
errege, dazu ift“freifich ein beftimmter Standpunkt der Betrachtung voraus⸗ 
gefeßt; für jest genügt ed zu fagen, es fcheine wenigfiens, daß das 
Naturgebilde felbft es mit fih bringe, daß der Zufchauer diefen freien 
Standpunft einnehmen müſſe; es wird ſich aber freifich Anderes im Schlufle 
ber Lehre vom Naturfchönen ergeben. 

Wir faffen nun hier die Linie zuerſt nur in ihrem flüchtigften Gebiete 
auf, um fie auf böbere Stufen zu verfolgen. Sie ift im Wafler durch 
das mechanifche Geſetz der unendlichen Glätte feiner Theile bedingt und 
kann daher nicht zu einer feften Harmonie des Geraden und Gerunbeten 
fihb bilden. Die wagrecht gerade Linie der ruhigen Wafferflähe nun 
erreicht die Wirkung des Erhabenen des Raums (6. 91) bei einer 
Ausdehnung, deren Grenze nicht abzufehen if. Es ift dieß ber eine 
Grund der unendlichen äfthetiihen Bedeutung des Meers. Dabei ift 
jedoch auf irgend einer Seite eine Linie vorausgefegt, welche die wagrechte 
durchſchneidet; die Meeresflaͤche muß ſich von Uferformen u. drgl. abjegen, 
damit das Auge einen Anhalt, Gegenfag habe, ſonſt wird das Gefühl 
des Unendlihen zum Gefühl des unwirthlich Deden, ja des Einförmigen. 
Daß die Linie des Wafferfpiegels hinter der durchbrechenden anderer Körper 
in's Unendliche fortgefegt werde, dafür forgt der Sinn des Zufchauers, 
Die fenfrechte Linie zeigt ſich in auflteigenden Wafferfirahlen, — daß 
folhe feltener dur Natur als durch Kunft entiteben, davon kann bier 
abgeſehen werden —, und in freien Abſtürzen, d. b. in Waflerfällen, 
welche, nachdem fie ſich in gefehwungener Linie über den Rand des Bettes 
geworfen, nun in freier Luft gerade in die Tiefe fallen, Auch noch 
ohne Rückſicht auf die wirkliche Bewegung wirft diefe Linie unruhiger; fie 
erweitert das Gemüth nicht fi und fachte, fondern reißt zur Bewunderung 
und zum Schwindel fort. — Eigentlih nun firebt das Waffer durch bie 
Stätte feiner Theile zur Kugelbildbung und die Kugel if, wenn man von 
vorm abftrart mathematifch redet, die vollfommenfte, denn fie iſt allfeitiges 
Rund und das Runde; als in fich felbft zurüdfehrend, die concretefte 
Linie. Allein die Form in dieſer Bedeutung überhaupt iſt abfiract, die 
Schönheit fordert Form ald Bildungsgefeh des Tebendigen Individuums; 
ber Tebendige Körper firebt, je vollfommener, allerdings defto mehr zum 
Runden, aber nur zu Anflängen desfelben, die er in feiner Freiheit 
ebenfo wieder verläßt. Der Waflertropfen nun hat Kugelform, aber nicht 
nur ift er zu Hein, um äftbetifch zu intereffiren, fondern wo er durch 
feinen frifchen Schimmer dennod das Auge anzieht, wirb nichts weniger 
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als Regelmaͤßigkeit jener Form gefordert. Gerade das freie und unregel- 
mäßige Spiel des Runden an größeren Waflermaflen ift ed, wovon bier 
eigentlich allein die Nede fein kann. Solche frei geſchwungene Linien laſſen 
fih nirgends in höherer Schönheit beobachten, als an den DMeereöwellen, 
wenn man bei mäßig bewegter See fie am Ufer branden fieht. Weber 
eine fchlanfe Einziehung wölbt fih ein Rüden mit dem Profil des reizendften 
Schwanenhalfes. Iſt die Welle fatt, fo gießt zuerft an einem oder mehreren 
Punkten des Kammes das Wafler über jene Einziehung in einem freien 

Bogen herab, dann wird dieß allgemein und die Welle löst fi auf, um 

einer zweiten Platz zu machen. Es fommen noch die verfchiedenften 
"anderen Wellenformen vor und die Seeleute haben beflimmte Namen 
dafür. Eine. reihe Mannigfaltigfeit zeigt fich bei ftürmifcher Brandung, 
die Woge zerblättert fid) zu Fächern, fährt in Säulen auf, die ſich in 
Büfche ausbreiten, ein krauſes Geringel ſcheint an Schlangen und die 
mannigfacdhften Thiergeftalten zu erinnern, 
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Mit den Schönheiten der Sinienbildung vereinigen fi nun im Waſſer 
alle Wirkungen des Jichts und der Farbe. Es hat eigene Farbe, es glänzt 
und fpiegelt fremde Formen uud Farben, es iſt zugleich durchſichtig, feine 
Tiefe ſcheint von dem durchdringenden Jichle erwärmt und Lädt zugleidh zu 
labender Kühlung ein. In Schaum aufgelöst verliert es die Durchſichtigkeit, 
fpielt aber in neuen seizenden Formen mit feinem leichten Staube und das 
‚ Siht zeigt in ihm die Farben des Regenbogens. Gefroren bleibt es noch bis 
anf einen gewiſſen Grad durdfidtig, eine Eisflaähe hat (dom daher ihren 
befoudern Weiz; von erhabener Fichtwirinng durch Weiße uud Glanz find die 
Gletſcher, von furctbarer Die wild gethürmten Eisberge. 


Die Lichte und Farbenreize des Waſſers wurden beifpielsweife fihon 
angeführt. Nicht umfonft nennt Novalid das Waſſer dad Auge einer 
Landſchaft. In der Durchfichtigfeit wirft nebft Dem Glanze die Localfarbe 
mit den gefpiegelten Farben, befondere mit der Bläue, dem Gelb und 
Roth der Luft, mit der ganzen Welt der gegenfeitigen Reflere und Schatten 
der Wellen zufammen. Sieht man: in die durchfichtige Tiefe eines ruhigen 

Waſſers hinab, fo begreift man das Gefühl, das Göthe in feiner Ballade: 
der Fiicher ausgefprochen hat. Es ift heimlich bier unten, denn das Licht 
fheint in das farbige Dunfel und erwärmt es, das Element ift zugleich 
fühlend und gibt durch feine Glätte nad, indem es fanft widerfteht; das 
ladet zum Baden ein, ein Genuß, den ber poetifche Sinn nicht nur ale 

Erfriſchung überhaupt, fondern als erfehnte Vereinigung, ein-Berfenfen in 
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das fremdartige und doch lockende Clement fühlt, dem wir nicht angehören. 
Die Reize des Schaumes muß man an Meer-Wellen, an Waflerfällen, 
an Springbrunnen beobadten. — Eine Eisflähe wirft gegenfäglih aus 
ähnlichen Gründen, wie der Schnee; nieberländiihe Maler haben ihr 
oft die Reize ihres balbdurdfichtigen, Inarrenven, krachenden, buftbelegten 
Spiegeld abzulaufhen gewußt. | 
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Iene Sinien find in ſtetem Webergange begriffen und höunen fih nie zu ı 
einer feflen Geflalt zuſammenſchließen; dagegen ifl das Spiel ihrer Bewegung 
nm fs reisender nud erregt, indem ihre mehanifhe Arſache vergeffen wird, 
verbunden mit feinem Naufchen das Gefühl einer immer frifhen Schendigheit. 
Ingleih if es ebendieh Spiel, welches die Schönheiten des Fichts und der 
Farbe erhöht. Als &ucle hervorfprudelnd ruft das Wafler die ganze geheim- 
nißvolle und dankbare Empfindung eines aus der Tiefe gefpendeten, erfriſchenden 
Segens hervor, als Bad, Fluß, Strom ſich fortbewegend mahnt es bald durch 
die Eintönigheit feines Saufs au das Auendliche der Seit, bald zieht es das 
firebende Gemüth in die Ferne, bald wirkt es als majeflätifhe und dad 
freundlih den Wölhernerkehr vermittelnde oder, überfhwellend nud verheerend, 
als furdtbar zerflörende Kraft. Unter den in Zechen gefammelten Waflern 2 
sereinigt am vollſten alle Wirkungen dieſes Elcments das leer. 


1. Es erklärt fih von felbft, wie die Licht» und Farben-Reize bes 
Waſſers namentlich Durch feine Bewegung entiteben, denn indem ſich Wellen 
bilden, treten Lichter auf ihren Kämmen, Schatten in ihren Furchen, gegen- 
feitige Neflere, unendliche Deodificationen der Farbe ein. Zwar fcheint ſich 
der Himmel, das Ufer vollftändiger auf der ruhigen Fläche zu fpiegeln, 
allein ganz ruhig ift diefe nie, das Spiegelbild flimmert, blikt, ſchwankt 
immer und ebenbieß ift der Reiz; doch auch bei ftärferen Wellen kann noch 
die fhönfte Spiegelung Statt finden, das glühende Abendroth 3.2. fpiegelt 
fi in der aufgefurdhten Wellen-Straße, die das Dampfſchiff hinter fih auf: 
wühlt, ftärfer ald auf der übrigen ſchon dunkleren Fläche, fo daß dieſes einen 
breiten Feuerſtrom nach ſich zu ziehen fcheint. Was nun die Poefie der 
- Quelle, des Bachs, Flußes, Stroms betrifft, fo wäre es Teicht, fie dadurch 
in's volle Licht zu fegen, daß der vergötternde Glaube der Naturreligion 
fchon hier herbeigezogen würde. Das Schöne fordert — und es ift Fein 
Geheimniß, daß wir dahin fireben — ein befeeltes Individuum. Sn der 
unorganifhen Natur übernimmt der leihende Menſch dieſe Befeelung, 
auch ohne Mythologie wird und noch heute Duelle, Fluß und Meer zu 
etwas Perfönlihem und die Bergötterung bat auch hier diefen einfachen 
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Grund im menſchlichen Gemüthe. Was eine Duelle heißen will, weiß 
man freilich nicht, wenn man es nie anders erlebt hat, als daß das Waffer 
vom Brunnen in ärmlichem Gefäß in’s Haus getragen wird. Zwar auch 
gefaßt ald Brunnen ift fie noch poetifh, wenn die Faffung die ganze 
Bedeutung dieſes aus dunklem Erdſchooße hervorſprudelnden, reinen, 
labenden Urfprünglichen edel anzeigt, befonderd, wenn fie der aus einer 
Felfengrotte hervorfprudelnden Duelle zu Hilfe fommt. Und weil ihier doch 
überall ſchon an menfchlihe Zuftände, an die Sphären des Bebürfniffes 
und Genuffes, an die Kormen der Befriedigung erinnert werden darf — 
wiewohl dieß Alles feinen eigentlichen Ort anderswo bat — fo fei auch 
auf die Poefie des Waflerholend, wenn die Formen (3. B. die der Gefäße 
und ber Art, fie gu tragen) nicht profaifch find, und namentlid auf bie 
herrliche Stelle in Werthers Leiden hingewiefen. Durch eine ſolche Vor⸗ 
ausnahme hätte auch beim Schnee an das Schlittenfahren, beim Eis an 
das Schlittfchuhlaufen erinnert werben dürfen und kann der vorliegende $., 
wo von den Flüßen die Rede ift, ihre Bedeutung für den Völkerverkehr 
hervorheben. — Daß das einförmige Murmeln, Plätiepern, Raufchen der 
Waffer mit dem Gefühle des Friihen, Lebendigen zugleih den Eindrud 
des Erhabenen der Zeit hervorrufe, bebarf nur einer Berufung auf die 
allgemeine Erfahrung, der übrige Inhalt des 5. aber feiner Erläuterung. 

2. Ein Teich ift etwas Unbedeutendes, aber wo er in einer gewiflen 
Umfchattung von Pflanzen getroffen wird, da begegnet das dunkle, daͤmmernde, 
fühlende, durchfichtige Element als etwas Heimliches und Befreundetes, denn 
der Menſch fühlt fich immer zu Haufe, wo er Wafler findet, und zwar 
nicht nur wegen des Bebürfniffes, fondern weil es vermöge feiner Durch⸗ 
fichtigfeit ihn immer wie etwas Geiftverwandtes anſpricht. Soll auch von 
Sümpfen die Rede fein, fo weiß man wie düſter erhaben verfumpfte 
Gegenden mit Spuren früherer Eultur wirken, z. B. die Gegend von Päftum. 
Bei Seen kommt ed nun ebenfalls namentlich auf Die Umgebung und Rocal- 
farbe ihres Waflerd an, wie fie wirken. Anders erfcheint ein See in tiefem 
Kefiel, wie der AlbanersSee, anders in breiter Fläche mit fernen Bergen, 
wie der Bodenfee, in der weiten Ebene, zwifchen Bergen, auf hohem Gebirge, 
wie der finftere, vom Bolfe mit Elfen bevölferte Dummelfee auf dem 
Schwarzwalde. — Dem Meere fcheint von den vereinigten Schönheiten 
und Erhabenheiten des Waflers nur ‘das Fortziehen zu fehlen, doch auch 
davon hat es etwas in Ebbe und Fluth. 
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e 
Die Erde 
6. 260. 


Pas erſte Feſte, das fi in der unorganifden Matur darſtellt, iſt das 
Erxrdreid. Pie Formen, die es im Großen zeigt, find zwar durch äußere 
Gewalt entflanden und es fehlt ihnen daher die Individualität als eine” von 
innen heraus ein durch fih felbfl begrenztes Gebilde bauende Macht. Allein 
fie find durch eine Bewegung entflanden, diefe Bewegung und die Art ihrer 
Urſache ficht man ihnen dunkler oder deutlicher an und ſo rufen fle die gewaltigen 
Göhrnagen und Umwälsungen vor die Seele, wodurd der Planet feine jchige 
Gefalt ſich gegeben hat. Dieſe Bewegung ſcheint ſich im Auſchauen zu wieder- 
holen, Die todten Formen leben auf uud der thätige Planet iſt daher das In- 
Bisidunm, welches als das eigentliche Subject der Schönheit in diefem Schaufpiele 
ih darſtellt; die einzelnen Formen erſcheinen als feine mafenhafte Gliederung. 
Alles gebt in’s Große, Erhabene. 


Das rechte Sehen ift ein inneres Nachzeichnen; man braucht dazu 
nicht Künftler zu fein, aber man muß fehen gelernt haben. Indem ich fo 
die Erbbildungen fehend nachzeichne, hebe ich fie eigentlih auf und fchaffe 
fie neu; ich verfiche und ahne in ihren Linien die Gewalt, die fie einft. 
aus einem Chaos wirklich ſchuf und mitgeriffen Tege ich mich ſelbſt in 
diefe Gewalt und wieverhole ihren Prozeß. Die Feuergewalt höre ich 
wieder dumpf zifchen, donnern und die großen Maſſen thürmen, die Urwaffer 
höre ih raufchen und fehe, wie fie die breiten Flächen hinwerfen, die Berge 
auffhichtenz; die großen Strom⸗Durchbrüche reißen das wilde Thal, fpülen 
das fanftere aus, Der Planet arbeitet mächtig, fich feine Geſtalt zu geben, 
er ift ald werbendes Individuum der äſthetiſche Gegenftand in diefem Schau⸗ 
fpiele. Er fchafft fih feine Rippen, fein Knochengerüfte, er breitet jeine 
gigantifchen Glieder aus und legt die weicheren Umbüllungen darüber, 
Wie wir in Alled den Menfchen Iegen, fo bat im Kleineren auch die 
Sprade für die Erobildungen organifhe Namen feſtgeſetzt: Kopf, 
Rüden, Kamm, Schulter, Arm, Fuß, Sohle bezeichnen die Theile der 
Gebirge, des Thals. Ta nun bier alles in maffenhaften, großen 

Verhältniſſen befteht, fo wird durchaus der Charakter des Erhabenen 
herrſchen, doch tritt innerhalb deſſelben ein Gegenſas von Schönem und 


Erhabenem auf. 
Viſher's Aeſthetit. 2 Band. 5 
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$. 261. 


Suerſt bietet ſich der einfahe Gegenſatz von auffleigeuder nnd wagrecht 
ausgedehnter Form, von Perg und Ebene dar, beide wirken noch abgefehen von 
ihrer näheren Befchaffenheit in dem, $. 91, 8. ausgefprochenen, Sinne. Pie 
Berge treten zu Berggruppen, dieſe zu Gebirgen zufammen, welde in ihren 
Sipfeln die Häupter, in ihren Ketten, Aeſten und Dweigen ihren Körper 
zeigen; hier erſt wird der nähere Anterſchied der aflhetifhen Formen vichtig 
uud tritt als Sanptgepräge ein Begenfah des formlos und des formeinhaltend 
Erhabenen ($. 87, 2.) oder des Erhabenen gegen das relativ Schöne hervor. 


Der einzelne Berg Fann natürlich die verfhiedenften Formen haben, 
allein die Asfthetif muß den bebeutenderen"und umfdffenderen Erfcheinungen 
zueilen. Daher wird zunächſt nur im Allgemeinen die dag Gemüth aus⸗ 
behnende Wirfung der Ebene, die erhebende oder ängſtlich drohende der 
Erhebung hervorgehoben. Den Flachländer können Berge energifcd) erfreuen, 
aber fie können ibn auch drüden, mit Schwindel beängftigen; der Berg- 
bewohner fehnt ſich nad) der Ebene, ed wird ihm leicht und weit zu Muthe, 
g aber die Einfürmigfeit des Flachen verfehrt dieg Gefühl in Dede. Bon 
der localen Phyfiognomie, Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit ift hier noch 
nicht die Rede, es kommen nur die allgemeinen VBerhältniffe in Betracht. — 
Der große Unterjchied des afthetiichen Charakters der Gebirge wird nun 
im Folgenden beleuchtet werden. 


$. 262. 


1 Das formlos Erhabene erſcheint theils als Charakter einer plumpen und 
ranhen SMlaffenhaftigheit, theils dur kühne, vorherrſchend echige und zachige 
Amriſſe als Charakter der Wildheit und Serriſſenheit in den köraigen Geſteinen 

a des durch Feuer gebildeten Ürgebirgs. Dagegen bildet [diefriges Argebirge 
uud das ſchichtenförmig durch Waſſer aufgelagerte Slöhgebirge im Allgemeinen 
suhigere Formen. PDaurch den lebendig befriedigeuden Eharahter der gebogenen 
Sinte erfreuen bier theils rundliche Auppen und Kegel, umgeflürzte Glocken, 
Malden und Sättel, fanftere, gefhwungene Abfenkungen, theils zieht die gerade 
Sinie in der breiten Fläche der Rüden und dem regelmäßigen Abfalle das 

3 Gemũth in’s Weite. Die lebtere Form wird dar ihren Mangel an Wechſel 
immer, die erflere, wenn fie bei geringerer Höhe lange in gleichen Wellen hin- 
zieht, leicht einförmig oder Schwermuth erregeud. 


1. Wenn hier eine allgemeine Charakterzeichnung ber Profile der 
Hauptgebirgsarten verfucht wird, fo werden barum bie vielerlei Urfachen, 
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welche die gewöhnliche Phyfiognomie derfelben verändern, leineswegs übers 
fehen; fie werben im Yolgenden hervorgehoben werden. Sogleidy ift zu 
bemerfen, daß die Formationen bei geringerer Höhe ihren Charafter nicht 
fo beflimmt entwideln, wie bei bedeutender. So wird denn zuerſt das 
Gepräge der kryſtalliniſch-körnigen Urgebirge ald das rauhe, kühne, maflige, 
wilde, fchroffe bezeichnet; hier herrfchen die fpigen Zaden, die hohen Nadeln, 
die fcharfen Gräte, vie fleilen Abftürze und Mauern, alferdings aber zeigt 
3. B. der Granit biefen Charakter zwar in hohen Gebirgen, in minder 
erhabenen dagegen fanfte Umriffe, flahe Rüden, runde Kuppen. Der 
Grund diefes Unterfchieds ift unter den weiteren Bedingungen, welche ben 
allgemeinen Charakter local beftimmen, nachher zu nennen. Der Spyenit 
erfcheint felten in den hoch anfpringenden Spiten und Zaden, wie ber 
Granit, häufiger der Serpentin, der Gabbro, entſchieden der Porphyr, 
der Urfalf. Die fühne und wilde Wirfung der jähen und zadigen Formen 
biefer Gefteine erinnert ganz an das unruhige Element des Feuers (ober 
des Feuers in Verbindung mit dem Wafler), aus bem fie hervorgegangen 
find, und man meint, das dumpfe Tofen und Brüllen zu hören, unter 
welchem die furdhtbaren Maſſen glühend emporgetrieben wurben, um dann 
zum harten und rauhen Feld zu erſtarren. Je mehr das Steile und Starre 
in das Zerriffene übergeht, um fo Teichter Elingt in dem Beſchauer aud 
abentheuerlih komiſche Auffaffung an: „die Tangen Felfennafen, wie fie 
ſchnarchen, wie fie blafen.” 

2. Es ift offenbar der Niederichlag durch Wafler, welcher die ruhigeren 
Formen gebilbet hat. In der zweiten Gruppe des Urgebirgs, welche hier 
zuerft genannt ift, dem fchiefrigen Gefteine, hat nach der Annahme der 
Geognoften Hige und Waffer, aber bei den meiften Arten mit vorberrfchen- 
dem Antheil des Waſſers gewirkt. Schon der Anblid der blättrihen Ober⸗ 
fläche erregt einen andern Eindrud, als die ftarre Subftanz des Förnigen 
Urgebirgs. Gneiß ift weniger fchroff und zadig, ald Granit, zeigt Neigung . 
zur Teraffen- und Plateaubildung, und eben diefe Form vereinigt mit ber 
fanftgerundeten Linie wellenförmiger Erhöhungen zeigen die verfchiedenen 
Arten der Schiefergebirge. Diefe find daher im $. mit den Kormationen 
des Flöggebirgs zufammengeftellt, unter welhem bier nach neuerer geog« 
noftifcher Eintheilung das fogenannte Uebergangsgebirge, das fecundäre 
und tertiäre Gebirge befaßt if. Das Gemeinfame diefer Bildungen ift der 
Niederfchlag durch Waffer, welcher die horizontal hingeftredten, die runden 
und wellenförmigen Formen an die Stelle der fteilen und jähen der Teuer» 
bildung fest. Es find Tauter gefchichtete Gebirgsarten; die Auflagerung 
der Schichten auf ungleich erhöhten Unterlagen, Hebungen und Senfungen 
durch vulcanifche Kräfte, deren gewaltfamerer Einbruch hier aber noch nicht 
bereinzuzieben ift, weil er den allgemeinen Charakter verändert, Aus⸗ 
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fpülungen durch Wafler verwandeln die horizontale Linie in die gebogene 
und bedingen die MWellenzüge der gewölbten Sättel und ber vertieft eins 
gebogenen Mulden, bie fanftgerundeten Kuppen der Berge. Das Schwemm⸗ 
fand (diluviem und alluvium) wird im weiteren Zufammenhang erwähnt 
werben, ebenfo die jüngeren Bildbungen des euere. 

3 Wo das Flache vorherricht, entftehen die eintönigen und traurigen 
Sargformen, weldye 3. B. die fchwäbifche Alb zeigt; wo Das Gerundete vor⸗ 
berrfcht, die hinfchleihenden Wellenzüge, die fanften Hügelreihen, welche 
zwar mild, aber zugleich elegiſch, in die Länge niederfchlagend ftimmen 
und an Ketten von Maulwurfshügeln erinnern. Beide Charactere treten 
zwar gewöhnlich in Verbindung auf, doch mehr nebeneinander, als fo, 
dag an einem und demfelben, dem Auge fidh darbietenden Gebirgstheile 
diejenige Wechfelergänzung gerade laufender mit gefehwungenen Linien 

. aufträte, welde wir als die fchönfte Form fuchen und von welder nun 
die Rede fein wird. 


$. 263. 


1 Die höchſte Form wird immer entfliehen, wenn Wildes, Schroffes, Echiges, 
Flaches und fanfter oder hühner Gebogenes in umumittelbaren Zuſammen- 
bang tritt, durch feine Mechſelverhältniſſe Auge und Sinn zugleich erregt, 
beruhigt und fättigt. Solche Biltungen entfliehen aber vornämlich erfl durch 
den Dutritt weiterer Bedingungen zu dem urfpränglichen Gepräge der Jorma- 

atisnen. Bas Ürgebirge erſcheint verfchieden, je nachdem das Feuer die Maſſen 
gewaltfamer oder laugfamer emporgetrieben hat, und fo verbindet ſich andy hier 
Die fanftere Form mit der harteren und wilderen; daher zeigen andy die jüngeren 

3 sulcanifhen Gebilde zartere Formen. Üimgehehrt zerreißt der flächere Durd- 
bruch der Waſſer, der vnlcaniſchen Kräfte und Maſſen gewaltfam die Schichten 
der an fi fanfter gebildeten Gebirgsarten, zerklüftet fie in Riffe, verſchiebt 
le, bildet das Profil aus den Schichtenköpfen verſchiedener Gebirgsarten und 
fährt fo die jäheren und zerriffenen Formen zwifhen die weicheren cin. Alle 
Maſſen verwittern mehr sder minder durch Suft und NRegen, werden von Wellen 
angenagt, flürzen zuſammen nnd verändern fs ihre Mmrife. Das Schwemmland 
eudli vermittelt als letzte und weichfle Weberhleidung die fhrofferen Formen 
Durch fanfte Werbindungslinien. 


1. Die verfchiedenen Bedingungen, welche ale ebenfoviele Urfachen 
der Veränderung des allgemeinen Charafterd ber Gebirgsphyfiognomie 
bier aufgeführt find, werden bei dem Anblid der Formen deutlicher oder 
dunfler erfchloffen und beftimmen fo allerdings den äfthetifchen Eindrud 
mit. Natürlich bewirken fie nicht immer und notbwendig die Form, welche 

‘ nunmehr ald die fchönfte zu bezeichnen ift, nämlich jenes Gleichgewicht, 
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jene Wechfelergänzung des Schroffen, Wilden, lachen, Geraden mit bem 
Runden und Gefchwungenen; aber fie werben bei ber Entftehung begjelben 
immer im Spiele fein. Einer der herrlichften Berge der Welt iſt der 
Pelegrino bei Palermo; nachdem das Auge von fanfter oder kühner ge⸗ 
fhwungenen Profilen reizend fortgezogen ift, geben fteile Felsabſtürze bie 
Kraft und Erfchütterung, ohne welche das Runde weichlich wird, dann 
aber Teiten zarte Bogenlinien bad Rauhe und Jähe wieder beruhigend 
weiter. 

3. Zuerft mußte bie gewaltfamere oder gemäßigtere Kraft der Er⸗ 
bebung durd Feuer als Urfache eines weicheren Charafterd im Urgebirge 
hervorgehoben werben. Bei geringerer Höhe erfcheinen darum die fanftrunds 
lihen Kuppen des Grauits nnd ähnliche Formen, weil bad Feuer weniger 
gewaltfam gewirft hat. Die im engeren Sinne fo genannten vulcanifchen 
Gefteine, welche als fpätere Bildungen bed Feuers denen bed Urgebirgs 
als den plutonifchen entgegengejegt werben, finden am paſſendſten hier 
ihre Stellen, denn fie zeigen meift die runderen Formen. Der Bafalt 
bildet abgeftumpfte Kegel, die prifmatifhen Säulen dagegen, in welchen 
er theilweife, 3. B. in der berühmten Fingaldhöhle auf Staffa auftritt, 
erinnern fhon an die regelmäßigen fryftalliichen Formen; der Trachyt 
fegt fuppelföürmige Bergmaffen zufammen, der Dolerit erjcheint Fegelförnng 
u. ſ. w. Die jest noch thätigen Bulfane find Kegelberge, abgeftumpft, 
wo fich feine Spige aus dem Krater hervorgearbeitet hat. Die wilden 
Zrümmerbaufen von Felsblöden, der oft in die wilbeften Formen zerriffene 
Lava⸗Wall, die Riffe, die vom Krater aud durch die Bergwände laufen, 
geben zu den runden Linien, die vielleicht nirgends reizender ald am 
Veſuv fih in die Ebene fhwingen, die Energie des Furchtbaren, welde 
freilich in ihrer höchften Gewalt im Ausbruche erfcheint. 

3. Die an fi) ruhigere gefchichtete Gebirgsform verändert ihre Geſialt 
bei ſtarker Aufrichtung der Schichten durch gewaltſame Hebungen, ſie 
berſten und ragen in zerriſſenen Profilen empor, welche noch durch die 
verwitternden Einflüſſe von Luft und Waſſer zu ſägenartigen Zacken, 
Nadeln u. ſ. w. ſich ausbilden. Die Einflüſſe der Verwitterung ſteigen 
und fallen, je nachdem ein Geſtein mehr oder weniger verwitterbare 
Mineralſubſtanzen enthaͤlt, je nach Beſchaffenheit der Luft, der Stärke, 
Schwaͤche, Seltenheit oder Haäufigkeit der Regengüſſe. Ebenſo kommt es 
bei Felſen am Meere auf den Anprall der Waſſer an, wie ſie ihre Form 
verändern: am fteilen Fels aufſchäumend wird die Welle das Geſtein anders 
umwandeln, ald wenn cd flach auffallend allmahlig abſchwemmt und 
abrundet; ein Gang an klippiger Meeresfüfle zeigt, welcher Reichthum 
äfthetifcher Reize in diefen Erfcheinungen liegt. Die Verwitterung ſetzt 
an tieferen Stellen der Gebirge als Schutt an, was fie ten Gipfeln 
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genommen; während fie daher an biefen edige und harte Formen hervors 
bringt, kann fie dort den fchönen Schwung des Umriſſes erhöhen. Das 
Schwemmland endlih, wo es nicht ſelbſt noch von fpäteren Revolutionen 
mit emporgeriffen ift, wird durch feine weichen, thonigen, fandigen Maffen, 
weldye durch Verwitterung fi nur immer mehr abrunden, durchaus bie 
Gtelle einnehmen, die ihm der $. anweist. 


$. 264, 


1 Dieſelben äſthetiſchen Gegenſähe treten im Charakter der Thäler auf. 
Siud fie durch fanftere Senkung, allmählige Ansfpülung entſtanden, ſe werden 
fie heimlich und vertraulich, zeigen die fchroffen nnd zerhlüfteten Thalwände 
auf Niſſe nud Einfürze, auf gewaltfamen Durhbrud von Waflern hin, fe 
werden fie, befonders wenn fie ſich zum wilden Paß, zur Schlacht verengen, 
finfler und drohend flimmen. Wilde Pergmafer pflegen noch dieſen Charakter 
zu erhöhen, wogegen im faufteren, breiteren Chale die ruhigeren Flüffe ziehen. 
Die Windungen ſchöner Ehäler erregen Sehnſucht, hinein und weiter zu wan— 
dern, wogegen die Halbhreife reizend gefhwungener Pehen und Golfe zum 
Genuß der Nuhe einzuladen ſcheinen. In Thalſohlen und Ebeuen find wieder 
die Formen der kleineren Bertiefungen, Senhungen, Hohlwege n. drgl. von 

a nicht geringer äfthetifcher Bedeutung. Webrigens wicht in allen diefen Formen 
der Gebirge und Thäler die nähere Peftimmtheit der Oberfläche nach der Art 
nnd Farbe des Gefüges, fowie Kahlheit oder Fruchtbarkeit wefentlid, mit. 


1. Mit dem Eharafter ver Gebirgsabfälle ift natürlich der Charakter 
der Thäler auch ſchon gegeben, allein obwohl nur der Standpunkt des 
Auges ein anderer ift, fo beftimmt fid) doch bei übrigens gleihem Charafter 
eben durch tiefen der äſthetiſche Eindrud ganz verichieden. Mit dem 
Berge fleigt Auge und Sinn empor; das Thal dagegen fcheint uns in 
feiner Tiefe empfangen, aufnehmen zu wollen, es lädt zur Anfteblung, 
zum Hineinwandern ein. Diefer Eindrud des Bertraulihen, Wohnlichen, 
Hereinziehenden fegt natürlich fanfte Bildung voraus; ift ein Thal wild, 
wie insbefondere im Gegenfab der Längenthäler die Ducerthäler, welche 
die Streihungslinie der Schichten durchbrechen, fteile Felſen, zerbrochene 
Schichtenköpfe zu Tage legen, fo ſcheint es den Menfchen erbrüden und 
begraben zu wollen und ihn erhebt nur das Bewußtſein der Kraft, wenn 
er fih diefen Schauern in die Arme wirft und dieſe Gewalten wie feine 
eigenen fühlt. Hier flürzen in Reiben von Wafferfällen, zwiſchen über« 
einandergefchleuderten Felsblöden fchäumend , ganze Felsmaſſen durch⸗ 
brechend und wie Kinderfpiel umberwerfend bie wilden Bergwaſſer. Bei 
Golling hat die Salga ganze Felfenmaffen durchbrochen und ſtürzt durch 
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fie wie in einer Kellerwölbung fort. Dagegen ziehen in den ruhiger 
gebilveten Thälern in mäßigerem Kalle wie menfchenfreundliche Geifter 
die befruchtenden Flüſſe. Reizend, idylliſch und elegifch lockend find die 
Windungen folder Thäler. Die Bedenform, der Golf wurde ebenfalls 
genannt; fie erregen das Gefühl von Ruhe, Behaglichkeit, laden den 
Menſchen zur feſten Anſiedlung, das Schiff zur Sicherheit ein. Die 
Linien mander Golfe, wie deren von Salerno, von Neapel find an ſich 
fhon von außerorbentliher Schönheit, rein gezeichnete Theaterfreife, in 
deren „erwärmter Bucht” der Segen der Natur kocht, das tiefblaue Meer 
dem Diamante gleicht, der in den Reif der herrlichen Berge gefaßt if. 
Die Heineren Erdformen endlich durften auch nicht übergangen werten. 
Wer Formen fieht, kann in der Modellirung eines Hohlwegs, eined Rains 
eine Welt von Reizen finden. Nur wer diefe Schönheiten nicht fehen 
gelernt bat, Fann zweifeln, ob die Campagna von Rom fdön fei. 

a. Körnig und fohiefrig, rauh und glatt u. ſ. w. bedingen natürlich 
den Eindruck mit; ebenfo die Farbe, die jedoch durch Luft und Regen 
verändert wird. Der weiße Kreidefels wird anders wirken als ber 
graugelblihe Kalffels, der fchwarze Bafalt u. f. w.; wo das Drohende 
der Form mit dem Finfteren der Farbe, die weichere Form mit bellerer 
Färbung zufammentrifft, wird der Eindrud die wirffamere Einheit zeigen. 
Dann kommt ed auf die umgebende Vegetation an; zu den fleilen und 
fohroffen Umriffen des Granits flimmt das düftere Nabelholz, zu ben 
fanfteren Formen jüngerer Gebirge das. weiche Laubholz. Hier käme nun 
freilich die Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarfeit überhaupt zur Sprade; es 
darf jedoch der vegetabilifchen Schönheit nicht zu fehr vorgegriffen, viel 
mehr muß überall foviel möglih dag Selbftändige der Schönheit einer 
Sphäre aufgezeigt werden. Griechenland 3. B. ift befanntlich jest in hohem 
Grade kahl; fieht man aber auch von dem Farbenreize feiner reinen Luft 
ab, fo genügt der reine Schwung, die gefättigte, Schroffes und Gerun« 
detes zu erfüllter Einheit zufammenftellende,, ſich ebenfo energiſch als 
reizvoll modellivende Form feiner Gebirge zu einem hohen äfthetifchen 
Genuffe. 


$. 265. 


Wenn nun der moffenhaften Bufammenfchung der Mineralien ihre Form 
vou außen gegeben ifl, fo tritt dagegen im einzelnen Mineral das sıfle 
Iudividimm auf, indem es ſich durd ein ihm inwohnendes Geſetz zur kry- 
ſtalliſchen Form bildet. Dieſe Form if eine mathematifdh regelmäßige 
Verbindung von Flächen, die ſich unter beflimmten Winkeln ſchneiden, und heift 
ſymmetriſch, wenn in reicherer Ausbildung um einen trennenden Mittelpunkt 
zwei oder mehrere Theile ſich gegenüberfichen, die entweder einfach einander 
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a gleich find oder das umgedrehte Gegenbild voneinander darflellen. Die mannig- 
faltigen Formen des Aryſtalls zeigen gerade bei vollkommeuer Bildung nur 
gerade Sinien und erſcheinen [don defwegen flarr uud nulebendig. Pagegen 
treten bei unvollkommener Aryflalbildung freiere Öruppirungen runder Formen 
auf und gerade dieſe find, weil fie an organiſche Geſtaltung anziehend erinnern, 
äſthetiſch bedeutender. 


1. Regelmäßig und fymmetrifch wird hier nach genauerem Sprach⸗ 
gebrauche unterfchieden und das Symmetriſche darein gefest, daß gleiche 
Theile oder folde, von denen der eine das umgebrehte Gegenbild des 
andern baritellt, durch einen anfchaulihen Mittelpunft getrennt einander 
gegenüberftehen. Der Würfel 3.2. ift nur regelmäßig, denn er hat nur 
einen idealen Mittelpunkt, es tritt Fein folher, zwei ober mehrere Seiten 
trennend, wirflih hervor. Kin folder Mittelpunkt ift dagegen für das 
Auge bereits gegeben z. B. im regulären Oktaeder ober: Achtflach. In 
biefer Doppelypramide flogen acht Dreiede zufammen, deren eine Hälfte 
das umgedrehte Gegenbild von der andern darftellt, und der Punkt ihres 
Zufammenftoßeng ift eben der trennende Mittelpunkt. Diefer Mittelpunft 
fann aber aud für ſich einen Theil, eine Seite bilden, alfo felbfländig 
hervortreten und dieß ift der gewöhnliche Begriff der Symmetrie. Spin» 
metriſch nennt man 3.2. zwei Flügel eines Gebäudes, welche in gleicher 
Entfernung vom Mittelpunfte des Hauptkörpers, der durch ein Portal u. ſ. w. 
bezeichnet ift, hervortreten. Die um einen folden Mittelpunkt gruppirten 
Seiten find nun entweder einfach einander gleih, wie die genannten 
Flügel oder wie Fenfter, welche, getrennt durch anders geformte Tenfier, 
ſich in gleicher Geftalt gegenüberftehen, oder fie ftellen wie im obigen 
Beifpiel das umgefehrte Gegenbild von einander dar. Das Erftere findet 
allerdings fireng genommen bei den Kryſtallen eigentlich nicht Statt, denn 
da bier die Achfenbildung berricht, fo werden bei jeder vielfeitigeren 
Geftalt die Flächen, melde fih, von einer mittleren getrennt, gegenüber» 
ſtehen, geneigt, alfo das umgewendete Gegenbild von einander fein. 
Sp wird ber Würfel fymmetrifh durch das Gegenüberftehen abgeftumpfter 
oder zugefchärfter Kanten und Eden und dieß Alled wiederholt fih in 
mannigfaltigen zufammengefesten Formen, Man fann inzwifchen aud) bie 
erftere Art der Symmetrie im Kryftalle finden, wenn man z. D. im 
geraden quabdratiihen Prisma je eine der Seitenflächen ald Mittelpunkt 
und die zwei vieredigen Endflächen als die in gleicher Form fich gegen- 
überftehenden Seiten annimmt. 

2». Der äftbetiihe Mangel der kryſtalliſchen Bildung wirb hier 
zunächſt in die Abwefenheit der runden Linie gefegtz denn biefe, weil 
fie in fih zurückkehrt, ift ſchon oben ($. 257) als die lebendigere aufs 


geſtellt. Das Runde fommt aber in vielfachen Combinationen gerade bei 
unregelmäßiger Kryftallbildung vor, als Eisblume, als dendritifche oder 
ſtrauch⸗ und Frautartige, baumförmige, fternförmige, trauben- und nieren« 
förmige, Inofpenförmige, fächerartige, garbenförmige, kammförmige, rofen« 
formige Geftalt, dann bei den zapfenförmigen, glodenfürmigen und vielfach 
phantaftifch wechfelnden Tropffteinbifdungen u. f. w. Die Kryftallographie 
felbft nennt dieſe Formen wegen ihrer Aehnlichfeit mit organischen zum 
Theil nachahmende und ebendeßwegen weicht bier die Aefthetif von ber 
Naturwiffenfchaft ab: das in feiner Sphäre an ſich Unvollfommenere ift 
das äſthetiſch Volllommenere. Unvollfommen und Bollfommen bedeutet 
bier Abnorm und Normal, und dieß feheint noch etwas Anderes zu fein, 
als was in dem Sabe 6. 18, 1. aufgeftellt ift, denn dort war von ganzen 
Gattungen und Arten die Rede, welde ihr Gebiet bürftiger barftellen, 
als ein untergeordnetes von feinen relativ höheren Gattungen oder Arten 
bargeftellt wird. Diefem Sag werden wir im Folgenden feine Anwendung 
auf unfer ganzes Gebiet geben, was aber den befonderen Punkt, der hier 
voriiegt, die höhere Geltung des abnorm Gebildeten betrifft, fo verhält 
fih die Sade fo: fireng genommen ift die ganze unorganifdhe Natur 
äſthetiſch blos, fofern in ihrem Wechfelfpiele ein Vorbild, eine Ahnung 
höherer, Icbendiger Formen fi) darftellt (5. 240); in allen bisherigen 
Erfcheinungen ber unorganifhen Natun fand dieß ftatt bei gefegmäßiger 
Wirfung der Kräfte, im mincralifhen Reiche aber ift, während ed durch 
Individuenbildung höher fteht ald die bisher betrachteten Sphären, gerade 
das Geſetzmäßige zu ſtarr und tobt, um ihm Lebendigfeit zu leihen; 
gerade bei dem Normalen wird daher hier der Sag $. 18, ı. in Geltung 
treten, das Gehemmte und Ilnregelmäßige dagegen erleichtert das Leihen 
der Lebendigfeit, ift nun aber bewegen boc zu bürftig und arm, um 
mehr darin zu finden, als einen fpielenden und zierlidhen Anflang des 
Schönen, daher diefe Beobachtung über das Abnorme doch keineswegs als 
allgemeiner Satz ausgefprochen werden kann. 


“6. 266. 


Per Widerfprud zwifchen der Schönheit und natürlichen Gefehmäßigheit, 
Ber hier eintritt, beweist, daß Die bios mathematifhe Wegelmäßigkeit und 
Symmetrie noch heine wahrhaft aflhetifche Erfcheinung begründet. Es fehlt zwar 
auch den flarren „Formen der vollkommenen Aryflalle nicht die Pufälligheit, welde 
zum Schönen gefordert wird; allein dieſe Bufälligheit iſt bloßer Mangel, weil 
fie nicht darch inweres Schen zur unendlichen Eigenheit erhoben wird, und im 
der Abwefenheit des lebteren liegt der eigentlihe Grund des äſthetiſch Ynge- 
nögenden. Es tritt im Kryſtalle ein Pildungegeſetz heruor, welches von nun an 
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"in immer höheren und reicheren Formen Durch alle Weiche der Matur geht; aber 
in ihm ſelbſt erlifcht es, fobald es gebildet hat, er iſt todt nnd wenn feine 
Form durch Derträmmerung zu Grunde geht, fo bleibt die Subflenz der Brud- 
2 fläche uuverändert. Weberdieß iſt er zu klein, um ſchän zu fein (vergl. $. 36, 1.). 


1. Der eigentliche aͤſthetiſche Mangel des Kryftalls, die Leblofigfeit, 
wurbe im vorb. 6. dadurch eingeleitet, daß ihm die runden Linien fehlen, 
denn diefe find nicht nur ein Bild des Lebendigen, fonbern fie fommen, 
wo Leben ift, auch überall wirftih vor. Der Uebergang nun, um dieſen 
Mangel fürmlidy auszufprechen, wird im gegenwärtigen $. durch Herein- 
ziehung des Begriffs der Zufälligfeit genommen. Diefe ift gefordert in 
'$. 31 ff. und nachgewiefen, daß fie fi zur unendlichen Cigenheit des 
Individuums fleiger. Nun ift freilich Fein Kryſtall derfelben Art dem 
andern völlig gleich; die Flächen find gefrümmt, rauh, drufig, unvoll- 
zählich, die Umriſſe unvollftändig u. f. w., allein wo fein Leben if, da faßt 
fih das Individuum in dem, wodurch es von ber Gattung oder Art ab» 
weicht, nicht zur unendlichen Eigenheit zufammen, bie Zufälligfeit hat daher 
nur die Bedeutung der Abweichung oder Abnormitätz der Mangel wirb 

nicht zum Reize, fich zu ergänzen, foweit es möglich ift, und, foweit es 
nicht möglich ift, fih in der ganzen infeitigfeit energifch zu behaupten. 
Schon bei der Pflanze ift dieß anders. Hiemit ift alfo der eigentliche 
Grundmangel, die Leblofigfeit „bereits ausgefprochen. 

3. Der wichtige Sat bed Ariftoteles, der hier nad) feiner einen Seite 
in Geltung tritt, ift 6. 36, 1. und näher in ber Anm. zu ı gegeben. - Diefer 
Sag, daß das Schöne eine gewiffe Größe haben müffe, daß es nicht zu 
Fein, nicht zu groß fein dürfe, gehört, wie dort im Verlaufe gezeigt ift, 
unter diejenigen Beftimmungen, woburd nicht das Wefen des Schönen, 
fondern nur eine negative Bedingung deſſelben ausgefprochen iſt; in diefer 
Beihränfung aber ift er von vollem Gewichte. Die Anfchauung, fagt 
Ariftoteles, fließt unterſchiedslos zufammen, wenn fie in beinahe unbes 
merfbarer Zeit geichieht. Die Formen des Kryftalls find nun zwar fcharf 
und beftimmt genug, um deutliche Unterfcheidung zugulaffen, allein auch 
Arifioteles ſpricht von einem gang beutlich gebildeten Kleinen, wenn er 
bazwifchen bemerkt, daß ein ganz Feines Thier nicht fehön fein könne. 
Die Theilanfchauungen find bei einem Inſelt wie bei einem Kryſtall deutlich, 
aber die Aufchauung umfpannt jeden Theil in fo Furzer Zeit, dag in ber 
Ueberfiht dennoch alle ineinanderfliegen. Groß und Fein fmd allerdings 
nur relative Begriffe, allein das menfchliche Auge bat einmal fen Maaß 
und Alles, was eine befondere Anftrengung fordert, um die Theile in der 
Anſchauung auseinanberzuhalten, fann, wenn es außerdem gewiffe Momente 
des Schönen enthält, nur zierlich oder niedlich heißen. Was dagegen groß 
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genug iſt, um feine Theile in deutlicher Unterfcheidung dem ungezwungen 
verweilenden Auge barzuftellen, mag mit einem Anderen verglichen wohl 
ſelbſt wieder als klein erfcheinen, hat aber doch im abfoluten Verhältniß 
zu unferem Auge die zum Schönen geforderte Größe. — Hier kann nad 
träglich bemerkt werben, wie die andere Hälfte vom Satze des Ariftoteleg, 
* daß nämlich der ſchöne Gegenſtand ebenfowenig allzugroß fein dürfe, auf 
bie Erbbildungen feine Anwendung findet. Ariftoteled begründet dieſe 
Hälfte des Sapes fehr richtig damit, daß, während dort in der Zufammen- 
faffung die Einzeltheile verfehwinden, hier über den Einzeltheilen die Zus 
fammenfaffung entfchwindet: die Sinne halten fi) zu lange bei den Theilen 
auf, es entflieht dem Anfchauenden das Eine und Ganze bei der Anfchauung. 
Bei den Erfcheinungen des Lichts, der Farbe, der Luft, des Waſſers verfteht 
fi, weil fie an fi) felbft feine Begrenzung haben, zum Voraus, daß eine 
Begrenzung durch den Etandpunft des Anfchauenden angenommen wird; 
ein Gebirge aber hat feine Grenze, wiewohl fie ihm durch äußere Gewalt 
gegeben ift, an fih und kann daher mit dem Thiere des Ariftoteled ver- 
glihen werden, das 10,000 Stadien lang wäre. Hier ift denn zu fagen, 
daß ein überfchaulicher Theil des Gebirges (oder der Ebene) vorliegen muß, 
der eine Vorftelluug von der übrigen Form, Höhe, Breite, Länge des 
Gebirges gibt. Sehe ich z.B. an einem überfchaulichen Theile des Urgebirgs, 
wie furdtbar bier die Feuergewalt Maffen gethürmt hat, fo habe ich die 
Vorftellung von einem Ganzen, das fo emporgeworfen wurde, von feinen 
riefigen Verhältniffen, feinen wilden Formen; diefe Borftellung mag unbes 
ftimmt bleiben, wenn nur das, was ich wirflich fehe, beftimmt if. 


$. 267. 


Daher tritt hier ein Widerſpruch zwiſchen der Maturwiffen(haft und der 
Aeſthetin ein. Ber KAryflell if, nom Standpnuhte der erſteren betrachtet, das 
häöchſte Werk der unsrganifdhen Matur, erſte Spur und Worbild orgenifdher Form; 
allein die nicht individuellen Erſcheinungen der unorganiſchen Natur find äſthetiſch 
vollkommener, weil fie bewegt find. Piefe Bewegung iſt zwar nur äußerlich 
und mechanifh, aber fie reizt, ihre srganifhe Bewegung, ja Serlenflimmung 
unterzulegen, während das flarre Mineral zwar zu einem ahnenden Wergriff im 
das organiſche Schen, mo dieß hryfiellifhe Bilduugsgefeh in beliebter Form 
wiederhehrt, anzuregen vermag, jene virkliche Ünterlegung aber ausſchließt. 
Daher findet hier die Einfchräukung $. 18, 1. eine Stelle ihrer Anwendung. 
Pie genannte Umkehrung trifft aber aud die Erbbildungen im Großen, 


Der Gang unferer Darftellung ber unorganifchen Natur dreht fi 
um; der Scelenblig des Lichtes, der Farbe, der Luft, des Waſſers erfcheint 
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Aftpetifch bedeutungsvoller als der naturwiffenfchaftlich ungleich bedeutendere, 
weit individuelle Kryſtall. Den Grund diefer Umfehrung, dieſes Widerſpruchs 
zwifchen der Naturwiffenfhaft und Aeſthelik fpricht der 6. aus und ftellt 
nun ausdrücklich feit, was $. 265 Anm. a ſchon erwähnt wurde, daß 
nämlich hier die Einfchränfung $. 18, 1. ihre Stelle findet, wornach dag 
an fi) in der Natur Höhere Afthetifh niedrigerer fein Tann, als das in 
der Natur Niedrigere. Die Kryftallbildung enthält zu viel, um ihr in 
unbefangener Täufchung einen Schein des Lebens, felbft des Seelenlebeng 
beizulegen, fie enthält zu wenig, um als wirklich belebt erfannt zu werden; 
fie bindet den Beſchauenden, weil fie feibft gebunden iſt; dieß Gebunden- 
fein ift an ſich etwas Höheres, ald das ungebundene Irren, Schweben 
und ließen der Lichter, Lufttöne, Farbenreflexe, Wafler, es ift aber nicht 
hoch genug, um in der Bindung zugleich frei zu entlaffen, wie das organiiche 
Leben, das feine feften Formen hat, aber diefe in fleter Selbfterzeugung, 
fie immer zerftörend und wieder fchaffend, bewegt und fo in der Begrenzung 
Unenblichfeit darftellt. Der Kryftall ift zu viel und zu wenig. Gerade 
deßwegen fchließt er aber das Reich der unorganifhen Schönheit ab und 
weist hinaus in eine höhere, denn er fordert beflimmt auf, weiter zu geben, 
das geheimnigvoll Bauende, was in ihm, feine Züge in die unorganifche 
Maſſe zeichnend und fie um einen Mütelpunft ordnend, zu Tage tritt, zu 
verfolgen in die bedeutenderen Reiche des Lebens, wo es ald Symmetrie im 
Baue des Thierd, des Menfchen unter ganz andern Bedingungen wieder: 
fehrt; feine Geſtalt treibt und, die Bildungsgefege des dunkeln Natur= 
grunds da zu fuchen, wo jene Unterjchiebung, die wir bei ihm nicht mehr 
anbringen fönnen, wirklich aud nicht mehr nöthig, wenigftend in dem Sinne, 
wie bei den früher betrachteten Erfcheinungen der unorganifhen Natur, 
nicht mehr nöthig if. Darum durfte ung die genannte Umfehrung nicht 
. beftimmen, wirflih den umgefehrten Gang zu nehmen. Aber auch daB 
Mineral im Großen, die Erbbildungen unterliegen der genannten Umfehrung, 
Sie ericheinen zunächft äfthetifch befebter als der Kryſtall, diefer tritt daher 
hinter fie zurüd; aber fie fammt dem kryſtalliſchen Gebilde treten hinter 
das bewegte Spiel des Lichts, der Farbe, Luft, des Waſſers zurüd, denn 
erft im Scheine derfelben vergeiftigen und verklären fi) dem Auge dieſe 
feſten Hauptmaffen einer Landſchaft. — Uebrigens können wir den Kryflall 
nicht fogleich verlaflen, es find allerdings noch weitere Schönheitsmomente 
an ihm hervorzuheben, 
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Das einzelne Mineral gewinnt daher, während übrigens freilid der 
Mangel zureihender Größe immer bleibt, gerade dadurch höhere äſthetiſche 
Pedentung, daß jene an fi niedrigen Erfheinuugen der unorganifdhen Matar 
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ihre Wirkung mit der feiner Formen vereinigen. Glanz, Durchſichtigkeit, 
Schönheit der einfachen Farbe und des Farbeufpiels, farbige Purchſichtigkeit 
som höchſten Feuer ſchmücht ihn und beflimmt das Gemüth, ihm tieferen Sinn 
anterzulegen. 


Man fchrieb einft den Edelfteinen magifche Wirkung zu, noch jest 
faßt man fie gerne finnbilblih auf; dieß ift immer ein Beweis, daß etwas 
da ift, was an menfchliches Seelenleben gemahnt, was „ſinnlich ſittlich“ 
wirft, Es fehrt die Bedeutung des Lichts, der Farbe bier zurüd und 
zwar in fehr nachbrüdlihem Sinne, da fie das Mineral zum Theil fo 
prachtvoll darſtellt. Yarbe und Glanz vereinigt fich in dem fo eigenthümlich 
und Fräftig wirfenden Metallglanz, Glanz und Durchfichtigfeit ober beide 
aud mit der Farbe, die fie zur intenfioften Gluth vertiefen, in den Edels 
feinen, und die Farbe fpielt auf's Reizendſte bald duch Zneinanderlaufen 
zweier ober mehrerer Sarben (pfauenfchweif- oder taubenhalsartig), bald durch 
Tarbenwechfel, je nachdem das Mineral von verfchievenen Seiten betrachtet 
wird, durch Srifiren bei ganzer oder halber Durdifichtigkeit. Allein es 
bleibt bei dem Sage, daß es zu einer großen und ganzen äjthetifchen 
Wirkung an hinreihender Größe fehlt. Wir haben jegt zur Farbe ein 
Dbjert, woran fie erfcheint, aber es ift zu Fein, daher wirft die Farbe 
(und das Licht) Afthetifch vollfommener, wo fie nicht an ein individuelles 
Object gebunden ift, fondern in freiem Wechfel durch die allgemeinen 
Elemente fih darftelt. Die Farben, die das Licht in der Atmofphäre 
heroorruft, haben die nöthige Ausdehnung, um auf ein Ganzes eine 
beftimmte Stimmung zu werfen. Der Maler fann in einer Landſchaft 
unter farbigem Helldunfel faft alle Umriffe der feiten Körper verfchwimmend 
darftellen, aber auch den Teuchtendften Evelftein allein und anders denn 
ald Schmuf an einem Gewande u. f. w. zu malen fann ihm nicht ein⸗ 
fallen: dieß Tiegt aber im Stoffe, dem er nicht zuwider handeln darf. 


yi 209. 


Das Mineral erzittert durch äußeren Stoß, offenbart dem Gehsöre durch 1 
Die Suftwellen die Maſſe feines Umfangs, die Art feines Gefüges und brfreit 
fi) fo von dem Außereinander des räumlichen Daſeins zu der unhörperlichen, 
in Seitform ſich bewegenden, in’s Innere dringenden Aundgebung des Alangs. 
Dieſes Innere als das Innere des hörenden Menſchen legt dem Alange gemäß 
jenen in ihm ſich offenbarenden Eigenſchaſten unwillkührlid) eine geiflige Stimmung 
unter. In ihm wie in dem Scalle der bewegten Jufl, dem Nauſchen des 
Waflers gewinnt die unorganifde Schönheit nenen Ausdruck der Sebendigheit. 
Allein die ganze ahufifdhe Seite ifl unfelbfändig and verhält fi zur fihtbaren = 
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Schönheit nur als begleitende; denn nur durch äußeren Aufloß einer mechaniſchen 
Gewalt eutflanden bleiben die Alängen vereinzelt und verbinden fi nicht zu 
einer aus inneren Geſetzen felbfthätig ſich beflimmenden Orduung. 


1. Es find namentlih die Metalle, deren Klang fo zum Nerven des 
menſchlichen Ohrs und durch diefen zur Seele fpricht, daß eine beftimmte 
Art von Stimmung entfleht, welche ein unbewußtes Symbolifiren dem 
Gegenftande unterlegt; die Härte ihrer Tertur bedingt einen Klang, welder 
mwefentlih Gefühle der Energie und Tapferkeit erregt. Dumpfer und 
bebeutungslofer Flingt das Geſtein. Die unorganifche Welt gibt fih nun, 
wenn wir das Raufchen des Waffers, das Saufen der Luft, den Donner 
des Gewitterd mit den Klängen ber fefteren Körper zufammenfaffen, cine 
allgemeine Sprache als vernähmen wir das aus der Werfitätte des 
Demiurgen ertönende Tofen und Klingen feiner Arbeit, In der Landfchaft 
ift immer ein Weben von Tönen, das nicht nur von thierifchen und 
menſchlichen Stimmen rührt; man fragt eben nicht, woher ed kommt, man 
hat ein Gefühl, die gefchäftige Natur erzähle ſich felbft von ihren Werfen. 

s Wie der Klang erft durch felbfthätige Hervorbringung und durch 
Einordnung in ein Ganzes von Klängen und feine Berhältniffe zum Tone 
wird, dieß auseinanderzufegen bleibt der Lehre von der Muſik aufgefpart. 
Mechaniſcher Klang an fi), auch eine Reihe folher Klänge kann niemals 
ein ſelbſtändig Schönes begründen, während bie fichtbare. unorganifche 
Natur, auch klanglos, fehr wohl ein fchönes Ganzes darftellen kann und 
ihre Schönheit durch begleitende Klänge nur erhöht wird. Das Sichtbare 
gruppirt fih, hat im Licht feinen Seelenblid; niemals treten Klänge von 
ſelbſt zu einem ſolchen Einpeitspunfte zuſammen. 


B. 
Die Schönheit der organifchen Natur. 
8. 


Die Schönheit des Pflanzenreids,. 
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Pas erfte lebendige Individuum und ebeuhiemit der erfle wahrhaft ver- 
einigeude Sklittelpunkt aller bisher Ddargeflellten Schönheit iſt die Pflanze. 
Sicht, Luft, Waller, Erde verwandelt fie in einem fletigen Kreislaufe in ihre 
eigenen Säfte, aus denen fie ihre Geſtalt als ein Ganzes non Organen, werin 
Alles zugleih Mittel und Zwech if, baut, befländig erneuert, bis zu dem ihr 
gefehten Maaße erweitert and nene Indisiduen zeugt. Ihr gefammter Ausdruch 
zeigt Das faugeude, athmende, Säfte führende Wefen, weldes an der austgenifchen 
Matur vollzieht, was ihre Peflimmung ifl, nämlich Object und Stoff für ſolche 
Weſen zu fein, in welden die zerfirente Wielheit der Matur in felbfithätige 
Einheit zuſammengefaßt if. Ein ſolches Seihen wie bei den früheren Exfdei- 
nnugen ifi Daher bei dieſem Gebilde nicht mehr nothwendig. 


Es ift noch ein Leihen nothwendig, aber die eine Hälfte diefes Acts 
iR dem Zufchauer jegt durch das Object ſelbſt erfpart; worin bie andere 
beftehe, wird fich zeigen. Die unorganifhe Natur ift jegt für ein Leben» 
diges da, das zu dem äfthetifchen Gegenftande gehört; vorher war fie nur 
für den Zufchauer da, follte fie daher ein Ich, ein belebtes, befeeltes 
Centrum haben, fo mußte diefer ſich felbft theilen, bag eine der zwei Ich, 
in die er ſich theilte, der Natur unterlegen, ald wolle, bewege, genieße 
fie ſich vermittelt desfelben, das andere aber gurüdbehalten, um zuzu⸗ 
fhauen. Ein Centrum if nun im Objecte ſelbſt, das nicht nur wie im 
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Kryftall die Stoffe um einen Mittelpunft bindet, um das fo entitandene 
Gebilde todt Tiegen zu laſſen, fondern in einem fortvauernden, durd ein 
Sanzed von Organen vermittelten Prozeffe das vorher frei Irrende, bie 
Potenzen der unorganifchen Natur, in fich „hereinnimmt, zu einem Innern 
macht, umwandelt und daraus eben ſich felbft und bdiefelben Organe, 
welche fortdauernd den Prozeß erneuern, bildet, in fteter Verzehrung ſtets 
neu bildet und aus ber reifen Fülle feines Ganzen neue Individuen 
felbftändig erzeugt: denn mit dem organifhen Leben ift auch die innere 
Entgegenfegung in Individuen verſchiedenen Geſchlechts oder in die Organe 
der. Geſchlechtsdiffereiz an Einem Individuum da, womit die Erhaltung der 
Art durch Zeugung neuer Individuen ihr felbft übergeben ifl. Die Alles 
wäre jedoch noch nicht derſelbe unendliche Fortihritt für das äſthetiſche 
Gebiet, wie er ed für das naturwiffenfchaftlidhe ift, wenn es nicht auch) 
in die Augen träte. Nun ift zwar die faugende Wurzel dem Auge ver- 
borgen (denn von den fogenannten Ruftwurzeln kann als einer Seltfamfeit 
bier nicht die Rede werden), aber ſchon dem Stamme fieht man an, daß 
er die Krone des ganzen Gebiltes dem Lichte und der Luft entgegenzus 
heben beftimmt if. eine vermittelnde Bedeutung ald Saftleiter verbirgt 
zwar bei den baumartigen Pflanzen die Rinde und ftellt dieſen holzigen 
Theil als denjenigen dar, ber am meiften noch an Unorganifches erinnert, 
aber die firchenden Bildungen der Zweige und Aefte und die faftig durd- 
fihtige Färbung der Blätter fagen dem Auge, daß auch bort geheime 
Leben fein muß, dasfelbe Saftleben, das dem Ganzen jenen feuchten, 
treibenden, friihen, thauigen, dünftenden GCharafter der Pflanze gibt. 
Zweige und Blätter insbefondere Taffen in ihrem zarteren, durchſcheinenden 
Gewebe ſchon unmittelbarer das Weſen der Pflanze ald eines Zellen- und 
Nöhrengebildes für cireulirende Säfte erfennen. Daß die Blätter wefentlich 
athmende Organe find, erfennt freilich im firengeren Sinne nur ber 
Botaniker, der ihre Spaltenöffnungen unterfudht bat, aber ihr ewig 
- bewegter Verkehr mit Licht und Luft läßt doch auch bei der unmittelbaren 
Anfhauung eine folhe Bedeutung ahnen. So haben alfo die bisher 
dargeftellten Elemente der Landſchaft ihren zufammenfaflenden Mittelpunft, 
in den fie eingehen, fo zu fagen ihr Punktum, ihren legten Drud gefunden 
und daher ift ed auch, — wovon weiter die Rede fein muß —, die 
Pflanzenwelt, welche der Landfchaft erft ihre ganze Phyfiognomie gibt. 


$. 271. 


1 Dieſe Bedeutung des Organifchen als einer ſelbſtthätigen, die unorganiſche 
,Vatur in ihr Eigenthum verwandeluden nud darans ihr gegliedertes Schilde 
bauenden Einheit if jedoch in der Pflanze nur auf die erſte und dürſtigſte 
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Weife verwirklicht. Pie Pflanze iſt an den Boden gefefelt, nur ihre fläſſtgen 
Cheile bewegen fih, nicht fie als Ganzes. In dem ununterbischenen &e- 
ſchäfte des Ernährungs- und Sengungsprozefles, weldes fie mit ſtrenger 
Mothwendigheit an die unorgenifhe Matur bindet, erübrigt fie nichts, nm ſich 
dieſe und eine weitere Umgebung noch anf andere Weile zum Objecte zu machen, 
uud haan in diefer Peſchräukung ebenfswenig ſich ſelbſt Object ſeya. Um fo * 
mehr erſcheint fie zwar als ein Bild fafliger und uefprünglicher Gefandheit 
und Feben brandıt ihr nicht erfl geliehen zu werden, aber ihr fehlt die Seele. 
Indem ihr nun diefe uutergelegt wird und doch Gebundenheit an die unorganifcde 
Subflanz ohur Gefühl und Bewuftfein ihr Wefen if, fo erſcheint fie geheim- 
nißvoll und erinnert an dunkle Zuſtände der menſchlichen Seele, au Schlaf 
uud Greum. 


1. „Die Pflanze hat nicht einen Mund, fie ift ganz Mund”, fagt 
Herder (Ideen 3. Philof. d. Geſch. d. Menfchheit Th. 1, Buh 3, 1.), 
„Ne faugt mit Wurzeln, Blättern und Röhren; fie liegt noch , wie ein 
unentwideltes Kind, in ihrer Mutter Schooß und an ihren Brüften.” Es 
ift richtiger, fie mit dem im Mutterleibe noch zurüdgehaltenen Fötus, 
als mit dem Säugling zu vergleihen; denn biefer nährt fih durch ein 
einzelnes beſtimmtes Organ und nicht immer, jener aber ununterbrochen 
und ohne Aufnahme der Nahrung durch felbfithätigen Act eines befondern 
Organs. Die Pflanze ift daher der unorganifhen Natur ebenfofehr ganz 
verfhrieben, als fie diefelbe in ihr Eigenthbum umwandelt. Nur auf die 
Eine Weife wird ihr jene zum Objecte und nur jene. Der $. ſpricht 
von einer „weiteren Umgebung”: dem Thiere wird nicht nur die unor⸗ 
ganifche Natur, fondern auch die Pflanze, ferner wird ihm feines Gleichen 
und in gewiffen Sinne der Menfch zum Objecte, und zwar auf mehrfache 
Weile. Ein weiterer Hauptprogeß außer ber Ernährung und der höchfte, zu . 
dem fie fih erhebt, ift bie Sortpflanzung. Die dazu beftimmten Organe 

‚ find die oberften und aͤußerſten, prangen als ihr Höchſtes, fie ſchmückt 
ihnen den Blumenkelch „zu einem Salomoniſchen Brautbett, zu einem 
Kelch der Anmuth auch für andere Geſchöpfe“ (Herder a. a. O. B. 2, 11); 
ſchon bei dem Thiere find dieſe Organe, „als ſchämte ſich Die Natur ihrer”, 
durch ihre verborgene Stellung ald Werkzeuge eines untergeorbneten Prozefles 
bezeichnet. Diefer ift nun allerdings höher, als der Ernährungsprozeß, 
es ift die bedeutendfte Umwandlung und Verwendung des aufgenommenen 
Stoffs, die höchſte Form eines Anfangs von Emancipation, dieſe Fähigfeit, 
feines Gleichen felbftändig zu zeugen, aber bei der Pflanze doch ebenfalls 
im engften Sinne ein Gefchäft dunkler Nothwendigfeit. Wie nun die 
Pflanze auch hiedurch von der unorganifhen Natur nicht zurüdtritt, fo 

vermag fie ebenfowenig fich felbft, als Anderes zu vernehmen, fie ift 
Difder's Ueſthetit. 2. Band. 6 
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felbftlos, in der allgemeinen fubftantiellen Lebensftrömung mitbefaßt, nimmt 
fih nicht in ſich zurück, wird nicht fi felbft Object. Dem Blicke ſtellt 
fih dieß vor Allem dadurd dar, daß fie in das Unorganifche feftgewurzelt 
zwar ihre flüffigen Theile in ftetem Kreislaufe erhält, aber nicht ihre 
feften, nicht fi ald Ganzes zu beivegen vermag. 

a. Den alten Bölfern wurde bie der Pflanze geliehene Seele zu 
einem mpthifchen Wefen, man denke an ihre Dryaden, an ihre heiligen 
Bäume. Das gebildete moderne Bewußtfein mag ed, wo auf bie Freiheit 
als ein Gut der Nachdruck gelegt wird, wohl als bag Veraͤchtlichſte aus⸗ 
fprechen, blos zu vegetiren, aber müde von ben Kämpfen bes: gegen bie 
Welt und fi felbft gefpannten Ich fehnt es fih wohl auch nad dem 
Dunfel fampflofer Gebundenheit und Naturnotbwendigfeit. Es muß aber 
auch für diefe Sehnfucht eine Anfnüpfung im Obferte haben. Diefe gibt 
bie Pflanze, denn fie lebt; aber auch dieß genügt nicht, wünfchenewerth 
fann dem Gemüthe niemale der Zuftand eines feelenlos Lebendigen fein, 
fondern nur der eines befeelten, aber fampflofen Lebens, Es leiht daher 
der Pflanze eine Seele, trägt aber auf diefe wieder den Zuſtand bewußt- 
Iofer Nothwendigkeit über: es leiht ihr eine flille Kinderſeele, ein veineg, 
fhönes Gemüth, dem das Gute Inſtinct ift, oder es vergleicht fie dem 
Schlaf, dem Traume. Kräftiger, weniger fentimental ift der Eindrud, 
wo der Menfch im Anblid und im Gerudy vorherrſchend bie frifche Trieb- 
fraft und Lebengluft der Pflanzenwelt genießt; da athmet ihm die Pflanze 
Gefundheit und Energie, 
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Pie Vergleihung mit dem Menſchen liegt um fo näher durch die Wer- 
"wandlungen, weldhe die Pflanze theils überhaupt in den Stadien ihres Keimens, 
Wachſens, Plühens, ihrer höchſten Kraft, ihres Abflerbens, theils vorüber- 
gehend in. dem durch die Jahreszeiten bedingten Wechſel ihres Buflands durd- 
läuft, wogegen in lehterer Hinficht die immergrünen Pflanzen als Pürgen der 
unter der allgemeinen winterlichen Erflerrung fortwirkeuden Scheuskraft erſcheinen. 
Sowohl darch diefe Veränderungen, als aud durch die verfchiedenen Schichfale, 
‚ denen fie durch die befondern Einwirkungen der Elemente, von denen fle abhängt, 
ausgefeht if, haus diefelbe Pflanze abwechfelud unter den Standpunkt ser- 
fdjiedeuer Grundfsrmen des Schauen treten. 


Die unorganifhe Natur hat Feine Lebensſchickſale; fie keimt nicht, 
wächst nicht, verwest nicht. Nur die Formen der Erbe laffen fi durch 
ahnenden Rückſchluß auf die Revolutionen, durch welche fie entflanden, 
wie Zeugen einer Lebensgefchichte des Planeten faffen. Auch dieſer Rüd- 
ſchluß fällt bei der Pflanze weg, man zöge denn bieher ben ergreifenden 
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Eindrud foffifer Pflanzen wie jener Palmenlager m nörbliden Ländern; 
fie lebt wirffich ihr, nur muß nod der Schein gelichen werden, als erlebe 
fie au, was fie lebt. Wie ganz natürlich dieß Leihen vor fich geht, 
zeigt die tägliche Erfahrung. Dean hofft mit den Pflanzen, man fieht fie 
an, als hätten fie Gefühl ihrer Kraft, man fühlt etwas wie Achtung vor 
jenem Greife des Waldes, an dem fo manche Geſchlechter der Lebenden 
vorübergegangen, man bedauert den vom Frofte vernichteten Fruchtbaum, 
die vom Blitz entwurzelte Eiche, als wäre ihr Schickſal tragifch, und man 
wird durch feltfame, verworrene Formen nicht nur geifterhaft aufgeregt, 
fondern wohl auch durch zufällige Mißgeftaltung oder normale Sonderbarfeit 
der Geftalt, wie 3. B. bei Cactus und Orchideen, zum fomifchen Reihen 
aufgefordert. Daher geht auch die Vorliebe für gewiffe Formen Hand in 
Hand mit der Stimmungsweife einer Zeit. Die fentimentale Periode 
3 B. liebte durchaus abfterbende oder abgeftorbene Bäume; dieß hing 
frestih auch mit ihrer Kunſt-Manier zufammen, welche das Beftimmte und 
Tüchtige verachtete, das Unbeflimmte, Zerfahrene fuchte und durch die 
Darftellung desfelben mit ber Zufälligfeit der Natur in einer geiftreichen 
Nachläßigkeit zu wetteifern meinte; ein Hauptgrund Tag aber doch im 
Nebelhaften der Empfindfamfeit, dem zerfallene Formen willkommen waren, 
Wie ganz anders zeigt ſich Göthe, wenn er in Hermann und Dorothea 
den Segen des Anbaus und den noch immer. Fräftigen und wohlthätigen 
Schatten fpendenden Birnbaum bei Hermanns väterlihem Haufe fhildert. 
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Die Geſtalt der Pflanze gliedert fi im Allgemeinen als ein Gegenſatz 
Der ſenkrecht auffleigenden nnd der von diefer wagrecht abfichenden, je nad) der 
Verſchiedenheit der Meigung verſchiedene Winkel mit ihr bildenden Finie. Jene 
ſtellt ſich im Stengel oder Stamm dar, velcher die Wermittlung zwiſchen den 
beiden die Nahrung aufnehmenden Ertremen, der im Schoof der Erde nerbar- 
genen, feugeuden Wurzel und den athmenden Blättern übernimmt und als der 
unlebendigfie Theil erfheint, Diefe in den sem Stamm abflehenden Aeſten mit 
ihren Sweigen und Blättern. Dugleih aber tritt das Runde auf in der Walze 
des Stammes und der Anordnung der Achte nm den Stamm, welde bei den 
bedentenderen Pflanzengebilden in Werbindung mit der Umhüllung der Blätter 
bald mehr die Form der Angel, bald mehr des Aegels darflellt. Bie Au- 
srduung der Blätter am Dweige iſt von einem feflen Geſetze der Symmetrie 
bedingt und fs ſcheint fih eine Gehalt von ryſtalliſcher WMegelmäßigheit 
berzuflellen. 

- Bei dieſer Darftellung der Grundgeftalt der Pflanze iſt weſentlich 


bie Baumform im Auge gehalten. Der Verlauf wird zeigen, warum bie 
6 * 


84 

Aeſthetik diefe Form vor allen gu berädfichtigen Bat. Hier erfcheint denn 
das Drgan ber Saftleitung, der Stamm, in langgeſtreckter, walzenförmiger 
Geftalt und zeigt feine Beftimmung, blos zu vermitteln, durch den dichten 
Holzharafter und die Rinde an, eine Verhärtung, die an Unorganifches 
erinnert, während jedoch die runde Linie feiner Eylinderform bereits über 
bieß ganze Reich, worin das Runde nur zufällig und verfhwindend aufs 
tritt, wefentlih binausweist. Dem unmittelbaren, äſthetiſchen Anblid 

flellt fih fo der Stamm wefentlih als der fehle Träger dar, der bie - 
Vebendigere Krone in die Höhe ſchickt. Die Aefte mit ihren Zweigen und 
Blättern nun ftehen im Allgemeinen horizontal vom Stamme ab, bie 
Linie iſt jedoch felten bie gerade, woburd ein rechter Winfel mit dem 
Stamme entſteht, wie 3. B. bei einigen Nadelhölzern, fondern durch bie 
Richtung der Aefte nad) oben oder ihr Ueberhängen bildet ſich balb ein 
fpiger, bald ein ftumpfer Winfel, was für den äfthetiichen Eharafter bes 
Baums von großer Widhtigfeit ift. Auf Die Dionofotylebonen, deren ſcheiden⸗ 
artige Blätter ohne Beräftung und Berftielung unmittelbar vom Stamme 
ausgehen, Fonnte hier Feine befondere Nüdficht genommen werben; bie 
vollfommneren unter ihnen bilden durch ben Blätterbüfchel eine Krone, 
welche in ihrem Umriß eine Kugelform darftellt, und theild diefelbe Form, 
theild die Pyramidenform ift ed, weldhe die Krone ber bifotyledonifchen 
Bäume entwidelt. Die Fugelähnliche Form der Krone ift allerdings theils 
nad oben durch den höher ragenden Gipfel dem Kegel, theils nach unten, 
wo die Aeſte beginnen, mehr oder minder einer gerablinigen Baſis genähert; 
an einigen Bäumen erfheint breite Kuppelform u. ſ. w.; es fommt aber 
hier auf eine Furze Bezeichnung des allgemeinen Hauptumriffes an. Die 
Drgane der Pflanzen ftellen ſich Freisförmig um Stamm und Stengel her, 
wogegen im thierifchen Reiche wefentlich die Anordnung von je zwei 
Organen zu zwei Seiten auftreten wird. Diefe Form mın einer breiten 
maffigen Krone auf einem gerablinig auffteigenden, im Berhältnig zu ihr 
bünnen Träger würbe unfer Auge verlegen, wenn nicht bie Krone in 
ihrer Laubumhüllung zart, beweglich, durchſichtig, der Stamm feſt und 
holzig wäre. Was aber die im $. ausgefprochene Symmetrie der Pflanze 
im Ganzen betrifft, welche ſich vorzüglih auch in der Anorbnung der 
Blätter am Stengel und ben Aeſten, der gegenftändigen, wechlelftändigen, 
wirtelförmigen, fpiralartigen u. f. w., und ebenfo auch im gefeimäßigen 
Bau des einzelnen Blatts darftellt, fo erwäge man zunächſt nur, daß das 
Thier und der Menſch zwar aud fymmetrifh, ja firenger ſymmetriſch 
gebaut ift, daß aber dieſe Wefen außer der Symmetrie durch andere, 
reichere Eigenfchaften höhere Afthetifche Momente in fi) vereinigen, wodurd) 
bie Symmetrie aufhört, bezeichnendes Prädicat zu fein. Die Pflanze ſelbſt 
erreicht vielmehr gerade durch das erſt ipre Afthetifche Bedeutung, woburd fie 
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von der Spmmetrie wieber abweicht, aber freilih, um in die entgegen« 
gefette Eigenſchaft, die ber Unbeftimmtheit zu verfallen, wogegen bie 
tpierifhe und menfhlihe Geſtalt in aller Bewegung und Thaͤtigkeit ihre 
Symmetrie bewahrt, Hievon muß nun bie Rede werden. 


8. 274. 


Mein diefe Dtrenge der Geſtalt hebt ſich wieder anf niht nur durch die 
Iufäligheit individneller Pildung überhaupt, ſondern durch das Weſen der 
Vflanze ſelbſt. Ihre wenigen Verrichtungen verſteht ſte daurch nubeſtimmt viele 
Organe derſelben Art, velche zum Theil ohne Werluf für das Ganze verloren 
gehen nnd ſelbſt nene Individuen gründen können nad in unendlihen Ab- 
weichungen die Sinie ihrer Richtung und ihre Form wechfeln. Bei den größeren 
und daher für die Aecfihetik wicdtigeren Gebilden iſt die Sahl der Dweige und 
Plätter fo bedeutend, daß die einzelnen in der Maſſe verfhwinden nnd die 
Seichnnung ihrer Formen nur in einem mnbeflimmten Gcfammt-Eindruc auf das 
Ange wirkt. An die Stelle der meßbaren Beflimmtheit tritt daher für das 
üfhetifdye Intereffe ein anderes in die unbefiimmte Maſſe cine gewiffe Ordnung 
sinführendes Sheilungsgefeh: das Auseinandertreten befonderer, durch Aeſte 
mit ihrem Paumſchlag gebildeter Gruppen innerhalb des allgemeinen Körpers 
der Arene. Ze kräftiger bei großem Wmfange diefe Sonderung hervortritt, 
deſte mehr felbfländige Bedeutung ‚hat Die Pflanze, je unbeſtimmter bei geringer 
Größe fie ausgeſprochen if, deſts mehr erſcheint fle nur als allgemeine Beklei- 
Yung, Schmuck, Schattengebung zu der unstganifchen Matur. 


Das Schoͤnſte in der Pflanzenwelt iſt energiiche Mobellirung einer 
Baumfrone in einzelne Maflen, welche von ben größeren Aeften mit ihrem 
Laube gebildet fich durch beflimmte Schatten-Einfchnitte von einander trennen 
und fo die Krone als ein gegliedertes Ganzes darftellen. Dieß if} eine 
Beftimmtheit ganz anderer Art, als die im vorherigen $. genannte und 
zunächft fih in Unbeftimmtheit wieder zerſtreuende Strenge der Geftaltung. 
Es ift eine Form, mit welcher der Naturforſcher ſich nicht ausdrücklich 
beichäftigen kann, fie hängt jedoch allerdings mit der Gattung zufammen; 
fie tritt vorzüglich bei dem Laubholze, bei dem Nabelholze weniger auf. 
Dei monofotplebonifchen Pflanzen, wie Palmen und Bananen, find bie 
Blätter fo groß, daß gewiffermaßen eine wohlgefällige Zufammenftellung 
yon mehreren berfelben bag vertreten kann, was bei den difotylebonifchen 
die Gruppirung von Aeflen bewirkt; bei pyramidalifchen Nadelholzbäumen, 
Tannen, Zedern, zeigen ſich die Aefte zwar dem Auge meift getrennt, doch 
fommen fie durch verſchiedene Winkel ihrer Stellung auch fo zuſammen⸗ 
zuſtehen, daß fie fih gruppiren, ja es kann fih am einzelnen veich 
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benadelten Afte das Nadelwerk fhön zufammenhäufen und wieber theilen,. 
mehr jedoch findet fi) fhöne Modellirung bei den gewölbten Kronen von 
Föhren, Pinien, 


- 


6. 275. 


2 Purd ihre Mitwirkung zum Gefammt-Eindruc‘ wird num allerdings die 
Stellung, Größe, Certur, Zeichnung, Beweglichkeit oder. Uubeweglidkeit des 
Blattes wichtig, während die verfchienenen Typen der Beihnung, wenn fie ver- 
einzelt dem näheren Anbliche fi darbietet, zwar einen Reichthum zierlider, 
kräftig gefchwungener, durch einfachere oder sufammengefehtere Symmetrie auzie- 
hender Amriſſe zeigen, jedoch shue in diefer Wereinzelung ein felbfländig Schönes 

2 begründen zu können. Pie Haltung nun, der beflimmte Hauch und Wurf, welchen 
die Plättermaffe einem bedentenderen vegetabilifhen Gebilde gibt, iſt weiter 
bedingt durch die Pufemmenwickung der genannten Eigenfchaften mit der Form 
und ©berflähe, alfo der Schlankheit oder Piche, der geraden, ſtarren oder 
gefehwungenen, gehrümmten Bildung, der Härte oder Piegfamkeit, der glatten 
oder zauhen Rinde des Stamms nnd der Arche. Bei vielen Bäumen zertheilen 
fih die Aeſte fo zierlid in ihre Zweige, daß das bloße Gerippe einen vröß 
wohlgefälligen Anblick darbietet. 


ı. Die Blattform für fich bietet bekanntlich bie zierlichften Formen, 
für welche die Botanik eine ausführliche Terminologie aufgeftellt hat. 
Ein zierliches Sfelett von Rippen oder fogenannten Nerven hält bie Fläche 
des Blatts zuſammen und bedingt die Zeichnung feines Umriſſes mit. 
Diefer umfaßt in den einfacheren Bildungen zunächſt alle Verſchieden⸗ 
heiten, welche zwifchen ‚der Freisrunden und der Tinienfürmigen Geftalt 
liegen! bie Janzettförmige, fpießförmige, pfeilförmige, eiförmige, eiförmig 
zugeſpitzte, herzförmige, nierenförmige u. ſ. w. Größere Mannigfaltigfeit 
tritt fofort durch die verfchiedene Bildung des Randes ein; fchärfer und 
ediger erfcheint fie, wenn er geferbt, gezähnt, gefägt oder auch doppelt 
gezähnt, doppelt gefägt ift, weicher, wenn er die fog. buchtige Form hat, 
db. h. mit zugerundeten Hervorragungen und ebenfoldhen Einſchnitten ver- 
ſehen ift (wie das Eichenblatt). Greifen die Hervorragungen und Eins 
ſchnitte tiefer, fo entfteht die bereits reichere Sorm des gelappten, gefpaltenen, 
getheilten, zerfchnittenen Blatt; das letztere nähert ſich bereits der Geftalt 
eined aus einer Blättchengruppe gebildeten, zufammengefegten Blatts, 
eigentlih aber tritt Diefe erft ein, wo mehrere vollfommen geſonderte 
Blätthen mit eigenen DBlattflielhen in ben gemeinfamen Blattſtiel eins 
gelenft ein Gefammtblatt bilden, Hier tritt erfi eine entwideltere, einfachere 
oder felbft’ wieder zufammengefegtere Symmetrie ein. So entfleht bie 
gefiederte, gefingerte, fhilbförmige Bildung. Einfach gefiedert if z. B. 


das Blatt der Efche, der Acazie, doppelt gefietert find ſolche Blätter, wo 
vom gemeinfamen Bflattftiele wieder ferundäre Blattſtiele mit ſich gegen- 
überftehenden Blätthen auslaufen, wie 3. B. bei manden Mimoſen; 
gefingert ift das Blatt der Kaftanie u. f. w. ine neue Form entfteht 
durch die Stadhelbildung am Rande, wie fie namentlich die Difteln in fo 
mannigfaltigem und anziehendem Spiele barftellen. So zierlih nun alle 
biefe Formen find, fo kann doch das vereinzelte Blatt niemals felbftändig 
fhön heißen, denn diefe Formen führen zwar Vorftellungen verwandter 
Bildungen, die eine Bedeutung haben (Organe bes thierifchen Leibe, 
Waffen u. |. w.) vor das Gemüth, aber fo ungefähr und dunfel, das 
Verwandte ſelbſt ift auch etwas für fih fo Unfelbfländiges, daß dieſes 
anklingende Spiel unmöglih im eigentlihen Sime ſchön heißen kann. 
Es wird bier Jedem fogleich beifallen, daß die Kunft einzelne Blattformen 
benugt, aber auch nur zu Verzierungen eines Körpers, deſſen ganze 
Schönheit anderswo, in feinen Berhältniffen überhaupt Tiegt, und zudem 
doch nicht fowohl das einzelne Blatt, als vielmehr eine Reihe, Gruppe 
von Blättern und zwar meift nicht nur von verfchiedenartigen, ſondern über: 
dieß in Verbindung mit ranfenden Stielen, Stengeln, mit Thiers und 
Menfchengeftalten u. bergl. 

, Daß nun aber ein Baum mit gebuchteten Blättern einen andern 
Charakter haben wird, als mit gefieberten, gelappten u. f. w. Teuchtet ein, 
und hier erft erhalten auch Stellung, Größe u. f. w. ihre ganze äfthetifche 
Bedeutung: Blätter, welde rund um ihre Are zerftreut ſtehen, werben 
dem Baume ein volleres Anfehen geben, als folhe, die ſich zu zwei 
gerade gegenüberfteben u. ſ. w. Bon befonderer Wichtigfeit ift die Tertur: 
ber fifhouettenartige Charakter der ſüdlichen Pflanzenwelt rührt namentlich von 
ber lederartigen Qualität fo vieler Baumfchläge, des Lorbeers, der immer- 
grünen Eiche u. ſ. w.; ferner die von der Länge des Stield abhängige 
Beweglichkeit: die Zitterpappel oder Efpe mit dem ſtets bewegten Taube 
wird anders zum Gemüthe fpredhen, als die farre Buche mit den kurzen 
und feſten Blattſtielen. 

s. Der dicke Stamm ber Eiche hat vorzüglich rauhe Rinde, knorrige, 
vielgefrümmte. Aefte und fie müßte in hohem Grabe hart erfheinen, wenn 
nicht die faftigen und fchön gebuchteten Blätter fie überfleideten, fo aber 
entfteht ein fchöner Gegenſatz; bie Tanzettförmigen Blätter der Weide müßten 
dem Baume ein fcharfes, fpiges Anfehen geben, wären nicht Aeſte und 
Zweige fo biegfam, daß jeder Wind fie umlegt und reizende Wellen erzeugt; 
noch weicher erjcheint die Trauerweide mit den überhängenden Zweigen. 
Mit dem zarten Laube der Efpe und Birfe ſtimmt fchlanfer, großentheils 
glatter Stamın, in halbem redtem Winkel abftehende, überhängende 
Zweige u. ſ. w. Es ift im Bau felbft des entblätterten Gerippes ber 
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Bäume, .deren fräftige Aefte fih in ein Reg zierlicher Zweige vergitiern, 
fo viel Reiz der Zeichnung, daß fie auch im winterlidhen Zuftande ſchön 

peigen fönnten, wenn nicht das Laub unentbehrlich wäre, um dem Baum 
eine eigentliche Stimmung zu geben. 


$. 276. 


1 Heberall nun trägt zum befonderen Ansdruc des Pflauzengebildes wefentlic 
Die Farbe bei. Pie allgemeine Farbe des Pflangenreiches iſt das beruhigende, 
die nie verflegende faftige Criebkraft Des Sehens auzeigende Grün, das am 
Baum feine ganze Wirkung namentlid im Gegenfahe zu der braunen, grauen, 
gelblihen, weißlichen Färbung des" Itammes uud der Aeſte erreicht. Pas 
Grün felb aber mnterfheidet fi wieder durch mennigfaltige Miſchuugs- 
verhältnife des Plauen und Gelben, fo wie durch Abflufangen feiner Biefe und 

2 Selle, wodurch der Charakter der Stimmung ih vollendet. Eine nene und 
prachtvolle Farbenwirkung erzeugt die Pflanze in der Blüthe, iu velcher fle 
zugleich Die reichſte ſymmetriſche Bildung hervarbringt und den überall fie 
begleitenden wohlthätigen Geruch zum feinfen Puſte fleigert. Srotz dieſer 
Eigenſchaften if die Plume von geringerer äſthetiſcher Bedeutung, als die 
©liederung eines umfangreichen Yflanzengebildes im Ganzen, Gefättigter erſcheint 
bei denfelben Eigenſchaften, an die volle Zengungskraft der Matur, aber auch 
bereits_zu fehr an beffimmte Swechbezichungen erinnert die Frucht. 


1. „In optifcher Hinfiht bildet das Grün den polarifchen Gegenſatz 
bes Rothen; an dem Pflanzenreiche deutet mithin ſchon die herrſchende 
Farbe auf den Gefchlechtögegenfag Hin, welcher zwifchen ihm und dem 
Thierteiche beftehet, an beffen vollfommenen Formen überall das Roth 
bes Blutes verherefhen würbe, wenn bei ihnen das innere Getriebe der 
Säfte nicht durch bie bergenden Deden des Felles überkleivet, fondern 
ebenfo offen dargelegt wäre als bei den Kräutern.” (Die Geſch. der Natur 
v. Schubert, 3.2. 9.36). Die menfhlihe Haut läßt überall das Roth 
bes Blutes durchfchimmern. Diefer affeetvolfen Farbe gegenüber fcheint 
nun das Grün überall auszufprechen, daß bier, wie in der Sarbe bie 

- Differenz aufgehoben, fo im ganzen Wefen noch Fein fubjectiver Bruch), 
feine Empfindung und Leidenfchaft, nur fill und ftumm fortgährendes Säftes 
Leben ift: da ift Erholung, Gefühl der Gefundpeit, die Farbe ſelbſt haucht 
ſtille, labende Kühle. Diefe allgemeine Stimmung wendet fid) aber in 
vielfacher Weife je nach der Art des Grüns. Einen Hauptgegenfag bifbet 
das fhwärzlich gelblihe dunkle Orün des häufig lederartigen Baumſchlags 
wärmerer und heißer Zonem mit dem helleren, bünneren ber nörd⸗ 
Tiheren Länder. Mehr Blau und Grau ficht tramriger aus, als mehr 
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Gelb; man wird fihon defwegen mit ganz anderer Stimmung unter 
Tannen und Föhren, als unter Linden wandeln. Die meiften Bäume 
entfärben fi) im Herbfte und werden gelblich, röthlich; dieß ift ein Haupt⸗ 
grund der wärmeren Stimmung, welche die Landſchaft im Herbfte annimmt, 
und welche im Widerſpruche mit der Trauer, welche zugleid das Fallen 
ber Blätter, die neblichte, Fältere Luft hervorruft, ein fo wehmüthig ſchönes 
Gefühl hervorbringt. | 

s. Die Blume zeichnet ſich außer der Farbenpracht namentlich durch 
ihren feinen fymmetrifhen Bau aus: die Blätter ftellen fih meiſt im 
Kreife um ihren Mittelpunft und bilden in ihrer beflimmteren Korm und 
Lage Kronen der verfchiedenften Art, becherfürmige, glodenförmige, trichter« 
rad⸗ krug⸗ teller⸗ fternförmige; einfache und gefüllte u. f.w. Aus biefem 
veizenden Kinde der Pflanze fleigt der Duft auf, den wir in berechtigter 
Bilderfpradde die Seele der Pflanze nennen. Die Pflanzenwelt fprichs 
überhaupt entfchieden auch durch den Geruch zum Gemüthe, wie benn ber 
theilweife Anſpruch des Geruchfinng in $. 71 zugegeben if. Nicht nur durch 
ben feineren Duft der Waldblumen, fondern auch durch den Gefundheit- 
athmenden Geruch der Mooſe, der Bäume nimmt der ftrogende Wald mit 
den andern Sinnen auch diefen gefangen und vollendet das Gefühl der 
Geneſung, nicht etwa eben von Krankheit, wohl aber immer von den 
fpannenden Steigerungen ber Gefelfchaft und Bildung, womit wir unter 
feinem Laubdach wandeln; der wohlriechende Duft der eigentlichen Blumen 
aber ift fo fein, fo geiftig, daß die Mantaſie beflimmter angeregt und ber 
ganze Menſch zart und edel geftimmt wird, Trog diefen ausgezeichneten 
Eigenfchaften nun hat die Aefthetif an der Blume einen ungleidy geringeren 
Stoff, ald am Baum. Es ift ſchon gefagt, Daß das Schöne eine gewiſſe 
Größe fordert. Die tropiſche Pflanzenwelt bringt zwar fehr große Blumen 
hervor; an den fchattigen fern des Madalenenfluges in Südamerifa 
wächst nah Aler, v. Humboldt eine ranfende Ariftolochia, deren Blume, 
von vier Fuß Umfang, fi die indifhen Knaben in ihren Spielen über 
bie Scheitel ziehen. Allein gerade biefer Wucher if für die Aeftheti im 
wahren und firengen Sinne fein wahrhaft ſchoͤner Stoffz die inneren 
Mängel des DBegetabilifchen treiben fie, die Schönheit höher in andern 
Reichen zu fuchen, im vorliegenden Reiche aber fordert fie diefelbe in der 
Größe und Gliederung eines ganzen Gebildes, wogegen die Veppigfeit 
bes Theils bei folhen wuchernden Gewächſen fi) auszudehnen fcheint, um 
bie inneren äfthetifchen Mängel zu überwachfen, und fie ebendadurch nur 
um fo mehr aufzeigt. Die Blume höher ftellen, als den Baum, wäre 
bafjelbe, wie das Kind höher ftellen, als den Dann, und diefelben, weldye 
jenes thun, thun dieſes. Alle Pflanzen erfcheinen ung als fchlafende Wefen, 
aber die Blume ift Ein fchlafendes Kind, der Bauın ein fehlafender Helv. 
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Wir legen beftimmteren Sinn in bie Blumen, aber nur für die Spiele 
des engeren Empfindungsfreifes und nur in allegorifher Weife. Blumen 
find, doch auch mehr, ald man glaubt, finnlich veizend und ebendaher iſt 
Vorliebe für fie individuell zufällig, Geſchmackſache. Sieht man von biefer 
Beziehung auf den Zufchauer ab, fo bleibt mehr die Bewunderung bed 
finnreihen, aber durch feine Negelmäßigfeit auch wieber an bad blos 
Kryftallifche erinnernden Baus, des Schöpfers, wiebei Brodes, ald eigentlich) 
äfthetifche Betrachtung übrig. Daß der Zweig ber Malerei, der bie fo- 
genannten eigentlichen Blumen zum Gegenftande hat, untergeordnet ift, 
liegt im Stoffe; will die Kunft mehr damit anfangen, fo muß fie biefelben 
als nur mitwirfende Motive in einen höheren Zufammenhang ftellen und 
bag Tiegt Cum nur gelegentlich auch hier den Idealiſten zu zeigen, daß es 
zuerft auf diefen anfommt) auch im Stoffes daß der Maler einen Baum 
nicht wohl in Blüthen malen kann, bat ebenfo feinen einfachen Grund 
barin, daß diefe Heinen Kinder gegen ben Vater nichts beißen wollen, 
baß dieſe Ueberkleidung gegen das große, ernſt und gewaltig gegliederte 
Ganze ein Momentanes ift, das man mit Vergnügen fieht, das aber nicht 
als Bleibendes gefeffelt werben foll: es fieht im Gemälde kindiſch aus, 
Zu Ornamenten, Arabesfen werden Blumen reichlih verwandt, aber da 
find fie nur anhängender Schmud und ebendarum nad dem Geſetze ber 
Architectur umgebildet. 

Aehnlich verhält es ſich mit der Frucht; durch ihren geflillten Charakter 
iſt fie Vollendung der Blüthe; die Mannigfaltigkeit ſymmetriſcher Zeich- 
nungen verſchwindet, um ber Kugel der Beere, dem Dval der Pflaume, 
ber Form bed Zapfens u, ſ. w. Play zu machen; der Reichthum der Farben⸗ 
pracht zieht fih zufammen theils in farblofes Braun, theils aber in feine 
Barben-Uebergänge, reizvolle Durchfichtigfeit, wie fie die Blume nicht auf 
zuweiſen hat; im Einzelnen erfcheinen freilich auch herrliche einfache, undurch⸗ 
fihtige Sarben, wie das Rothgelb der Drange. Dazu fommt der feine 
Geruch fo vieler Früchte, An Geftalt find befonderd Sammelfrücdhte fchön, 
Zufammenftellungen von Gruppen einzelner Früchtchen zu Einer Frucht, 
wie der Beeren in ber Traube, bei welcher zugleich die burchfichtige Farbe 
fo reizvoll ift. Früchte find nun aber vereinzelte Schönheit, wie Blumen. 
Sie erfcheinen reicher, voller, fatter, wirken aber aud) beſtimmter ftoffartig, 
laden zum Genuffe ein. Dan bewundert bie firogende Natur, man möchte 
aber auch hineinbeißen. Dieg wird in der Kunft weiter zu berüdfichtigen 
fein; bier aber ift noch von einem Wiberfpruche zwifchen der äfthetifchen 
und botanifchen Rangorbnung zu reden, Die Frucht ift nicht, nur an fi 
bas Höchſte an der Pflanze, fondern die Gewächfe, welche vorzugsweife 
nüglihe und wohlfchmedende Früchte tragen, die Obftpflanzen, nehmen 
auch die höchſte Stufe im Spfleme der Botanik ein. Da nun die Aeftyetif 
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dieß ganz anders anfteht, fo ift hier einer der Punfte, wo der Sat 9. 18, 2. 
eintritt. Die Frucht ift etwas Edleres, ald der ganze Baum, und doch iſt 
nur die Geftalt des letzteren felbftändig fchön, jene nicht. Dieß jedoch 
wäre noch nicht der eigentliche Widerſpruch, denn Aefthetif und Botanik 
würben fi) nur in denfelben Gegenfland verfchieden theilen; aber gerade 
an den Obfibäumen ift die Geftalt bed Ganzen dag Unfcheinbarfte, ber 
Werth fammelt fi alfo auf Koften der Geftalt in ber Tiefe, cr tritt 
dann heraus, aber in einem Gebilde, das zu Fein ift für die äfthetifche 
Bedeutung. Wenn nun in andern Fällen das Schöne ſich verfchieden 
wenden unb dieſes umgefehrte Verhältnig in fein Intereſſe ziehen fann, 
fo ift dieß hier degwegen nicht der Fall, weil die Frucht nicht ein Bewegtes, 
Thätiges ift, wie 3. B. die Handlungen eines drolligen jungen Thieres, 
welche die Unfcheinbarfeit der Geftalt durch ein komiſches Intereſſe vergüten. 
Trotz bdiefen und noch andern Abweichungen geht aber im Ganzen und 
Großen der Stufenwerth der Schönheit dennoch mit dem der Organifation 
an fih Hand in Hand, 
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6. 277. | 
Gemäß den bisher entwickelten Bedingungen muß der äfthetifche Meberblich 


des Pflanzenreiche von denjenigen Pflanzen, welche in gemäßigten Ponen sine 
fo unbedeutende Möhe erreichen, daf fie nur in gefelliger Menge als Weberzug 
des Bodens dem Auge den geforderten Amfaung darbieten, zu den größeren 
Formen forteilen. Mooſe, Arduter, Gräſer, zum Sheil Schling- 
pflanzen haben diefe Bedeutung (vergl. Schluß von 6. 274). Sie erfcheinen wie 
ein wucherndes Streben der erflen Sorm des organifhen Sebens, das Erdreich 

‚in ihren Befig zu ziehen und Alles, felbfi Die eigenen fefleren Formen zu 
überhleiden. Das Geſträuche gibt der Sandfchaft bereite einen energiſcheren 
Schmuch. 


Manche Kräuter erreichen in heißen Zonen Baumhöhe, die Farren, 
bie Heibefräuter; bie Grasform, die wir, troß ihrer höheren botanifchen 
Bedeutung, nebft den Schilfen noch zu der wuchernden gefelligen Weber 
Hleidung des Bodens zählen müßen, von welcher hier die Rebe ift, fteigt 
zu der Höhe unferer Bäume auf. Diefer Zonen⸗Unterſchied fann aber in 
folder Ausdehnung nicht berüdfichtigt, fondern nur diejenigen bedeutenderen 
Pflanzen der heißen Himmelsgegenden Fönnen im weiteren Zufammenhang 
ausdrücklich hervorgehoben werben, welche nicht nur durch Unterſchied der 
Größe, fondern zugleich durch eigenthümlichen Charakter ſich auszeichnen. 
Was nun die Formen, Farben der bier genannten Pflanzen betrifft, fo 
find fie allerdings auch in ihrer inzelheit nicht ohne alle äfthetifche 
Bedeutung. Die Moofe freiiih, welche alotyledoniſch find und ſelbſt in 
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dieſer Gattung niebrig ftehen, haben fo wenig Gliederung, daß fle nur 
wie ber erſte, weiche Teppich erfiheinen, den bie geglieberten Pflanzen 
ſelbſt ſich unterbreiten. Kräuter find ungleich formreicher im Einzelnen, 
ſelbſt afotpledonifhe, wie Farrenfräuter, welche namentlih zierliche 
gefieverte Formen darbieten; ben Gräfern ſieht man auch im Ueberblick 
bie geglieberte Form wohl an; Schlingpflanzen zeigen reiche Geftaltung, 
herrliche Blumen. Doch alle diefe befonderen Schönheiten fallen unter ben 
Standpunkt des Aftpetiich Unſelbſtaͤndigen (vrgl. $. 275 ff) und ed fommt 
bier nur bie Gefammtwirfung, bie durch gefellige Menge entfleht, in 
Rechnung. Der allgemeine Eindrud ift im 6. bezeichnet; das Auge trennt 
diefe grünen Ueberkleidungen nicht von ber Erde, von ber fie fih durch 
feinen klaren Gegenfag von Stamm und Krone erheben, bie Vegetation 
fucht nur Alles zu überziehen und behandelt ſelbſt Werfe der Menſchen⸗ 
band, altes Gemäuer, ald fein Eigentbum, das es verbrämt und mit 
feinen fpielenden Franzen umhängt, zur Natur zurüdführt, malerifch madıt. 
Die Schlingpflanze fteigt wie ein fpielender Schmud, oft ald prachtvoll 
eolorirte Randzeichnung an höheren Körpern, namentlich an Bäumen hinauf. 
In diefem allgemeinen Charakter treten nun freilich beſtimmte Charaftere 
hervor; anders wirft der fammtene Moosteppich, anders die Weberei bes 
Krautes, und dieſe wieder verfchieden, wie fie vielgeflaltig, würzig von 
ber heißeren Sonne hervorgelodt wird oder wie fie einförmig weite neblige 
Ebenen und Berghöhen mit mattem Grüne begleitet, Würmer, weicher 
erjcheint die Grasflur, bie im Winde ein wogendes Meer (mar de yerbas 
nennen die Südamerifaner ihre Llanos) darſtellt. 

Im Geſtraͤuche, d. h. den Gewaͤchſen, deren Zweige fchon tief am 
Fuße des Stamm hervortreten, wird nun die Richtung der letzteren, auch 
der Dlattform und Farbe ſchon ungleich wichtiger, allein cd kann nur in 
Kürze ber allgemeine Charakter der Fräftigeren Betonung ausgeſprochen 
werden, ben es ber Landfchaft mittheilt. Der Baum verhält ſich zu allen 

dieſen Formen wie das eigentlihe Subject, das wir fuchen. 


6. 278, 


Unter den großen Gebilden von felbfländiger Pedentung nun, den Bäumen, 

ı läßt fich ein dreifacher Typus nuterfcheiden. Ber erſte trägt durch vorhertſchende 
Ausdehnung 3u riefenhafter Breite und Höhe den Charakter des Erhabenen, jedoch 
in der näheren Beflimmung kryſtalliſcher Gebundenheit, die das Gemüth des Pr- 
ſchauers nicht in den Irrgängen ahnungsvoller Stimmung ſich frei ergehen läftt, 
ſondern ſtreng beherrſcht: eine Eigenſchaſt, die in dem ſcharfen Amriß, der feſten 
und dichten Tertur, der gemeſſenen Seichnnng, regelmäßigen, ſymmetriſchen Stellung 
2 des Theile begründet iſt. Ueben der Gebundenheit bricht aber üppiger Wunder, 
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glähende Pracht, betãnbender Duſt hervor und ſtellt dem ſtrengen Maaße die 
Moaaßloſtgheit au die Seite. 


1. Hätten wir ſchon die geſchichtlichen Hauptformen der Phantaſie und die 
verſchiedenen Künfte dargeſtellt, fo fönnte ber bier zuerſt aufgeführte 
Pflanzentypus mit der orientalifhen Phantafie verglichen und durch das 
Prädicat des Architektonifchen bezeichnet werben. Dan erfennt hier ſogleich 
bie Pflanzenwelt ber heißen Ränder und der Charakter überhaupt; dann 
bie Kunftrichtung des Menfchen, der von ihr umgeben ift, wird wefentlich 
als durch fie mitbeftimmt erfcheinen. Die Formen biefer Vegetation zeichnen 
fih mit geometrifeher Schärfe von dem tiefen Himmel ab, gemeflener Ernft, 
kryſtalliſche, Auge und Sinn bindende Beftimmtheit Täßt die Subjectivität 
bes Beſchauers, die Wogen der vertieften Empfindungen nicht auffommen: 
es fehlt. nicht nur die Romantif, fondern ſelbſt der weichere Ernſt der 
Sinnesweife, die wir plaftifh nennen. Dadurch beftimmt fich der allgemeine 
Charakter des Erhabenen, der in der ungemeinen Größe diefer Pflanzen 
liegt. Das Erhabene überwältigt und erhebt zugleich das befreite Gemüth; 
biefe doppelte Wirkung üben auch bie Rieſen der tropiſchen Vegetation 
aus, aber das Moment der Befreiung in berfelben befchränft fih durch 
bie Strenge der Form, in der Erhebung felbft Tiegt etwas Defpotifches, 
Bannended. Zuerſt find hier als monofotylebonifhe Formen, deren 
Phyſiognomie meift den Eharafter des Erhabenen in der Form auffirebender 
Linie trägt, bie Lilien und Palmen aufzuführen. Unter jenen mag, obwohl 
gewöhnlih nicht baumartig gebilbet, die Aloe genannt werben, wie fie 
aus ber vollen, doch firengen Rofe ihrer bläulichgrünen, dien, fleifchigen, 
in einen langen Dorn endigenden Blätter ihren hohen Stengel hinauf 
hießen läßt. Anders erfcheint die Banane mit dem auggebreiteten Bufche 
ihrer ungeheuren, dünnen, feidenartig glänzenden Blätter, wobei jedoch 
ber auffleigende Stengel fehlt. In der größten Pracht tritt dagegen 
der Monofotylebonendaralfter als ber eines gerablinigten Aufſchießens bei 
verhältnigmäßig dünnem Stamme vorzüglich in ben Palmen auf, welche den 
fhlanfen Stamm bis zu 180 Fuß Höhe hinauftreiben, um ihn dann — 
ohne Beräftung, deren Mangel bei den Monofotyledonen wefentlich bag 
Gebundene, die Abwefenheit des freieren Formſpiels ausbrüdt — in den 
königlichen Blätterftrauß auszubreiten. Die Blätter find theild gefiedert, 
theils fächerförmig und hierin erfcheint nun namentlich jene kryſtalliſche 
Symmetrie, welche von biefem ganzen Typus ausgefagt wird. So geftaltete 
Blätter bewirken immer eine große Durdfichtigfeit der Baumkrone und 
wenn biefe bei aller Hoheit dem Baume etwas Leichtes gibt, fo dient fie 
doch zugleich befonders, auf dem Grunde des burchfcheinenden Himmels 
die Umriffe in ihrer gemeflenen Schärfe, in ihrer gezäplteren Symmetrie zu 
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zeigen. Unter die Palmen ſtellt Oken ben Pandanuss fein Stamm wird 
nicht hoch, dagegen ift in der Spiral-Stellung der fehwertförmigen Blätter 
auf eigenthümlich firenge Weife jener geometrifche Charakter ausgeprägt. 
Nicht: durch Höhe, aber durch ungeheure Dide und Breite zeichnet fi 
ber riefenförmige Drachenbaum aus, der ebenfalls palmenartig, aber mit 
überhängenden Schwertblättern feine Krone über einem Stamm ausbreitet, 
| welcher in dem berühmten Exemplare auf Teneriffa über der Wurzel 45 Fuß 
im Umfange hat. Unter den dikotyledoniſchen Formen iſt die durch Blätter- 
zeichnung am meiften fymmetrifche die gefiederte und befonders zartgeficdert 
find bie von fihirmartig verbreiteten Zweigen getragenen Blätter der 
Mimofen. Seltfame yphantaftifche Formen find namentlid die Cactus⸗ 
Arten, bald Fugelförmig, bald fchlangenartig am Boden kriechend, bald 
in ovalen flachen Gliedern im Zickzack gefpenftifche Arme ausftredend, bald 
in vieledigen Säulen hoch auffteigend, Wie feltfam aber diefe Bildungen 
find, fie tragen doch in ihrer fleifhigen Maffe, ihren feften Umriffen jenen 
‚fcharfen, allem Zerfloffenen fireng entgegengefegten Charakter, von dem 
hier die Rede ift. Andere Formen erſcheinen äußerſt troden und kahl, wie 

die Safuarinen mit ihren blätterlofen, mausfchwanzähnlichen Zweigen, 

Die hier verfolgte Eintheitung bindet fi nicht an den geographifchen 

Standpunft. Es kommt nicht darauf an, die Pflangenformen der heißen 
Zonen durchzugehen, die ungeheuren Feigenbäume, Wollbäume, Affen- 
brobbäume u, ſ. w. aufzuführen, fondern den allgemeinen Typus zu fchilbern 
und bie ihn am eigenthümlichften bezeichnenden Formen hervorzuheben. 
Es war allerdings fogleih zu bemerfen, welche Sonne biefe Formen 
hervorbringt, allein biefelhe Sonne ruft auch unzählige andere Gebilde 
“ hervor, welche, nur nicht fo üppig, nicht fo groß, auch anderswo wachen 
und ebenda gewöhnlicher find. Umgefehrt wachfen die Pflanzen, weldye 
die heißen Länder vorzüglid charafterifiven, auch in dem wärmeren Theile 
ber gemäßigten Zone, freilich ebenfalls nicht in berfelben Größe, Anzahl 
der Arten u. ſ. w. 

3. Neben diefen frengen Formen ſchießt nun aber in ben heißen Zonen 
eine buftberaufchende, farbenglübende, in unendlichen Formen wuchernde 
Welt von Kräutern, Schlingpflanzgen, Gräfern, Blütben, Blumen (unter 
denen wir nur die bunten Orchideen nennen) u. ſ. w. auf. Hier verſchwindet 
die bindende Regel in ungemefjener Ueppigfeit und führt Das durch jene 
Strenge gebundene Gemüth in heiße und fchwelgerifche Trunfenheit hinaus, 
nicht in die gebanfenreicheren Spiele der Empfindung, fondern in Träume 
der Wolluſt. Unfrei if der Geift hier wie dort. Wir werden biefelben 
Ertreme im Naturell der Völfer finden, welche in dieſer Pflanzenwelt 
leben. j 
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6. 279. 


Ein zweiter Typus bewahrt ebenfalls Gemeſſenheit, Schärfe, ernfle Haltung, 
die aber in bewegteren, weicheren, zufälligeren Formen als freier Schwung 
herrſcht; er entläft und bindet das Gemüth in Einem, verfhmilzt Aumuth und 
Würde in edlem, gefättigtem Gleichgewichte. 


Man erkennt fogleih den Pflanzentypus bes wärmeren Theils ber 
gemäßigten Zone. Dürfen wir und ben ſchon genannten Vorgriff erlauben, 
fo nennen wir ihn den plaftifchen. Es ift der compacte, filhouettenartige, 
in ſich gefättigte Charakter der Pflanzenwelt unferer ſüdlichen europäifchen 
Länder, Italiens und Griechenlands vorzügliih, ber durch den Schwung 
feiner Formen das Gemüth zur Freiheit entläßt, aber nur bie zu ber 
Strenge, wo das Sentimentale beginnt; dieß -weist er durch feine ruhige 
Würde, feine gemeffene Haltung, feinen ernſten Anftand, feine fcharfe 
Deutlihfeit zurück. Seine Pflanzenwelt ift im Allgemeinen von mäßigerer 
Größe, doch erreichen viele Bäume fehr bedeutende Höhe und Breite, 
Wir erwähnen als erftes Beifpiel des vorliegenden Typus bie reich vers 
äfteten größeren Laubholz- Arten, weldhe ein ſtark in Saft ſchießendes, 
mwäflerigtes, in feinem Gewebe wenig compacted, üppig wucherndeg 

. Gepräge zeigen. Fine wohlgegliederte Gruppirung der Krone in einzelne 
Baumſchlag-Maſſen ift dadurch keineswegs ausgefchloffen, am wenigften 
entwidelt fich diefe in der Kaftanie, welche, wo fie nicht zu bebeutenber 
Größe fortgewachſen ift, fih in fat regelmäßiger, wenig: getheilter Kugel 
form ziemlich fteif darftellt. Was aber die üppige Fülle aller diefer Formen 
zu einer gemeffeneren, dem Kryftallartigen wieder näher ftehenden Strenge 
zurüdführt, ift die Zeichnung der Blätter: gelappt bei der (gemeinen) 
Feige (und zwar bei biefer in einer Außerft wohlgefälligen Form), ber 
Platane, dem Ahorn, gefingert bei der Kaftanie, gefiedert mit langen 
ovalen Blättchen bei dem Nußbaume, mit Yanzettförmigen bei der Eſche, 

mit feineren ovalen bei der Acazie, die fih durch ihre mimofen = artige 
Zartheit unter den gefieberten Laub⸗Arten beſonders reigend darftellt. Der 
bünnere, weniger folibe, wäfferigte Charakter ift bei mehreren der hiehers 
gehörigen Bäume auch in der graulichen, grünlihen, überhaupt hellen 
Farbe der Rinde auggebrüdt, wie 3. DB. der Platane. Die näheren 
Unterfchiede ber im Allgemeinen warmen Sarbe des Grüns biefer Bäume, 
der Richtung, Form der Aefte u. |. w. Fönnen nicht verfolgt werben. — 
Eine andere Gruppe dagegen zeigt bei mäßigerer Größe fchlanfe ober 
bequem rundlich ausgebreitete Form, meift compactes Zufammenhalten der 
Kronen-Maffe, Tederartige, glänzende, ſchwärzlich oder graulichgrüne Farbe 
der Blätter und dadurch fcharfe Abzeihnung vom tiefblauen Himmel, 
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woburd erjept wird, mas an reicherer fpmmetrifcher Bildung des nur 
beim Johannisbrodbaum geftederten Blatts verloren geht. Alle hier 
genannten Bäume find immergrün und erfegen dem Süden den fchnelf 
verfengten Reiz der Grasfluren. Durch reizende Schlankheit feiner Bildung 
macht der Lorbeerbaum den Mythus von Daphne begreiflich, breit und 
bequem legt der Johannisbrodbaum fein Dad nahe über ben Boden, 
durch das graulihe Hellgrün feiner Tanzettförmigen Blätter gleicht ber 
Delbaum viel unferer Weide, auch find Stamm und Nefte fnorrig wie - 
bei dieſer, allein das Lederartige der Blätter unterfcheidet ihn zugleid) 
fireng von ihr, bebingt geringere Beweglichkeit im Winde, verhindert 
das Weberhängen ber äußeren Zweige und hält fo von dem elegifchen 
Charakter dad Sentimentale ab, was bie Weide hat. Auch die Myrten 
mit ihren dunkeln, glänzenden Blättern, die immergrünen Eichen und 
andere Bäume reiben fih an biefe Gruppe an, Endlich iſt noch die 
ſüdliche Form des Nadelholzes zu erwähnen, Das Nadelholz fcheint ſchon 
burch die höchfte Zufammenziehung der Blattgefäße, die in ihm auftritt, 
den vollſten Gegenſatz gegen die Naturfülle, das Oeligte, Gefättigte 
darzuftellen, was ben bier gefchilderten Typus bezeichnet, derfelbe bildet 
aber auch in diefer Gattung Formen aus, welche ihm entſprechen. Die 
Cypreſſe ift, wenn gehörig entwidelt, keineswegs fteif, fie fonders fi in 
fchöne Aefte- Gruppen und ihre Umriffe find zwar compact, aber in ber 
Linie wohlgezeichnet. Sie hat ganz bie edlen Formen, gibt der Trauer 
felbft den vornehmen Anftand ber füblichen Vegetation. Die Pinie fleigt 
hoch hinan und wölbt dann ihre herrlihe Kuppel über, von welcher nur 
da und bort ein Aft, Zweig ſich verirrt und mit feinen Nadelbüfcheln geift- 
reihe Seitenparthien anfegt: ganz eine jener befriedigend abgefchloffenen 
Formen dieſes Typus. Zum erfien Typus hätte als das ihr vorzüglich) 

“ eigene Nadelholz die Zeder angeführt werden müffen, wenn fi von ber 
Form diefes riefigen Baums ohne die nöthigen Anfchauungsmittel Recdhen- 
fchaft geben liege. Die noch ftehenden Zedern des Libanon ſcheinen Feine 
Vorſtellung von den einft berühmten Riefenbäumen zu geben. Die Zeder 
ift nicht pinienartig, ber Stamm geht durch, aber fie ſcheint ihre Pyramide 
in rund ausgebreiteten Aeften mit hängenden Zweigen ftorfwerfartig aufs 
zubauen und dem einzelnen Stodwerf bie weichere fuppelartige Form ber 
Pinie zu geben. 


6. 280. 


Ein dritter Typus iſt vorzüglich als folder zu bezeichnen, der eine tief 
bewegte fubjedive Stimmung bewirkt. Er bindet und beruhigt nit das Auge 
durch jene iu der Beweglichkeit. der Finieu zugleich ſcharf beflimmte Beichnung, 
fondern er if entweder fhueidend ſtarr und fleif, erregt aber zugleich ein Gefühl 
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aufſtrebender oder in fih zuſammengeſaßter Kraſt, oder er if weich, von 
(pielenden Umriffen und flimmt zu wehmüthig zerfließenden Empfindungen, oder 
er verbindet dieſe Gegeufähe, doch fo, daß er fie in deu heilen des Ganzen 
getzennt erhält. Auch durch anffallenden Wedfel der Entlaubung im Winter 
und des heiteren Aufblühens im Frühling flimmt er bald winterlid, bald 
heiter, immer aber ahnungsvoll und das Demüth iu ſich zurüchweiſend. 


Um die einmal gewagte Borausnahme zu benügen, nennen wir 
diefen Typus ber Fälteren gemäßigten Zone den romantifchen: Die Falte 
Zone, die fih in Nadelholz und Birken verläuft, Tiegt jenfeits der Grenze, 
über welche fich bie Aefthetit zu verbreiten hat. Gegenſätzlich fubjertiv 
bewegt ift die Stimmung ber erfieren ſchon durch den auffallenden Wechfel 
des Winters und Frühlings, Diefes Klima bat weniger Jınmergrün, als 
das füblihe; nach dem Pflanzentödtenden Winter überfleidet fih die Erbe 
mit veihem, hellem, Iuftigem Grün, die Sehnſucht nad) dem Frühling, 
den füdlichen Völfern fremd, ift dadurch bedingt und wird als ein wichtiges 
Moment zur Erklärung der Geiftesweife der nördlicheren Bölfer wieder 
aufzufaffen fein. Als Beifpiel des Starren und Steifen nennen wir bier 
zuerft das Nabelholz. Unter dieſem ift ed allein die Föhre, welche fi 
dem fchönen Kuppelbau der Pinie nähert, es herrſchen die Tannen, welche 
überhaupt am firengften den Charakter dieſes Holzes ausfprechen, denn 
er ift ftarr und winterlih düſter. Die untern Aeſte der Tanne hängen 
gewöhnlich wie trauernd abwärts, übrigens führt fie Die gerade abftehenben, 
ftarren, fpigbewaffneten Aefte in Ferzengeraber Pyramide zu mächtiger Höhe 
hinauf und hebt in der Trauer felbft dag Gemüth Fräftig hinan. Die 
Tanne ftimmt unbehaglih, unwirthlih und befreiend, erhebend zugleich, 
jenes buch ihre yeripherifhen Organe, dieſes durch ihre Richtung, 
jeboch nicht im Sinne heiteren Schwunges, fondern trogiger Kühnheit. 
Ein Tannenwald wirft wie ein frifcher, flählender, Falter Morgen. Unter 
dem Laubholze iſt der ſtarrſte Baum die Buche. Die fleifen, nur in der 
Mitte nach unten etwas ausgebogenen Aefte ftehen in fchneidender, kratzender⸗ 
Linie ab, das gezähnte, breit elliptifhe Blatt figt auf kurzem Stiele 
abwechfelnd gegenftändig und fpielt wenig im Winde, der Kötper der 
Krone fchließt fi wenig modellirt feft zufammen. Dem Stamme fieht 
man bie Härte des Holzes an, firenge Kraft ift der Ausdruck, der eben« 
baher eine in ſich zufammengefaßte, geſunde und tüchtige, aber herbe 
Stimmung bewirft. Ungleih weicher, body ähnlich find Ulme und Erle, 
Unter den weichen Formen mögen zuerft die Pappeln genannt werben, 
denn ihre rundlichen, breiedigen, herzförmigen Blätter geben zarten Umriß 
und an langen, dünnen Stielen figend fpielen fie ftets im Winde, namentlich 
bei der Zitterpappel oder Efpe. Dem biegfamen Holze fiebt man feine 
Difter’s Aeſthetit. 2. Band. 7 
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Weichheit an. Anders wirft nun natürlich die aufflrebende Pyramide ber 
italienifhen, anders die rundlihe Krone der Silber⸗ und Zitters Pappe, 
Die erftere ſcheint ſchon Dem Namen nach zum fünlichen Typus zu gehören, 
allein der Baum ift in Deutfchland wirflid häufiger ald in Italien und 
es ift vorzüglich fein fpielendes Laub, was ung beftimmt, ihn zum dritten 
Typus zu ziehen. Diefe fehr hochgeftredte Art fieht nun freilich ſtolz und 
vornehm aus, wird aber auch, in Reihen gepflanzt, Leicht langweilig, 
weil die Individuen weniger Berfchiedenheit haben, als bei runden Bäumen, 
und, da fie Fein fchattiges Dach bilden, getrennt wahrgenommen werben, 
Befonders ſchön fpielt die Silberpappel im Winde, welcher bie untere 
weiße Seite der Blätter umlegt. Durch das bewegte Spiel ded Baum- 
fhlags nun hat die ganze Gattung das Schwebende, was das innere 
Erzittern fubjechiver Empfindung hervorruft; dieß Flüftern des Objects 
. wird zu einem innern. Wehmüthig weich flimmt bie weißrinbige, hohe, 
dünnfronige, mit den überhängenden Zweigen und bünngeftielten dreiedigen 
Blättern ebenfalls flets im Winde fpielende Birfe, noch entfchiebener die 
völlig überhängende Thränen« Weide, deren graulichgrüne, Tanzettförmige 
Blätter an den fliegenden, weichen, biegfamen Zweigen berabwallendem 
Waſſer gleihen. Man denfe an fo mandes Bolfslied, auch an daß, 
welches Desdemona fingt. Unſere gewöhnlihe Weide wirb leider faft 
immer durch Befchneiden um ihre Form gebracht; fie bildet ganz mächtige, 
herrlich mobellirte Bäume, aber ihr wäfferigter Ton, die weichen, bei 
großen Bäumen immer etwas überhängenden Zweige, die Tanzettförmigen 
Blätter, das grauliche Grün, das Hingeftrichene im ganzen Wurfe des 
Baumſchlags, das fie mit der Thränenweide gemein hat, geben immer 
einen weichen, mehr zesfliegenden Stimmungston. Unfere fchönften Bäume 
find Eichen und Linden, Die erfteren vorzüglich verbinden auf die im 8. 
genannte Weife dag Starfe und Weihe, Stamm und Aefte der Eiche 
find hart, knorrig, dieſe meift rechtwinklicht abftehend, aber in rohen 
Linien verkrümmt; fie wächst zu mächtiger Größe auf, heißt mit Necht 
der Baum der Stärfe. Bei allem Eindruck urfprünglier Kraft aber ift 
fie nicht fleif und herb wie die Buche, denn ihre Blätter, obwohl an 
furzen Stielen fitendb und daher wenig bewegt, find von der weichen, 
gebuchteten Zeichnung und faftig hellgrün; fie fammelt ferner ihre Maſſen 
an ben mächtigen, rveichbelaubten Aeften zu wohlgegliederten, ftattlichen 
Gruppen. Sn viel weniger harter Form ift derfelbe Gegenfag in der 
Linde ausgefproden. Sie ift gewaltig an Größe, wie die Eiche, aber 
ihre fpiewinfliht vom Stamm auffteigenden Aefte find weniger rauh 
gekrümmt, ihre herzförmigen Blätter fpielen vielbewegt am dünnen Stiele 
. und geben dem mächtigen Ganzen zarte, weichere Empfindung erregende, 
in den äußerften Umriffen ungewiſſer verfchwebende Ueberkleidung, während 
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doch ihre aͤußerſt reiche Fülle ſich zu fo ſchönen, kräftig geſonderten, von 
energifchen Schatten durchfchnittenen Maſſen fammelt, daß diefem Baume die 
berrlichfte Krone unter allen Raubhölgern zuguerfennen iſt; Feiner der Bäume, 
die zu dem vorliegenden Typus gehörten, vereinigt Würde fo fchön mit füßer, 
gemüthooller Anmuth. \ 


$. 281. 


Wo Bäume zu Gruppen sufammentreten, erwartet des Ange eine 1 
Einheit von Gegenfühen in Iufemmenwichung der Pflensenfchönheit nad 
ihren verfhiedenen Momenten, wobei natürlich der Boden und Hintergrund 
son wefentlicher Bedeutung if. Das Starke fol fih mit dem Weiden, Das 
Ferfließende wit dem Beflimmten, das Finſtere mit dem Hellen zu eiuem 
Ganzen sufammenbanen, deffen äußerer Mmriß eine berahigende Wechſelergänzung 
son Sinien mit einem abſchließenden Gipfel darbietet. In großem Maßſtabe = 
wiederhsit die Weberhleidung des Erdreihs darch gefelliges Gras und Kraut 
Der Wald. Sein Heberblih iſt einförmig, wenn er nicht mit Gebirgsformen 
als ihr hranfes Gewand zufemmengefaßt wird. Im Innern erſcheint er als eine 
felbländige, in ungeflörter Arfprünglichheit webende Pflanzenwelt und erzeugt in 
heimlichen Schanern am vollſtändigſten die in 6. 271, 3. bezeichnete Stimmung, 


ı. Stellen fih Gruppen aus Bäumen Einer Art zufammen, fo wird 
der Zufall nur dann günftig genannt werden fünnen, wenn fie von ver- 
ſchiedenem Alter, Größe, Bau, Farbe, Stellung find, daher fi) durch 

Gegenſätze ergänzen. Handelt e8 fih von Gruppen aus Bäumen ver- 
fohiedener Art, fo wirb fi) der vom Auge geforderte Gegenfag und feine 
Bermittlung leichter einftellen, Hier ift nun namentlich zu erwähnen, daß 
die aufgeführten Typen nicht mit ftrenger Grenze an Eine Zone vertheilt 
find, So hat nicht nur die heiße Zone in höheren Gegenden auch Nadelholz, 
neben *fireng gebildeten Monofotyledonen veräftetes, weicheres Laubholz, 
fondern namentlih ift der wärmeren und ber Ffälteren gemäßigten Zone 
Laubholz mit gefiedertem Baumfchlage, der immer an bie tropifche Mimofen- 
form erinnert, gemeinſam. Neben den harten Tannen, den vollen Linden 
fehlen und die Durchfichtigen, zart gefiederten Acazien nicht und die ebey- 
falls gefieverte, doch reihere, derbere Efche, der gelaypte Ahorn ift ein 
in den deutſchen Gebirgswäldern fogar fehr häufiger Baum. Zu dem 
maffigen, aber unbeftimmter umriffenen Baumfchlag unferer Linden, zu ber 
berben balligen Buche geben fie die gefondertere, durchfichtige, ſymmetriſcher 
gezeichnete Form. Zart hebt fi) die helle, dünne Birfe auf dem Grunde 
harter Buchen; im Vordergrunde ſteht fie nicht ſchoͤn, denn dieſer braucht 
einen ftarfen, energifchen, in der Sarbe fatten Baum, um zurückzutreiben. 
Die unendlihe Möglichkeit von Wechſel-Erhöhung der Farben und Formen 
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Tann nicht weiter verfolgt werden. Die Gruppe fann fi wieder in Gruppen 
fondern, das allgemeine Gefeg ein reicher gegliedertes Ganzes beherrſchen. 
Der äußerfie Umriß des Ganzen muß fih in einem Gipfel abfchliegen, 
wenn wir den Zufall günflig nennen follen. Das einft mit Vorliebe aufs 
geiiellte Prinzip der pyramibalifhen Gruppirung, das ſchon hier erwähnt 
werden Farin, gehört, ängſtlich feftgehalten, in die Zeit des Kunſt-⸗Mechanis⸗ 
mus, und nur fo viel Täßt jih fagen, daß der höchfte Gipfel nicht zu weit 
auf die Seite gefchoben fein darf. Allein wie fehr man fi vor Abftraction 
zu hüten hat, erhellt fogleih auch bier Daraus, daß neben dem Boden, 
worauf die Bäume fich erheben, und der ihnen natürlich verfchiedene 
Stellung und Höhe gibt, der Hintergrund weſentlich mitwirfend eintritt. 
Ein Gebäude, ein Berggipfel fann gegen die Mitte auffleigen und fo 
dürfen die höchften Baummipfel unbefchadet des guten Verhältniſſes ganz 
auf die Seite treten. Ueberhaupt käme es nun darauf an, die Pflanzen» 
welt mit allen Momenten der unorganifhen Schönheit zufammenzuftellen; 
allein die Wiffenfchaft muß fi ihre Grenzen ziehen. So erfcheint 3. 2. 
dag Ueberhängende heiterer, wenn es ſich im Waffer befpiegelt, das hellere 
Grün dunfler, wenn es fi nur vom Himmel abhebt, Wiefengrund gibt _ 
zu finfteren Tannen eine muntere Stimmung u. ſ. w. Alles läßt fich nicht 
verfolgen und wird fich felbft dann nicht Taffen, wenn wir in ber Phan- 
tafie ded Künftlerd die wahre, Gefammtwirfung bildende Einheit werben 
gefunden baben, 

s. Mädhtige, Fräftige Wirfung waldiger Bergrüden, wilb und finfter 
im Schwarzwalde mit den dunkel ftahlblauen Schatten, freundlih und 
mild im Platanenwalde, urgewaltig im Eichenwalde u. ſ. w. Schauer im 
Innern des Waldes, Waldeinfamfeit in der grün überfchatteten, harzig 
duftenden Halle, wo die Vegetation mit ſich allein ift und in ihrer Friſche 
nit von dem Schweiße des fämpfenden Menſchenlebens weiß. Im 
Urmwalde der heißen Zone wird bie Ueppigfeit erbrüdend, die überfüllte 
Anfchauung wird müde, die Pflanzenwelt nimmt zu viel Naum für fi 
in Anfpruh und der Menſch erinnert ſich, daß andere, höher: Wefen 
auch ihren Raum fordern. 

Wie jede folgende Stufe die vorhergehenden in äftbetifcher Zufammen- 
wirkung ergänzt, zeigt ſich z. B., wenn wir mit Nadelholz bewachiened 
‚ Hochgebirge durchwandern, wenn mit den mächtigen Gipfeln und Rüden, 
den wilden Schluchten, den tofenden Waflern, den umbergejchleuberten 
Felsblöcken das ernft erfriihende feuchte Dunlel unter den gewaltig auf 
gefchoffenen Stämmen, das Wurzelgefchlinge, der faftige Geruch der 
grünenden, der mobernde der gefallenen Bäume, der Anblick des allgemeinen 
Ueberwucherns, das jede Stelle benägt, all das Rauſchen und Saufen in 
den Wipfeln das Grmüth umfängt, 
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b. 
Die thierifhe Schönheit. 


5. 282, 


Gegenüber der unbefeelten Pflanze ſteht der äſthetiſche Zuſchanuer ned 
außerhalb des angefchauten Gegenflaudes und findet fi ſelbſt darin nur 
feweit er fih ihm leihend unterſchiebt. Er fol aber virklich fid ſelbſt im 
Gegenfleude begeguen, der Suſchauer fell auch im egenflande, dieſer fol 
wirklih perſönlich fein. Ber Verwicklihung diefes Geſetzes tritt die Matur 
um einen Schritt näher, indem fie das beſeelte, lebendige Wefen, das C hier 
hervorbriagt. Es tritt hiemit ein Wefen anf, dem feine Außenwelt nicht nur 
thatſächlich Object if, fondern fo, daß es fie nach vielerlei Seiten mit Gefühl 
feiner ſelbſt, des Oegenſtandes uud feines Verhältuifes zu ihm durdarbeitend, 
in fi) aufnehmend genicht; die Matar gibt fi ein Ceutrum, werin fie fid 
ſelbſt vernimmt. 


| „Die ganze Schöpfung follte burchgenoffen, burchgefühlt, Durchgearbeitet 
werden”, fagt Herder (a. a. O.). Dieß ift zunächft Gang und Geſetz 
der Idee in ihrer Verwirklichung überhaupt; ber 8. drüdt das Gefeg im 
äfthetifchen Sinne aus, Dürften wir bereitd Kunſtausdrücke brauchen, fo 
würden wir fagen: die Landſchaft will ihre Staffage; die Luft will fi 
“im fchwebenden Vogel, das Waffer im fhwimmenden Fiſch zum Tebendigen 
Centrum fammeln, das Land jeinen Bewohner haben; nafchende Ziegen 
follen Fels und Geſträuche, flüchtiges Wild foll den Wald beleben, ber 
Stier fih bequem am Boden lagern u. f. w. Unfer Stoff wird immer 
concreter, die unorganifche Natur beliebte ſich durd die Pflanzenwelt, jekt 
bewegt fih in Licht, Luft, Farbenglanz, Waller, Erde, Gras, Buſch 
und Wald das warme Thierleben. Es gibt allerdings Landſchaften, bie 
wir lieber ohne Staffage fehen; es find folche, deren Stimmung die höchfte 
Stilfe der Einfamfeit ift, wo ber Naturgeift nur durd Licht, Luft, Waſſer, 
Erde und Pflanze mit fich felbft ſprechen zu wollen fheint. Doc etwas 
Lebendiged wird das Auge immer ſuchen, wäre ed aud nur ein Rabe 
oder ein laufchender Fuchs; es fragt fih aber, warum das Auge bieh 
bedarf, und darauf antwortet der F. Es Fönnte indeß einfeitig fcheinen, 
dag hier das Thier mit ber umgebenden Natur durchaus zufammengenommen _ 
wird; es muß ja auch für fich Afthetifher Gegenſtand fein Können, fo dag 
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das Umgebende nicht beachtet wird, denn das Thier ift bereits ſich ſelbſt 
vernehmended Naturcentrum, alfo eine Welt für fih. Bor der Hand ift 
dieß zuzugeben; die Gründe, aus denen ſich dieſe felbftändige äfthetifche 
Geltung des Thierreihs fehr befchränft, find erft da zu entwideln, wo 
die Mängel deffelben in volles Licht treten und wo ſich daher zeigen wird, 
daß entweder dem Thiere Tandfchaftlihe Natur oder das Thier dem 
Menfchen beigeorbnet erfcheinen muß, wozu dann wieder Tandichaftliche 
Umgebung treten kann. Hier zunächft wird aber jener Geltung des 
Thierd dadurch nichts verfchlagen, daß es mit ber niedrigeren umgebenden 
Natur zufammengefaßt wird, denn es ift in dieſer Verbindung ihr Herr, 
und erſt nachher foll fich zeigen, dag über dem Herrn ein höherer ift, 
deffen Würde bie bed erften fo zurüddrängt, daß biefer nur in feltenen 
Fällen für fih allein Subject der Schönheit fein fann. Davon Tann 
vorläufig fo viel hervorgehoben werben, daß das Thier ungleich anders 
als der Menfh an fein Natur» Element gebunden if. Der gefangene 
Menſch kann, erhaben über feine Leiden, beiter erfcheinen, das Thier, 
aus feiner Sphäre geriffen und eingezwängt, ift ein peinlicer Anblid, 
- aller äftbetifhe Genuß geht im Mitleiven zu Grunde. Die Lerde gehört 
in bie Lüfte, die Wachtel in’d Gras, die Nachtigall in's Gebüfh, nur 
hier findet auch ihr Gefang dag Echo, das er fordert. 
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Das Thier if von der Erde gelsst und hat Selbſtbewegnug. Außer der 
elementarifden Wahrung, die es unfreiwillig und ununterbrsdhen wie die Pflanze 
in fi aufnimmt, fuht ces Trank und organifchen Stoff els Speife, bewegt ſich 
zu ihm, nimmt ihn durch einen Act in ſich auf und hat ſodann freie Seit für 
andere Chätigheiten. Die Fortpflanzung if nicht bloßer, unvermittelt usth- 
wendiger Gipfel des Wadhsthums, fondern bei getrennten Geſchlechtern muß das 
Thier des einen Geſchlechts das des andern erſt auffuhen, um ebenfalls durch 
seinen beflimmten Art die Deugung zu vollziehen. Anfer diefen beiden Pro- 
zeſſen iſt aber das Thier dazu gebildet, die unsrgauifche und vegetabilifde - 
Watnr, zugleich aber auch feines Gleichen das ihm ohnedieß theilweife zur 
Uahrang nugewiefen ifl, und den Menſchen noch in auderer Form und eben- 
darum im abfolut neuer Bedeutung ſich zum Gbjecte zu machen: nämlich durd 
die Sinne. Für alle diefe Pwehe iſt es mit befonderen Werkzeugen aus- 
gerüflet. | 


Es kommt hier zuerfi nur darauf an, die Grundzüge bes thierifchen 
Weſens ganz allgemein auszufprechen. Aefthetifh wird die Betrachtung 
alöbald wieder werben, wenn ſich zeigt, wie biefelben in Erfcheinung 
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treten. Der Grundbegriff ift ein Gegenübertreten von Subject Cin gewiſſem 
Sinne, nämlih ohne Bewußtfein, was im firengften Begriffe der. Subfer- 
tivität allerdings Liegt) und Object, Mit der Roslöfung vom Boden ift dieſer 
Bruch da, die Nabelfchnur ift zerriffen, dem felbfländig Lebendigen fteht 
bie Welt gegenüber, denn mit ihr zugleich find bie Mittel diefer Gegen- 
überftellung, die Sinne: Gefühl, Geſchmack, Geruch, Gefiht, Gehör da. 
Es if im Thiere diefelbe Welt, die ihm gegenüberfteht; die Grundftoffe 
der unorganifden Natur und der Pflanze find in ihm zu einem fich um 
fi) felbft bewegenden Kreife concentrirt und biefelben Grundftoffe ftehen 
ihm in elementarifcher und in organifch indivibualifirter Geftalt gegenüber. 
Die Natur macht in ihm und durch es fich ſelbſt fich zum Gegenftande, 

genießt fih, fhaut fih an. Sie find gefchieden und in ber Scheidung 
wefentlich auf einander gejpannt und bezogen, denn fie find Eines. Mit 
dieſer Scheidung ift ein boppeltes Neues eingetreten: dem Thiere wird bem 
Umfang nad ein ungleich weiterer Kreis von Gegenftänden zum Object, 
als der Pflanze, zugleich aber auh auf ganz andere Weife, zunädhft 
wieder quantitativ durch bie verſchiedenen Sinne, aber ebendarum aud 
qualitativ, weil dieſe ein Innewerden des Grgenftande in feinem Gegenfag 
“und feiner Beziehung zu dem Subject als einem felbftändigen, fich felbft 
vernehmenden Mittelpunfte find. Bon den unteren (vegetativen) Progeffen 
bleibt nur das Gefchäft der Athmung, Verdauung und dadurch des Wachs⸗ 
thums ein unfrei fortdauerndes; aber aud hier tritt Die Entzweiung ein, Die 
fih vor Allem durch willführlihe Bewegungen ausfprichts die Nahrung 
wird zum felbftändigen Ergreifen, die Zeugung zu einem Begatten durch 
einen befondern Act, und nachdem dieß gefchehen, ift das Thier wieder 
frei für Anderes. Im Schlafe fehrt es zu dem blos vegetativen Prozeſſe 
zurüd, doch auch dieß nicht ſchlechthin, denn es träumt, wenigſtens das 
höher organifirte Thier, 
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Diefe Werkzeuge, fo wie die für den gefammten übrigen Febensprozeß 
befiimmten Glieder find nun erſt wahrhaft Organe zu neunen; fle können nicht 
verſtümmelt oder abgelöst werden, ohne daf das Ganze leidet, erfehen fih nur 
bei den niedrigfien Gattungen und können abgetrenut niemals ein neues Iudi- 
viduam begründen. Jedes Organ oder Glied iſt aus der felbfithätigen Einheit. 
entlaffeu nnd wird ebenſs von ihr als überall gegenwärtiger Schendigheit flets 
in Das Ganze zurüchgenommen. Bie Selbfländigheit diefes Ganzen zeigt ſich 
weſentlich and darin, Daß die zum Ergreifen und erſten Verarbeiten der 
Mahrang, fs. wie die zur Bewegung beflimmten und gemwiffe andere Grgane 
zugleich Waffen find. | 
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Töbtlich find zwar in den meiften Fällen nur bie Berlegungen ber 
Organe bes vegetativen Progeffes, aber eine Verfümmerung, ein Schmerz, 
eine Entftellung zum Häßlichen ift jede Berwundung, Verftümmlung. Nur 
ber Thierleib ift ein fchlechtweg zufammengehöriged Ganzes, über deſſen 
ausgebreitete Glieder die ſtreng zufammenhaltende Seele der Lebenbigfeit 
ergoffen iſ. Der Zahn, der Rüßel, das Horn, die Klaue, der Huf 
zeigen ſchon dem erften Anblick, daß dieſes Lebendige fih auch im Kampfe 
zu behaupten beftimmt ift, 
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Die Geſtalt des Thiers, weldye weit unter der Größe der Pflanze bleibt, 
verläßt die auffleigende, daun zu einer Arne fi ausbreitende Form der 
leßteren aud erfcheint im Allgemeinen ale ein der Fäuge nach auf die Pewegungs- 
grgane geflellter onaler Eylinder, der fid in drei Hauptſyſteme, den, zwar wie 
die Banmhrone, aber in ganz nerändertem Maßſtabe der Grüße, der Augelform 
zuftrebenden Kopf, die Bruf und den Waterleib theilt. Die Organe des 
Ernährungs - Prozefles, welde au der Pflanze auswendig find oder aus denen 
sielmehr die ganze Pflanze befieht, find als Eingemweide zu einem Juwendigen 
geworden, von dem das Gebäude wie ein Simmerwerk tragenden Knochengerüſte 
umſchloſſen und das Ganze vom Fleiſche und der Maut, deren weiche mund 
glafiifhe Suhflanz überall gerundete Wendungen der Oberfläche bedingt, über- 
sogen. Die Beugungs-Organe find zu unterfi geſtellt und verbergen. 


Dur ihre Größe, welche wieder durch die lange Dauer bedingt iſt, 
fallen alle bedeutenden Pflanzengebilde, des übrigen Unterfchieds innerhalb 
diefer Form unbefchadet, unter den Standpunft des Erhabenen und zwar 
bes quantitativ Erhabenen ($. 90, Das Thier wird nicht fo groß und 
nicht fo alt: die höhere Werthftufe zieht die Größen-Berhältniffe auf einen 
fleineren, aber intenfiveren Kreis des Raums und der Zeit zufammen, 
und im Allgemeinen fönnen wir fagen, es trete‘ bier, wenn das Erhabene 
der vorflechende Charakter ift, das der Kraft ein, richtiger jedoch, ein 
Uebergang von dieſem in das Erhabene des Subſects. 

Die Grundform des Thierleibs iſt von den höheren Thieren, den 
Rückenwirbelthieren, näher den vierfüßigen Säugethieren, und gewiß mit 
Fug, entlehnt. Man könnte ſagen, ſie ſtelle einen umgelegten Baum vor. 
Die Pflanze genießt für den Nachtheil der Gebundenbeit an den Boden 
ben Bortheil des fchönen Aufftrebens; das Thier hat fih vom Boben 
befreit und zur Strafe muß es fi bucken und an ihm binfuchend dem 
Planeten feinen Zoll abtragen. Wie niedrig diefe Bildung, ber wie eine 
mechanische Laſt auf die Füße gelegte Rumpf ift, wird ſich erft im Gegen- 
fage gegen die menfchliche zeigen. Der Rumpf wiederholt alfo nach unferer 


105 
Bergleihung in veränderter. Linie den Stamm, die Bewegungsorgane 
wären, was in der Pflanze die Seiten Arme, die Aefte find, der Kopf 
die reduzirte Krone, und die Athmungs⸗Organe der Pflanze, die Blätter, 
wären zu den Sinnen des Kopfs umgebildet. Genauer betrachtet ift zwar 
vielmehr das Blatt zur Lunge, Stamm und Aeſte zum Blutgefäß,' die 
Wurzel zum Mund, Magen und Darm geworden; da aber die Pflanze 
nicht fowohl ihr Eingeweide auswendig hat (Ofen Allg. Naturgeſch. B. 4 
S. 19), "ald vielmehr Tauter folches ift, was erſt im Thier Eingeweide 
wird, fo mag ebenfo richtig fein, Daß auch im ganzen Thiere die Pflanzens 
geftalt in der zuerft bezeichneten Weife umgebilbet fich wiederholt. Der 8. 
gibt nun weiter nur den allgemeinften Umriß des Thier-Typus und erwähnt 
zunächft die drei Hauptipfteme des Kopfes, der Bruft, des Unterleibe, ohne 
noch ihre Bedeutung zu verfolgen, da nur erft die einfachften Unterfchiede 
von der Pflanzengeftalt hervorzuheben find. Der Kopf hat freilich ein 
ganz anderes Größen-Verhältniß, als die Krone des Baums, womit er 
verglichen wird; diefelbe ift zwar auch das Edelfte am Baume, aber das 
Edelſte am Thiere iſt ein foldes im Sinne des Befeelten und ſchon das 
Groͤßenverhältniß fol anzeigen, daß der übrige Leib in Vergleichung mit 
jenem nur das Maffenhafte, Schwere if. Je mehr er der Kugelgeftalt 
zuſtrebt, defto höher das Thier. Nur als Umſchließung der zu Athmung, 
Blutumlauf, Verdauung beftimmten Eingeweide ift fofort dad Knochen⸗ 
gerüfte hervorgehoben, um die Vergleihung mit der Pflanze fortzufegen; 
denn das Nähere ift erft bei den Wirbelthieren darzuftellen, daher auch 
bie zweite Höhle, die das Hirn- und Rüdenmarf einfchliegt, noch nicht 
erwähnt wurde. Der ganze Bau zeigt aber auch auf feiner Oberfläche 
jene feite Baſis als die Grundlage ded Weichen, das die ganze Bildung 
bededend abfchließt und die gerundeten Hügel und Senfungen ihres Um⸗ 
riffes bedingt. Das eigenthümliche Anhängfel des Schwanzes ift hier 
noch zu erwähnen; es dient nicht nur, den After zu deden, in Luft und 
Waſſer zu fteuern, den Fliegen zu wehren, fich fetzuhalten und durch die 
legteren Berrichtungen den Mangel der Hand erfegen zu helfen, fondern 
auch, einen Theil des Ausdruds der inneren Stimmung, der dem Gefichte 
verfagt ift, nachträglich zu ergänzen; der Hund z. B. lacht, trauert, fpricht 
Muth aus mit dem Schwanze. Bon den Zeugungstheilen war ſchon bei 
der Pflanze S. 271 Anm, ı die Rebe. 

% 
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Der Aopf folgt der Säange-Ridhtung des Feibes und das Ganze ſpitzt ſich 
fe in den vorsagenden, am Boden hinfuhenden Mund zu, wodurd, obwehl das 
Chier zu vielfachen ungleiy höheren Chätigheiten fi befreit, dennoch sin 
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Ausbruch gebundener Freßgier feiner Geflalt aufgedräct bleibt. Wer Gefühlefiuu 
aiſt theils über das Ganze verbreitet, theils concentrirt er fi in einem Organe 
des Aopfs oder denen der Bewegung. Die übrigen Sinues-Organe find paar- 
weiſe ſymmetriſch am Aspfe und ebenfs Die Bewegungs-Organe am Feibe vertheilt. 
Pie Gehalt ii Daher ungleich beflimmter, als die der Pflanze, die Organe find 
gezählt, das Ganze eine in fi beſchloſſene uud gefättigte, in Gemeſſenheit 

abgerundete Geſtalt. 


Alle Thiere fehen aus wie ein lebendig gewordener Schnapp⸗ und 
Freß⸗Zweck. Dieß hat zwar feine Grade; das Thier fteht um fo höher, 
Je weniger der Kopf mit dem Rumpfe in horizontaler Linie fortgeht und 
je mehr der Kiefer zurüdtritt, die Stirne ſich hervorwölbt, aber ganz 
werden wir dieſe pronitas erft in der menfchlichen Geftalt überwunden fehen. 
Der Gefühlsfinn ift über die ganze Haut verbreitet und ſammelt fich 
in-befonderen Organen zum Taflfinne Nur ber Affe ift es eigentlich, 
ber diefen im Finger bat, bei den meilten übernehmen Lippe und Nafe 
feine Rolle, bei einigen tritt al8 befonderes, für ihn hauptfächlich beftimmtes 
Organ, der Rüßel hervor, bei niebrigeren Thieren Fühlfäden, Fühlhörner. 
Das Entzweiungsgefeg tritt entfchiebener in den übrigen Sinnen als 
paarmweife gegenüberftellende fymmetrifche Seiten-Anorbnung hervor. Der 
Gefhmad zwar hat nur Ein, die Mitte der Mundhöhle einnehmendeg 
Drgan, die Zunge; bie Zähne jedoch, die ihm in die Hand arbeiten, find 
fommetrifch georbnet, die Nafe hat zwei Löcher oder Flügel, die Ohren, 
die Augen fteben ſich paarweiſe gegenüber, ebenfo Floßen, Flügel, Füße. 
Der Gegenfag gegen die zerftreute Pflanze vollendet fih darin und nehmen 
wir die durchblickende Baſis des Knochengerüftes, die plaftiihen Muskel⸗ 
Jagen, welche die Wölbungen der Haut bedingen, dazu, fo haben wir ein 
gediegened Ganzes vor ung, ein feſt begrenztes und feine Grenze fatt 
ausfüllendes, gegoſſenes Wefen. 

Auch von der Farbe ſollte hier pielleicht die Rede ſein, allein was 
hierüber in Kurzem zu ſagen iſt, wird beſſer bei den verſchiedenen Haupt⸗ 
ſtufen angegeben, wo ſich zeigen wird, in welchem Sinne die Farbe ſich 
mit ihnen ſteigert. Einiges iſt ſchon im Abſchnitte von der Farbe berührt. 


- 
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Es höunte jedoch (deinen, als sb hiedurd Die Chiergeflalt in kryſtalliſche 
Negelmäßigheit verfale. Allein das Starre, was dadurch entflände, wird durch 
den theils über das Ganze ſtetig ergoſſenen, theile im Spiele der wirkliden 
Bewegung fi darſtellenden Ausdruch der inneren, befrelten Jebendiyheit in 
ungleich anderem Sinne, als durch die unbefimmie Vielheit Dez Yflanzen- 
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Organe ($. 274) aufgehoben. Pieſer Ausbruch und Allen, mas cin Thier in = 
Der Bewegung that, haun and in Widerfprud mit der Geflalt treten, indem es 
eine höhere Grganifatien verräth, als diefe erwarten ließe. Da nun die äfl- 
hetiſche Betrachtung das Chier auch in feine Chätigheit begleitet und dech die 
Organifetisn nit in das Innere verfolgt, ſo kann fih für fie Diefer Wider- 
ſpruch nur durch eine der gegenfähliden Sormen des Schönen ausgleichen 
(vergl. 6.18, 2.). Der mechauniſche Charakter der Regelmäßigkeit wird aber and 
darch die Dufälligkeit der Individualität gebrochen. Dieſe geht änferlid nie 
fo weit wie bei der Pflanze, aber fie wird zur innern Eigenheit der einzelnen 
Thierſeele, die fi in der ganzen Chätigheit und feineren Anterſchieden der 
Form hund gibt (vergl. 6. 38 Anm. a). 


ı. Der Ausdrud zeigt die unendlihe Beftimmbarfeit des inneren ' 
Lebens, das die Außenwelt in fih aufnimmt, zum Reize erhebt und danach 
ieden Augenblid den Ort des ganzen Leibe, die Lage der Glieder verändern 
fann. Dadurch wird das kryſtalliſch, geometrifh, mechaniſch Gewifle 
ungewiß und ebenbieß ift das Höhere, deſſen die Pflanze nicht fähig if. 

s. Naturwiffenichaftlic betrachtet kann ein Thier höher ftepen, als 
äfthetifch betrachtet, fo lange man blos die Geftalt anfieht. Nun zergliedert 
der Aeſthetiker freilich nicht die innere Bildung und ſo ſcheint denn ein 
Widerſpruch zwiſchen der Sache an ſich und der Schönheit zu entſtehen, 
der die ganze Behauptung des erſten Theils unſerer Aeſthetik, daß mit 
den Stufen des Daſeins auch die Schoͤnheit ſteige, aufheben müſſe. 
Allein die höhere Organiſation bleibt nicht im Innern verborgen, ſie 
offenbart ſich auch im Aeußern, nur nicht auf den erſten Anblick in der 
ruhenden Geſtalt, ſondern in dem, was das Thier thut, und dieſem Thun 
kann ja und muß auch das Schoͤne folgen. Zeigt nun ein ſolches Thun 
den vorher blos dem Zoologen bekannten Werth auch dem äſthetiſchen 
Zuſchauer, ſo wird dieſer auf die Geſtalt noch einmal zurückſehen und 
Vieles an ihr entdecken, was dem genaueren Blicke allerdings auch an 
ihr die edlere innere Bildung, bie höhere Organifation des Gehirns u. |. w. 
verrätf. Dan denfe namentlih an den Eflephanten. Doch wenn man 
die Merkmale der edleren inneren Organifation in der Geftalt erft ſuchen 
muß, fo bleibt allerdings immer ein Widerſpruch; diefer hebt fih aber 
in's Erhabene oder Komifche auf durch das wirflihe Thun. So erfcheint 
ber Elephant troß dem Eugen Auge immer plump, die Gefcheutheit feiner 
Berrichtungen aber, wenn er feine unbehülflihe Maffe in Bewegung ſetzt, 
macht ihn Fomifch, feine Wuth furchtbar. — Nicht berüdfichtigt iſt im 8. 
ber andere Fall, daß nämlich ein Thier innerlich dürftiger organifirt fein 
fann, ale es nad der Oberfläche feheint; warum nicht? ſagt der Schluß 
der Anm a zu 8. 18. 
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». Ein Pferd, Hund derfelben Nace ift boshaft, gutmüthig, 
gelehrig, ungelebrig u. ſ. w. Dieß ift fhon innere Individualität und 
fie drüdt ſich nicht nur in allem Thun und Laffen aus, fondern auch in 
feinen phyfiognomifhen Unterfdieden, die nur der oberflächlihe Zuſchauer 
nicht bemerft. Der Hirte Fennt fehr wohl feine einzeinen Schafe, Schweine 
auseinander, Die Grenze diefer Eigenheit der Individuen kann man ſich 
freitih ſogleich deutlich machen, wenn man fih, in die Kunft vorblidend, 
fragt, ‚ob es eigentlich Porträt-Darftellung von Tpieren geben oder ſolche 
ſich je als ein Kunſtzweig feſtſetzen könne. 
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1 Das Seelenleben des Thiers erhebt, was es durch die Sinne aufgenommen, 
zu einem Innern, das ſich felb und die Befhaffenheit des Gegenflands, wie 
205 durch fie afficirt wird, fühlt. In dieſes ungetheilte Gefühl des Gegenflands 
und feiner ſelbſt teitt aber aud innere Crennung in Subject und Object ein, 
indem jener als Bild im Innern wiederholt und von der Chierfeele befchaut 
wird. Die Bilder bleiben aufgehoben, ſpielen innerlich fort, treten als Erinnerung 
aus dem Dunkel wieder hervor. Der Bufammenhang diefer Bilder, getragen 
durch feine Beziehung auf das Chier ſelbſt, vertritt die Stelle des ihm ver- 
fhlofenen Denkens. Das Chier verſteht ohne Degriff, Urtheil und Schlaf, 
das Verfichen hat aber eben darum durchaus da feine Grenze, wo ein Inhalt 
nicht unmittelbar. ſinnlich erſcheinen hanı mdern ſich hinter einem willkührlichen, 
anf die rigene Matur des Chiers bezichungslofen Dilde fo verſtecht, daf mar die 
wirklide, durch Denhen trennende Heflerion ihn zu ſehen und zu finden vermag. 





1. Das Thier hat Selbftgefühl und Gefühl des Gegenftandes in 
Einem, Beide find fo verſchlungen, daß es feinen Gegenftand anders 
fühlend aufnehmen fann, als in feiner finnlichen Beziehung zu ihm. Im 
Menſchen fegen fih auch die höheren Thätigfeiten, welche wefentlih auf 
freier Betrachtung ruhen, wieder in Gefühl um, er hat Gefühl des 
Guten, des Schönen, des Wahren. Sole freie Gefühle hat das Thier 
nicht, weil es fi nicht zur freien Betrachtung erhebt. Die Blume ift nur 
dem Thiere wahrhaft Gegenftand, das fie frißt; das Fleiſchfreſſende ſieht, 
riecht fie zwar, aber da es mit feinem Triebe nicht auf fie bezogen ift, fo ift 
fie ihm nichts, die Weisheit ihres Baues, ihre Schönheit gebt es nichts an. 

2. Die Einbildungstraft, die das Thier allerdings hat — ber deutlichfte 
Beweis davon ift, daß es träumt — ſcheidet die bunfle Einheit, worin 
Selbſtgefühl und Gefühl des Gegenſtands verfhlungen iſt. Der Gegen 
fand fteht dem Selbſt des Thiers als inneres Bild gegenüber. Was ift 
nun in biefer Entgegenftellung das Selbſt geworden? Weiß das, Thier 
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fi) ale Ich tem Bilde des Gegenftande gegenüber? Gewiß nicht; ale 
Ich weiß fih und Ich ift ebendaher nur der Menſch. Das Thier kann 
dem Bilde gegenüber auch ſich felbft nur ald Bild fegen und hat fo ſich 
als Inneres felbft wieder in finnliher Form. Diefes plaftifche Denfen ift 
c8 offenbar, was ihm die Stelle des wirflihen Denfens vertritt, und zwar 
wefentlih aud dadurch, "daß hiemit die Erinnerung und ebendamit aud) 
Borflellung der Zufunft gegeben if. Das Thier ift „träumende Monade.“ 
So erinnert es fih ter Schläge, die e8 bei einer Gelegenheit erhalten, 
und vermeidet fie bei der nächſten. Da meint man, ed made einen Schluß; 
ihm ſchwebt vielmehr die frühere Scene vor, es fieht fi, wie es gefchlagen 
wurde, und flellt fi) dieß vor ald wiederfehrenn im jegigen Moment, falle 
es daffelbe thäte, wofür es geichlagen worden ifl. Es ift hier ein Punft 
der trübften Begriffes-Berwirrung, eine Quelle der peinlichſten Erörterungen, 
wenn man mit Solchen zu thun hat, welche Feinen Tebendigen Widerſpruch 
zu faflen vermögen. Man fagt: das Thier hat mehr, ald Inſtinct, es hat 
Verſtand, nur feine Vernunft, und man fagt ed, weil man es Dinge 
verrichten fieht, welche der Menſch durch Vermittlung des Denkens verrichtet. 
Den Begriff des Inſtincts werden wir im folg. 6. in feiner eigentlichen 
Sphäre, der praftifchen, aufführen; er kann aber auch auf die theoretifche 
Sphäre wohl angewandt werben, da das Thier nur für feine Zwede 
fühlt und träumt und das Näthfelhafte feines fcheinbar berechneten Thuns 
gerade eben in dem theoretifhen Vorgang fit, der dieſes Thun begleitet. 
Dann aber ift ſchlechterdings alle Thätigfeit der Thierfeele unter dem 
Begriffe des Inſtincts zu befaſſen. Hegel definirt diefen ale die auf 
bewußtlofe Weife wirfende Zweckthätigkeit (Encyclop. F. 360). In diefer 
Beftimmung fehlt ein Moment der Unterfcheidung des thierifden Thuns 
von der Zweckthätigkeit in der unorganifchen und der unbefeelten organifchen 
Natur. Diefe bildet und baut ebenfalls auf eine Weiſe, welche nur durch 
Denken möglih zu fein fcheint, ohne zu denken, und doch fchreibt ihr 
Niemand Berftand zu, aber dem Thiere meint man ihn aufchreiben zu 
müßen, weil es ein innerlich fühlendes und vorftellendes Wefen ift: wo 
dieſe Innerlichkeit eingetreten ift, da meint man fei das dunfle Zweck⸗ 
Wirken nicht mehr möglich, wie in der unbefeelten Natur. Zunähft aber 
fommt es allerdings darauf an, erſt die Wirklichkeit des Widerſpruchs in 
biefer legteren zu faflen. Wer ſich wundert, wie das Thier Zweckmäßiges 
ohne urtheilendes und ſchließendes Denken thun Fönne, muß ſich zuerft 
und noch mehr wundern, wie der Baum und der Thierleib foweit er mit 
einfacher Nothwendigkeit wächst, nicht nur ohne Bewußtfein, fondern fogar 
ohne Fühlen und innere Bilder-Erzeugung feinen Funftvollen Bau vollendet. 
Vermögen diefe ihr Werf fo zu vollbringen, fo vermag bie Thierfeele ihre 
weiteren Zwede um fo gewifler mit dem Mittel des Fühlens und inneren 
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Bilderzeugens zu vollführen. Im Unterfchiebe jeboch von bem zweckmaͤßigen 
Thun ohne Selbſtgefühl und Vorſtellung ſind in die Beſtimmung des 
thieriſchen Inſtincts weſentlich dieſe Momente aufzunehmen. Hätte aber 
das Thier Verſtand, ſo hätte es auch Sprache. Verſtand iſt Denken des 
Allgemeinen und des Beſonderen in ihrer Trennung und Beziehung, und 
dieſes iſt nicht möglich ohne Nennen des Einen und des Andern, ohne 
den ganzen Namen⸗Vorrath der Sprache. Der Berftand weiß das fo 
Getrennte blos zu beziehen und nicht als Unterfchieb in der inneren und 
höchften Einheit zu fallen. Dieß thut die Vernunft. Vernunft iſt aber 
nicht ohne Verſtand möglich, denn uͤur im Unterſchiedenen iſt die Einheit 
herguftellen, und wo Berftand ift, da iſt auch Vernunft, denn der unenbliche 
Progreß, in den ver Verſtand durch bloßes Beziehen des Unterſchiedenen 
geführt wird, muß in den Begriff der wahren Unendlichkeit umfchlagen. 
Der Menfh hat Verftand und Vernunft und doch thut auch er Vieles, 
wozu fie nöthig fcheinen, ohne fie doch zu verwenden; aud er thut 
Gedanfenmäßiges, wozu Bewußtſein zu gehören fcheint, auf bewußtlofe 
Weife. Die Alles erklärt die Philofophie aus der Einheit des Denkens 
und Seins, aus der inneren Zwechmäßigfeit der Welt, welche die Stufen 
ihres Baus höher und höher führt, bis das Sein im wirklichen Denken 
fich felbft ganz in feine Macht befommt in der Vernunft des Menfchen;z 
feine Form des Helldunfels, worin ein verhülltes Denfen in ein Sein 
eingewidelt ift, fann auf irgend einer Stufe fie überrafchen und zu unbe⸗ 
rechtigten Uebertragungen verleiten. Wie auffallende Anekdoten man von 
thierifcher Lift erzählen mag, fie kann Alles im Begriffe des Inſtinctes 
befaffen. Das Thier verfteht die Welt, fo weit es fie verfteht, fo, wie 
der Menih eine Pantomime verfteht. Jede Bedeutung erfcheint ihm fo, 
wie fie unmittelbar Eins ift mit dem Bilde, das fie bedeutet. Der Hund 
hört aus dem Tone, womit fein Her feinen Namen ruft, deſſen Zorn 
oder freundlihe Stimmung heraus; ſpricht aber der Herr ein firafendes 
Wort mit freundlichem Lone, fo verfteht er den Widerfpruch zwilchen dem 
Wort und dem Zone nicht, denn er verfteht nicht die Sprache als folche, 
d. h. ale blos conventionelle Bezeichnung; fonft koͤnnte er eben auch 
fprehen, Iefen u. |. w. Die Thiere haben unter fi eine viel aus⸗ 
gedehntere Zeichenfpradhe, ald man gewöhnlid weiß, aber Feines ihrer 
Zeichen ift ſymboliſch, conventionell, fondern jedes verräth unmittelbar 
finnlih die Abfiht: der Ton der zur Wache ausgeftellten Krähe, Gemfe 
Fingt warnend, die Bewegung des Hunde, der den andern einlädt, mit 
ihm zu jagen, zu fpielen, fieht unmittelbar einladend aus u. f. w. So 
durchläuft denn das Thier auch innerlich die Reihe von Momenten, die 
der Menſch begreifend und ſchließend durchläuft, um bie Mittel zu einem 
Zwede zu finden, durch eine Innere Jolge von Bildern, bexen jedes das 
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betreffende Moment unmittelbar ausdrucksvoll darſtellt. Da das Zeitwort 
unbeſtimmter iſt, als das Hauptwort, das der Gebrauch zur Beftimmtheit 
eines Terminus fixirt, fo Tann man vom Thiere ausſagen, ed verſtehe, aber 
nicht, es habe Berfland. Verſtehen kann entweder ein bloßes Merken 
bedeuten oder ein Durchdringen mit Reflerion; jenes ift dem Thiere gegeben, 
biefes nicht. So kann man denn freilih auch, wenn man fi nur genauere 
Unterfcheibung vorbehält, vom Thiere ausfagen, es fei dumm ober gefcheut. 
Ein Hund 3. B. verfteht das Deuten mit dem Finger, er vermag eine 
Linie mit dem Auge in der Richtung zu ziehen, wohin ber Finger deutet, 
ein anderer meint, man wolle fpielen und beißt in den Finger, er iſt nie 
dahin zu bringen, daß er merfi, was man will, 


8. 289. 


Wie vielſeitig das Thier gegen feine Außenwelt geſpaunt iſt, ſo vielen 
Triebe hat es, und da hein Denken die Durch vielſache Reize ſtets erregten 
Griebe mãßigt, ſe iſt der Örundcharahter ein Leidenfhaftlicher. Die Mube 
und Stile der Pflanzenwelt serfgwindet in Unruhe nnd Färm. Außer den 
Thätigkeiten, welde unmittelbar der Erregung folgen, yerrichtet jedoch das 
Thier Vieles, was ein Anfichhalten, einen Bruch des bloßen Triebs durch 
ein Denken, darauf begründete Megatisn des unmittelbaren Anflofes und eine 
auf einen weiterhinaus liegenden Swech gerichtete Vermittlung ausdrücht. Dieſe 
Eigenfhaft, sermöge deren es Solches, was nur durch Denken mögli zu (sin 
ſcheint, ohne Denken Durch bloßes Fühlen und Vorſtellen that, heißt im engeren 
Sinn Iuflind. Die niedrigere Sphäre des Iuflints umfaßt eine Weihe son u 
Chätigheiten, weldhe durch techniſches Bilden, geſellige Anterordunng der 
Individuen zu einem gemeinfcaftlihen Dwece der Selbſterhaltung dient; eine 
zweite, höhere die zufälligen Handlungen der Fifl zu Demfelben ASweche; die 
dritte, höchſte begreift Aenßernngen son Siebe und entfagender CShätigheit, 
indem das Chier theils aus Anhänglichheit au feines Gleichen für fle eutbehrt 
und arbeitet, theils aber im Gefühle, daß ihm die Perſönlichkeit mangelt, ſich 
on den Menrſchen auſchließt, ihm gehorcht, von ihm lernt, dem Herrn treu 
bleibt: die Sorm, worin das Thier Sittlichheit hat. 


ı. Dan nennt wohl auch dag unmittelbare, dem erften Reize fol 

: gende Thun des Ieidenfchaftlihen, heißen Thiers ein Thun aus Inſtinct. 
Nimmt man es aber genauer, fo wird man finden, daß der Sprads 
gebrauch durch diefen Begriff wefentlic ein vermitteltes Thun bezeichnet, 
das ein Denfen, wie davon im vorherigen 6. die Nede war, vorauszus 
jegen ſcheint. Der Unterfhieb der jegigen und ber dortigen Betrachtung 
ift nur der, daß diefes fcheinbare Denken jegt in feiner praftifchen Bedeutung 
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zur Sprache fommt, wie ed nämlich den erſten Impuls des Triebes bricht 
und biefen zum Zwedefegenden, den Zwed durh Mittel vollführenden 
Willen zu erheben ſcheint. Es ift immer ein vorläufiges Verzichten 
darin. Nur dieſes räthfelhafte Thun nennt man, wenn man genauer 
redet, Inſtinect: nicht z. B. wenn das Thier Speife fucht, fondern wenn 
ed, ohne völlig fatt zu fein, einen Theil der Speife aufbewahrt für 
fünftigen Hunger. Das Borftellen dieſes Tünftigen Hungers ift der 
theoretifhe Inſtinct, die augenblidliihe Enthaltung und das Thun im 
Zwede biefer Borftellung ift der praftifche Inſtinct, und im legteren Sinne 
brauden wir jest das Wort, Die Definition faßt die Vermittlung durch 
Fühlen und Borftellen aus dem vorherigen $. auf. | 

*. Der fogenannte Kunfttrieb: Bas Bauen von Zellen, Gängen, 
Neftern, das Spinnen von Negen u. |. w., ferner bie politifchen Triebe, 
womit viele Thiere ihre Arbeit vertheilen, ihre Ordnungen und Gefege 
balten, ihre Kriege führen, fih zum Wanderzuge verfammeln, im Fluge, 
in der Gegenwehr die zweckmäßige Form des Keiles bilden u. dergl., 
ihrem Weifel, Hahn, Lodhammel folgen u. f. w. Diefe Triebe pflegt 
man fehr hoch zu ftellen und doch find fie noch fo mechanifcher und blinder 
Art, daß fie dem Bauen und Bilden der unbefeelten Naturfraft am 
nächften fliehen. Bergl. darüber Herder Ideen 3. Philof. d. Geſch. Th. 1 
2. 3, IV. Schubert Allg. Naturgefh. B. 3 5. 20. Ungleich höher 
fteht die zufällige Liſt der feiner, vielfeitiger organifirten Thiere, die der 
$. al& zweite Stufe aufführl, Sie haben mehr zu thun, fie find für 
verfchiebenartige Reize empfänglih, ftehen der Freiheit näher, find daher 
nit an ein gleichmäßig wieberfehrendes, blindes Thun gebunden, laſſen 
ſich vielmehr durch den Zufall die Gelegenheit zu einzelnen Yeußerungen 
geben, in deren fpielender Reihe die willführlichere Lift nicht in der ſtets 
gleichen Form des Sorgend, Arbeitens, Bauens, fondern in immer neuen | 
Formen fih ausſpricht. Da ift erſt ein Thiercharafter möglich, wie Reinefe, 


Ganz fehlt diefe zufällige Liſt allerdings auch niedrigeren Thieren nicht. 


Der Käfer ftellt fih tobt, um dem Feinde zu entgehen u. dergl. Auf 


- biefer wie auf der. erfien Sfufe des Inſtincts dient jedoch das Thier nur 


. 


der Selbſterhaltung. Das ſcheinbar Berechnete im Thun iſt daher hier 


auch überall von ſolchen unmittelbaren Trieben begleitet, welche 
felbftfüchtiger Art find: Brunft, Zorn, Eiferfuht, Neid u. ſ. w. Einer 
dritten Stufe weifen wir bie Verrichtungen und Interlaffungen: zn, bie 
vom Triebe des Wohlmwollens eingegeben find. Die Liebe zu den Jungen 
it unter diefen am reinſten animalifch, die wechfelfeitige Vertheidigung 
von Thieren, die nicht unmittelbare Liebe des gleichen Fleiſchs und Bluts, 
fondern nur Anhänglichfeit verbindet, die vielleicht fogar verfhiedenen 
Klaffen angehören, das Ueberlaſſen von Speife u. dergl. ſteht ſchon dem 


[1 — ——— — 


Sittlichen näher, iſt ſchon ein Analogie der Freundſchaft. Am höchſten 
müffen wir aber die Anhaͤnglichkeit, Ergebenheit an den Menſchen ſetzen, 
die in Treue oft fo fe wird, daß das Thier fogar den Tod des Herrn 
nicht überlebt. Hier ift auch am meiften Bilbungsfähigfeit, das Thier 
lernt, was irgend gelernt werben Tann durch finnlihe Zeichen unmittel- 
barer Art, und darunter find nicht die Prügel verſtanden: dieſe find nur 
bie negative Hälfte der Erziehungsmiüttel, die andere, pofitive find bie 
Ermeifungen der Liebe, die das Thier wohl verſteht. Das Thier Iernt 
fogar Eigentum anerfennen, aber freilich nur das feines Herrn, denn 
nicht den Begriff des Eigenthums kann es faffen, fondern nur die Beziehung 
feines Herrn zu feinem Befige, weil biefe ſich ihm finnlich im Schalten 
des Herrn damit darſtellt. Diefe Unterordnung unter und Hingebung an 
den Menfchen erhebt fih von ber Furcht zu einer bleibenden Ahnung, 
feine eigene Perfönlichkeit, fondern eine ſolche nur im Herrn zu befißen. 
Dieß iſt die höchſte mögliche Analogie des Sittlihen im Thiere. Das 
Thier ift unfchuldig, weil es nicht Gutes und Böſes unterfcheidet, bier 
aber ift ein Anklang an Tugend und Schuld. Der Hund, der ein Cal⸗ 
facter wird, ift wirklich demoralifirt zu nennen. Dem Thiere ift der 
Menfh fein Gott. Es Fann das Allgemeine als folches wicht denfen, 
noch vorftellen, ſondern nur Einzelnes fchauend verftehen. Der einzelne 
Menſch ſtellt ihm durch Geftalt, Bid u. f. w. die Vernunft, dieß All- 
gemeine dar, es ahnt, daß fein Hellbunfel in ihm Licht iſt, das ift feine 
Religion. Die Naturreligion Tehrte im Thiercultus die Sache um und 
fuchte im Helldunfel der Thierfeele das Göttliche; wo die Vernunft noch 
nicht erplizirt ift, feheint das Implizirte das Abfolute, fein Abgrund ver- 
birgt ungetrennt, was im Menfchengeifte getrennt ift und fich doch noch 
nicht wieder im Gedanfen zufammenfaflen Fann, 


s. 290. 


Was fih bewegt, iſt ein Seitleben. Pie Pflauze führt ein ſolches, aber 


weil fie als Ganzes noch raumlidy gebunden if, ein unvolliommenes, Das nicht 
feiner ſelbſt als im Seitwechſel mit ſich identifch bleibender Einheit inne wird. 
Der durch äußere Gewalt ihren serhärteten Cheilen entlocte Klang iſt zwar 
geeigneter, den Ausdruch des Serlenlebens in fi aufzunehmen, als Ver des 
unorgenifchen Stoffs ($. 269), aber fie hana fih zum Aundgeben ihres Beit- 
lebens nicht ſelbſt befreien, fie kaun fich nicht vernehmen lafen, weil fie ſich 
ſelbſt nicht sernimmt. Bas Thier Dagegen lebt nit nur in der Beit, (andern 
fühlt ſich auch nis Die im Wechſel des Beitverlaufs in fi zuſammengefaßte 
Einheit. Piefes innere Sehen verräth es darch die zum Stimm-Orgaue gebil- 


deten Athmungs- and Gelhmehs-Organc im Tone. Der Ausdruc deffelben 
Bifhers Aeſthetik. 2. Band. 8 
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if jedsch Iheils nur der des Dumpfen Triebes, theils erhebt er fi zwar 
za einer Aundgebang reinen Wohlfeins in einer Folge von Tönen, welde 
Anklang einer ſchönen Ordnung enthält, aber dieſer ungefähre Anklang ifl 
weit sulfernt von der klaren Form der thieriſchen Geſtalt und dem ganz anders 
geordueten Ausdruche geifiger Stimmung in Tönen nur ebenfs aualsg, wie die 
übrigen Thütigheiten Des Thiers Dem Siltlichen und Wernünftigen. 


Was zuerfi die Pflanze betrifft, deren Slangfähigfeit wir abfichtlich 
erft hies, in Bergleigung mit der thierifchen Stimme, erwähnen, fo haben 
bie Theile derfelben zwar erft, wenn fie dur Abfterben gleichfam zum 
Unorganifhen zurüdgefehrt find, durch ihre zartere, urfprünglich elaftifche 
Tertur einen ſeelenvolleren Klang, ale Metalle, was Jedem von den 
Snftrumenten befanut ift, deren Hauptlörper aud Holz verfertigt wird. 
Noch ungleih ausdrudsvoller ift freilich die aus der thierifch elaſtiſchen 
Sehne gebildete Saite, wo aber ebenfo das Thieriihe nur als ein zum 
Unorganifchen Verhärtetes gebraucht wird, Diefer Stoff bleibt ganz paſſiv, 
alle Form geht vom Künftler aus; Stoff bebeutet hier blos Material, 
das für Afthetiihe Form erſt verwandt werden foll, wie der Stein vom 
Banmeifter, wogegen ung bie übrige Naturfchönheit, bie ung in diefem 
Abſchnitte vorliegt, nad allen übrigen Seiten einen ſchon geformten Stoff 
vor dag Auge Felt, von welchem fih nur erft fragen foll, ob er fo 
Bleiben kann oder ob er einer Limfchaffung bedarf, wenn wahrhaft Schönes 
ſoll entſtehen fünnen, einen Stoff, den wir als eine nur noch unreife, 
zur Umbildung beftimmte Form erfennen werden, als einen Stoff im 
Sinne ber Vorlage, bed Vorbilds. Anders nun fcheint es fich mit dem 
frei hervorgebrachten Tone des Iebendigen Thiers zu verhalten: das bejeelte 
Thier führt aus ſich ſelbſt ein Zeitleben, im welchem es fih als biefe 
Iebendige Einheit ſelbſt vernimmt; es beftimmt fich ſelbſt zum Ortwechfel, 
bewegt fih aus fi und fo verzäth es die Bewegung auch im Sinne ber 
Stimmung durd die Stimme, deren Ton jener ihren Ausdruf gibt. Es 
bringt alfo dem Zuhörer felbfigefchaffenen, geformten, ausdrucksvollen 
Klang, und dieß heißt Ton, entgegen. Run müflen wir aber einen 
koppelten thierifhen Ton unterfcheidens zuerft ben bumpfen Schrei des 
Triebe, der Begierde; Diefer mag nun zufammenwirfenb mit der An- 
fhauung der Geftalt wohl fehr wirkſam fein in einem thierifch belebten 
äfthetifben Ganzen, aber wir werben finden, daß bie Kunft, welde 
feibftändige afuftifche Schönheit ſchafft, nichts mis ihm anfangen kann; 
Material fann er ihr nicht fein, denn er läßt wicht über fich verfügen, 
und Stoff im Sinne einer nur noch unreifen Form auch nicht, weil ihm 
jede freie und ſelbſtändige Bedeutung abgeht, wie ſolche dem Thiere ſelbſt, 
das ihn hervorbringt, ald einem Gegenftande bes Auges in gewiſſem 
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Sinn allerdings zufommt. Diefe Wiverjpenfligfeit eines zwar lebendig 
feelifchen, aber dumpfen umd eigenfinnigen Lautes fcheint in einer zweiten 
ungleich freieren Form des thieriſchen Tons, im VBogelgefange zu ver- 
ſchwinden. Er ift nicht Material, paffiver, formlofer Stoff wie ber 
Klang, er iſt aber auch nicht. eine rohe und bumpfe, wiberfpenftige, 
fonbern bereits eine freiere, feelenvollere, in Rhythmus anflingenbe, 
und fo ſcheint er denn in dem Sinne Stoff zu fein, wie es die übrige 
Naturfchönheit für die Kunft if, nämlich Borlage, Vorbild, Vergleichen 
« wir auch bier dieß Gebiet mit bem ber Baufunft, fo Fönnen wir fagen: 
wie das Mineral für diefe, fo iſt der lang für bie Mufit bloßes 
Material, aber die Baufunft hat, wie ſich an feinem Orte zeigen wird, 
mehr ald bloßes Material, fit Hat ein geheimnißvolles Vorbild an ber 
Kryſtallbildung und den bauenben Urgefegen der Natur, die fi in ihr 
ausfprechen, und ebenfo hat die Muſik mehr als bloßes Material, fie 
bat Vorbild im thieriſchen Geſange. Allein gewiß nur ganz ebenfo 
unbeftimmt, wie der Kryſtall für die Baukunſt, if ihr der Gefang des 
Vogels ein ſolches Vorbild und auch dieß noch mit dem Unterfchiede, daß 
der Kryſtall beſtimmte Form in einem zu enggefchloffenen Kreife der 
Gefenmäßigkeit hat, ber Bogelgefaitg aber von der Beflimmtheit vegellos 
abirrt und auf kein Geſetz zu bringen iſt. Die enge Gebunbenheit des 
Kryſtalls legt ſich in der Baukunſt auseinander, die irrende Entbundenheit 
bes Vogelgeſangs bindet ſich in det Muſik. Muſik iſt aber fo wenig 
vurch Nachahmung des Vogelgeſangs entſtanden, als die Baufunft dur 
Nachahmung bes Kryftallsz jener wie dieſer iſt nur als eine Art von Vorbote 
anzufehen von dem, was bie Deenfchenfeele ſchafft. Was dem thieriichen 
Geſang zur Schönheit‘ eigentlich fehlt, kann ohne einen zu ſtarken Vorgriff 
nicht näher auseinanbergefegt werben; inzwifchen vergl. man Hand Aefth. 
d. Tonfunft B, 16.17 ff. So viel iſt an fi Far, daß diefer fogenannte 
Geſang zwar Ausdruck reinen Wohlſeins fcheint, daß aber dieß Wohlfein 
genau geſprochen doch leineswegs den Namen eines reinen, freien ver- 
dient; befiimmtere, vem Bedürfniß arigehörige Triebe liegen ihm zu Grunde, . 
insbefondere Gefchlechtöbetrieb ; es iſt meiftens ein Locken. Manche Vögel 
Ietnen nım allerdings auch Melodieen, aber fo mechaniſch und ohne Gefühl 
für ihre Bedeutung, daß damit gar nichts für die Aeſthetik an dieſem Orte 
anzufangen ift, fondern für einen ganz andern Afthetiihen Zwed, nämlich 
die Komik. Der Bogelgefang ift nur wie eine Stimme ber allgemeinen 
Natur, worin fich diefe ein Gefühl ihrer Fülle zuzujubeln fcheint; fo wird . 
im Grund aud er nur zu einem begleitenden, in ber Tanbfchaftlichen 
Schönheit mitwirkenden Momente, 
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Der allgemeine äſthetiſche Eindruch Des Chierlebens beſtimmt ſich ver- 
ſchieden, je nachdem in der Meiſchenähnlichkeit die Unähnlichkeit oder jene in 
ı diefer ſich auſdrängt. Im erfleren Sale erfcheint das Chierreih wie ein aus- 
einandergesagenes Derrbild des Menſchen, eine häfliche, grauenhafte Sarsen- 
a welt. Segen wir diefer Entfielung einen wirklichen Menſchen unter, fo löst 
3 fi die Häplichheit in das Aomiſche auf (vergl. 5. 158 Anm. 4). Die Seihung 
hat aber beredtigten Anhalt, Die wirkliche Menſchenähnlichkeit tritt, vornämlich 
dem Hauothiere gegenüber durch: Gewöhnheit des Umgangs, in den Warder- 
grund und das Chier wird als mittleres Wefen zwiſchen Freiheit und Woth- 
wendigheit wie ein freundlicher und unfchuldiger Grenzuachbar geliebt. Erfleigt 
jedod die Menſchenähnlichkeit den höchſten möglichen Grad, ſe wird die 
Heimlichheit wieder zur Muheimlichheit. 


1. „Die Thiere find gebrochene und durch Fatoptrifche Spiegel aus⸗ 
einandergewworfene Strahlen bes menfchlichen Bildes, disjecti membra 
poetao” Herder (a. a. O. 3.2, IV). Oken hat auf diefe Idee, daß 
der Menſch der Typus oder das Schema des gefammten Thierreichs, 
diefes der auseinandergelegte Menſch fei, feine ganze Zoologie gegründet, 
und.dieß iſt gewiß auch die einzig richtige Begründung. Es liegt darin 
nun allerdings ein, jedoch nothiwendiger, wiſſenſchaftlicher Vorgriff. Eigentlich 
ift nicht das Thierreich der auseinandergelegte Menſch, fondern der Menſch 
das zufammengefaßte Thierreih. Das Ringen der Natur, den Menfchen 
zu erzeugen und in ihm Geift zu werben, arbeitet bie Stufen des Thier- 
reichs heraus. Der Menſch ift darum allerdings implicite im Thierreich 
da, bevor er noch explicite als er felbft da if. Die Wiſſenſchaft hat 
das Recht, die Hauptmomente feined Typus von der erplizirten Geftalt 
aufzunehmen und fie der implizirten, dem Thierreihe, ald Modell zu“ 
Grunde zu legen. Daffelbe thut in anderer Weife der äfthetifche Zufchauer 
und zunähft muß ihm fo die Thierwelt, da diefe andere Weife ver 
Betrachtung auf die Oberfläche geht, als eine Entitellung des Dienfchen, 
eine unheimliche Larve erfcheinen. Befonders ift die natürlich der Fall 
bei Thieren, die noch dazu dem Menfchen gefährlich find, und doppelt, 
wenn fie überdieß, felbft nur mit benachbarten Thierftufen verglichen, fehr 
häßlich find, wie das Krokodil. Wie die Formen der Thiere ald eine 
Berzerrung des Menfchenbildes, fo erfcheint ihr Ausdrud, ihr Thun wie 
ber geiftige Abgrund eined Wahnfinnigen, der jeden Augenblick Ungeheures, 
Entſetzliches hervorbringen kann. 

2. Nachdem der Aft des Komiſchen im erften Theile entwidelt ift, 
braucht es feiner Ausführung der Bedingungen mehr, unter welchen dicfe 
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Häßlichkeit komiſch wird. Das Gefährliche muß wegfallen oder mißlingen, 
es muß ein Zufall die Aufforderung herbeiführen, die menſchliche Folie 
ernſtlicher unterzulegen und die Thierform in widerſprechender Einheit mit 
ihr zuſammenzufaſſen, und natürlich muß der Zuſchauer den Sinn und die 
Stimmung mitbringen. Es gibt Leute, die auf dieſen Punkt gar kein 
Organ haben und nie begreifen, welcher Schatz des Komiſchen zu heben 
iſt, wenn man das Thier darauf anſieht, es ſolle eigentlich einen Menſchen 
vorſtellen. Die Caricaturmalerei hat dieß bekanntlich vielfach ausgebeutet, 
aber auch die reine Thiermalerei (Landsheer dignity and impudence), 
Uebrigens bietet auch die Thierwelt eine Scala objectiver und fubjectiver 
Komik dar (vergl. 6. 181 — 183), deren Spige immer der Menfd if: 
das liſtigere Thier überliftet das dummere, aber für ben Menſchen iſt 
auch die überliſtende Liſt eine komiſche Naivetät. 

3. Die Leihung, die Unterſchiebung des Menſchen iſt ebenſo berechtigt 
als unberechtigt. Thiere ſind, ſagt Hippel, unſere Grenznachbarn. Die 
ſtumme Nothwendigkeit der Pflanze iſt gebrochen, die menſchliche Freiheit 
noch nicht da. Der Menſch erfreut ſich des belebten, affectvollen Thuns, 
das ihn überall an ſeine Welt erinnert und doch ſchuldlos iſt (bis zu der 
Grenze, wo das Thier untreu wird 5. 289 Anm. 2). Von menſchlicher 
Falſchheit ermüdet kann ih mich an dem ehrlichen Weſen des treuen 
Hundes ernſtlich erholen, der mich nicht verläßt, wenn mich auch Alles 
betrügt. Im alten Epos ſprechen ſelbſt die Pferde mit ihrem Herrn, 
betrauren feinen Tod, das Thier wird ganz zum Freunde des Menſchen, 
der felbft noch naiv, edles Thier if. Die Berwendung zum Nugen darf 
nicht zur Niederdrüdung der Lebendigfeit und Frifche des Thieres gehen; 
das dreffirte Reitpferd jetiger Zeit hat nicht mehr das Feuer und ben 
Muthwillen, den man fonft auch dem Neitpferde ließ. Aber auch dem 
gefhonten Hausthiere gegenüber hat wieder das Wild den Reiz des 
Ungebeugten und Frifchen, den Waldesduft; ed erinnert an den Menfchen, 
deſſen Bildung noch nicht mit der Natur gebrochen. Trotzdem bleibt richtig, 
daß die Heimfichfeit mit der Menfchenähnlichkeit, mit der Bildungsfähigfeit, 
der Anhänglichfeit des Hausthiers fteigt, aber im Affen fchlägt dieß in 
fein Gegentheil um. Er ift zu menfchenäßnlih, das Graufen vor dem 
Thier als einer verzerrten Maske des Menfchen ſtellt fi wieder ein und 
zwar im höchſten Grade und fo flarf, daß kaum bie Auflöfung in's 
Komifche ganz zu vollziehen ift, worüber nachher. 


$. 292. 


Pie ganze Klaſſe der wirbellsfen Thiere bielet als cine unreife ı 
Vorfiufe Des Chisrreihe dem Schönen ſehr geringen Stoff. Selb für die 
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äfihetifche Wirkung Des Haßlichen if fe großentheils serleren, weil fle einen 

Echkel und Widerwillen erregt, der weder durch theilweiſe Farchtbarkeit, noch 

2 durch den dürſtigen Anklang des Asmifchen ſich überwinden läßt. Die unterfie 
Ordmung diefer Alaffe, die der Pflanzenthiere, ſchreitet von der einfachen 
Angelform zu vielfach. verfchlungenen Gliederungen fort, welche theils durch Die 
hier usch herrſchende peripheriſche Bildung, theils dur die Veräſtung ihrer 
Sehäufe, womit fie, ſelbſt der valländigen Pewegung noch entbehrend, am 
Grunde feffipen, der Yflauzen- und Aryfisll- Som fi nähern und. neben dem 
Wiedlihen, was diefe Pildung hat, theilweife and durch. Faxbe gefallen. 


1. Diefe ganze Klaſſe Rellt die unreife, unausgebadene Vorſtufe 
bes Thierreichs dar und ift im Allgemeinen haͤßlich, weit fie, abfolut 
höher als Pflanze und Stein, doch wieder zu diefen herabfinkt, wodurch 
wieder der Sag 5. 18, 1. fi beflätigt. Fin Baum, ift äfthetifch etwas 
ungleich Bebeutenderes, als eine Polype, eine Dualle u. ſ. w. (Am 
wenigften gilt diefe niedrige Schägung ben. Jnfelten, worüber nachher.) 
Das ganze Geſchmeiß ift edelhaft, Wohl ift es. zwar zum: Theil auch 
furdtbar, wie namentlich jene ſcheußliche Sepie, welche mit ihren Fang⸗ 
Armen felbft Menfhen umklammert und zum Fraße in bie Tiefe reißt, 
wie unter den Kruftenthieren der Scorpion, die Tarantel, und bie eigent⸗ 
lichen Infeeten, um fie foweit zum yoraus anzuführen, durch ihren Stachel, 
Allein nur in feltenen Verbindungen. und Gegenfägen wird das Furchtbare 
ber Waffen diefer Thiere die Energie haben, das widerwaͤrtig Läflige, 
was vielmehr darin Liegt, zu überwiegen. Ein Kampf mit einem Wolfe, 
Bären fann für fi ein äſthetiſcher Stoff fein, ein Skorpionſtich dagegen 
nur, wenn er der Bedeutung einer: menfchlichen Situation. yofitiv oder 
negativ bezeichnend entfpricht. Das ganze wimmelnde, Frabbelnde, tappenbe 
Reich, von dem bier die Rebe iſt, gehört größtentheils dem Schooße alles 
Lebens, dem Wafler anz aufammengefaßt mit diefem, mit dem Meeres⸗ 
grunde, und vorgeflellt in feiner, unendlihen Menge verftärkt es freilich 

. das Unheimlihe und Wilde des. Ahgrunde (Schillers. Taucher), Auch 
das Komifche Klingt an; denkt man, daß diefe ſchwimmenden Säde, Därme, 
u. ſ. w. Thiere vorftellen follen, legt man ihnen den wahren Thiertypus 
oder gar den Menfchentypus als Folie. unter, fo. lat man wohl über 
die allerlei Koftgänger, die der liebe Gott hat, Beftimmtere Komik: bieten 
bie wenig gefährlichen großen. Waffen, die nach. ber Seite oder. gar rüd- 
wärts gehende Bewegung mander Eruflaceen (Krabben, Krebfe), bag 
Hüpfen, Kigeln und der unſchädlich unbequeme Big des Flohs. Allein 
auch der komiſche Stoff ift kärglich; es bleibt in der Wendung zum 
Komifhen wie zum Furchtbaren überall eine Apprehenſion, ein Edel 
unüberwunden zurüf, den theild das Schleimige, Breüge, theild die 
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Bielheit dünner Organe bei dem unmwillführlihen Gedanfen erregt, fo ein 
Ding auf der Haut fühlen zu müſſen. Unter die häßlichſten Thiere gehört 
3. DB. unter den Inſecten (Heufchreden) die Maulwurfögrille (Werre), 
die dem Krebs ähnlich iſt und deren wibrigen fadartigen Leib doch nicht 
defien harte Krufte überkleidet. 

s. Der unterfle Typus oder Plan nah Cüvier, die Zoophyten 
oder Strahlthiere, nah Oken die Darmihiere. Die Würmer ftellen wir 
in eine andere Gruppe und vechnen zu: der gegenwärtigen die Infuſorien, 
Polypen oder Corallen, Sternthiere- und Quallen oder Medufen. Ofen 
ftellt die Sternthiere höher, zu den Würmern und in die Nähe der 
Eruftaceen, überhaupt unter die Ringelthiere; die Gründe f. Allg. Naturg. 
B. A ©, 576. Wir Iaffen die Richtigkeit derfelben dahingeſtellt und 
betrachten fie vielmehr als biefenige Form, in deren von einem Mittel⸗ 
punkt zu einer ftachelichten, buckligten Kugel oder einem Stern ausſtrah⸗ 
Iender Bildung am meiften der peripherifche Typus biefer ganzen Gruppe, 
der übrigens viele Ausnahmen erleidet, zum Borfchein fommt, ein Typus, 
der gerade bei diefen hartichaaligen Thieren an die Kryftallbildung, im 
Allgemeinen aber ebenfofefe an die Kranzſtellung der Blumenblätter 
erinnert. Die vorliegende Ordnung beginnt mit: der Rugelform der einfachften 
Snfuforien, die fofort in Fafern, Eden, Spiten u. f. w. auseinanderläuft, 
auch fhon zur Längsrichtung übergeht und dann bereits Pflanzenblättchen 
fehr ähnlich wird. In den Polypen nun erfcheint die Pflanzenbilbung 
nicht nur durch die Freisförmig um den Mund geftellten Fangarme, fondern 
auch durch den baumartig verzweigten Korallenſtock, mit dem fie unbeweglich 
anfigen und aus befien Enden ihr bewegliche Vordertheil hervortritt wie. 
die Blüthe am: Zweig. Zugleih aber erinnert die Falfige Ausſcheidung, 
woraus der Korallenftod beſteht, an das Mineraliſche; die unvolls 
fommenen Kryſtallbildungen zeigen ja ähnliche zierlich veräftelte Formen. 
Ganz pflangenartig fieht namentlich die Seefeder aus. Die Polypen find 
ed daher, die gewöhnlich im engeren Sinne Zoophyten heißen. Der von 
einem Mittelpunkt firahlenförmig auslaufende Bau tritt nach den Stern- 
thieren beſonders deutlich wieder in den runden Scheiben - Hut- Gloden- 
Formen der Duallen oder Mebufen auf. Unter alfen diefen Bilbungen nun 
trifft man auf mancherlei zierliche Formen, die erfreuen föntten, wenn 
es nicht immer unheimlich wäre, daß es Thiere find, die fo der Pflanze 
und dem Kryſtalle gleichen. Ihre Niedlichkeit ergögt eigentlich erft, wenn 
fie todt find, wenn das gallertartige Thier aus feiner Kalfbehaufung 
weggenommen, getrodnet' ift, oder wenn. man es: nur in der Zeichnung 
fiebt u. ſ. w. Manche Korallen, Seefterne, Quallen zeigen auch ſchöne 
Farben. 
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1. Diefe vielgegliederte Bildung zieht id) zum trägen ſchleimigen Alumpen, 
zur einfÄnittlofen Walze zufammen in den Weidhthieren nnd Würmern, 
von denen nur die erfleren das Auge durch Form und Farbe ihrer in's Mlineral- 

2 reich zuräcweifenden Gehäufe, der Mufcheln, erfreuen. Pie Iufammenziehung 
tritt wieder auseinander in getheilte Gliederung und ſymmetriſche Fängsridtung 
durch die meift bepanzerten, vielfüßigen, unheimlich bewaffneten‘ Aruftenthiere, 
welche den Webergang zu den eigentlichen Infecten bilden. - 


1. Wir weichen bier von ber gewöhnlichen, durch Cüvier begründeten 
Eintheilung ab. Jener fegt die Mollusken über die Infecten oder Ringel 
tbiere, zu denen man gewohnt ift mit ihm auch die Würmer zu ftellen, 
wogegen wir die Mollusfen tiefer als die Infecten und mit den Würmern 
aufammenftellen, wodurch wir drei Gruppen der wirbellofen Thiere erhalten: 
Pflanzenthiere, Mollusken (nebft den Würmern), Ringeltpiere oder Kruften- 
tbiere und eigentlie Inſecten. Hiefür haben wir eine natunviffenfchaft- 
Yihe Autorität wenigftens in Ofen, der auffteigend nach den Pflanzen- 
thieren (Darmthieren) die Mollusken (als Aderthiere) und nad diefen bie 
Infecten aufführt und. diefe Stellung dadurch begründet, daß bei diefen 
zuerſt Luftwöhren bervortveten, weßwegen er fie Athemthiere nennt, Uns 
ſcheint fhon ‚der Eine Umftand hinreichend, die Stellung der Infecten 
über den Mollusfen zu begründen, daß fie ungleich höher befeelt find, als 
biefe, daf fie an mannigfaltiger Erregtbeit des Lebens den Vögeln (wie 
die Mollusten an Stumpfheit den Fifhen) analog find. Wie in der 
Gruppe ber Wirbelthiere das Luftthier Höher fteht, als das Wafferthier, 
fo auch in der Gruppe der wirbellofen. Zubem find die meiften Mollusfen 
Zwitter, das Geſchlecht der Gliederthiere ift getrennt, Nur darin weichen 
wir aud von Dfen ab, daß wir die Würmer nicht unter bie Tegteren, 
die Gliederthiere oder die Infecten, aufnehmen, fondern auf tieferer Stufe 
mit den Weichtbieren zufammenftellen, was fih nad unferer Meinung 
auch naturwiſſenſchaftlich rechtfertigen ließe, der äußeren Anſchauung aber 
jedenfalls gewiß näher liegt. Beide erſcheinen als einſchnittloſe, ſchleimige 
Maſſe, nur daß im Wurme die Längsrichtung wieder eintritt und in feinen 
weichen Ningeln das Gliederthier fih vorbereitet, während der Mollusf 
„einen Klumpen, eine- auf fih zurüsfgefchlagene Maſſe“ (Lehrb. der Zool, 
von Boigt $. 167) darſtellt. Diefe formlofe Maſſe theilt fih num aller- 
dings zunächſt noch einmal in der höchſten Klaffe der Mollusten, den 
Cephalopoden ober Sepien (Ruderſchneden oder Kraden nad Dfen), 
deren auggebildeterer Kopf von acht bis zehn Armen umſtellt ift und welde 
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auch bereits leidenſchaftlich graufam, ſelbſt Tiftig find. Dennoch if es ber 
Wurm, der nicht nur durch die Längsrichtung, ſondern (in ber. Klaffe der 
Rothwürmer) durch die zur Seite angefegten fußartigen Fäden und durch 
die, zwar noch nicht hornigen, Ringel feines Leibs höher fteht, als biefe 
und alle andern Weishthiere, in zwei fymmetriiche Hälften der Länge nad) 
zerfällt und den Uebergang zum Kruftenthiere, durch biefes zum Inſecte 
barftellt. Lepteres zeigt in feiner erften Metamorphofe ald Raupe Wurm- 
geftalt und fein fadiger, geringelter Leib iſt nichts. Anderes als ber 
frühere Wurm. 

Mit den Weichthieren und Würmern ift nun aſthetiſch natürlich blut⸗ 
wenig anzufangen. Zur Komif geben jene Stoff, weil fie ihr Haus mit 
fih fchleppen und durch ihre Langfamfeit umwillführlid an Trägheit 
erinnern. Gefällig find fie theilweife durch das abftracte Moment der Farbe, 
bie namentlich an den Muſcheln vorkommt, auch ald Glanz verfhiebener 
Art, namentlich Perlmutterglanz (Schönheit der Perle). Die Subftanz der 
Mufcheln weist wieder entſchieden in’s Mineralreich zurüd, ihr Bau ifl 
ein äfthetifch zweifelhafter Gegenfland: er zeigt Feine völlige Regel⸗ 
mäßigfeit und Symmetrie, fondern weicht Spielend in allerhand Wendungen, 
Zaden u. f. w. aus und durch biefe Schnörfel hat er etwas Roloko⸗ 
Artiges. Wenn nun geometrifhe Regelmäßigfeit, wie bei dem Kryftall, 
ung an die Ardhitectur erinnert, wenn ebendarum die Muſchel einen archi⸗ 
tectoniihen Charakter hat und zu Ornamenten fehr paſſend erfcheint, fo 
ftört fie vielmehr durch die Schnörfel die ſtatiſche Ruhe und Klarheit 
wieder, und fo fommt ed, daß wir allerdings von einer ganzen Periode 
ber Architectur die Mufchel vielfach, und zwar fogar ald Thurmpyramide 
in fpiralförmig gewundener Form verwendet feben, aber eben von einer 
willführlihen und manirirten Periode, dem fogenannten Zopfſtyle. — 
Der Molluske ſelbſt ift aber immer eckelhaft durch feine breiige Schmierigfeit, 
zum Theil auch furchtbar, wie oben erwähnt if. Auch der Wurm iſt 
edelhaft, nur in einigen Gattungen zeichnet er ſich durch fchöne Farbe aus 
(vierkantiger Spritzwurm u. and.). 

2. Hornartige Feſtigung der Haut und eingeſchnittene Theilung tritt 
mit den Kruſtenthieren ein, der Vorſtufe des eigentlichen Inſects. Dieſe 
Claſſe beſteht noch groͤßtentheils aus Waſſerthieren. Sie ſind ein wahres 
Reich der Häßlichkeit, alle durch die ſtachlichte, zackigte Vielheit ihrer 
Organe, dieſer Borſten, Fühlhoͤrner, Taſter, Saugrüßel, zwickenden Kinn⸗ 
laden, wuſelnden Füße u. ſ. w., ein Theil durch die noch halbweiche, 
waͤſſerigte und durchſichtige Hornhaut, welche die eckelhafte Vorſtellung 
eines bei der Berührung berſtenden Schleimſacks gibt, andere durch ihre 
widerlichen Waffen, Zangen, Scheeren u, dergl. Noch wurmartig find die 
vielfüßigen Aſſeln, in welchen nur erſt der Kopf vom Rumpfe unter⸗ 
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fchieden if. Die Haut verhärtet fich fchaalthierartig, der Kopf ift mit 
bem ausgebildeten Bruſtſtück Eines und fcheidet fih nur von dem dünnen 
(hwanzförmigen Bauche in ber zweiten Klaffe, der der Krebſe. Auf jedem 
Fiſchmarkte kann man fehen, wie edelhaft bie krebsartigen Thiere mit 
noch weniger verhärteter Haut, bie Meerlaͤuſe und ſolches Geziefer find. 
Dagegen erfcheint. nun ber Krebs (und die Krabbe) wit feinem Panzer 
und feinen Scheeren, feinen zum Theil fchönen Farben, feinen wunberlichen 
Dewegungen als ein leidlich komiſches Feines Raubthier. Die Haut 
erweicht ſich wieder, die ganze Geftalt verkleinert fih, das Thier. tritt 
auf's Land über, um ſich bald als geflügeltes Inſect in bie Luft zu erheben, 
in der wiberlihen Spinne. Hieher gehört bie Läflige Milbe und Zede. 
Was die eigentlichen Spinnen betrifft, fo iſt es nur das funflreihe Neg, 
das zu anziehender Betrachtung: einlädt; die Geſtalt iſt wurd den Sad 
bed Bauches mit den dünnen Füßen, zum Theil Durch die haarigen Aus: 
wüchfe durchaus unfchön, und weil man einmal den Giftbiß der Tarantel, 
den Stich des Skorpions kennt, fo trägt man, durch diefe allgemeine Häß- 
lichkeit veranlagt, unwillkührlich auf alle die Vorftellung des. Biftigen. über. 
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Pie Iufeten find es zuerſt, welche da thieriſchen Grundtypus ($. 285) 
darchzäugig darſtellen, aber durch Creunung ber Sauptſyſteme den innern Baucs 
in drei dürftig zuſammenhängende Theile mit abfleheuden dünnen Fühl- und 
Pewegungssrganen erſcheint in ihuen Die Wielbeit. fa fehr auf Koſten der Einheit 
ausgebildet, daß fie Das Gefühl entſchieden abfioßen würden, wenn widt Farben- 
rracht bei vielen die MHäßlichheit Der Form übergläugen würde, Ait ihuen 
erhebt ſich Die Gruppe der wirbellsfen Ghiere ang Dem Waſer in: die Suft; fe 
ſehr aber der Sing einen Charakter der Feichtigheit uud die bei Diefen Chieren 
auffallend herusttretende Metamorphoſe zu höheren Wergleichungen Anlaß gibt, 
fo erinnert doch immer die überwiegende Piche des: Feibs an die vorhertſcheud 
vegetebilifhe Befimmung. Webrigens tritt nun bereits ber techniſche und gefellige 
Pafint, die leidenfchaftliche Erregbarkeit mad theilweife ſchon die Jiſt in merk- 
würbiger Weife hervor uud würde den Silnugel der Geſtalt durch das An- 
stehende der Chätigheit ergänzen, wenn nicht jene zu den übrigen Släugeln 
überhaupt zu hlein wäre; daher ſte nur Dusch Maſſe theils als allgemeine 
Pelebung der Suft erfrenlich,. theils als: Plage furchtbar: werden. 


Mit der ausgebildetiten Klaffe der Glieder⸗ oder Ringelihiere, den 
eigentlichen Juſecten entläßt der Naturgeift das niedere Waſſerthier zuerft 
entfchieven an die Quft, die verworrene Geſtalt reift: im Reize des Fichte 
zu: einer einfacheren, klar und ſchueidend getheilten Form mit reduzirter 
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Menge der Organe. Das unterſcheidend Eigene iſt bie Theilung des 
Körpers in Kopfı, Bruf und Bauch, welche fo über die Einheit herricht, 
daß diefe drei Theile nur durch einen Faden wie heiläufig verbunden 
erfcheinen. Zwei Fühlhörner fiten ame. Kopf, drei Fußpaare und bei den 
meiften zwei bis vier Flügel au der Bruſt. Zum erfienmale tritt nun 
durchgängig der Grundtypus des Thiers auf: eine Iänglichte gerundete 
Laft auf die Bewegungsorgane der Füße: ald ihre Interinge horizontal 
geſtellt. Diefe Geftalt ift nun aber trotz der Einfachheit, auf weiche das 
verworrene Kruſtenthier jet zurüdgeführt. erſcheint, weſentlich haͤßlich, weil 
das Auge ˖durchaus die abrumdeude Bermittiung ſowohl zwiſchen ben 
Hauptfyftemen, als auch zwiſchen ihnen und. den dünnen, wie von außen 
eingelenften Bewegungs» Organen vermißt. Dagegen if bie Metamore 
phofe von der Raupe bis zum eigentlichen. Inſect von jeher Stoff ahnungs⸗ 
voller Bergleichungen fir den menfchlichen Geift geweſen, freilich auch bis 
zur ermübdenden Trivialität. Berner verbedt die ungemeine Farbenpracht, 
welche über Schmetterlinge und Käfer. verbreitet ift und alle Arten bes 
Glanzes, Schmelges, des Sammtenen, des Gefleckten, Bunten durchläuft, 
jene Häßlichfeit der allzufcharf eingeichnittnen Geſtalt. Dazu kommt 
theilmeife die Bewegung. Der Flug des Schmetterlinge tft verfchiebenartig 
wie bei ben Vögeln, fchießend, wubernd, kreiſend wm. fi w., reizend befonbers 
das wählige Auf⸗ und Zufchlagen ber Flügel, wenn er am Boden fibt, 
wobei er feine Schönheit zeigen zu wollen ſcheint. Schmetterlinge gleichen 
frei gewordenen Blumen, und wenn überhaupt bie wirbellofen Thiere im 
Allgemeinen, nicht blos die Zoophyten,. pflängenhaft erfcheinen, fo wird 
man aud bei dieſer beweglichfien Klaſſe derfelben durchaus und gerabe 
am meiften an die Pflanze erinnert. Freilich erfiheint die Pflanze friſch, 
feucht, thauig; das Inſect aber. fickt troden aus, man fieht feiner Ober- 
fläche nichts von der Säftethätigleitan,. ed hat:etmas: Papierenes, Gläſernes, 
Staubiged. Doc erfcheint es in Form. und Farbe immer Blatt⸗ Stengels 
und Blüthenartig. Die Thätigkeit der Pflanze wertheilt fi übrigens durch 
die, Metamorphofe fo, daß der Raupe. mehr die Ernährung, dem entwidelten 
Inſecte mehr die Fortpflanzung zufommtz auch biefe gehört aber noch 
zum Begetabilifchen und außer den: übrigen Formen zeigt noch immer der 
fadartige Leib auch durch feine Maffe die Bflanzenbefimmung an. Doch 
ift dieſer verdeckt ober wenigſtens das widerlich Weiche beffelben durch 
Flügel und Flügeldeden verborgen. Solider, gebrungener als bie übrigen 
Inſecten erfcheint der Käferz er ſieht durch feine harten Schaalen wie ein 
bepanzerter Krieger aus, die Hörner, zu benen ſich feine Zangen verfeftigen, 
erreichen ſolche Größe, daß. diefe Bewaffnung um fe mehr komiſch wirkt, 
je Feiner das Thier felbft im Verhältniß zu biefen. furchtbaren Werk⸗ 
zeugen iſt. 
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Wie ſchon gefagt, ftehen nun die Inſecten wie durch die flrenge 
Beftimmtheit ihrer Geftalt, fo auch durch ihre feelifchen Eigenfchaften 
am höchſten unter den niederen Thieren. Sie find höchſt rührig, immer 
bewegt, die allgemeinen Durchwühler, Umfrabbler, Umflatterer, bie 
inbividualifirte Luft, die Alles ummebt, in Alles eindringt; Yeidenfchaftlich, 
Iuftig, wollüftig, zornig, böchft blutdürſtig, wie denn unter den Raubfäfern 
"32. die Lauffäfer wahre Tiger der Infeltenwelt find; zudringlich, eigen- 
finnig, impertinent, nidelhafl. Es gibt noch zu lachen, wenn die Fliege 
hundertmal weggefagt hundertmal auf diefelbe Stelle fist, wenn der Floh 
nit feinem verbältnigmäßig ungeheuren Sprunge des Jägers fpottet, es 
wirb aber die Frechheit fchon laͤſtig bei den fehmerzlich ftechenden Infecten, 
den Schnafen, Bienen u. f. w. und edelbaft bei der flinfenden Wanze, der 
trägen Laus.. Bon dem Inſtincte der Inferten haben wir oben ($. 289, =.) 
ſchon gefprochen und gezeigt, warum ihre ardhitectonifcher und politifcher 
Trieb fo hoch nicht zu flellen ift, als es fcheint, während er übrigend 
immer in einem ländlich anmuthigen Ganzen eine anziehende Stelle ein- 
nimmt. Biel höher fleht ihre Liſt im Einzelnen: das ſich todt Stellen 
bes Käfers u. ſ. w. Aber auch dieß will nicht viel ſagen; fie find und 
bleiben dumme Thiere, dem Lichtreize willenlos Preis gegeben zappeln fie 
fih an der Ölasjpeibe tobt, verbrennen im Lichte, ſtechen ohne Grund und 
Noth u. ſ. w. 
Wie ſie faſt nur als individualiſirte Luft erſcheinen, ſo klingen nun 
au die Töne, die fie im Wohlgefühle des Lebens durch Reiben der 
Slügeldedel auf den Flügeln, durch die Bewegung biefer im Kluge u. ſ. w. 
bervorbringen, dieß unendliche Summen an fchönen Frühlings- und Sommer 
tagen, wie eine allgemeine Stimme aus unfihtbarem Munde, womit bie 
Schöpfung fi felbft den Segen der Wärme erzählt, Wie fhöne Motive 
fih da finden laſſen, zeigt Anafreong Lied an die Cicade. Doch iſt es 
mehr die Vielheit der Inſectenwelt, welche befanntlih an “Menge ber 
Individuen und Gattungen faft unüberfehlich ift, was in bie äfthetilche 
Betrachtung fällt. Das einzelne Infert fann um feiner Kleinheit willen 
nur eben den Stoff zu einem folchen kleinen Liedchen ober zu irgend einem 
Nebenmotiv geben. In Maſſe aber find die Inſecten theild auf die 
genannte Weife ein allgemeiner Schmud der Landſchaft, theils Föunen fie 
als Landplagen wahrhaft furchtbar werben. Prophet Joel. 
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1 Es gilt aber im Grunde on allen Thieren dieſer Vorſtaſe, daß fie 
weniger als Iadisiducn, denn in Maſſen als allgemeine Belebung einen Elements 
äſthetiſche Bedeutung haben. Selbfändige Geltung des Iudividuums tritt erſt 
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mit den Wirbelthieren ein und fie il vor Allem iu dem feflen Aushen- 
gerüfte derfelben ausgeſprochen. Purch diefes erſt erfheint das Thier als eine 2 
auf ſich ruhende, auf feine Sänlen feſt gegründete Einheit, denn allerdings 
beflimmt dieſer innere Pan and Die äußere Form und gibt ihr Halt. Pas 
Auochengerüſte bildet zwei Höhlen, deren eine die Organe des bias vegetativen 
Schens im Wumpfe nmfchlieft, Die andere Dagegen das Centrum des höher 
organifirten Wersenfgfiemes theils als Rüchenmark in einer wagrecht geſtreckten 
Säule, theils zur längli runden Schadelhöhle ansgewälbt, als Gehirn. 
Picfes, aun zum Centrum. felbfländigen Seelenlebens erheben, verficht namentlich 
die Sinne mit ihren Werven, welde nun erſt als dentlich ansgebildete und 
ebeudarum nebfl den Organen der Ergreifuung und erſten Verarbeitung der Speiſe 
vereinfachte Organe am Kopfe hervortreten. War Die Wirbelthiere haben einen 
eigentlichen Aspf uud ein Angefidt. 


1. Ravater fpricht in der Phyfiognomif von Pferde-Phyfiognomieen 
und betrachtet zwar nur gewifle Races Typen; gewiß aber wirb es 
Niemand einfallen, von der Phyfiognomie einer einzelnen Schnede, eines 
Käfers, Schmetterlings, einer Biene reden zu wollen: der Maler fegt 
fie auf Kraut und Blumen und diefe find dann das eigentliche Object 
feiner Darftellung, oder er wirft eßbare Kruftentbiere tobt in eine Küche, 
auf einen Fiſchmarkt und dann ift die Beſtimmung zum Effen das Beab- 
fichtigte, der Dichter. läßt fie in ihren Elementen fpielen; niemals aber 
wird man verfuchen fönnen, Individuen für fi) als intereffant darzuftellen 
und die Kunft kann dieß nicht, weil ed der Stoff nicht zuläßt. 

3. Daß nun die Wirbelthiere dem Gebiete der Perfönlichfeit näher 
rüden, davon ift der erfle Grund im Knochengerüſte zu fuchen. Das 
hierüber Gefagte bedarf Feiner weiteren Erflärung und ebenfowenig das 
Folgende, Es ift zwar hier und weiterhin immer auch auf den innern 
Bau hingewiefen, doch immer nur in dem Zufammenhang, wie er. fih im 
Aeußern ausſpricht; ebendeßwegen darf man aber aud nicht meinen, es 
fönne bier irgend in der Abficht liegen, eine Anatomie des Thierd zu 
geben. — Was den Kopf betrifft, fo if Far, wie er nicht nur als Hirn⸗ 
fopf nun zur reiferen Kugelform binftrebt, fondern auch ald Sinnen-Organ 
erſt den Ausdrud des hellen Umſichſchauens, des beftimmteren theoretifchen 
und praktiſchen Objectivirens annimmt. Die Sinnen- Organe find durch ihre 
höhere Ausbildung weſentlich vereinfacht, die Fühlhörner, Tafter, Faſern, 
Borften u. f. w., all dieß zadige Büfchelwefen verſchwindet; nur die Bart- 
haare der Katzen, Mäufe u. ſ. w., die Bartfäden der Fiſche erinnern noch 
daran. Ebenfo fallen die Sangarme, die Scheeren, Kieferzangen weg und 
an ihre Stelle tritt das Gebiß mit Ober⸗ und Unterfiefer und eigentlichen 
Zähnen. Schnabel und Rüßel erinnern allerdings an jene niedrigeren Formen. 
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Im Yampfe if wit Dem Dyfieme der Ernährung durch Verdauung und 
Der Peugung, weldhes dem Wuterleib angehört, das im der Pruſt eingeſchloßene 
Rufiem der Athmaug vereinigt. Gier ſchlägt das vollkommenere Gerz, deſſen rothes 
Bint, ein Strom höherer und affedssllerer Belebung, wefentlich auch das Muskel- 
fleiſch ernährt, das faft ale Echen des Auschengerüftes mit randlichen Schwellungen 
umbält, fs die gefiämungene und gewundene Schönheit des höheren Chierleibs 
bedingt und zugleich Die Höhere Kraſt vermittelt. Die Haut if weder nacht 
noch heruig, ſondern eine wohl abfihliehende weiche und ſchmiegſame, Das 
mineralähulih Harte au die Ertreme verweilende Pedchung. Pie Bewegunge- 
Organe find auf zwei Paare zurüchgeführt uud Durch ihre Stellung, ſo wie durch 
Die übrigen geuannten Momente tritt nun überhaupt die Bildung auf, welde 
im 6. 285 ff. dargeficht if, und mit ihr Das reicher, and im vielſeitigerer 
Beweglichkeit der Glieder ſich hund gebende Seelenleben ($. 288. 289). Pieſe 
Geſtalt erreicht eine Größe, Die bei keinem wirbellsfen Chiere sorkommt uab 
andy dadarch if dem Schönen ann erſt Die nöthige Greiflichheit gegeben. 


Der 8. halt fi fo allgemein als möglih, Tann es aber fo wenig, 
als die früheren, vermeiden, theilmeife ſchon Beſtimmungen auszuſprechen, 
welche feineswegs von allen Thieren dieſer Sphäre gelten; es wird aber 
mit Nächſtem darauf eingegangen werben, daß der abjolute Thiertypus 

nicht mit Einem Sprunge da if. Doc hinberte die nöthige Allgemeinheit, 
die Blutwärme bei doppelter Herzlammer als wefentlichen Duell und 
Ausdruck des erhöhten Lebens ausdrücklich aufzunehmen, fonft wären bie 
Amphibien und Kirche mit einfachen Herzen und Faltem Blut ausgefchloßen 
worden. Was die Muskel betrifft, fo mußte noch einmal und beflimmter 
ausgeſprochen werden, was ſchon $. 285 gefagt ift, daß es die Eden durch 
rundliche Linien vermittelt. Nur wo die Füße vom Leib abftehen, zeigt die 
Geſtalt eigentliche Eden; auch der Ferſenknochen fpringt, ausgenommen bie 
Sohlenläufer, allerdings ziemlich fpig in ber Mitte des Beins hinaus, wie 
bei dem Menfchen der Ellenbogen, wenn er ihn biegt. Die Haut ericheint 
freilich bei Amphibien theils nadt, theils mineralsartig hornig; auf dieſe 
Zwifchenthiere brauchte aber wenigſtens in biefem Punct feine Rüdficht genom⸗ 
men zu werben. Die beftimmteren thierifchen Bebedlungen, die nun hier als 
Borzug gegen dad Nackte erfeheinen, müßen an ihrem Orte erwähnt werben; 
foviel aber Tann man fih hier fogleich vergegenwärtigen, daß, während 
Niemand Luſt hat, die Schnede, den Polypen anzurühren, bie Hand gerne 
das glatte Kell des Saͤngthiers freiheit. Der Elephant und wenige 
andere Thiere höherer Ordnung machen, mict zu ihrem äfthetifchen Bor- 
tpeil, eine Ausnahme. Die Haut bes Dienfchen if nun zwar auch nadt, 
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da tritt aber dafür eine ganz andere, neue Schönheit auf. Hörner, 
Zähne, Schnähel, Klauen, Hufe find der Reß bed Mineral-ähnlichen, ber 
auf der Oberfläche ericheint, aber an bie Extremitäten gebrängt iſt. Diefer 
ganze Organismus, deſſen Gefalt theils früher fchon im Allgemeinen dar⸗ 
geftellt, theild im Folgenden weiter darzuftellen ift, unterfcheibet fih nun 
auch durch deu Unterſchied der Größe von den niederen Thieren. In diefen 
ift je Heiner das Individuum, deſto größer die Menge der Gattungen 
und bie Fruchtbarkeit, wenigftend bei den Inſecten. Nur die Fiſche und 
Vögel find fo unendlich an Zahl wie jene; bie Säugthiere find an Zahl 
bie Heinfte Stufe. Dafür ik das Individuum größer; denn es iſt ungleich 
mehr eine Welt für fih und fo bietet ed nun auch dem äſthetiſchen Anblid 
den nöthigen Umfang. Dos if trog der PVielheit dieß auch bei einem. 
Theile der Fiſche umd Vögel der Hall. Neben dem Umfang, der das rechte 
Maaß bat, tritt aber auch ber Gegenſatz der Kleinheit und der maflen- 
haften Größe fo hervor, daß wo jene flatifindet, wieder nur allgemeine 
Belebung des Elements die äfthetiihe Bedeutung abgibt, wo biefe, das 
formlos Erhabene eintrikt, wenn ed wicht durch das Thun des Thiers 
in anderer Richtung aufgehoben wird. 
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Piefen Typus bildet die Matur nicht mit Einem Male aus, ſondern fle 
verſucht fi erſt iu Formen, werin die Dinfen der wirbellsfen Chiere in höherer 
Weife fiy wiederholen, und Diefer nene Btufengeng iſt wefentlid durch das 
Element bedingt, in melden fie das Thier wirft. Sie beginnt wieder mit Dez 
Belebung des Waſſers. In Dielen Schosß des Sehens, in diefe ſchwerere 
Subſtanz ſetzt fie Den Fiſch, dem Pflauzenthier entſprechend; im Die leichte Kauft 
den Vogel, Das höhere Abbild des Juſects. Weber diefen Gegenfah aber ſtellt 
fie eine nene Welt von Thieren, welche, den Sup am feflen Sande uud Dielen 
Stũtz puukt mit felbithätigerer Bewegung übermindend, Dusch klare und entſchiedene 
Gegenüberfielluug gegen Bas tragende Element in höherem Sinne ſich ſelbſt 
sehören, als alle andern Chisre, und nur momentan fi in Die Juft erheben, 
nur freiwillig in's Wafler übertreten: Die Sandthiere, die ihr felbfländigere 
Bedeutung namentlich auch dadurch hund geben, daß fle Säugethiere Mad. 


Dieß wäre alfo zunächſt eine Eintheilung der Hauptflaffen nach dem 
Elemente, fo jedoch, daß die Landihiere eine relative Befreiung von dem⸗ 
felben genießen. Die Waſſerthiere und Luftthiere nämlich find von ihrem 
Elemente getragen wie fein Säugihier des Landes von dem feinigen. 
Sp anftrengungslos wie der Fiſch ſchwimmt und der Vogel fliegt, geht 
fein Säugtbier; jene ſchweben in ihrem Elemente als gehörten fie zu ihm 
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und wie wir bie Inſecten inbividualifirte Luft nennen, fo erfcheint bei zwar 
ungleich höherer Selbftändigfeit des Lebens das Reich der Fifche und Vögel 
nur wie eine allgemeine Belebung des Waſſers und der Luft. Dieß gilt 
allerdings ungleich mehr von jenen als von biefen. Iſt Doch das Element, 
außer welchem die Fifche gar nicht Ieben Tönnen, zwar durchſichtig, doch 
eine fchwerere Maſſe, fo daß man fie nur flerbend ober todt deutlich zu 
Gefichte befommt und ſich die Afthetifche Anfchauung beinahe mit bem 
unbeftimmten Bilde des von feltfamen Geftalten durchwimmelten Elements 
begnügen muß. Der Vogel dagegen tritt in dem feinen Medium der Luft 
deutlich vor und; bie größeren und bebeutenderen Arten, die Rauhvögel 
namentlich, find auch von fo charaftervoller Geftalt, daß Ein Thier allein für 
ſich ſchon ein nicht zu verachtender Afthetifcher Stoff if. Doc find der Fleinen 
Arten mehr und das Element wiegt fie alle. Das Landthier dagegen gehört 
nicht fo dem Boden, an den es gewieſen if. Es Tiegt, ſteht, geht auf 
ihm; Tiegt es, fo ift er nur feine Stübe, zum Stehen und noch mehr zum 
Gehen braudt es ſchon Musfelthätigfeit bis zur Anſtrengung und vers 
hältnigmäßig früher Ermübung. Im der Luft atbmet es, aber wird nicht 
von ihr getragen. Diefe Thiere find alfo ungleich gelöster vom elemen- 
tarifchen Leben, find gefpannt als feſte Einheiten gegen die feite Grundlage 
der Erde, müßen ſich durch thätigere Ueberwindung des Raums in der 





Bewegung, alfo durch ſtärkeren Kampf als felbfländige Monaden behaupten. 


Sie können zum Theil auch ſchwimmen, aber nicht im Wafler, fondern auf 
dem Waſſer. Das Gebären Tebendiger Jungen ift eined der wefentlihften 
Momente, worin fi ihr freiered Dafein ausſpricht; nicht das verbreitete 
Element, auch nicht die thierifche Wärme überhaupt, fondern der innere 
Drganismus reift den Keim im Deutterleibe und übergibt ihn ſchon ale 
ſelbſtändiges Leben der elementarifchen Außenwelt. Die niederen Thiere 
verhalten fi überhaupt zu den Elementen noch wie ein Fötus zum 
Mutterleib. Dennoch ftellen wir das Moment der Fortpflanzung nicht ale 
grundwefentliches, nicht als Eintheilungsprinzip auf. Die Cetaccen find 
Säugthiere, aber ihr ganzer Habitus ift der des Fiſchs; er ift es, weil 
das Waſſer ſchlechtweg ihr einziges Element iſt und umgefehrt. Die 
Zoologie trennt fie als Säugethiere von den Fiſchen; äfthetifch wäre dieß 
jedenfalls unthunlih, aber auch die Naturwiffenfchaft geräth durch biefe 
Trennung in einen Widerfpruh zwiſchen der Motivirung der Einreihung 
durch ein vereinzeltes Moment und zwifchen jenem Gefammt-Habitug und 
würde fie vielleicht zweckmäßiger bei den Fiſchen behalten als einen Verſuch 
der Natur, in diefem urjprünglichften Wirbeltpier auch ſchon die höchſte 
Klaffe vorzubilden. 

Daß fih nun in den unteren Klaffen der Wirbelthiere die Stufen 
ber wirbellofen wiederholen, bat in neuerer Zeit namentlich Ofen aus⸗ 
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gefrrochen. „Die Aehnlichkeit der Fiſche mit den Polypen oder Quallen, 
überhaupt. mit der Geftalt und. Conſiſtenz des Darmkanals, ift nicht zu 
verfennen in ihrer fehleimigen Haut, in ihrem mei ovalen Leibe, an 
welhem Kopf, Rumpf und Schwanz gleichfürmig ineinander, verfloßen find 
und in welchem bes Bauch auffallend vorherrfcht; ebenfowenig in ihren 
Floßen und in den vielen Bartfafern, die oft um den Mund ftehen.“ 
(Allg. Naturg. B. 4, S. 581). Hier ift nur die Hauptfache nicht aus⸗ 
geſprochen, daß nämlich beide fchlechtweg Waflerthiere find. Don den 
Amphibien fogleih. „Die Achnlichfeit der Vögel mit den Inſecten iſt 
Schon feit den älteften Zeiten aufgefallen und bedarf faum bemerkt zu werben.’ 
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Bwifden dieſe Hauptgegenſätze find Webergänge geflelt. Die Matur thut 
einen Schritt, Das Waſſerthier au das Sand zu fehen, und erzengt das Weichthier 
und Wurmähnliche Amphibium; file gibt ihn wie einen unglüchlidhen wieder 
auf und (dicht Deu Vogel in die Juft, um hierauf erſt im Sängthiere Des 
Sandes jene Abfidt wahrhaft zu verwirklichen. Dieſes weist aber felb wieder 
©eflalten auf, welche theils Dem Fiſch und Amphibium, theils dem Wogel 
ähnlich "find. Alle diefe Üebergänge oſſenbaren auf hächſt merkwürdige Weife 
die innere Einheit Der ganzen Thiermwelt, für den Standpunkt Des Schönen aber 
find fle, weil fie Momente niedrigerer Itufen mit dem Typus der eigenen zu 
einem Widerſpruche serwicheln, durchgängig häßlich. Ä 


„Zwiſchen den Amphibien und den Scneden befteht eine gleiche 
Aehnlichkeit fowohl in den mannigfaltigen Geftalten des Leibes als in 
den harten ſchaalen- und fehilbartigen Bededungen, in ihrer friechenden 
Bewegung und in ihrem ganzen Betragen” (Oken a. a. O.). Faßt man 

mit den Schneden. (Mollusfen) die Würmer zuſammen, fo fällt die Aehn⸗ 
lichfeit noch mehr an den Schlangen auf. Die Säugthiere des Landes 
ftehen nah dem vorh. $. allein und ſich felbft gleich; dadurch find 
Analogieen mit wirbelfofen Thieren ausgefchloffen, aber. nicht ebenfo mit- 
niedrigeren Klaffen der Wirbelthiere, wie folhe ebenfalld Oken auffudt. 
Wir werden bie wefentlichften dieſer zurüdgreifenden Analogieen nur 
nennen dürfen, um ihre Häßlichfeit vor die Erinnerung zu führen. 


‘ 
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Auf der niedrigfien Dtufe der Wirbelthiere, in dem Fiſche, beginut die 
Watur ihre Bildung wieder mit der einfachſten Form, indem fie den gefpaltenen 
Feib des Zuſects zu Der einſchnittloſen Einheit eines Ovals zufammenzicht, in 
Bifder’g Aeſthetik. 2. Band. 9 
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welchem nit nur Kopf, Pruſt und Wumpf unnnterbrechen ineinauderflichen, 
fendern ſelbſt Die Glieder, als Mloßen nur zum Mudern, nicht zum Greifen oder 
Anderem beflimmt, ohne felbfläudigere Abbebung am das Ganze gelegt find. 
Der Aopf, horizental vorgeſtrecht, ſpricht durch Das ſchnappende Maul Gefräßigkeit 
als Hanpteigenſchaſt aus, im hishenden Ange wohnt Pommheit, der Mangel 
an Esucentratisn der Empfindung überhaupt verräh fi in der Stummheit. 
PVaurch dieſe Eigeufchaften wäre der Fiſch wildfegmd und unfhon, wenn nicht 
fein anfireugungsisfes Schweben im behaglich tragenden Elemente Wohligheit 
ausdrüchte, feine Bewegungen, feine raſchen Windungen ſchöne Sinien dar- 
flellten, feine Schuppen darch Glanz und Farbe ptangten. 


Zu biefer allgemeinen Charakteriftif des Fifches ift wenig zu fügen. 
Das Auge wäre durd feinen Silber» und Goldglanz fhön, aber es hat 
feine Lider und „muß daher wider Willen fehen” (Ofen); dieß gibt dem 
Fiſch feinen Hoßenden Ausdrud und iſt ein Hauptgrund, warum fein 
höheres Thier bei fo großer Umähnlichfeit mit dem Menſchen ihm fo 
verzerrt ähnlich vorkommt: es erinnert nämlich durchaus im erſten Anblid 
an einen Menfhen, der in flumpfer, flierer Berwunderung die Augen 
aufreißt. Dieß Auge if es namentlich, das die Dummheit des Fiſches 
ausfpricht. Es fehlt ihm nicht an einiger Liſt, allein feine Seele ift doch 
fo ungetheilt und gedrüdt,- wie fein Leib. Alle jungen Thiere fpielen, 
fein Fiſch; nur hin und wieder meint man an ben raſchen Schüffen der 
Sorelle und anderer Feiner Fifche etwas Scherz und Muthwillen zu bemerken. 
Die weiteren Urfadhen der Unfchönheit fpricht der $. aus. Unter bie 
Momente, welche mit dieſer verföhnen, Fönnte unter gewifien Bedingungen 
auch die Geftalt abgefeben von der Bewegung aufgenommen werben. 
Sobald man fic an die ber anderen höheren Thiere oder gar die menſch⸗ 
liche hält, fo dat man ein Gefühl, als follte man fih mit abgehauenen 
Armen und Füßen bewegen; fobald man fie aber mit dem Inſect ver: 
gleicht, fo erſcheint fie wohlthuend fatt, ganz, voll, zeigt hübſch geichwungene 
Linien und serläuft ſich nad hinten in die angenehm gezeichnete Gabel der 
Schwanzfisgen. Der 8. fonnte ſich dabei nur nicht aufhalten, weil er zu dem 
wichtigeren fortzueilen hatte, wo er dann an eine befannte Stelle in Göthes 
Fifcher erinnert, dann die fehönen Wellenformen der Bewegung, endlid bie 
Farbe hervorhebt. Die Schuppen, dachziegelartig ineinander geſchoben, find 
an fi eine zwar noch mineral= oder vegetabilienartige, doch ſolide, wohl- 
‚gefügte allgemeine Bekleidung. Sie haben Perkmutterglanz, was an bie 
Berwandtfchaft mit den Schaalthieren erinnert (GGöthe Farbenl. $. 644). 
Neben Grau und Weiß fommen alle Farben in Streifen, Flecken, Tupfen in 
voller Pracht, feurigem Metallglanz, den feinflen Tönen und Schattirungen 
vor und werben durch bie Reflexe des durchſichtigen Elements noch erhöht. 


‘ 
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Die unentwicelifie Bildung zeigt der Wurm- Scheiben- Augelförmige | 
Kusrpelfifh, deſſen Häßlichkeit bald komiſch, bald höchſt furdibar wird. Won s 
der kinmpigten Form geht diefer Thiertypus wieder zu Formen son großen- 
theils Schlangen- uud Spindelförmiger Fänge über in den Fiſchen, die den regel- 
mäßigen oder Grätenfilhen näher leben. Wenn diefe im Allgemeinen das 3 
ſchönere Obal einhalten, durch Schuppen und ſeitlich geflellte Augen hlarere 
Geſtalt zeigen, fo treten doch auch hier wieder die Ertreme einer der Scheiben- 
form genäherten Picdhe uud wa zeuarliger Fänge hervor. 


ı. Einige Eintheilung durfte nit umgangen werben, fonft fäme 
3. B. jenes feltfame Larvenreih, das Schillers Taucher mit Graufen 
fhildert, nicht zur Sprache. Es find hauptfächlic die Knorpelfiiche, welche 
wie Zerrbilder der verfchiedenften thierifchen und menſchlichen Figuren und 
Profile diefe Welt der Häßlichfeit darftellen. Zu den wurmförmigen 
gehört der Ianggeftredte, entjeglihe Hai, der in einigen Gattungen durch 
eine nafenförmige Emporragung ein flulpnafiges Menſchenprofil phantaftifch 
nachzuahmen ſcheint, in einer andern die furdtbare Säge vorfiredt, in 
einer dritten durch die Hammerform bed Kopfes aller orgamiichen Schaft 
zu fpotten ſcheint. Als breite Scheibe dehnt ſich der ſcheußliche Roche aus, 
bald ſchleimig und glatt als Zitter-Rochen, der eleftrifhe Schläge aus⸗ 
theilt, bald mit Nägeln befest, mit einem Stachel bewaffnet, mit Sörnern 
verfehen, wie der ungeheure Rieſen- oder Hornrode. Die Scheibe wird 
zum bdiden, Keulen- und Kugelförmigen Klumpen in den Weitmäulern 
oder Didföpfen (nah Okens Eintheilung), wie dem Froſchfiſch, Kröten- 
ih, Sternfeher. Dieß find die eigentlichen Kloger und erfcheinen mit 
der vorgefchobenen Unterfinnlade, den auf den Scheitel geftellten Augen 
wie die fcheußlichfte Drenfchen- Earicatur. Die feltfame Bildung iſt 
wieder mit Schienen, Tafeln, Stacheln befegt im Hornfiſch, Klumpflich, 
Igelfiſch u. ſ. w. 

a. Die Fiſche, welche Dfen unter dem Namen Stummelfloger ald 
zweite, der regelmäßigen Form nähere Ordnung ber unregelmäßig 
geftalteten Fifche aufführt, meift nadt, theilweife gepanzert: hieher gehören 
‚nun vorzüglich die Aale, durch ihre Form unheimlich wie die Schlange, 
der Zitter-Aal auch durch feine eleftrifhen Schläge. Um ihres fchleimigen, 
nadten ober nur mit dünnen Schuppen bedeckten Leibs willen ftellt Oken 
init ihnen die bald walzenförmigen, bald kegel⸗ und tafelfürmigen Duappen 
(Schleimfiſche, Schildfiſche, Schollen mit der feltfamen Stellung beider 
Augen auf Einer Seite, und and.) zufammen, und läßt dann die meift 
feulenförmigen Grundeln, theild ebenfalls nadt, theild gepanzert, lang» 
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ſtrahlich befloßt, beftachelt, folgen, zu denen er die immer noch höchſt 
feltfamen Geftalten der zum Theil flugfähigen Kuurrhähne, des Gabel- 
fiſchs, Meerweihs, Drachenkopfs, Wannenfiſchs u. |. w. ſtellt. 

— 3. Die regelmäßigen Fiſche, nach dem inneren Ban durchgängig 
Grätenfiſche, mit trockenen Schuppen bedeckt, die Augen ſeitlich geſtellt, 
halten zwar im Allgemeinen die Ovalform ein, gehen aber doch wieder 
in die Extreme der fcheibenförmigen Verkürzung und der walzenfoͤrmigen 
Stredung auseinander. Man darf nur den breiten Karpfen und ten 
Ianghinfchießenden, räuberifhen Hecht ane.nanderhalten, um ben großen 
Unterfchied des Bildes fich zu vergegenwärtigen. Jene breite Form erfcheint 
aber bis zur Fomifchen Scheibe mit plumpem Philiftergeficht ausgedehnt 
im Spiegelfifh, Somenfiſch u. dgl., die lange und fpige drobend im 
Schwertfiſch, im Knochenhecht und in dem noch fpiger und furdtbarer 
gefchnabelten Horn-hecht (esox belone). 


8. 301. 


Wie um zu zeigen, daß das Waflee das Yr- Element aller Formen der 
srgauifchen Welt if, belebt die Matur diefes Reid noch mit einem Thiere, 
das bei völliger Fifchgeflalt und in den meiflen feiner Gattungen formles 
ungeheurer Größe dennoch warmblätig ifl, aus beweglichen Augen mit 
Sidern blicht, feine Jungen fängt und zärtlich liebt: dem Geſchlecht der Wale, 
in weldyem ſich befonders der Pelphin auszeichnet, 


Es ift Schon gefagt, daß wir die Getaceen um ihres allgemeinen 
Habitug willen bei den Fiſchen laſſen müſſen. Niemand würde dieſen 
nackten, auf den erften Anblid nur furdtbaren Ungebeuern, dem feulcn- 
förmigen Walfifhe, dem fpießbewaffneten Narwal tie humanen Kigen- 
fchaften zutrauen, welche die genauere Kenntniß ihrer bedeutenden Organi- 
fation zu erklären weiß; ein Widerfprud für die Anfchauung, der ſich bei 
weiterer Beobachtung ihres Thuns in eine wohlthätige Komik auflöst. 
Diefer Widerfprud verfehwindet aber in dem Tiebenswürbigen Delphin, 
dem fogar bereits einige Stimme gegeben if. Sein fchlanfer Bau endet 
noch vornen in ben Kopf, deffen fugelfürmig gewälbte Stirn und fchnabel: 
artig bervorgefhwungenen Mund die alten Bildhauer nur wenig zu 
fylifiven brauchten, um ihn zu fehöner Borm au erhöben. Er ift nicht nur 
das fehneflfte Thier und folgt dem beflügelten Dampffchiffe, ſchwimmt 
unter ihm durch, fpringt in die Höbe, fondern feine Bewegung ift auch 
der ſchönſte und Fräftigfle Bogenfehuf, den man feben fann. Er macht den 
Hanswurſt um die Schiffe, zeigt eltel feine Künfle vor den Zufchauern; 
die Griechen erzählen noch heute der Delphin fomme beraus, wenn man 
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ihm pfeife, und Liebe zur Muſik wird ihm felbft von Naturforichern noch 
nachgerühmt. Auch die Arionfage Iebt noch; man glaubt, dag er Schiff- 
brüchige vette, nur ſolche nicht, die Delphinfleifch gegeffen. Anbänglichfeit 
an den Menfchen, die er außer der befannten Anhänglichfeit und Sympathie 
im Unglüd für feines Gleichen zeigt, ift die höchfte thieriſche Eigenſchaft; 
es iſt der beruhigendfte, erheiterndſte Eindrud, nad einem Sturme bei 
noch empörtem Meere diefe edten Thiere um das Schiff feherzen zu fehen, 
im wilden Elemente felbft das wunderbar befreundete Thier zu erbliden. — 
Die Natur geht aber noch ganz andere Wege, um den Werth der inneren 
Organifation und des Thung mit der äußeren Form in Einklang zu bringen, 
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Unter den Amphibien tritt auf der unterfien Stuſe die unheimliche ı 
Schlange auf. Ansgebildeter srfdheinen Burd Kurze Bewegungsorgane der 2 
widerlihe Molch, die theils zierliche, theils furdtbar häßliche Eidechfe. In 3 
dem verkürzten, fchwanzlofen Seibe der Kröte und noch mehr des weniger miß- 
farbigen Stofches, deſſen längere Hinterfüße zugleich zum Sprunge dienen, deſſen 
‚Stimme ein befeelteres Weſen verräth, wird die Häplichheit des Amphibiums komiſch. 


1. Alle Bölfer haben in der Schlange etwas Unheimliches gefehen, 
jedes Gefühl ſträubt fih vor ihr und der Gedanke an eine trügerifche 
dunfle Macht liegt durchaus nahe. Zunähft muß der Grund davon in 
dem Widerfpruch Tiegen, der zwiſchen der unläugbaren Schönheit der 
Bewegungen, Farben und zwifchen der zerftörenden Kraft der Muskel, 
Zähne, insbefondere ‚ver Giftzähne befteht. Allein dieß ift nicht ‚Alles; 
man würde‘ die Schlangen vielleicht felbft dann für Ziftig halten, wenn 
man ed aud nicht aus Erfahrung wüßte. Die Linien der Bewegung find 
zwar ſchoͤn, aber nur in ganz abftractem Sinne; ald Bewegungsweiſe 
eines verhältnigmäßig fchon bedeutend organtfirten Landthiers iſt dieſes 
ſich Schieben durch Spiralbewegungen der Musfel an fi ſchon Außerft 
unheimlich: ein DMißverhältnig, ein Gehen ohne Gang, ein Nahen ohne 
Süße, geifterhaft. Erſt durch die Geräufchlofigfeit und feheinbare Mittel⸗ 
fofigfeit der Annäherung wird der gefährlihe Anfall doppelt fürchterlich. 
Die Farbenpracht erhöht den Eindrud der Falſchheit. Neben dem Biß ift 
das Zufammenfchnüren des Opfers qualvoll beängftigend; man denfe an 
den Laofoon. 

3. Ein langer, geſchwänzter Körper wird auf furzen Süßen wie ein 
Block fortgefhoben; zu diefer häßlihen Form und Bewegung kommt bei 
dem Molche die Trägheit, die nackte, Flebrige, mißfarbige Haut. Dagegen 
"mag die raſche Lazerte manchem individuellen Gefühle zwar ebenfalls 
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widerlich fein, aber dieß verhäft fih wohl wie mit den Mäufen, welche 
doch fehr niedfihe Thiere find. Ihr Körper ift zwar aus dem im ©. 
genannten Grunde allerdings eine Diißgeftalt, aber die Haut iſt troden, 
theifweife geſchuppt, ſchoͤn grün, das Umberlaufchen des Köpfchend nichlich, 
die Bewegung ſchlank, nedifch gewandt. Im Krokodil dagegen fällt die- 
felbe Geftalt in ihrer Häßlichkeit fchon depwegen mehr auf, weil fie groß 
ift, dann, weil die Schönheit ber Bewegung durch die fehwerfällige, zu 
Wendungen unfähige Härte aufgehoben ift, ferner dur den furdhtbaren 
und mißfarbigen Panzer und endlich durch den ſchrecklich bewaffneten, 
überwiegend großen Rachen. Ein Krokodil fann nur durd feine Furcht⸗ 
barfeit, in welche ſich feine Häßtlichfeit aufhebt, ein äfthetifcher Stoff fein. 
3. Die Kröten find freilich faft zu häßlich, um fomifch- zu werden. 
Ihre warzige Haut iſt mißfarbig; in der Schildfröte ift die Verwandtſchaft 
ber meift bepanzerten Amphibien mit den Schalthieren am beftimmteften 
ausgefprohen. Scheußlich ift die Pipa oder Wabenfröte durch den Anblid 
ihrer Haut, worin fih aus den Eiern die Jungen entwideln und ihre 
Glieder herausfireden. Die Hinterbeine find nicht zum lomiſchen Sprunge 
verlängert, wie bei dem Zrofche; fie fünnen am Lande nur ungefchidt 
fhleihen und fortfrabbeln. Sie haben zwar Stimme, ſelbſt die Schilofröte 
läßt bei der Begattung einen Ton hören, aber fräftiger und luſtiger quackt 
der Froſch. Nur das fehöne Auge hat die Kröte mit diefem gemein. Daß 
nun aber insbefondere der fchön grüne Laubfrofh ein komiſch charakter⸗ 
polles Thierchen fei, ift nicht zu laͤugnen. Das Häßlihe, was durchaus 
allen Amphibien eigen unb auch hier feineswegs überwunden if, fondern 
in der nadten Haut, in der platichigen Geftalt mit ihren Bewegungs⸗ 
organen, weldhe gerade deßwegen zum Gehen ungeſchickt find, weil fie 
auch zum Schwimmen dienen, ſich aufbrängt, wird durch bie auffallende 
Achnlichfeit des Gefichts mit manchen Dienfchengefichtern, durch die Energie 
der Stimme, die ſich in ihrer gequetfchten Häßlichfeit fo wohl zu gefallen 
ſcheint, und durch ben Iufligen Sprung vollfommener, ald irgendwo in 
biefer Klaffe von Thieren, in das Komifche aufgehoben. 
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Der wahre Lortfchritt som Fiſch zum höheren Wirbelthier ifl das uſt- 
thier, der Wogel. Der UAumpf behält, jedoch mit vorgewölbter Prufl, die 
ovale Form, der Aopf aber trennt fih von ihm durch einen langen und fehr 
beweglichen Hals, an welchem er zedoch ſiſchartig mit feitlich geſtelten Augen 
und dem zum Schnabel verlängerten Manle fi vorwärts fischt. Pie Floßen 
And zu zwei Flügeln und zwei Füßen geworden; jene legen fi, wenn fle nicht 
zum Fluge gebraucht werden, floßenartig an deu Jeib, dieſe fichen tragend ab 


135 


und fliehen in greifende Pehen. Bie Schuppen haben fih zu Federn anf- 
gefufert und glänzen in herrlichen. Farben. Der Gang iſt uuvollkemmen, frei 
und ſchön der Klug, Das halte Blut ifi hei geworden uud die träge und 
sähe Watur der Fiſche uud Amphibien bat einer zwar infectenartig noch in 
Bautrieb thätigen uud hofmifd ſehr abhängigen, aber und äußerſt Ichhaften, 
leidenſchaſtlichen, die Jungen zärtlid) liebenden, des Aufchluffes au deu Menſchen 
fähigen und ſelbſt vielfad menfchenähnlichen, zu Charaktertypen uud einiger 
Iudividualität ausgeprägten Thierſeele Platz gemacht, die ſich geſchwätzig nud 
melodifd) in der klangreichen Stimme verräth. - 


Der Bogel hat noch fo Manches vom Fiſche, daß man ihn einen 
Fiſch der Luft nennen könnte. Unter diefe Achnlichfeit gehört neben ber 
anftrengungsiofen Bewegung im Elemente, diefem Getragenfein, ber 
ovalen Form des vorherrfhenden Rumpfes bei Meinem Kopfe, namentlich 
das feitlich geftellte Auge Es geht aber daraus bei der beweglichen 
Natur dieſes Thierd gerade ein bejonders naiver, dummlich anmuthiger 
Zug hervor: das Hindrehen des Kopfes, das neugierige Hinlaufchen nach 
ber Seite. Nur bei der Eule ift dieß anders, die namentlich) durch bie 
vorwärtsftehenden Augen fo menſchenähnlich if. Das Maul hat fi in 
ben hornenen Schnabel verlängert und die horizontale Streckung nach 
Fraß erſcheint allerdings noch als Hauptcharakter; auf Picken geht die 
ganze Geftalt hinaus. Was die Füße betrifft, fo kommt es ſehr darauf 
an, wie fie geſtellt find: ob der Leib mehr aufrecht auf ihnen ruht, wie 
bei den Raubvögeln, oder mehr vorhängt, wie bei den Schwimmvögeln; 
doch mag ein Vogel flolz fchreiten oder watfcheln, fein Gang iſt immer 
ungeſchickt, der Leib wird babei immer wie ein unbequemer, zu großer Brad 
herüber und hinübergefchwenkt: zwei Füße find ihm zu wenig. Beſonders 
fomifch ift das Hüpfen, 3. 2. bei Elſtern. Doch ift es gerade ber Fuß, 
der wefentlich den Fortfchritt des Vogels über den Fiſch, feinen ganzen 
höheren Bau bedingt. Der Bogel ift zwar hauptfächlich auf den Flug 
organifirt und dadurch Elements Thier, aber ex kann doch aud gehen, 
fteben, figen und trägt daher den feften Gegenfau gegen bie Erde, ber 
überall die Bedingung freierer Exiſtenz ift (vergl. 8. 297), in fid. 
Schöner iſt aber allerdings nur feine eigentlihe Bewegungsweife, ber 
ölug, in fehr verfchiedenen Abflufungen und Arten freilich, bald ein 
dlattern wie bei ben meiſten Heinen Vögeln, bald ein gleichförmiges 
Rudern wie bei Naben, Reihern, bald ein gerablinigter energiſcher Kern⸗ 
Schuß voll Lebensluft wie bei den Schwaben, bald eine Reihe abwech⸗ 
felnder Bögenfchüffe wie bei den Spechten, am herrlichſten aber das ruhig 
ausgefpannte Schweben, das majeftätifhe Kreifen bes Adlers in hoben 
Lüften, diefe bewegungslos ſtolze Bewegung, als Hätte der Luftgeiſt ſelbſt 
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fih verkörpert und wiegte fih in feinem freien Elemente. Eigenthümlid, if, 
. daß die Vögel jederzeit bämonifch erfchienen, wie bie Schlangen, zufunftver- 
fündend oder überhaupt geiſterhaft. Dieß fcheint tief begründet; jebenfallg 
wirft der Flug theild als geheimnißvolle Bewegung überhaupt, wie befons 
ders der fehr geräuſchloſe nächtliche der Eulen, theild als überraſchendes 
Auffliegen, Herfliegen u. |. w.. zu dieſer Auffaffung mit, dann der Aus⸗ 
drud der Stimme in Berbindung mit ihm. Die ftetd unruhige Seele 
des heißblütigen Bogels fpricht fi) aber in allen feinen übrigen Bewegungen 
aus; er ift immer unruhig, das ift ein ewiges Niden, Schwanz auf 
und niedber-Etreden, Herumlaufhen, Büden, Aufrichten, Federn Auf: 
pruften und glatt Riederlegen, Plaudern, Zanfen und Lieben. In biefer 
Leidenfchaftlichfeit beſonders zeigt fih die Verwandtſchaft mit den Infecten, 
den niederen Quftthieren; nur daß fie bei dem Vogel natürlich eine tiefere 
Refonanz hat und fogar mit einer Selbftgefälligfeit, Kofetterie verbunden 
erfcheint, deren das Inſect natürlich nicht fähig if. Auch durch den 
technifchen Trieb ift der Vogel dem Inſect analog, durch den Bau des 
Neftes, eine Fertigfeit, die aber, wie ſchon gefagt, nicht zu hoch anzu⸗ 
ſchlagen ift, denn nur dad dem Elemente firenger verfchriebene Thier baut 
Häufer; dahin gehört auch die ftarfe koſmiſche Abhängigkeit, Vorgefühl 
der Tageszeit, bed Wetters, der Jahreszeit, Zug und Strich; die Gefelligfeit 
äußert fid) namentlich in den gemeinfchaftlichen Zügen nad) Nahrung und 
andern Himmelöftrihen und dabei find die politiihen Triebe merkwürdig. 
Der Vogel iſt wie das Inſect mehr in Schaaren als einzeln ein äfthetifcher 
Gegenſtand. — Neben der Liebe zu den Jungen, welche ſchon ungleich höher 
ftebt, muß noch die bei den meiften Vogelgattungen herrfchende zeitweilige 
Ehe als höherer Zug erwähnt werden. Die Anhänglichfeit an den 
Menſchen als höchſter Zug hat freilich enge Grenzen, aber es ift von 
wefentliher Bedeutung, daß in biefer Thierwelt die erfien Hausthiere 
vorfommen. Was die Charaktere betrifft, fo darf nur an die Thierfage 
und Fabel erinnert werden, um zu zeigen, wie gut der Stoff it; Nabe, 
Hahn, Pfau, Storch, Sperling und fo mande andere Vögel find ent- 
fhiedene Charafter-Maffen. Bom Gattungstypus ift aber Die Individualität 
zu unterfcheiden, die hier noch ausgeprägter, als bei vielen Säugethieren, 
hervortritt; ein Vogel derfelben Gattung ift in Temperament und Anlage 
vom andern höchft verfchieden. Gerade nun, weil die Vögel im höchſten 
Grade Temperamentsthiere find, fo iſt von ihnen wenig Snielligenz zu 
eriwarten: wie fie nur bis auf einen Grab Hausthiere werden, fo lernen 
fie auch nur mechaniſch Einiges ein; Liſt fehlt nicht, aber Verſtehen freier 
menfchlicher Winfe, vermittelterer außer ihrer Sphäre liegender Dinge 
faft ganz; die Vögel find dumm. Bon der Stimme des Vogels war 
bereits in g. 290 die Rede. 
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Die erſte große Gruppe der Wögel umfaßt diejenigen, welche wefentlid 1 
zum Flage gebaut find nad in welchen daher das eigentlich Wogelartige fidy 
darfiellt. In ihr tritt der Gegenfah des zahmen nud des Naubthiers in feiner a 
ganzen Befimmtheit auf. - Die begreift zunächſt Die große Maſſe der kleineren 
Vögel, durch Geſaug oder Farbe ansgezeichnet, die meiflen zierlich von Geſtalt, 
hächſt rührig und lebhaft von Bewegung. Pagegen find die Naubusgel rintönig 3 
un Stimme, fhmnchlofer au Farbe, mächtig und aufrecht von Geſtalt, heil von 
Augen, drohend Dur Waffen, majefätifch im Flug, charaktervoll im Ausdruch, 
ernfl, ſtill und graufem von Temperament, 


ı. Die Eintheilung der Bögel, die hier in Kürze verfucht wird, 
führt auf einen intereffanten Punkt, der vielleicht auf die fehwierige Frage 
über die Durdführung einer Stufenfolge in der Natur einiges Licht ver- 
breiten könnte, Wir werben nämlih auf die eigentlihen Luftvoͤgel die 
Schwimm- nnd Sumpf- Bögel, dann die Landvögel, d. h. die fait allein 
zum Gehen beftimmten folgen Iaffen. Betrachtet man nun den Vogel an 
fih, fo ift fein Typus natürlih in den wefentlih zum Kluge beftimmten 
oder Luftwögeln am reinften ausgebildet, daher diefe am höchſten ftehen 
müßten, 'wie fie denn gewiß bie fchönften Vögel find. Allein es bilden 
fi) in den weniger fchönen, meift unbehülflichen Waffer- und Lande Vögeln 
Eigenfhhaften aus, wodurch diefelben dem Säugethiere näher treten, theild 
pſychiſche, theils organifche; fo daß, wenn man den Zufammenhang des 
Thierreih8 im Großen in’d Auge faßt, diefe höher ftehen, obwohl fie an 
Geftalt weniger edel find. Je mehr der Vogel aus der Luft herabfommt 
und fih an das Feſte halt, deſto bedeutender ift feine Organifation. 
Daraus erhellt, daß die Natur, indem fie ein Stufenfyftem baut, Feines» 
wegs nah allen Seiten die . höhere Stufe über die niedrigere ftellt. 
Während fie auf einer Seite fortfchreitet, Täßt fie auf der andern wieder 
fallen und erft in weiteren Knotenpunften vereinigt fie das im Fortfchritt 
Gewonnene wieder mit dem früher Verlorenen. Der Strauß ift ein 
ungeſchickter Vogel, weil er fih in Vielem vom Vogel entfernt und doch 
noch fein Säugthier iſt; ift aber cinmal das Säugthier da, fo tritt 
wieder die Ganzheit und Zufammengehörigfeit der Geftalt ein, welde 
in feiner Art der Luftvogel hat. Die Natur geht alfo zwar an ben 
Hauptpunften ihres Syſtems aufwärts, zwiſchen dem Aufwärts aber 
beziehungsweife aud wieder abwärts. Diefer Sat fagt noch etwas 
Anderes aus, als der oft angeführte in F. 18, ı. Der lebtere fpricht von 
niedrigeren Stufen des höheren Gebiets, nun aber ift von Zwiſchenſtufen 
bie Rede, welche nad den ſchon erfiiegenen höheren eines Gebiets wieder 
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abwärts zu führen fcheinen. Allein das Verhältnig bleibt natürlich daffelbe, 
. bie Aeſthetik kann aud bier fo gut ale die Naturwiſſenſchaft ihre Gründe 
haben, das fcheinbar wieder Niedrige dennoch höher zu ſetzen. So fünnte es 
zunächſt fcheinen, als müßten wir vom äfthetifchen Standpunfte die Luft⸗ 
vögel als die fchönften zu oberft, alfo zulegt jtellen; allein die Eigenfchaften, 
wodurd die Waſſer und Randvögel bei beziehungsweifem Berlufte an Schön« 
heit dennoch höher ftchen, find ebenfalls äfthetifche, wie? wird ſich zeigen. 

3. Die ganze erfie Gruppe ſtellt auch Oken niedriger, hauptfädlich 
weit fie.nadt und blind aus dem Ei fommen und lange Zeit geägt werden 
müffen, daher er fie Nefthoder nennt. So anziehend es nun wäre, hier 
die Feinere Vogelwelt näher zu betrachten, fo muß doch der Kürze wegen 
bei ihren allgemeinften Eigenfchaften verweilt, ja e8 kann im Grunde nur 
ihre allgemeine Bedeutung als Zierbe der Luft in's Auge gefaßt werben. 
Was den Gefang betrifft, fo hätten wir und nun auf feine verſchiedenen 
Arten einzulaffen, müſſen aber aus demfelben Grunde auf bie niedlichen 
Unterfuchungen in Behfteins Schrift über die Stubenvögel verweifen. Die 
Farbenpracht ift am höchften bei den Vögeln der heißen Zone, entſprechend 
der Pflanzenwelt derfelben (vergl. 6. 278); die ‚Federn find überhaupt 
pflanzenartig. Keine Schönheit der Farbe und des Glanzes ift bei den 
Bögeln gefpart; jede Farbe erfcheint fowohl in -ihrer einfachen Kraft, in 
jeder ihrer Abftufungen und Uebergänge, ale auch: jede in ben verfdie- 
benften Uebergängen zu den andern, in jeder Art der Zeichnung: Punkten, 
Augen, Ringen, Fleden, Bändern, Streifen u. f. w., der Glanz als 
Perimutterglang, Seidenglanz, Metallglanz, Schillerglanz u. f. w. Die 
zierlihe Geftalt iſt in befländiger Bewegung und die Naivetät derfelben 
wird bei manchen dur ein Häubchen, einen Schopf, einen ſtets complis 
mentirenden Schweif erhöht. Am meiften tritt der unruhige, leidenſchaft⸗ 
liche Bogeldharafter, der ſich überhaupt in diefer Klaffe am beftimmteften 
ausipricht, bei dem Heinften Vogel, dem Kolibri, hervor. Beftimmtere 
Charaktere prägen ſich aber erft bei den etwas größeren Gattungen aus, 
bald in unheimlicher, bald in heimlicher, in beiden Fällen auch wieder in 
fomifcher Weife: unter den Klettervögeln der ewig hämmernde, fleißige 
Holzhauer Specht, im Krähengefchlechte neben dem Hanswurft von Stuar 
bie gefhwägige, diebifche Eifter, der ebenfalls biebifche, durch feine Schwärze 
und als Aasfreffer als unheimlich ‚vorgeftellte Rabe, unter den dickſchnaͤb⸗ 
lichen Pflanzenfreffern der Sperling, dieſer Bauer und Freibeuter unter 
ben Bögeln, die ſchönſingenden Finken und Lerchen, die Taube, die in 
Anſchlußfähigkeit an den Menſchen fchon den Hühnern ſich nähert und ale 
ber fromme Vogel berühmt if, ‚unter den Kolbenfchnäblern der Papagei, 
dieſer Fofettefte, affenartigfie unter allen Vögeln, mit feiner fleiſchigen, zur 
finniofen Nachahmung der Sprade, felbft zur Ausfprache des R geihidten 
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Zunge und großen, doch immer eigenfinnigen Anfchlußfähigfeit an ben 
Menfchen. Den Raubvoͤgeln am nädften fleht die Schwalbe, die doch 
durch ihr zutrauliches Niften an unfern Häufern, das rührende nächtelange 
Plaudern im Nefte, das Jauchzen im fchiegenden Fluge und ale Srüplinge- 
bote ung ein ganz anderes, liebliches Bild gewährt. 

s. Die Raubvögel find, wenn man den Bogel als folchen im Auge 
bepält (vergl. Anm. 1), nad) Geftalt und Flug gewiß die fchönften Vögel, 
in der näheren Beftimmtheit des Exrhabenen, Furchtbaren. Diefe gegens 
fäglihe Form tritt in den Wirbelthieren mehr und mehr durch einen aus» 
gefprochenen Contraſt des Raubthierd und des zahmen Thierd hervor; 
es gibt Raubfifhe, Raub» Amphibien (die großen Schlangen, die auf 
bfiutigen Kampf mit ftarfen Thieren angewiefen find, die Krofodile), aber 
in ber Klaffe der Bögel zuerfi tritt das Raubthier in befonders gebildeter 
Form, eigenen Gattungen auf. Das Eigenthümliche befteht in der Größe, dem 
ganzen ftahlharten Ausdrude des fchlanfen Leibe auf den ftarfen, mit Hofen 
(Waff) befesten Füßen und Krallen, dem kühn vorfirebenden in die drohende 
Krümme des padenden, hauenden Schnabels endigenden Kopfe. Das 
Auge des Raubvogels Hat nicht nur den Ausdrud ‚ungemein ſcharfen 
Geſichts, fondern zeichnet fih auch durch die meift hellgraue, durchſichtige 
Farbe, durch diefe reine, Falte Srifche aus. Die Farbenpracht verſchmäht 
er, fein ſchattirtes Grau und Braun erfcheint aber gerade als organifch 
höhere Farbez davon mehr bei den vierfüßigen Thieren. Vom Flug 
war fchon die Rede; der Eharafter bedarf Feiner Auseinanderfegung. Ein 
befonders charaktervoller Bogel ift die Eule mit dem runden Kopfe, den 
großen, herrlichen, golden bdurdfichtigen Augen; ein Stoff, ben fein 
Künftler verachten darf. Sie ift durch diefe Kopfform und die ſchon 
erwähnte Stellung der Augen nach vornen fehr menfchenähnlich, hat einen 
Ausdrud mürrifher Gravität, macht aber befländig feltfame Gebärden, 
nit, bückt ſich, fcheint tanzen zu wollen und fo gebt das Unheimliche, 
das fie ald Nachtraubvogel und buch ihren klagenden Ruf für das Gefühl 
des Bolfes hat, flarf in das Komiſche über, 
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Eine zweite Gruppe beficht aus Vögeln, welde weniger zum Flug, als ı 
zum Schwimmen gebildet find. Wom dicken Seibe trenut ſich der kleine Kopf 
bei mauchen Gattungen durch einen [ehr langen Hals, der jedsh eine fdöne 
Kinie bildet. Im Wafler ein erfrenliher Aubli werden dieſe Vögel durch 
den waltſchelnden Gang komiſch. Ihre feelifhen Anlagen find bedeutender, als 
eo ſcheint, und die meiflen fliehen ſich vertraulich dem Menſchen an. Pu der a 
dritten Gruppe, den Saudvögelu, bilden Die großentheils hodbeinigen, lang- 
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halfigen und langgrfduäbelten, zum Finge geſchichten, gewöhnli aber am 

3 Waſſer gravitätiſch fchreitenden Bumpfosgel den Webergang. - BDiefe felbfl 
theilen fi in Hühner und Saufvögel: die erfleren ganz in’s Hausthier über- 
schend, zum Theil herrlid, son Farben, Ber Hahn ven befonders ausgeprägtem 
Charakter; die lehteren nur des Ganges und [ehr ſchnellen Saufes fähig, [ehr 
groß, langhalfig, komiſch durch großes Mißverhältniß des Kopfes zum Seibe, 

ſehr flach von Süßen und namentlich dadurch den Säugthieren verwandt, Dumm, 
gutmäthig, zãhmbar. 


1. Die zweite und britte Gruppe flieht ſchon dadurch höher, daß 
alle diefe Vögel „Neſtflüchter“ find, d. h. daß ihre Jungen fehend 
und gefiedert aus dem Ei Friechen und nicht geäzt werben. Je mehr auf 
das Waffer, ſchwimmend oder darüber hinfliegend, je weniger noch zum 
Sigen, Gehen organifirt, deſto mehr wilbfremb ift die zweite Gruppe: 
fo die Meervögel, bie unfteten, vielgefchäftigen, wimmernden Möven. 
Der im $. bezeichnete Charakter tritt eigentlich exit in den Schwinmpögeln 
des fügen Waffers, namentlih den Enten, Gänſen, Schwänen auf. Die 
Gans gift ſprichwörtlich für dumm, wogegen die alten Römer und Ger- 
manen fie für einen ahnenden, propbetifhen Vogel hielten; fie hat viel 
Komifches, namentlich durch ihr ewiges Gefchwäg, woburd fie fich fo fehr 
von ihrem ftillen, ftolgen Bruder, dem Schwan, unterfcheidet. Alle diefe 
Vögel gewöhnen fi zutraulih an menfchlihes Hauswefen. Dumm 
feinen fie namentlih wegen ihres watfchelnden Ganges, da die Füße 
weit hinten figen; aber.wie zierlih ift die buntfchillernde Ente im fühlen 
Teih, der ſchneeweiße Schwan mit dem Wellenhals, den herrlih auf- 
getriebenen Schwingen, wenn er majeflätifh hinrudert! Seltfame und 
komiſche Geftalten find der Pelifan mit dem weiten Kehlſack, von dem die 
Sage das befannte Wunder der Mutterlicbe erzählt, die filchartigen, 
auf den kurzen Füßen aufrecht ftehenden, die unnügen Stummel der 
Flügel ohne Schwungfedern am Leib Berabhängenden Pinguine und 
Settgänfe. 

». Die furzhalfigen und furzfüßigen Sumpfoögel (Water), Schnepfen 
u. dergl. find uns bier zu unbedeutend, von fehr ausgeſprochenem Cha- 
rafter dagegen die fogenannten Stelzfüßler, Ibis, Reiher, Kranich, Storch, 
Marabu. Sie fliegen hoch mit zurüdgeflredten Fügen, der Reiher legt 
dabei den Hals in einer ſehr ſchönen Biegung zurüd auf den Rüden; 
befonderd aber charafterifiven fie ſich durch ihr gravitätiiches Stehen und 
Schreiten am Rande der Waffer, wobei mit jedem Schritte der Kopf 
vorwärts niet. Pietät genießt der Storch wie die Schwalbe, der zutraulich 
auf menfchlihen Wohnungen niſtet. Faſt giraffenartig ericheint durch 
Höhe und Länge des Halfes der purpurrothe Flamingo, dem übrigene 
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fein furzer und dider Schnabel, feine Schwimmfüße den Ort zwifchen 
Schwimmongel und Sumpfoogel anweifen. 

3. Die dem Menfchen eigentlich heimlichen Vögel find die Hühner, die 
Hofhühner nämlich, woneben allerdings das Wafferhuhn, das auf die vorher- 
gehende Gruppe zurüdweist und bie nicht zähmbaren Feldhühner, das zierlich 
trippeinde Rebhuhn, das fehöne Walbhuhn (Auerhahn, Birkhahm) nicht 
zu überfehen find. Die äußere Geftalt erfreut bei einigen. Gattungen 
durch große Farbenpracht (Bafan, Pfau); übrigens fann man diefe Furz- 
füßigen, dickleibigen, Hein» und nadtföpfigen, kurzſchnäbligen Vögel nicht 
eben fchön nennen. Der Hahn zeichnet fih durch Kamm, Klunfer, Trottel, 
Federbuſch, Sporn, durch die reihen Schwanzfedern aus, mit denen 
Truthbahn und Pfauhahn auch ein Rad fchlagen. fönnen, unb während 
die ewige Gefräßigfeit der Henne überhaupt widerwärtig und nur ihre 
Mutterliebe rührend ift, fo gewährt nun der ganze, an menfchliched Haus⸗ 
wefen angefchloffene Harem biefer polygamifhen Vögel mit bem ſtolzirenden, 
fräbenden Sultan in der Mitte ein heiteres Bild. 

Schon bei den Hühnern ift die Slugfraft ſehr gering, die eigentlichen 
Landvögel aber find die des Flugs unfähigen Rennvögel (zu denen den 
noch näheren Uebergang die Trappen bilden): Caſuar und Strauß, Die 
derben, fleiichigen Züge, an benen bie Hinterzehe verſchwunden iſt, dienen 
als Waffe zum Ausfchlagen und als Bewegungsorgane zu äußerft rafchem 
Rennen, wobei die kurzen Flügel nur als Ruder dienen. Im innern 
Bau wird zugleih mit diefer Beichränfung Vieles fäugthierartig und 
insbefondere erinnern fie wie aud bie Hühner vielfach an Die maffigen, 
teproductiven Wiederfäuer. Auch die Federn werben fhlaff und haarartig, 
fhön find nur die Schwanzfedern. Die Mißgeftalt liegt befonders in ber 
Kleinheit des Kopfes, der bei dem Gafuar ein Horm trägt. Im Zorn 
fönnen fie furchtbar werden, fonft find fie dumm, fanft, zaͤhmbar, felt- 
fame Thiere, die durch ihre Situation am Ende einer Thierflaffe, der 
fie kaum mehr angehören, Wie verfehüchtert ſcheinen. 


— 
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Im Sendthiere werden die Flügel des Vogels zu Vorderfüßen und 
legt fh nun, nicht ohne theilweiſen Verluſt au Schönheit und zunächſt fid 
aufdringende mechaniſchere Ansrduung, aber ebenfsfchr zum größten Wortheile 
allgemeiner Beweglidheit und reicherer Modellisung, der Mumpf auf zwei Paare 
von Pewegungs-Organen. Ber Hauptforiſchritt liegt in der vollſtändigen Ent- 
wichlung der Siune, Die Federn find Haare geworden und diefe nicht mit 
brennenden @lementarfarben, foudern vielmehr mit „gemiſchten, durch stganifcde 
Aschung beswungenen‘‘ Farben gefhmäht. Ber Gefang verfchwindet, die 


_ 142 


Stimme dract unr in einzelnen Santen das innere Seben der Thierſeele aus, 
welde nun die höchſten Stufen der ihr mögliden Pslihommenheit srreidt. 


! 


Es darf nicht überfehen werden, daß im Ban des Säugethiers, der 
ſchon in $. 205 als der eigentliche Thiertypus aufgeteilt if, Vieles ver⸗ 
Ioren geht, was der Bogel an Schönheit befigt. Der Achte Vogel ſteht 
aufreht, die Bruſt tritt hervor. Bei dem Säugethiere finft der Leib 
horizontal auf die VBorderfüße herab, die Bruft wird zwifchen die Schulter- 
blätter eingebrüdt, ber Kopf firebt horizontal ab oder bildet in eblerer und 
höherer Form mit dem Halfe einen Winfel, wo er freier vor fih und 
um fi ſieht; immer aber ift ber Ausdruck, daß das Thier zur Erde ſehe, 
gerade den höchſten Thieren, den Säugethieren, weil fie dem Menfchen 
am nächften ftehen und ber Gegenſatz daher um fo flärfer auffällt, ent- 
nommen. Der ganze Bau foll erft wieder aufgerichtet werden. : Allerdings 
aber entftehen mit diefem theilweiten Verluſte neue Schönheiten. Der 
Körper ift beweglicher und fann eine Menge von Stellungen annehmen, 
die dem Vogel unmöglich find: auf die Hinterfüße figen, wo denn bie 
Bruſt mehr bervortritt, auf den Bauch liegen, wo die Hinterbaden fchön 
heraustreten,,; die Borberfüße dabei ausfireden oder einziehen, auf bie 
Seite liegen u. f. w. Das reihere Skelett, die vielfachen Muskeln und 
Sehnen bilden die verfchiedenften Hebungen und Senfungen, plaftifche 
Entwidlungen, wo der Vogel nur abwechslungslos runde Oberflächen 
zeigt. Auch die Rüdenwirbel find beweglich, der kürzere Hals aber ungleich 
weniger, als bei dem Vogel. Die geäftete Feder ift zu dem fabenartigen, 
der Haut mehr angehörigen Haare geworben; „die Elementarfarben fangen 
an und ganz zu verlaflen, Weiß und Schwarz, Gelb, Gelbroth und 
Braun wechfeln auf mannigfaltige Weife, doch erfcheinen fie niemals auf 
eine foldhe Art, daß fie ung an die Efementarfarben erinnerten. Sie find 
alle vielmehr gemifchte, durch organiſche Kochung bezwungene Farben. 
Wenn bei Affen gewifle nadte Theile bunt, mit Elementarfarben ericheinen, 
fo zeigt dieß die weite Entfernung eines ſolchen Geſchöpfs von ber Voll⸗ 
fommenheit an: denn man fann fagen, je edler ein Geſchoͤpf ift, deſto 
mehr ift alles Stoffartige in ihm verarbeitet, je wefentlicher feine Ober- 
fläche mit dem Innern zufammenhängt, defto weniger können auf berjelben 
Elementarfarben erfcheinen. Denn da, wo Alles ein vollfommened Ganzes 
ausmachen fo , Tann fich nicht Hier und da etwas Spezififches abfondern‘ 
(Göthe Farbenl. 6. 662. 664. 666.). Ueber dieſe weichere Oberfläche 
ift eine höhere Empfindung verbreitet, die fih in den Pfoten und im Munde, 
vorzüglich wo er zum Nüßel verlängert ift, als Taſtſinn concentrirt. Der 
Hauptfortfehritt aber Tiegt im Kopfe. Er ift überhaupt größer ale bei 
den Bögeln. Das Gehör erfcheint zuerſt jet ald äußeres Ohr, das theils 
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Schallfang, theild Organ des Ausdruds der Affecte if. Das Auge iſt 
vollftändiger entwidelt, der Geruch zur felbfländigen Nafe ausgebildet, 
böherer Gefhmad wohnt in ber breiteren, fleifhigen Zunge und eigentliche 
Zähne ergreifen, verarbeiten die Speile und drohen als Waffe. Das 
freie Spiel der Stimme als Geſang verſchwindet; es iſt nur dem forgen- 
Iofen Luftthiere gegönnt, der Luft feine Luſt im gefeglos modulirten Schalle 
zurüdzugeben, das Landthier fpielt, wie ed überhaupt förperlicher ift und 
beftimmtered Seelenleben bat, mehr mit Bewegungen. Wie nun in dieſen 
Sinnenthieren die Seele reicher und böher ift, fo ift natürlich bier auch 
am meiften Jndividualität, Man denfe nur an Hunde und- Pferde, wie 
verſchieden die einzelnen Thiere derſelben Race ſind. 
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Die erſte große Oruppe umfaßt die mans artigen Chiere. Hier ſcheiden; 
fi zunächſt einig: Gattungen ab, welche dard Bildung und Chan entfchieden = 
au niedrigere Klaſſen erinnern uud daher häßlich find, indem mit dem Ban 
des Sängethiers Peſtimmungen des Fiſch - Amphibien - Pogel- Cypus "wider- 
ſprechender Weife vereinigt erſcheinen. Die ganze Gruppe aber beficht ans 3 
meift fehr kleinen Pfotenthieren, welche durch die ſpitzig verlängerte Schnaußze, 
durch Hurtigkeit, Bierligheit der Geſtalt und Bewegung, Vielheit der Gattungen 
und Iudisiduen der Gruppe der kleineren Vögel analsg ifl uud, wie diefe ganz 
Suftthiere find, fs durch Wühlen und Banen muter der Erde ihrem Elemente 
im engeren Sinne verfchrieben erſcheint als elle übrigen Jandthiere. 

1. Wir. faffen in diefer Gruppe zufammen, was Cüvier in ber 
Ordnung der Nager und zahnlofen Thiere begriffen hat, aber wir greifen 
zugleich höher hinauf und ziehen viele Thiere herein, die biefer in bie 
dritte Ordnung ſetzt. Er legt die Zähne und Klauen ald Eintheilungs- 
merfmal in ihrer Strenge zu Grunde; allein fo berechtigt diefes Verfahren 
ift, da „das Aeußerſte eines Organifchen deſſen Inneres anzeigt” (Voigt 
Zoologie $. 201), fo darf es doch wohl nicht dahinführen, um einiger 
Abweichungen willen zu trennen, was durch feinen Habitug und namentlich 
buch feine Größe zufammengehört, und einige Thiere von offenbar maus⸗ 
artigem Charakter bewegen, weis fie vollftändigeres Gebiß haben, in 
eine höhere Ordnung, oder 3. B. den Igel, die Spigmaus, den Maul: 
wurf, weil fie Sohlenläufer find, zu dem Bären zu ftellen, wie Voigt. 
Wir folgen vielmehr Oken, der fih darauf beruft, daß die Edzähne 
und Badenzähne der Beutelihiere, Maulwürfe, Spismäufe, Fledermäuſe 
verfümmert und gleichförmig find, und ftellen in diefer großen Gruppe 
Alles zufammen, was er in feiner erfien Stufe von Säugethieren mit der 
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Bezeichnung: untere Haarthiere oder Mäufe, Kleine Thiere mit Zahnlüden 
und bandartigen Borderfüßen oder Pfoten, zufammenfaßt. | 

a. Die Aefthetif fordert, daß zuerſt die Thiere von wiberfprechender 
Bildung auggefchieden werden. Oken zählt nit nur die Flebermäufe 
und übrigen Flatterfüßer, fondern aud das Schnabelthier, die Ameifen- 
bären (worunter Gürtelthier, Schuppenthier), das Faulthier und bie 
Beutelthiere unter die Mänfe. Die zulegt genannten Thiere gehören 
jedenfalls als zahnarme (edentata) der unterftien Orbnung an. An 
Trägheit find die meiften von ihnen amphibienartig. Die Zufammenfegung 
von Fiſch, Vogel, Säugethier im Schnabelthier, die Ameifenfreffer mit 
der langen, wurmförmigen Zunge, dann bie amphibienartig gepanzerten 
unter ihnen: Gürtel- und Schuppenthier, das Faulthier, defien Bewegung 
fchledhter ift ald gar Feine, Igel und Etachelfchwein, deren Stacheln an 
Federkiele erinnern, ‚die Beutelthiere auf hohen Hinterfüßen wie Stelzvögel 
gehend und die unreifen Jungen im Sad wie in einem natürlichen Nefte 
fortfchleppend, die Fledermäuſe, Flatterkatzen, fliegenden Eichhörner, welche 
fo abftogend die Bewegung bed Vogels und des vierfüßigen Thiers ver⸗ 
einigen: alle diefe Gefchöpfe wird gewiß Jedermann häßlich finden, und 
ein Künftler niemals anders ald um eined Kontrafis willen anbringen 
fönnen. ' 

s. Die zahlreihe Welt diefer huſchenden, wühlenden, nagenden, 
Fletternden Thiere erinnert durchaus an die Fleinen Vögel und fofort an bie - 
Inſecten, und wie diefe nur in Maffen ald Belebung des Elements 
Geltung haben, fo gehören jene in einem unfreieren Sinne ihrem Elemente 
an, ale die übrigen Landthiere; fie find die Troglodyten der Thierwelt. 
Sie find an bauenden Kunfttrieb gewiefen, wie jene. Berühmt als 
Zimmermann und Baumeifter ift namertli der Biber. Cinige bauen 
fogar, in directer Aehnlichfeit mit dem Vogel, Nefter auf Bäume. An 
ſich größtentheild zu Hein, um als einzelne äfthetifche Geltung zu haben, find 
fie im Großen, freilich wieder in wefentlihem Uuterfchied vom belujtigenden 
Bogel, aber defto mehr wieder in Analogie mit den Inſecten, Ungeziefer; 
ihre Geftalt und ihre durch bie längeren Hinterfüge bedingte hüpfende 
Bewegung ift jedoch größtentheild nieblih, namentlih gerade die ber 
gewöhnlichen Maus. Alle diefe Thiere habeh das Eigene eines ununter- 
brochenen Spielend oder Schnuppernd ber beweglichen Nafe. Sehr zierlich 
ift unter den etwag größeren Formen das Eichhorn, befonderd wenn es 
aufrecht figend frißt; drollig der Hafe mit den zum eiligen Lauf flarf 
verlängerten Springfüßen, den langen, bald aufgerichteten, bald zurüd- 
gelegten Löffeln, den Tanzbeluftigungen zur Rammelzeit, der berühmten 
Furchtſamkeit. Wir haben hier bereitd in der unterfien Gruppe viel- 
benügte Thiercharaftere. _ 
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8. 308. 


Als zweite Stufe legt ſich in die Mitte dieſer Thierwelt eine Gruppe ı 
von Thieren, welde durch die Werfefiigung der Pfote zum Hufe, durch meiflens 
gewaltige Größe und Genährigheit, durch eigenthümliche mineral- und pflanzen- 
artige Answüchſe, den Charakter der Compadheit und Mlaffenhaftigheit tragen. 
In der erſten Ordnung, dem Geſchlechte der mehrhufigen, unfsrmlichen, hlein- ® 
angigen, [hweinartigen Chiere, tritt neben dem unbandigen, unsrgenifden 
Maſſen gleihenden Flußpferd und Washsrn der nachte, mit Nüßel uud Hau- 

- zahn bewaffnete, aber trotz feiner plumpen Große zähmbare, fanfte and kinge 
Elephant and das kleinere, niedrige, wühlende, borflige, gedrungene, mit unbieg- 
famem Halſe durchfahrende Schwein auf. 


1. Unter den Hufthieren finden ſich die eigentlichen Urgebirge ber 
Thierwelt. Es Könnte beffer. fcheinen, die Säugethiere mit ihnen zu 
‚eröffnen, wo ſich denn zeigen ließe, wie fie auf die Wale zurüdweifen, 
Allein die höhlenbewohnende Inſectenwelt der Nagethiere muß als die 
weſentlich elementarifche gewiß zuerft ſtehen. Durd ihre Zähne und bie 
fühllofen Schuhe, welche die Zehen zum Taſten und Greifen unfähig 
machen, find die Hufthiere auf Pflangenfoft gewiefen und nähren fi) von 
ihr reichlich, um den maflenhaften Leib zu mäften Die Auswüchſe, 
Hörer, Hauer, Höder erinnern an Mineral und Pflanze. 

2. Nilpferd und Nashorn find fehrundig nadt mit wenig Borften 
wie der Elephant und erinnern dadurd allerdings befonderd an die Wal- 
thiere; die Haut des Nashorns ift wibrig lappig und faltig. Seltfam 
bebt fich unter diefen bergähnlichen Threren der Elephant hervor. Daß 
feine Geftalt trog der Plumpheit einzelne ſchön entwidelte Theile hat, daß 
der Kopf mit der Muſchel des Ohrs und den zwar Fleinen, doch finnigen 
Augen fehr ausdrudsvoll. ift, konnte in der Kürze des $. nicht geſagt 
werden. Seine Sanftmuth, fo lang er nicht gereizt wird, feine Dienft- 
willigfeit, Klugheit, die das wunderbare Organ des Rüßels zu deu ver- 
fchiedenften Zweden gebraucht, iſt bekannt. Das eigentlihe Schwein hat 
etwas Filchähnliches durch die feitlich platte Form des Leibe und den fpigen 
Rückgrat. Bon äftbetiihem Werthe ift befonderd das Wildſchwein; man 
fennt den berrlihen antifen Eber zu Florenz. Bei dem zahmen meint 
man fogleih nur an Unreinlichfeit denken zu müffen; es hat aber weit 
mehr freundlihe, dem Deenfhen zugewandte Eigenſchaften, weit mehr 
Individualität, als man gewöhnlich weiß. Kein Thier fcheint fo gemein 
an die Erde gedrückt, fo ftörrig, und doch bat das Schwein fehr tiefe 
Empfindungsfähigfeit, die es befonders durch fein erbärmliches Jammern 
ausdrückt, wenn es unbequem behandelt oder zum Tode geführt wird. 
Viſcher'é Achbetif. 2. Band. 10 
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8. 309. 


1 Die zweite Orduung umfaßt die faſt Darchens gehörnten, anf gefpaltene 
Hufe geftellten, im Durchſchnitt mit ſehr befdränktem Iuflinde begabten 

2 Wiederhäner. Sie theilt ſich in des Geſchlecht der meffigen, flachen, am 
Hinterleib häßlich gebauten uud die Hinterfüße nachſchleppenden, nach vornen 
zu Druch und Stoß, an Wemme, Wachen, ruf, Schalter mächtig und (dem 
entwicdelten, breitflirnigen, greßangigen, herugefchmücten, Dumpfen, doch im 
Porn furdtbaren Rinder, Deren glatthaariger zähmbarer Theil geduldig, Dad 

3 auch ſtörriſch nnd flsfig if, und in des durchaus weniger maffige, ſchlaukere, 
3iegenartige GSeſchlecht: die wolligen, gähnenden, flets weidenden, dummen, 
firenggefelligen Schaafe, die geilen, naſchhaſten, bärtigen, zutligen, aufgeweckteren 
uud ſtoßluſtigen eigentlichen Biegen, nebſt dem größeren, höcherigten, langhalfig 
vorgeſtrechten, hornlos nnd widerfiendelss dienenden Kameele mit der gebsgenen - 
Gcfichtslinie uud dem häugenden Manle, die ſchwnngvoll und zierlich ‚gebauten, 
leihtfüßigen, ſchlankhalſtzgen, ſchönaugigen, furhtfemen, waldliebenden, wit 
ſtolzem Geweih gezierten Hirſche mit Wehen, Gemfen, woneben die feltfame 
Geſtalt der Giraffe auftritt. 


1. Die Wieberfäuer find das vorzugsweife genährige Thiergefchlecht, 
das in feiner Weideluft das maflige, ſich ſelbſt genießende, gebeihliche 
Naturleben darftellt, am meiften im Gefchlechte der Rinder. Diefer 
Charafter ift bei allen ſchon durch die großen Kinnbaden angezeigt. Außer 
dem Kameele find alle Wieberfäuer gehörnt und die Form ber Hömer iſt 
fehr entfcheidend für die Phyfiognomie diefer Thiere. 

a. Es war nicht Raum, die wilden Stiere — denn durchgängig 
begleitet und der Begenfat des Wilden und Zahmen —, den Auerochſen 
(Urochſen, Wifant), die amerifanifhe Art veffelben,_ den zähmbareren 
Büffel, ihre dunflere Farbe, zottiges Fell, dumpfen, wilden Blid u. f. w. 
befonders hervorzuheben, ebenfowenig den Gegenfag zwifchen dem füdlichen 
Hausochſen mit den ungleich freieren, Yosgewidelteren Formen, größeren 
Hörmern und dem nördlichen: ein Gegenfag, der auch dem der Pflanzen- 
welt (6. 279) entfpricht. — Bei den Rindern drängt die ganze Geftalt 
nad vornen, nicht in der Maffe, denn der Bauch ift fehr bie und macht 
die Geftalt fchwerfällig, fonbern in der Kraft, daher ift die Binterfte 
Parthie mit der eingefunfenen Schüffel des Afters, den Hinterfüßen, bie 
fih im Halbkreife drehen müſſen, um nachzufommen, bie fchlechtefte. In 
einem Fragmente zu Lavaters Phyfiognomit fagt Göthe fehr treffend 
vom Rinde, e8 diene dem Menſchen „in gerubiger Würde." Die großen 
flogenden Augen werden im Zorn, indem fie ihr blutrothed Weiß hervor⸗ 
drehen, furdtbar. Wie befehränft die Seele diefer Thiere ift, geht ſchon 
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daraus hervor, daß fie nit auszuweichen wiffen, wenn man hinter ihnen 
fährt oder reitet. 

3. Schaafe: Schönheit des Wibderfopfs mit den gewundenen Hörnern; 
ein tüchtiger Lockhammel fchreitet feiner Heerde recht gravitätiich voraus. 
(Homer: Odyſſeus.) Diefen Thieren gibt befonders die Tanggezogene 
Nafenlinie den langweiligen, gähnenden Ausdrud, der bei dem Kameele 
noch färfer if, Auch die Schaafe find fo dumm, daß fie nicht einmal 
auszumweichen wiffen. Die eigentlihen Ziegen haben frei audgebogene 
Hörner; ihr Faunen-Charafter und ihre Geftalt bedarf ebenfalls Keiner 
Erläuterung. Sie machen fih Außerfi maleriih an Bülhen, Ruinen 
gelagert, naſchend. Sehr behaglih läßt ed fih an, wenn fie ſich mit 
dem Home fragen. Der Bol ift ein gemachter Komifer. Uebrigens 
beginnt bei ihnen der nach unten herausgebogene (umgefehrte) Hals, der 
aber noch dürr und ihr häßlichſter Theil ift und erft bei dem Hirfch- 
gefchlechte vol und fchön wird. Zu biefem gehören die Rehe und Gemfen, 
wozu die zierlichen, gefledten Antilopen gerechnet werden und neben welche 
die furzgehörnte Giraffe fich fielen mag. Weitere Beichreibung iſt über- 
flüfftg, nur auf das Auge mag noch befonderd aufmerffam gemacht werben: 
biefe freiheitliebenden, nicht leicht an die Behaufung des Menjchen gewöhn⸗ 
baren und zum Zienfte verwendbaren, flüchtigen Thiere haben das helle, 
Favre Auge des Wilde, das bei dem Raubvogel erwähnt wurde, auch bei 
dem Hafen hätte erwähnt werben können und ſchon allein durch -feine 
offene Ssrifche den in Stuben und Dualm verfeffenen Menſchen erquidt; 
es hat aber bei ihnen den fanften Ausdruck, der das Gazellenauge dem 
vergleichenden Dichter fo beliebt macht. 


6. 310, 
Fu Einem Hufe zichen fi die beſchuhten Sehen zufemmen in der dritten 


Ordnung, dem Pferde-Gefdledhte, in weldhem die dünneren Sormen dee 
Hixfches - ausgerundeter und zu ſtählerner Feſtigkeit gefammelt erfcheinen, wedurd 
die Schlankheit neh ſchwungvoller ſich darſtellt. Au dem edlen uud 
freier geſtellten Kopfe find die Hörner verſchwunden, Mähne uud Schweif 
erhöhen wallend die herrliche Pewegung des wiehernden, fenrigen, nervöſen, 
muthigen, empfindlich ſtolzen und Dsch zur Arbeit wie zum Kriege dienſtwilligen, 
freundlichen, gelchrigen Chieres, dem als fein wahres Perrbild der kleinere, 
(huerfähige, eigenfinnige Eſel gegenüberficht. | 


In der Verwachſung der beſchuhten Zehen, deren die vorhergehende 
Gruppe zwei, die erſte fünf, vier oder drei hat, zu Einem Hufe ſpricht 
ſich aus, daß das Pferd der feſter zuſammengefaßte Hirſch iſt. Die 
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edlere Organiſation dieſes Thiers zeigt ſich nun ſogleich in der Stellung 
tes Kopfs: er ſteht in ſpitzem Winkel zum Halſe, eine Linie, die immer 
bedeutender if, denn fie bedingt freieres Umfchauen und nähert Dem Menſchen 
(daher audy die Eulen höher fliehen, als die übrigen Ranbvögel). Bei 
den Mäufen fleht ter Kopf fa in gleicher Linie mit dem Halfe; bei den 
Edweinen, den Elephanten ausgenemmen, ebenfalld, bei den Rindern 
zwar faſt fenfreht, aber von oben bildet der furze Hals mit ihm einen 
fiumpfen Winfel, ebenfo bei den Schaafen; bei Ziegen und Hirfchen firebt 
der Hals auf, aber der Kopf flieht fat wagrecht hinaus nnd fo entſteht 
ebenfalls ein ſtumpfer Winfe. Die Pferde edleren Schlage dagegen 
tragen den Kopf fat ſenkrecht, indem ber Mund gegen den Hals fi 
hbereingibt. Was den Ausbrud betrifft, fo fieht derfelbe nicht ſowohl, 
was man fo nennt, gefchent aus, als vielmehr empfindungereich, oder 
wenn das Wort erlaubt ift, geiftreih, phantafierid. Der Hals iſt 
voller, als bei dem Hirfche, und geht in die fhönere Rinie des Schwanen- 
halfes über, die Bruf if breiter, an dem fräftiger ausgerundeten, glatt- 
haarigen Leibe find befonders die Dberfchenfel von fräftig gefchwungener 
Form, die gelenfigen Füße find flärfer, doch immer noch zierlih. Die 
Bewegung ift ſchwebend, das Thier wiegt ſich tanzend wie in Schwungfebern; 
fie ift mannigfadh und verändert das Tempo im Trab, Paß, Galopp, 
Garriere. Jedes Auge muß fih am rhpthmifchen Takte des ſtolzen Galopps 
erfreuen. Beſonders Schön ift bei dem Pferde der Sag ober Sprung, wo 
ed zuerſt gemfenartig die Hinterfüße eingezogen unter den Leib ſtellt, 
dann fi) emporfchnellt und mit zurüd an den Leib gezogenen Borberfüßen, 
flach ausgeftredten Hinterfüßen hinfliegt. Kein vierfüßiges Thier bäumt 
fih fo Aolz, als das Pferd. Viele erflären das Pferd für das fchönfte 
Thier. Die Geftalt der höheren Thiere verliert allerdings Manches im 
Schwunge der Formen, fie werden weicher, unbeflimmter, weniger feft 
ausgefüllt, gediegen und fählern; aber es fommt auch bei der Schönheit 
auf den Ausdrud an und zwar wie er fih auf alle Organe als viel- 
feitigere Fäbigfeit erfiredt; wir müſſen nicht nur der Plaftif, fondern auch 
der Malerei, micht nur biefer, fondern auch der Dichtfunft den Stoff vor- 
bereiten. Das Pferd ift übrigens auch in feinen Racen⸗Unterſchieden um 
fo wichtiger, weil fie Zeugniß geben, daß es ein @ulturthier if, das in 
fteter Begleitung des Menfchen feine Formen nicht nur durch Einfluß des 
Klima’s, fondern noch mehr der Zucht, der Pflege, der Dienfiverwenbung 
je nach den verſchiedenen Zweden, gefchichtlichen, politifchen Bedingungen 
(Jagd, Krieg, Frieden, Bewaffnungsart, Taftil u, |. w.) vermannigfacht, 
verändert hat. Manche Formen verfhwinden durch Wechfel des Geſchmacks 
 faft ganz, wie 3.2. die fpanifche Race, die noch im vorigen Jahrhundert 
fo beliebt war und die wohlbreffirteften Schulpferde abgab; fo if ed auch 
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mit Farben: faft fieht man 3. B. feine Schecken mehr, die im fiebzehnten 
Jahrhundert Mode waren und die Helden feiner blutigen Kriege trugen. 
Sn den Pferderacen tritt zunächſt ein Gegenfag des Schweren, Groben 
und des Feichten, Schlanfen auf. Jene fönnen wir im Allgemeinen als 
bie nordifche bezeichnen (flandriſche, friefifhe, burgundifhe u. f. w.). 
Großer Kopf, ftarfer, Furzer Hals (Annäherung an den Sauhals), 
fleifhige Schultern, fehr flarfe Bruft, breite Kruppe, flämmige Füße 
zeigen bie Beftimmung zum Laftzuge, in beweglicherer Ausbildung zum 
ſchweren Reiterdienfte. Ein Fuhrmannswagen mit einem Zug folder 
Hengfte, Dachsfelle über das Kummet, Meffinglamm am rothen Tuche 
it eine flattlihe Erſcheinung. Die fchlanfe Race ftellt fih am fchönften 
in den arabifchen und ben verwandten Racen dar. Diefes ‚mittelgroße 
Pferd mit dem geraden Profil, den feurigen Augen und weit offenen 
Nüftern, dem fehlanfen, zwifchen Hirfchhals und Schwanenhals die Mitte 
ziehenden Halfe, dein erhabenen Widerrift, ben Fräftigen Lenden und Schultern, 
der breiten Bruft, den flarfen Schenfeln und leichten LUnterfüßen, ber 
glänzenden Haut ift das ächte edle Reitpferd. Hier ift jede Bewegung 
Leben und Feuer, wozu der Schweif bogenförmig hoch getragen wird, 
Die Pferde am Parthenon find orientalifh (vergl. Ruhl über die Auf- 
faffung der Natur in der Pferbebildung antifer Plaſtik). Die Nömer 
hatten Pferde vom ſchweren Schlage. Zweierfei Zweigformen gehen von 
der fchlanfen Race ab: das Pferd der afiatiichen Steppenvölfer und ber 
Slaven, ber’ ausdauernde Heter mit bem Hirfchhalfe, dem Tanggeftredten 
Leib, der gefenften Kruppe, den fehnigen Füßen, langer Mähne uud 
Schweif, etwas gebogenem Kopf (halber Ramsnaſe): ganz das Pferd 
ber eigentlichen Reitervölfer. Dagegen ftammen von der arabifchen Race 
gewiffe Dferdefchläge ab, welche die meiften ihrer Schönheiten, doch in 
das Lange und gleihfam Weitläuflige gezogen, theilen: die eigentlichen 
Zudht-Kunft- Dreffur- Pferde. So das englifhe Bollblutpferd mit etwas 
eingetieftem (dem Hechtfopf genähertem), doc edlem Kopfe, langem, vor⸗ 
gefredtem Schwanenhals, -überhaupt fchlanf, fehnig und Tanggeftredt. 
- Mit diefen Eigenfchaften verbindet fi ftarfe Ramsnaſe und flärferer Bau 
bei den hoffteinifchen Pferden, ähnlich bei den hochauswerfenden (fuchs 
telnden) fpanifchen und normännifchen Pferden. Alle dieſe Schläge haben 
etwas Vornehmes, Nobles, aber auch Rangweiliges, fie erinnern an den 
englifchen Lord, den hannöverifchen Zunfer, den fpanifhen Grande — Es 
iſt nich Raum, uns über das Seelenleben dieſes edlen Thierd und feine 

Affekte zu verbreiten. Die bedeutende Stufe, die es einnimmt, zeigt 
befonders fein Gefühl für Feierlichfeit, fein Stolz, fein feuriger Mutb, 
den das Buch Hiob fo gewaltig fehilbert, feine Liebe zu dem Herrn, feine 
Trauer um ihn. — Der Efel ift nicht fowohl dumm, als träg und flörrifch, 


’ 


150 


er verräth die widerwärtige Gemüthsart fchon im Geſchrei, weldes den“ 
Ausdrud des widerlichften, nachdrückenden Eigenfinnd hat. Freilich if} dieſes 
Thier verkommen, der wilde Eſel iſt eine gewaltigere Erfcheinung. 


$. 311. 


Der geſchloſſene und ſcharf gezeichnete Cypus der Huſthiere last ſich 
wieder im eine weichere, feinere und weniger große Geflalt auf; dieß iſt durch 
die teflfähige Pfote ansgefprschen, in Deren fünf mit Aleuen gewaffuete Beben 
der Huf fi wieder aufblättert, während das vollkommene Gebif anzeigt, daß 
ber Maxrstypus in höherer Ausbildung zZurüdhkehrt. Vieſe dritfe Stufe, die 

ı sberflen Sandihiere umfegend, beginnt aber wieder von unten und taudt in 
erſter Orduung ihr ſiſchartiges Gebilde in's Waller: die mißgeflelteten, aber 

a flunigen Nobben. Auf dieſe lebte und höchſte Analogie des Amphibiums 
folgt in zweiter Orduung, eingeleitet durch die noch ſchwimmfüßige Fiſch-Otter, 
Daun das ſchleichende, diebiſche und bintbürflige Geſchlecht der Marder, den 
böhlenbewshnenden Pads, der Bär, der ylumpe, zettige, melauchsliſche, 
brummende, aber gelebrige und drollige Sohlengänger mit der verlängerten, 
beweglichen Schnauze, weldher, in’s Große und Farchtbare gezogen, aber ent- 

3 (hieden wieder die Mausform darſtellt; in dritter Ordnung aber das merk- 
wärdige Geflecht der Kahen und Hunde. 


1. Die Robben (Seehunde, Seelöwen, Wallroffe) fnüpfen an die 
Wale an, gehören aber ſchlechtweg in eine entfernte, höhere Orbnung, 
denn fie find behaart, mit vollfommenen Zähnen verfehen, treten aus dem 
Waſſer, ftellen fi und gehen aufrecht auf den vorderen Schwimmfüßen oder 
Finnen, während fie mit den hinteren, mehr floßenartigen, den walzigen 
Leib nachſchleppen. Diefe feltfamen Thiere haben durch ihre Menſchen⸗ 
äbnlichfeit zu vielen Fabeln Veranlaffung gegeben; fo niedrig fie in der 
höchften Thierwelt fliehen, fo erfegen fie doch die offenbare Häßlichfeit der 
Geftalt durch ziemlich bedeutende Eigenfchaften der Thierfeele: fie find 
munter zum Spiele, neugierig, lieben die Zungen fehr zärtlih und ver- 
theibigen fie furchtbar, übrigens find fie fanft und fchließen ſich fogar auf 
rührende Weife an den Menſchen an. 

a. Die Fiihottern und das Marder⸗ oder Wiefelgefchlecht mit.dem 
Dachſe ftelt Oken wegen ihres fchlanfen, wurmförmigen Leibe mit fehr 
furzen und fiegenden Füßen und meift verbundenen Zehen, woburd das 
Kriechende des Gange bedingt ift, noch mit den Robben zufammen. Die 
Fifchotter mit ihren Schwimmhäuten erinnert an den Biber, alfo an das 
Mäufegefchleht, fo alle diefe Thiere, die den Mebergang zum Bären 
machen, fammt diefem; fie find aber ſämmtilich Tänger geftredt, als bie 
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ähnlichen Mäufearten, und blutdürſtige Raubthiere, die mehr Thiere tödten, 
als fie freffen oder ausjaugen Fönnen. Am wenigftien Raubthier ij der 
Dachs, der wieder Höhlenbewohner ift wie die Nagethiere. Er ift, nebft 
dem Bielfraß, zugleich Sohlenläufer und diefe Eigenfchaft, die ſchon bei 
den Spigmäufen, Maulwürfen, Igeln auftritt, wird nun erft bei dem 
Bären, diefem größten mausähnlichen Thiere, wichtig und- in die Augen 
fallend. Bekanntlich gehen alle übrigen Thiere eigentlid auf den Zehen, 
das höher und frei ſtehende Gelenf, das und ein hinten ausſtehendes 
Knie fcheint, ift eigentlich Serfengelenf, das Knie ftedt oben im vorderen 
Ende des Hinterbadend. Der Bär tritt nun wie jene kleineren Thiere 
mit ganzer Sohle bis zum Yerfengelenfe auf und dieß giebt den fehlei- 
chenden Gang, der menfhenähnlic wäre, wenn nicht fo weſentliche andere 
Momente fehlten. Zugleich erleichtert e8 ihm die aufrechte Stellung, die 
er vorübergehend annehmen Fann und die nun auch die Menfchennähe 
andeutet, Was ihn aber am meiften mausähnlic macht, it der verläns 
gerte, bewegliche Nafenfnorpel, woburd unter fpigvorlaufender Schnauze 
das Maul tiefer zurücktritt; auch den Schweinen, die wir als die eriten 
unter den Hufthieren zunächſt auf die mausartigen folgen ließen, wird 
er dadurch ähnlich. Der finftere Peg, der in die Urwälder ded Nordens 
wie der Auerochs weist, iſt befanntlih fo übel nicht, als er ausſieht; 
feine Eigenfchaften, zu denen felbft einiger mufifalifhe Sinn gehört, find 
geläufig und befannt. Steht er an Geftalt auf den Anfchein niedriger, 
als Thiere tieferer Stufe, fo ift er dafür auf den erften Anblid feiner 
Erſcheinung und durch einen Theil feines Thuns furchtbar; täuſcht aber 
zum Theil die Erwartung des Furchtbaren, begnügt fih das fchredliche 
NRaubthier mit Honig und Täuft es oft furdtfam vor dem Fürchtenden 
davon, lernt ed tanzen und thut ed manche drollige Dinge, fo wird es 
komiſch. 
s.. Von Katzen und Hunden muß nun etwas ausführlicher die Rede 
fein, da fie auch für die Aefthetif von befonderer Bedeutung find. -, 
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Die Beſchlechter der dritten Ordnung find wieder hodbeiniger, iudem fie 
auf den Behen auftreten, hurzhaariger, aber lauggefdwänzt, von Durchgearbeiteterer 
Geſtalt, behender, [pringender, vielfader Bewegung und die höchſtbegabten nuter 
allen Sandthieren. Behr reizbar, durchgängig leiſchfreſſer, ſtud fie zwar Die 
eigeutlihen Baubthiere, die mürderiſchen Jäger, allein cin Theil fondert ſich 
ab, wird zahm mnd dem Menſchen mehr noch zu gemüthlidiem Umgange, wis 
zum Wienfle treu befreundet. Dieſe Cheilung tritt noch nicht ein in dem 
Geſchlechte der unzähmbaren, mit beiden verwandten, zugleich aber (dweins- 
ähnlichen Hyänen mit Dem niedergedrüchten Kreuze, dem giftigen Plice. 


15? 
Das Aatzengeſchlecht uun erinucrt durch Die hängende Galtung des ſeitlich — 
flshen feibs an fie und den Bären, ifi jedoch rundhöpfig und von fein gezeich 
neter Uaſe. Den größeren, wilden Achenarten, dem bemähnten Saucen, dem 
geflechten Tiger m. f. w. flieht als fehmeichlerifher Gensfe des Mexrſchen Die 
Hanshabe gegenüber, ohne jedsch Den verſchloſſenen, falſchen, lauerudben Charakter, 
Ber jenen rigen ifi and weruber fi nur der ſtolze, aber großmüthige, höniglide 
Sowe theilweife erhebt, vollig aufzugeben. 


Je geläufiger und dem Menfchen näher die Thierwelt wird, deſto 
weniger ift zu erläutern. Die Hyäne ift ſchweinsartig durch den fiſchähnlich 
an den Seiten fladhgevrüdten, auf dem Rückgrate borftigen Leib. Sie 
knickt die Hinterfüße ein, iſt daher hinten niedrig und fcheint kreuzlahm; 
dieß ift fagenartig, die Mopsfchnauze aber hundeartig. Der Eharafter 
biefes ſcheußlichen Thierd, im fchmusigen, klebrigen Glanze des giftig 
blidenden Auges, fowie im Geheule vorzüglich ausgeſprochen, ift befannt. 
Daß die Raben ebenfalls einen feitlich flachen Leib haben und im Gange 
das Kreuz und den Kopf hängen Taflen, zeigt der erfte Blick auf die 

Hauskatze; im Sigen find fie fehöner, die Bruft namentlich tritt gemölbt 
hervor. Der Löwe freilich unterfcheidet fih auch im Gange zu feinem 
Vortheil. Der feine Schnitt der Nafe mußte befonderd hervorgehoben 
werden. Die Katzen nun find vorzüglich die eigentlichen Springer, die 
fih heranfchleichen, mit dem Schwanze ringelnd lauern und fi mit einem 
Satze „wie ein gefpanntes Holz, das dem Wagner ausgleitet und faufend 
hinausfpringt” (jagt Theofrit trefflih vom Nemeiſchen Löwen) auf die 
Deute werfen. Löwe, Tiger, Panther, Leoparde, Jaguar, wilde Kate 

. brauchen feine weitere Darftellung. Die Hausfage ift befonders durch 
ihr behagliched fogenanntes Spinnen, die niedlichen Bewegungen, wenn 
fie fih put, ihr fchmeichelndes Anfchmiegen ein gemüthlicher Hausgenoffe, 
läßt aber nicht von der Falſchheit. Mehr von ihr im folgenden $. Den 
Luchs erwähnen wir nidyt befonderd; er macht etwa den Uebergang von 
der Kate zum Hund, ift durch fein ſcharfes Auge fprihwörtlih und 
in diefem Sinne auch äfthetifch verwendbar. 


‘ 
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Der Hund if hirſchähnlicher, hat längeren, mehr horizontalen Kopf, 
runderen Feib, trägt fi gefammelter, elaflifcher, höher, if vielfacherer Bewe- 
ı gungen fähig, läßt die biutige Wildheit dem hyänenartigen Wolfe, die Fiſt, 
2 diefe geringere Form der Intelligenz, dem ſpitzſchnanzigen Suche und iſt nicht 
nur das gelehrigfie and gefheutefle, fsudern auch das durch Analsgie fittlider 
Tugenden ausgezeichnetſte Candthier. Dieſer Irene Begleiter, Sufigmader, 
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Wächter, Zagdgeſelle des Sarıfhen il zuteppend, aber gehorſam, ehrlich, 
uneingedenk der Beleidigung uud dankbar für die Wohlihat, Feind des Uufugs 
und pslizeilih, tapfer uud mehr ſtolz als eitel, freilich auch ſchmutzig ud 
ſchamlos, aber deflo mehr fügt er zum Rührenden das Asmifce. Seine habe 3 
Bedeutung im Thierreiche zeigt dieſes Geſchlecht auch dadurch, daß es in merk- 
mürdigem Spiele nicht unr einige feiner vielfältigen Waren in verſchiedenem 
Größenmafflabe, fondern zugleich verfchiedene audere Shierformen nud Chier- 
Charaktere nahahmend in feiner Bildung wicderhalt. 


ı. Der Wolf ift auf den erſten Anblid hyänenartig, namentlich) 
durch das gebrüdte Kreuz. Von Freund Neinefe wiffen wir Alle genug; 
was Haltung betrifft, fo ift er gebüdt, hängend, fchleichend wie die Kate, 
fo fehr er durch feine Schnauze übrigens der Spitzmaus ähnelt. Seine 
Farbe jedoch, fein dides Fell, fein dichtbehaarter Schwanz pugen ihn . 
heraus. Die Hunde fehren in Bildung des Kopfes überhaupt mehr zum 
Maustypus zurüd, fo fehr fie ihr fatterer, firaffer mobellirter Leib, ihre 
ſchwungreichere Haltung über diefen und die Kage hebt. Der rundere Kopf 
der Kage fleht zwar dem menfchlichen näher, fieht aber bier mehr eulen- 
artig aus. Die reichere Mannigfaltigfeit an Bewegungen, deren der Hund 
fähig ift, braucht Feine Aufzählung; auch Ohren und Schwanz fpielen 
ausdrudsvoller. Die Lift ift wohl komiſch am Fuchſe, aber diefe Eigen- 
haft gehört gewiß unter die geringeren Fähigkeiten der Intelligenz; aud) 
ift e8 Feine Kunft, Iiftig fein, wenn man fein Gewiffen hat. 

2. Der Charakter des Hunde zeigt fi in feiner ganzen Beſtimmt⸗ 
heit im Gegenſatz gegen die Rates; diefe Gefchlechter ftehen fi) fo feind- 
felig wie Diplomat und Biedermann gegenüber. Er läßt ſich weniger auf 
tr ein nicht nur, weil er beffer, fondern auch, weil er gefcheuter iſt; wie 
benn ja aud) das vernunftlofere Weib liftiger ift, als der Mann. Der Hund 
merft und verfteht. unendlich mehr, als die Kae, fowohl Deut und Wink, 
ald Worte. Mädchenhaft ift die Katze durch ihre Kofetterie, Reinlichkeit, 
womit fie ihr Fragengeficht ewig pust, die fauberen Stellen ausſucht und 
die Pfote fehüttelt, wenn fie in Koth getreten. Sie ift Nachtſchleicherin, 
diebifch und Tiebt nicht fowohl den Herrn, als das Haus, Der Hund wird 
perfönlih Freund des Heren und ift daher felbft das perfönlichite Thier, 
weil er feine Perfünlichfeit in Disciplin und Gehorfam gegen die menſch⸗ 
lihe aufgibt; diefer Bruch des erften Inſtinets durch einen zweiten höheren, 
der ihn fremder Vernunft gehorchen ehrt, fehlt der Kate ganz, fie gleicht 
auch in ihrem Eigenfinn dem Weibe. Gerade diefe feine befte Eigenfchaft 
wird in gewiffen Redensarten: hündiſche Kriecherei u. f. w. am meiften 
verfannt. Er läßt fih nicht von Jedem, fondern nur von feinem Herrn 
ſchlagen, weil er anerkennt, daß er Erziehung bedarf, Er trauert, wenn 
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er mißhanbelt wird, aber er trägt es nicht nach, während er für Wohle 
thaten das treufte Gedächtnig hat. Der Hund hat folhen Ordnungsſinn, 
daß er nicht nur den Dieb und Räuber, fondern auch den lumpig Gefleis 
beten, felbft den Anftändigen, der ſchlechten Gang und fchlotternde Stiefel 
hat, den Rauſchigen angreift. Um feiner ſchmutzigen Sitten willen hat 
er den Namen Eyniimus hergeben müffen. Nicht leicht if ein Thier in 
der Verrichtung der Bedürfniffe, Anfnüpfung der gegenfeitigen Befannt- 
haften daran und der Begattung fo ſchamlos. Er hat freilich dadurch 
etwas Gemeines, Hausfnechtsmäßiges, weil er aber gut if, gibt es zu 
lachen; dazu trägt er mit eigenem Humor, denn er fpielt gem und treibt 
Hoffen, fo viel als möglich bei. Er ift nicht kokett, aber etwas Renommift: 
wo ausgegangen, geritten, gefahren wird, zeigt er mit prahlerifchem 
Lärm an, daß er auch dabei if; wenn er dem Herrn etwas tragen darf, 
ſtarrt ihm der Schweif hoch, richtet fi der Hals vor Stolz auf. Wenn 
er aber Dienft hat, tritt die gemeflenfte Amtswürde ein. Auf bie Liebe 
feines Herrn ift er mit Recht höchſt eiferfüchtig. — Plato fagt vom Hunde: 
xoupörye galveraı z0 1aI0g ausou zig Yivewg xal ws alndus 
Qul6coyor. (de repah. L. 11). 

3. Steine Thierart zeigt fo viele Racen mit befonderen Formen und 
Charafteren, die anderen Thierarten und menfchlichen Eharaftertypen ent- 
fpreden. Im Allgemeinen laſſen fih drei Hauptformen unterfcheiden: 
bie hohe, ſchlanke Race der Windhunde, Schäferhunde u. ſ. w. mit langem, 
fpigem Kopf, hechtähnlich und raubvogelähnlich; als anderes Extrem bie 
breitföpfigen, furzfchnaugigen, mufceulöfen Doggen, Bullen u, ſ. w., ftiers 
aͤhnlich; in der Mitte ſtehen bie vielerlei Arten mit breiter Stirn, aber 
etwas vorgezogener Schnauze, eingebogenem Profil: Spitz⸗ und Jagdhunde, 
Neufoundländer, Braden u. f. w. Eigenthümlich ift aber dann die Er⸗ 
fcheinung, daß mehrfach eine und diefelbe Form in verſchiedener Größe ſich 
wiederholt: fo der Feine Mops, mittelgroß die gelbe Bulldogge, noch größer 
der (faft verfchwundene) gelbe deutſche Bullenbeißer, alle von derſelben 
Forms; der Pincher, ihm ähnlich der mittelgroße Schweißhund und der 
größere, fchwarze, über den Augen gelb getupfte und an den Extremitäten 
geibe Mesgerhund. Theild die Racen im Großen, theils einzelne ihrer 
Unterarten erfcheinen als fpielende Wiederholung anderer Thiergefchlechter. In 
Beziehung auf jene find diefe Analogieen fo eben angedeutet, in Beziehung 
auf die zweiten fegen wir hinzu: Iöwenartig find Bologneſer, Spig, Pudel, 
rehartig ift der Pincher, wolfartig dev Schäferhund, der langhaarige Ratten- 
fünger, bärenartig der Neufoundländer, ſchlangenlopfig die Dogge, eidechſen⸗ 
ähnlich der Dachshund, adleräpntich, in den ſchoͤnen Wellen feines Laufe 
aber deiphinartig der Windhund u, ſ. w. Charaktertypen in der größten 
Mannigfaltigkeit: Nafeweisheit des Rattenfaͤngers, Yeidenfchaftlichfeit dee 
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Pinchers, mürrifcher Ernft des Mopfes, der Bulldogge, des Bullenbeißers, 
Feuer und Gelehrigfeit des Pudels, Zuchtmeiftercharakter des Schäferhunds, 
Eigenfinn des Dachshunds, Kläfferei und doch zähe Charafterfeftigfeit des 
Spitzhunds, Zägernatur bes Hühnerhunds u. ſ. w. 
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Keiner diefer Stufen gehört der Affe au. Was ihn von allen Thieren 
anterfcheidet, nähert ihn dem Menſchen; was ihm aber zu Diefem fehlt, wirft 
ihn über eine unendlihe Kluft zu dem Chiere zuräd. Dieſe fuht er durch 
beſtändige Macdhahmung zu überwinden, bleibt aber mitten im Verſuche fischen 
nud ſcheint von einem verbiffenen Grimme über dieß immermährende Wellen uud 
nicht Können durchdrangen und die höhere Begabung dient nur, das rein Chie- 
rifche in feinem Seeleuleben um fs zäher und gefpaunter auszubilden. Paher 
ii Diefer unreife Menſch, dieß greifenhafte Thier ein widerliches, geſpenſtiſches, 
kaum in's Komiſche auflösberes Serrbild des Menſchen. 


Die Urform des Thiers, der Maus⸗Typus, näher die Bildung ber 
hochbeinigen Springmaus, erfährt im Affen ihre letzte thierifch mögliche 
Fortbildung. Biele Affen find fehr mausähnlich; alle Mäufe haben ſchon 
die Neigung, die Borberpfote ald Hand zu gebrauden. Die nähere 
Beitimmtheit der Affengeflalt, ihr Unterfchied von ber thierifchen auf der 
einen, der menfchlihen auf der andern Seite muß in der Darſtellung bes 
Menfchen kurz zur Sprache fommen. Leber das Wefen des Affen mögen 
bier die Worte Herders fliehen (Ideen 3. Philoſ. d. Geſch. der Menſchh. 
B. 4, 1): „Der Affe hat feinen determinirten Inſtinct mehr, feine Denkungs⸗ 
art ſteht dicht am Rande der Vernunft. Er ahmt Alles nad, er will fich 
veroollfommnen,. Aber er fann nicht: die Thür ift zugefchloffen; die Ver⸗ 
fnüpfung fremder Ideen zu den feinen und gleichfam die Befignehmung 

. des Nachgeahmten iſt feinem Gehirn unmöglid. — Sie greifen die Neger 
an und fegen fih um ihr Feuer, haben aber nicht den Verſtand, es zu 
unterhalten” u. |. w. Der Inſtinct if nur nicht im Sinn einer befondern 
Gattung beterminirt, die allgemein thierifchen Triebe find um fo flärfer 
und der Affe ift daher dem Menſchen ähnlich in allen Unfitten und garfligen 
Manieren, ja vom Mandrill fcheint es eigentlich, die Natur habe in ihm 
ein Bild des Laſters aufftellen wollen mit aller feiner Häßlichkeit (Ofen 
a. a. O. B. 7, 3. S. 1704, 1791). Beobachtet man den Affen, fo meint 
man jeden Augenblid: jest, jet wird Vernunft und Sprache kommen; fie 
fommt aber nicht, er bleibt auf der Schwelle fteden, die Thüre it ihm, 
fo muß man Herderd Wort erweitern, ganz eigentlich vor der Nafe 
‚sugefchlagen. So bleibt er denn auch in dem, was er nachzuahmen wirklich 
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beginnen fann, ſtecken: er fängt Hug an, aber eine Dummheit, eine Unart, 
und die Ordnung ift zu Ende. Er Ierut daher weniger, als Elephant, 
Pferd und Hund, denn er hält nicht aus, bleibt nicht dabei. Er ift ein 
blafirtes Thier und ein ungezogener Junge von Menſch. Wie feine 


Häßlichkeit nicht ganz in das Komiſche aufgehen Tann, vergl, $. 291 
Anm. 3. 
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Pie großen und bedeutend srganifirten Chiere haben swar mehr Judivi- 
dualität, als Die kleinen uud armer geflalteten, aber dennsch liegt auch bei 
ihnen, we nicht das Werhaltuig zwifchen dem Menſchen uud einem einzelnen, 
ſehr auhänglichen Shiere das Wefentlihe iſt, der äſthetiſche Werth mehr in 
sefeliger Sufammenflelung mit Chieren der eigenen oder einer andern Gattung. 
? Entwiceln fle iu friedlidder Geſellung den Umfang ihrer freandlihen Eigen- 
ſchaſten, ſe kommt dagegen im Kampfe, fei es einzelner mit einzeluen sber 
sieler mit- vielen, ihre ganze Kraft zur Entledung und entſteht je uud dem 
Grade derfelben ein furdtbares sder ein komiſches Schauſpiel. 


1. Pferde, Hunde, Katzen find ed am meiften, bie als Hausthiere 
getrennt von ihres Gleichen, aber dafür in Zufammenhang mit bem 
Menfchen geftellt, äftbetifchen Werth haben können. Doc abgefehen von’ 
diefem SHeraustreten aus ihres Gleichen fliehen auch die höheren Thiere 
der Perfönlichfeit zu fern, um anders ald in einer gewiffen Anzahl zu 
wirken. Große Rudel, Züge von Thieren wirken im Sinne des Erhabenen 
der Bielheit (vergl. $. 92). Rinder des Augiad, amerifanifhe Büffel- 
heerden u, dergl. In Heineren Gruppen zeigt fi) Treundfchaft, Mutter⸗ 
liebe, Scherz u. ſ. w. oft in ben anziehendſten Scenen, fo daß man in 
ganze Feine Thierwellen hineinfieht. In der Gruppirung mit Thieren 
anderer Gattung hebt fi der Charakter und das Eigene der Geftalt durch” 
Gegenſatz. 

2. Kämpfe kleiner Thiere komiſch: Wachteln, Hähne, Hahn und 
Ente, kleiner Hund und Katze, bockende Widder, Ziegenbock mit Hunden 
u. dergl. Dabei iſt der Gebrauch der Waffen, die Kampfſfitte oft inter⸗ 
effant und beluftigend. Große und wilde Thiere: Schlangen mit Rindern, 
Hirfhen u. f. w., Elephant mit Nashorn, Wolf mit Pferd, Bär, Wild- 
fchwein mit Hunden, Löwe mit Stier, Pferd u. ſ. w. (Freiligraths 
Löwenritt). Dann die großen Kämpfe ganzer Heerden, 3.3. von Wölfen 
gegen Pferde, von wilden Elephanten untereinander, von Raubvögeln mit 
vierfüßigen Raubthieren. 


C. 


Die menfchliche Schöuheit. 
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Das organifche Scben erhebt ſich zu der abfsiuten Ochalt, ‚melde Iu- 
begriff und Maß aller Schöuheit der unsrganifhen, der vegetebilifchen und 
Ihierifchen Schönheit il. Es geht aber mit ihr eine nene Welt anf, welde 
auendlich mehr, als ergauifches Maturleben ifl, denn diefe Geſtalt il das reine 
Aenßere eines Innern, weldes nicht nur mit allen Mitteln der nun über- 
wundenen Waturfiufen fi) die übrige Welt zum Objecte macht, fendern, indem 
es durch die Chat des Selbfibewuftfeins fi felb und die in ihm gefammelte 
Hatur fi als Subject gegenüberflellt, nun erſt auf wahrhafte Weife and) die 
gauze umgebende Welt fih zum Gbjede macht und ebenſo die Werfen der 
eigenen Gattung erkennt, mit ihuen in bemunfte Gemeinfhaft tritt und nene 
Werke, eine zweite Matur aufbaut. In dieſem perſönlichen Wefen, dem Id 
der Welt bat erſt Die Idee ihre wahre Wirklichkeit uud durch die ſchlechtweg 
enifprechende Einheit des Aenßern uud Innern das Schöne fein wahres Pafein 
gefunden. Ebendieß ifl auch fo auszudrüchen, daß jeht der Suſchauer ſich ſelbſt 
nicht mehr erſt durch Seihung in den Gegenſtand zu legen „dat ‚ fondern fidy 
wirklich darin findet. 


Die Schönheit des Menfchen ift noch eine organische und wäre daher 
unter B als dritte Unterabtheilung o zu fegen. Der Menſch iſt das 
ſchönſte Säugthier des Landes. Diefer Superlativ ift aber falſch; flatt 
des Schönften tritt ein wahrhaft Schönes ein, welches nicht mehr thierifch 
if. Der Menfh iſt Natur und ebenfo abfolut nicht mehr Natur, die 
höchſte Stufe cin unendliher Sprung. Daher muß flatt einer letzten 
Unterabtheilung o eine neue Abtheilung C leben; denn auch die Geftalt 
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nur als unmittelbare Erfheinung ter Seele, wie wir fie zuerſt zu 
betrachten haben, hat ihre ganze Bedeutung fogleich als eine geiftig durch: 
leuchtete. Schlechtweg entfprechende Einheit eines Innern und Aeußern 
ift auch das Thier; man kann aber und muß vielmehr ebenfowahr und 
wahrer fagen, daß das Thier ‚fein Inneres im allgemeinften formalen 
Sinne zwar bat, aber das wahre Innere, das die Natur fucht, außer 
ihm, jenfeits feiner, über es hinaus im Menſchen liegt, daß fein Aeußeres 
diefed nur erft gefuchte Innere als ein ſolches, als ein noch nicht gefundenes 
anzeigt, daher ein wildfremdes Aeußeres if, das anfündigt und nicht 
leijtet, wogegen das Innere des Menſchen das erreichte Innere if, das 
in feinem Aeußeren anzeigt, daß ed von fi ausgeht und bei fi) an⸗ 
fommt, die bei fih, bei ihrem Ich angefommene daher über ſich felbft 
erhabene Natur ifl. Die bisherige Welt hatte ihr Centrum, ihren Schwets 
punkt außer fich, die menſchliche hat ihn in fich, in der Schöpfung wanbelt 
jest ihr König, eine fatte und erfüllte Schönheit, die Gegenfland und 
Zufhauer zugleih ift, die daher dem äußeren Zufchauer fein Selbſt 
entgegenbringt. Die Natur hat darum nicht aufgehört, weit fie fich ſelbſt 
übertroffen hat, fie befteht als Königreich des Herren fortz die Pflanze 
fhmüdt den unorganifhen Boden, das Thier belebt beide, der Menſch 
„der berrlihe Fremdling mit den finnvollen Augen, dem ſchwebenden 
Gange, den zartgefchloffenen, tonreihen Lippen” überfchaut, genießt, 
beberrfcht, Frönt durch feine Schönheit alle, if die wahre Staffage der 
Natur oder richtiger fie nur die feinige, erfennt aber nicht nur feine 
Brüder in Bufh und Wald, fondern auch, was wirklich feines Gleichen 
it, kennt er anders, als das Thier feined Gleichen kennt, und umfaßt 
er in einem Bunde, welcher die Vielen zu einer Idealperſon vereinigt 
und darin dem Einzelnen die wahre Perfönlichkeit gibt, wodurd das 
menfchliche Individuum abfoluten äfthetiihen Werth erhält. 

Wir haben nun die Formen, in die ſich die menfchlihe Schönheit 
entfaltet, zu verfolgen. 


Die menſchliche Schönheit äberhanpt. 


@. 
Die allgemeinen Bormen. 
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8 Die geiflige Schönheit der Gefalt draht ſich vor Allem durch die auf- ı 
rechte Stellung aus, zu-welder der Stamm des srganifchen Ecbildes wieder 
anfgerichtet ifl. Ber Ausdruck der Schwere verſchwmindet, durd Wedfeldienf 
der Organe bewegt fi frei das Ganze. Leicht getragen und vielmehr Alles 
tragend ſchaut der ausgerundete Kopf von der Höhe des Aörpers hersfchend um 
Ad. Die drei Hauptfgfleme treten ebenfa klar gefsudert, als vereinigt hervor. = 
Hals, Druſt, Schultern, Arme, Häude, Nächen, Unterleib, Hüften, Sikmuskel, 
Füße drücen jedes für fi und alle zufammen abfolute Zwechmäßigkeit ans 
und find darch die Sagerungen der Muskeln um Die fehlen Theile zum edelſten 
Wehfel von Schwellungen und Einziehungen gebildet. Ein KReichthum von neuen 
Bewegungen iſt dadurch dem Menſchen möglich, wogegen er auf manche thierifche 
serzichten muß. In der allgemeinen Dedechung if von Allem, was UAuorgauiſchem 3 
sder Wegetabilifdiem gleicht, nur fo viel geblichen, um die helle, halbdurch⸗ 
fichtige, eine allgemeiner verbreitete, in den Singerfpiken gefemmelte Empfindung Ä 
vermittelnde, im fein verfhmolzenen, warmen Farbeutäuen athmende Heut mit 
kräftig begrenzenden Schattenflellen zu ſchmũchen. 


1. Die Eintheilung, welche hier mit a und a eröffnet ift, wird ſich 
rechtfertigen. Zur Erläuterung vorläufig fo viel: „die menſchliche Schönheit 
überhaupt” drüdt den Gegenfag des Abſtracten gegen bie concrete Schönheit 
ber Gefchichte aus. Es werben hier durchgängig die Gebiete, Kreife des 
Lebens, deren Sneinander erft Die Gefchichte bedingt, auseinandergehalten, 
für fi betrachtet. Imerhalb ber erfien Abtheilung tritt nun zunädhft 

wieder eine Allgemeinheit auf, im Gegenſatz nämlich gegen die befonderen 
Gattungstgpen: Race, Boll u. f. w. werben bier zuerft die Formen 
betrachtet, die den Menfchen ſchlechtweg als Gattung charalteriſiren. 

Es ift gleichgültig, ob man bie. Organifation zur aufrechten Stellung 
von unten oder von oben verfolgt, denn Alles bedingt fi) gegenfeitig. 
Der Affe kann aufredht gehen, aber nur vorübergehend und mühſam; 
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er it nicht darauf gebildet. Er hat vier Hände flatt zwei Hände und 
zwei Füße. Damit it ſchon Alles gejagt. Am Fuße nämlich hat er ſtatt 
der großen Zehe einen Daumen, daher keinen Widerhalt zum Anſtemmen 
gegen die Erde; darum bekommt er die Hände, die ihm an überlangen 
Armen vorhängend die Bruſt verfchmälern, nicht frei und fie dienen zwar 
zum Halten, aber fammt den Füßen wefentlih auch zum Klettern. Er 
hat feine Waden, ſchwache Kniemuskeln, hängt, wenn er aufrecht geht, 
in den Knien, die fchmale Hüfte ift zurüdgezogen, der Rüden gefrümmt, 
‘der Rüdgrat verläuft ſich bei den meiften Gattungen in einen Schwanz, 
am kurzen Halfe hängt der Kopf vorwärts, die Unterkiefer find vor- 
gefchoben, bie Nafe fteht nicht ab, bie female Stirne ift zurüdgebrüdt 
und hat nicht Raum zur freien Ausbildung bes Gehirns, und eben durch 
die fehlechte Bildung dieſes höchſten Nervencentrums iſt umgefehrt wieder 
die ganze hinfinfende Haltung, der höhniſche Aufenthalt an der Schwelle 
der aufgerichteten Menfchengeftalt bedingt. Indem dagegen dem Dienfchen 
die aufrechte Stellung wefentlich ift, fehen wir den umgelegten Baumſtamm 
(vergl. $. 285) wieder aufgerichtet, die Krone ald Haupt wieder gerundet, 
aber freilich in abfolut anderen Formen; das erfte Auffireben vom Planeten, 
das im Beginne der organifchen Welt, der Pflanze, auftrat, im gebüdten 
Thiere wieder hinſank, ift wieder da, aber es ift ein Anderes geworben. 
Die Wurzel ift längft weg, die ©eftalt ſtemmt ſich aus freier Kraft an 
bie tragende Erde und trägt fich wie ſchwebend im gefchwungenen Wechſel⸗ 
drud ihrer Glieder. Zu oberft trägt fie den zur vollfommenen Kugel: 
geftalt ausgewölbten Kopf; allein man fieht feine Schwere nit, man 
fühlt im Anblid, dag in ihm der Mittelpunft des Lebens wohnt, ber den 
tragenden Gliedern felbft erſt die Kraft gibt, zu tragen; fo ift es vielmehr 
feibft tragend, fo verfehwindet aber überhaupt im ganzen Leibe der Gegenfag 
bed Tragenden und Getragenen, das Diechanifche, Tifchartige des Thiers 

a. Der Kopf hebt fih vom Rumpfe dur den fchwungvoll ein- 
gezogenen Hals frei fchwebend ab. Breit wölbt fich die Bruf, Wohnſitz 
des Muthes, hervor. Bei uns fieht man felten eine fchöne Bruſt; fie 
erſcheint eingefunfen, bei Griechen und Stalienern dagegen tritt fie frei 
und entfchloffen mit ihren zwei breiten vom Bruftbein getheilten Blättern 
hervor. Ein feiner, aber deutlicher Umriß trennt von der Bruſt den 
Unterleib. Diefe beiden Syſteme werfen Front, weil fie Raum gefunden 
haben, zwifchen den Seiten-Organen herauszutreten. Die Schulterblätter 
treten zurüd, die Schulter flieht wie ein Seitenbau ab und zeigt an, daß 
bier feitih der Drt zum Tragen angebradt fei, um dieſes niedrige 
Geſchäft dem Kopfe und Rüden zu erfparen. Doch zeigt auch biefe vor- 
fpringende Ede wieder die fchönfte Abfenfung vom Halfe. und Abrundung 
am äußerften, härteſten Theile. Der Vorderfuß iſt jet erft eigentlicher 
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Arm geworden; verfürzt gegen. den Affen-Arm trägt er, in fchwungreicher 
und feiner Wellenlinie feine Eräftigen Muskeln anfegend, das Wundenwerf 
der Hand, das Werkzeug der Werkzeuge, denn alle find in ihr vorgebildet. 
Der Rüden ift nicht fleil und nicht gekrümmt, fondern zart gebogen, die 
breitefte Fläche am Körper, aber durch die Rinne des Nüdgrats, durch 
die mächtigen Schulterfnochen, durd die Musfeln herrlich mobdellirt; der 
Bauch bededt mit zarter Wölbung die zu niedrigem Dienfte beflimmten 
Eingeweide, die Hüften treten durch das breite Beden und bie vollen 
Muskeln mächtig heraus und bilden fo mit der Einziehung der Weiche die 
energifhe Linie der Taille, Wir fahen 8. 295, 3., wie bie Natur im 
Fortfihritt die allerhand Anhängfel je der niedrigeren Stufen mit ſcharfem 
Meſſer abfchneidet; der Weberflug des Schwanzes ift weg. Das Gefäß 
ift eine wefentfihe menfchlihe Schönheit. und es iſt kindiſch, zu lachen, 
wenn der reine Tormfinn den fchwellenden Pfirſich diefer großen Muskeln, 
die zugleich ein fo bequem pingegoffenes, plaſtiſches Sigen möglihd machen, 
bewundert. Die männlidhen Gefchlechtstheile werben wieder fichtbarer, als 
bei den Thierenz; die Griechen haben ihre Kraft mit gutem Grunde wichtig 
behandelt und ſich deſſen ebenfowenig gefchämt, ald wenn dag Bud Hiob 
vom Nitpferd jo gewaltig fagt: „die Adern feiner Scham flarren wie ein 
Aſt.“ Mächtig ſchwellen ald die Hauptflügen bed Oberleibs und Beweger 
der Beine die Schenfel an, ziehen fich gegen das Knie ein, das in feiner 
nieblihen Schüffel etwas fpiger heraustritt, dann ſchwillt am Schienbein 
wieder die rundlich gedrehte Wade fanft an, geht verloren gegen bie 
Knötchen hinab, die Ferſe it zur Fußſohle gezogen, dieſe ſteht hohl auf 
dem elaftifch geihmwungenen Reien, und dann breitet fih das Blatt der 
zierlichen Zehen aus, um nad) unten als derber Ballen die Laſt tragen zu 
helfen und fchwungreih vom Boden abzufchnellen. Die Zehen greifen 
gleihfam den Boden, eine Feinheit, die freilich in unfern harten Schuhen 
ganz abgeflumpft it, in denen wir das Terrain nicht fühlen und von 
dem Gehen, defien fandalenbefleivete Naturvölfer auf dem fchwierigften 
Boden fähig find, Feine Ahnung haben. Mande thierifche Bewegungen 
muß dieſes Ganze opfern: der Menfch. kann nicht fliegen, nicht Tang 
fhwimmen, nicht leicht wie Affen klettern, nicht den Kopf drehen wie ein 
Bogel am langen Halfe, nicht den Rüdgrat biegen wie ein Hund, der 
fi) in den Schwanz beißt, er hat am Arm eine mangelhafte Naturwaffe; er 
ift auch nicht fo groß, wie die Mehrzahl der Thiere: ein wichtiger Punkt, 
ber aber fo auf Hacher Hand Tiegt, dag wir ung nicht bei ihm aufhalten, — 
noch ift er fo’ftark, allein er kann unendlid viel Anderes, abſolut Bedeu⸗ 
tungsvolleres, am meiften mit Arm und Hand, dann insbeſondere mit ben 
Füßen; nämlih zunächſt noch abgejehen von allen Werkzeugen, Waffen, 
bie er durch feinen Geift erfindet, gebietet er über eine Summe von 
Vifcher’s Nenbetil, 2. Band. 11 
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Bewegungen, deren fein Thier fähig if. Seine ganze Haltung hat einen 
tenus der firafffien Lebendigfeit, fehwebend, wie in Stahlfedern ſich 
fchwingend. Auch das Pferd wiegt ſich efaftiih, aber mit willenloferem 
Ausdrud, im beweglichen Fußgelenk, das menfchliche iſt fefter, der Fuß 
tritt breiter auf, das ganze Muskelleben aber hebt den Leib mit jenem 
Ausorude des Gehenwollens, der erft den wahren Drud und Schwung 

gibt. Und doch if in diefer emphatiſchen Steaffheit Alles wei, warm, 
leicht, mühelos. Insbeſondere zeigt fih die Schwungfähigfeit im Tanze; 
biefer aber gehört fchon in ein höheres Gebiet. 

s. Außer den Zähnen Haare und Nägel Die letzteren, ein Reft 
der Hufe, Klauen, find durchſichtig geworden, laſſen die Blutfarbe durch⸗ 
fhimmern, die erfleren, ein Reſt des Pelzes, beichränfen fih auf Haupt- 
haar, Barthaar, Bruſthaar, Schamhaar, ein befchattender Aufag und 
Umgrenzung, der den dunfleren Nachdruck zur heilen Haut gibt, wie die 
Begetation zur Landſchaft. Ueber das „ineelle neinander der Farben, — 
den glanzlofen Seelenduft” der Haut fpricht trefflih Hegel Aeſth. B. 3. 
©. 71. 72. und erinnert an die feinen Aeußerungen Diderots bei Oöthe 
in den „Berfuchen über Malerei mit Noten des Ueberſetzers“ (Göthes 
Werte B. 36). Es erſcheint hier „durchaus "feine Elementarfarbe mehr, 
fondern eine durch organifhe Kochung höchſt bearbeitete Erſcheinung“ 
(Göthes Farbenl. $. 670). Es handelt fi) aber nicht blos von Yarbe; 
die haarloſe Haut des Menſchen läßt überall die Form fehen, während 
bei dem Thiere der Pelz fie bevedt, was fie.hier, wo weniger ſchoön 
vertheilte Musfel-Umfleidung flatt findet, wo mehr Knochen edig beraus- 
ftehen, zur legten Abrundung der Linien freilich aud bedarf. Zugleich 
fühlt fih die Haut warm, fammten an und dieß fieht fühlend aud das 
Auge. Ueber diefe Haut ift nun natürlich eine zartere Empfindung ver- 
breitet, als über das Fell; fie fammelt fih als Taflfinn in den Finger» 
fpigen zu einer Feinheit, welche diefer Sinn in feiner Thierpfote haben 
fann, denn da biefe, auch die Hand des Affen, zum Gchen dient, fo ift 

die Haut rauh und ſchwielig. 


8. 318. 


Wie uns an dieſer Geſtalt Alles ſpricht, fs iſt insbefondere das Haupt 
wicht nur die Werciuigung der zu geifligem Ausdruch umgebildeten Sinuc, 
fsudern überhaupt dur Stellung, GSeflelt, nementli durch die gedauhenvoll 
herusztretende und dadurch die Grundlinie -bedingende Stirn der abfeinte Sitz 
des unendlichen Ausbruds, der fi wefentlih and durd das Sprechergen in 

a der feclenvollen Stimme und in dem arlicalirten Worte haus gibt. Jugleid 
fleigert ſich bier Die Schönheit der meufchlicden Farbe zum hächſten Pauber. 
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ı. Niemand hat fhöner, ald Herder, nachgewiefen, wie durch die 
innere und äußere Organifation des Kopfs zum perpenbiculären Schwer- 
punfte der ganzen Geftalt, Durch feine. gemölbte Forın das legte Thierifche, 
das im Affen auftrat, verfchwindet und der ardgwrog, das über fid, 
weit um fich ſchauende Gefchöpf gebildet wird. (Ideen 3. Philoſ. d. Geſch. 
d. Menfchh. B. A, 1). Der kleinere Hinterfopf genügt für das Heine 
Gehirn, den Sit des thierifchen Seelenlebend, die Wölbung nad) vornen 
mit der herrlich, hoch und breit herabfinfenden Etirne gibt dem geiftigen 
Gentral- Organe, dem großen Gehirne „den weiten und freien Sammel- 
plap, einen Tempel jugendlich⸗ſchoͤner und reiner Dienfchengedanfen.” 
Geheimnißvoll, ein Sig weifer Geifter, die über diefe fanften, glatten 
Rundungen unfaßbar binfhweben, iſt die Stirne; zur Seite wendet fie 
fih in die flacheren Schläfe, die aber nicht „den töbtlihen Druck“ des 
Affen erlitten und den Ausbrud heimliher Gedanfenarbeit bei einem: 
gewiffen durch die zarten bervorfchimmernden Schlagadern und die 
einfinfende Flähe gegebenen Hauche des Rührenden fortfegen. Durch 
diefe Vorwölbung der Stimme ift nun die ganze Linie bedingt: die Nafe 
fällt abwärts, auch iſt fie mit dem Munde nicht in unmittelbarer Forts 
fegung verbunden, wie in der Schnauze der Thiere, deren „geruchartige 
Seele” (Herder) nichts Nöthigeres zu hun hat, ald ihren ganzen Bau 
fo in die Nafe zuzufpigen, daß Auswittern der Speife im Dienfte des 
Mundes als Hauptgefhäft fih aufdrängt. Die zarten, rothgezeichneten 
Lippen mit den feinen Winfeln umſchließen die fenfrecht aufeinander 
fliegende Perlenreihe der Zähne, die nicht mehr zu Waffen beftimmt 
erfcheinen, und man fieht dem Organe der erſten Ergreifung und Ver—⸗ 
arbeitung der Speife augenblicklich an, daß es zu höherem, zum melodifchen, 
nicht mehr die Dual des Bebürfniffes, noch auch die gedanfenlofe Luft, 
fondern eine unendliche innere Welt aushauchenden Tone und zur Sprade 
beftimmt iſt. Nach einem kurzen Abftande wölbt fid) marfig das Kinn hervor. 
Kein Thier hat ein Kinn; diefe runde, durch eine zarte Rinne getheilte 
Baſis fihert erfi dem Haupte feinen Ausdruck geiftigen Gleichgewichts, 
bedingt von unten das Zurüdtreten des Munde und trägt fo weſentlich 
zur Aufhebung der fihnappenden Schnauze bei. Kine fanft gerunbdete, 
durch die Backenknochen mäßig hügelihe Breite dehnt fih nad Schläfen 
und Augen aus. Sicher gefchügt unter den Fräftigen -Augenfnochen, dem 
feinen Bogen des Augbrauns, das zugleich marfirende Interpunction für 
bie helle Farbe des Ganzen ift, von dem Geſimſe der Lider, die nicht 
bei allen Bölfern fo kleinlich verſchrumpft find, wie bei den germanifchen, 
durch den anmuthigen Schleier der Wimper, leuchtet aus der duͤrch die 
Vertiefung in Schatten geftellten, etwas dunfel incatnirten Umgebung auf 
weißem, bläulich angeflogenem Grunde die durchfichtig gefärbte Iris mit 
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dem fohwarzen Apfel, dem wechfelnden Lichtpunfte hervor. Dieß Auge 
bat nicht die Waldfrifhe des Rehs, nicht die fehneidende Schärfe des 
Raubvogeld, aber es ift beweglicher nach Allen Seiten, auch nach vornen 
und rüdwärts, ald das thierifche, denn es dringt im Zorne hervor, finft 
im Schmerze und jedem niederfchlagenden Affecte zurüd in feine Höhle; 
ed faßt den Gegenftand anders mit feinem Blide, es ergreift ihn mit 
dem Ausdrude des Wiffend um ihn und darum kann es durchbohren, wie 
fein Thierblid; und fo ift ed nun überhaupt der aus der verarbeitetften 
Materie geformte Seelenfpiegel, durch deſſen Wafler man hinunterfieht in 
unergründliche Geiftestiefen. Befcheiden ſchmiegt ſich die zierliche Muſchel 
des Ohrs mit. jenem fohmudartigen Fleifchtropfen, den fein Thier hat, 
dem Täppchen, an die Schläfe; es hat nicht fo weit zu hören wie ber 
thierifche Löffel, e8 hat Anderes zu hören und zeigt ſelbſt durch die finnigen 
Schlingungen feines äußeren Baues die Beflimmung, den abfolut bedeu⸗ 
tungsvollen Ton, die Menfchenfiimme und Spradhe zum innern Ber: 
nehmen zu führen. 

a. Die Farbe vereinigt auf diefem Beinen Runde ihren feinften 
Zauber. Auf dem matt durcdfichtigen röthlihen Weiß, dem bie durch⸗ 
fhimmernden flärfern Adern mit den Schatten der Modellirung bie 
bläulfihen, grünliden, bräunlihen Töne geben, die nur auf ber 
gefpannteren Haut der Stimme das ungetheiltere Helle walten Taflen, 
breitet fih das fanft verfhwindende glanzlofe Roth, die Gefundheitöblüthe 
der Wangen, hebt fi) die Zeichnung der Tippen durch ihren rothen Kirfchen- 
glanz ab. Neben dem fehon erwähnten Augbraun und den Wimpern hebt 
das magifch bervorleuchtende Ganze des Angefichts die dunklere Umbufchung 
der Haupthaare und bed männlidhen Bartes. 


$. 319. | 
Was diefe Geflalt in Ruhe und Bewegung ausfpricht, iſt die reiche Welt 


des Geiſtes zunahfi als Seele, d. h. in der Sorm der Anmittelbarkeit, alfo 
die gefemmte thesretifhe Thätigkeit, foweit ihre abſtracten Verrichtungen erſt 
als Möglichkeit in der lebendigen Frifdhe des Auſchauens fi hund geben, der 
prahtifche Geiſt als natürlicher Wille im Umfang feiner Criebe, Weigungen, 
Seidenfdhaften, das Gefühl als der Schooß, von dem fle alle ausgehen, als der 
innere Wiederklang, der alle begleitet, als der Grund, in den fie alle zurüch- 
finken. Zede diefer Sormen iſt, mit Werbehalt ihres verfhiedenen, dar den 
jeweiligen Iafsmmenhaug befiimmten Werthes, äſthetiſch. 


Es fommt zunächft nur darauf an, den ganzen Menſchen als Leib: 
und Seelenweien aufzuftellen und fo denn auch das innere Gebiet, zunächft 
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als Naturleben des Geifted, mit wenigen Strichen zu verzeichnen. Wie 
fih die Seele zum Geifte beftimmt, ift im Fortgange zu verfolgen, aber 
daß das gefammte Geiftesieben zuerft in feiner Unmittelbarfeit betont 
werde, gerade für die Aefthetit von befonderer Wichtigfeit; denn fie will 
den Menſchen in feiner Tebendigfeit und Friſche, die ihm auch ber Fort⸗ 
fchritt zur Neflerion und zum Charakter nicht nehmen foll, alfo den 
Menschen, wie fi im offenen Blide, mit dem er um fi ſchaut und die 
fihtbaren Gegenftände erfaßt, in der Lebendigkeit jedes Sinnes die Anlage 
ſelbſt zum tiefften und in feiner wirflihen Ausbildung freilid dem äfts 
betifchen Gebiete fich entziehenden Denfen, in jeder Bewegung das Feuer 
der Triebe,. Neigungen, Leidenfchaften, und im Ganzen bie zufammen- 
gefaßte- Funerlichfeit des Gefühle ausfpridt. Es kann jedoch nicht die 
Aufgabe der Aefthetif fein, diefe ganze Welt fo zu durchwandern, daß fie 
jeder befondern Form des geiftigen Thuns ihre Bedeutung für das Schöne 
ammeist, Nehmen wir 3. B. den natürlihen Willen vor und, fo ift die 
finnlihe Lüfternheit freilich etwas, was wir in einem äfthetifchen Ganzen 
nur momentan und auch dann nur in fomifcher Wendung ertragen Fönnen, 
Dagegen jeder wohlwollende Trieb fchon die zu durdhgreifender Entwidlung 
berechtigte Grundlage fittlicher Gefinnungz doch unter Umftänden, 3. 2. 
als zu große Weichheit und mit zu ſchwachem Selbftbewußtfein verbunden, 
wird auch der edlere Trieb komiſch. Haß ift erhaben, wenn er energild) 
dem Böfen, komiſch, wenn er einem ganz unbebeutenden Gegenflande gilt, 
welcher ber Leidenfchaft nicht werth if u. f. w. Rötſcher z. 2. hat 
in dem befonderen Intereſſe einer beftimmten Kunft den relativeren ober 
- felbftändigeren Werth einzelner Hauptformen des natürlichen Willens dar- 
geteilt in feiner Kunft der dramatiſchen Darftellung. Erft in ſolcher Aus⸗ 
führung beflimmter Sphären fann mehr auf das Einzelne eingegangen 
werben. Soweit aber die Aefthetil die einzelnen Hauptformen des Seelen- 
lebend aufzuführen bat, geſchieht dieß im Folgenden, fofern wir bie 
realen Sphären des menfchlichen Lebens überbliden, welche ebenfoviele 
Beftimmtheiten der denfenden, wollenden, fühlenden Seele zuerft in 
Naturform, dann in fittliher Form zum Inhalt haben. | 

Es müßte nun-die Bewegungsfähigfeit der ganzen Geftalt, die wir 
eigentlich erft als ruhende dargeftellt, in diefem Zufammenhange erörtert, 
der Ausdruck, den fih die wefentliden Seelenthätigfeiten burd bie 
Bewegung der ihnen vorzüglich zugewiefenen Organe geben, verfolgt 
werden. Insbeſondere das Haupt würde hier von einer neuen Seite 
betrachtet. Allein wir müffen und begnügen, im Bisherigen. diefe Seite 
nur ganz allgemein berührt zu haben, und das Weitere dem Abfchnitt über 
das Mimifche vorbehalten. So haben wir auch die Beweglichfeit der 
Geftalt an fih, als finnfiche zunächſt, in $. 317 nur angedeutet, wir 
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haben nicht von der Schönheit der einzelnen Bewegungen, des Hiebs, 
Wurfs, Sprungs u. f. w. geſprochen. Dieß gehört dahin, wo dag 
Gebiet der Bewegungen im Dienfte der wirflihen Zwede (3. B. Jagd, 
Krieg u. |. w.) feine wahre Bedeutung findet, wird aber auch hier nur 
berührt werden fönnen, denn Ordnung und fchöned Map tritt erfi hinein, 
wo die Bewegungen Gegenftand Fünftlerifhen Thuns werden (Gymnaſtik 
in der Kunftlehre). Ebenſo kann die Mimik noch nicht fowohl ale Theil 
der Lehre vom Naturfchönen, vielmehr erſt ald Theil der Kunftlehre das 
Syftem ber fprechenden Bewegungen durchgehen; doch wird auch hier 
. die Aeſthetik das firengere Eindringen in das Einzelne der befonderen 
“und felbftändigen Behandlung diefer Gebiete zu überlaflen haben. 


⸗ 


8. 320. 


Wie die Ecſtalt an ſich, fo iſt jede Maturbeflimmtheit, welche in das 
menfchlicye Wefen durch fein Beitleben eintritt, zugleih eine geiflige. Auf- 
blahend und verblühend bewegt fi das menſchliche Keben in einem Wechſel 
son Schlaf und Wachen zunächſt durd den Anterſchied der Altersflufen 

ı and erliegt dem Tode, Als vorübergehende Erfcheinung iſt auch der Schlaf 

3 afhetifh und kann rührende Contrafle erzeugen. Pluter den Altersfiufen iſt 
die unbeflimmte Weichheit und. Anſchuld des Kindes, die leibliche Vertrochnung 
und Das. geiflige Ansınhen des Greifes weniger (dan, als die erwartungsnslie - 
Blüthe der Zugend und die zur Reife der Form gediehene, auf Erfahrung nad 

3 That gefichte Mlitte des Schens. Krankheit gehört in das Häßliche und kann 
nur unter Denfelben Bedingungen, wie diefes, aflhelifh fein; der Tod, wenn 
er tragiſch if. 


ı. Der Zuftand des Schlafs fcheint ein ſchlechter Stoff zu fein als 
ber eines Rückfalls in das ernährende Naturleben. Allein die Togftridung, 
das Hingegoffene der Glieder, das ftille Athmen, das Zurückſinken des 
Geiſtes in den Schooß des urſprünglichen Dunfeld hat feine befondere 
Schönheit, fein eigenthümlich Rührendes. Die Kunft hat daher den Stoff 
als einen günjtigen vielmehr reichlich benügt. (Wir führen bier, wie 
bisher, Kunftwerfe ald Beifpiel an, natürlich nicht, um zu zeigen, was 
der Künftler aus dem Stoffe gemacht, fondern, was ihm biefer geboten hat). 
Lears, Attinghaufens Schlaf; Mafbeth morbet, wie der König im Hamlet, 
ten heifigen Schlaf: „Schlaf, der entrolft der Sorge wirren Knoten, den 
Tod von jedem Febenstag, den Balfam franfer Seelen, den zweiten Gang 
im Gaſtmahl der Natur, das nährendfte Gericht beim Feſt des Lebens,‘ 
drum ſoll aud Cawdor nicht fehlafen mehr, Makbbeth nicht ſchlafen mehr. 
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Die befondern Stimmmgen der Tageszeiten zu durchgehen würde 
ung zu lang aufhalten, die der Jahreszeiten kommen noch anderswö zur 
Beratung. Von wichtigem Einflug auf den Menfchen ift auch das 
Wetter im Einzelnen; Reizbarkeit bei Seiroeeo (Romeo und Jul, Act. 3, 
Se. 1. Anfangsworte Benvolios) u. dergl. 

a. Kinder find noch zu geiftedarm und in Formen unbeflimmt, 
zerfloßen, doch unter Umftänden rührende Motive. Die verfchiedenen 
Darftellungsweifen des Chriſtuskinds, Heftord Abfchied von Aftyanar, 
das etwas reifere Knabenalter in Shafespeared Prinz Arthur, Söhnen 
Eduards, Makduffs Knaben zeigen, was im Stoffe liegt. Shafespeare hat 
nicht vergeflen, das Abfurde im Knabenwig in feine lieblichen Bilder ein- 
zutragen. Tie hat Kinder mitunter zu genial, frühreif, blafirt hingeſtellt. 
Die fentimentale Kunft macht großen Lebtag mit der zwar rührenden, 
aber werthlofen Unfchuld und eingeht fchlummernden Unendlichfeit des 
Kinds; dag Komifche ift auch nicht zu vergeffen, Unart, Spiel, Trägheit 
zum Lernen, Unflätherei, Nothwendigfeit draftifcher Erziehungsmittel. Für 
diefe Seite, wie überhaupt für die Schwächen aller Lebensalter ift eine 
elaffifhe Stelle die grämlichfomifhe Schilderung durch Jacques in So 
wie es euch gefällt von Shafespeare (Act. 2, S. 7). — Eigenthümlich 
anziehend ift die Stufe unmittelbar vor der Pubertäts-Entwicklung; die 
Knospe ift halb aufgebrochen, halb noch gejchloffen, rundliches Anfchwellen 
vermischt fih zart mit Magerfeit und fchüchterner Herbe in den Formen 
(dornaugzichender Knabe); dag Betragen ift verlegen, ungeſchickt, ungewiß, 
wohin man fi) zu zäblen habe, zu den Kindern oder zu den Erwachſenen. 
Die Knospe fpringt auf mit der Pubertät: die Formen haben ihre 
Bedeutung erhalten, fie find noch nicht in ihrer Fülle ausgewirft, aber 
noch durchaus elaftifch; dem Geifte ift die Welt aufgegangen, aber nur 
innerlich als Idegl, erfahrungslos ſchwärmeriſch, träumeriih, ſtolz und 
ſchamhaft. Ganz Zufunft: darin Tiegt der große Reiz, aber auch ber 
Mangel der Schönheit diefed Alters. Mit dem Momente der höchſten 
Reife nun ift die volle Rote offen, aber es ift auch nur ein Moment. 
Die Schönheit ift in dieſem Augenblide, fo ſcheint es, die höchſte, allein 
wenn durch Kinderzeugung, Arbeit, Kampf der Erfahrung die Formen 
Schon etwas fpröder, trodener werden, die Frifhe der Haut zu erfchlaffen 
beginnt, ſich die erften Furchen zeigen und zugleich auch andrerfeits ein 
Anfag von Ueberfülle fih einftellt, fo entfieht doch eine neue und eine 
offenbar höhere Schönheit, wogegen jene Blüthe geiftlofer erfcheint. Diefe 
Schönheit, die Schönheit des reifen Alters, ift die höchſte der menfchlichen 
Erſcheinung; die Formen find fatt, das Gefäß ift ganz ausgefüllt, fie haben 
jegt erft den' Ausprud des Gewollten, des Eigenthums und dienftwilligen 
Organs, worin fi der Geift eingewohnt; diefer ift ebenfalls erfüllt, in's 
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Leben hineingewachſen, die erwartete Unendlichleit hat ſich beſchränken 
müſſen, allein nur in der Beſchränkung wird das Höchſte erreicht; die 
Idee als Perfönlichkeit iſt nun erſt wirklich, real, ganz Gegenwart. Auf 
die Hochebene dieſer dauerhaften Lebensſtufe folgt allmählich das Greiſen⸗ 
alter. Der Koͤrper erlahmt, vertrocknet, die Haut zieht ſich in Falten, 
die Sinne ſchwinden, der Geiſt wird in der Richtung, welche das Wirkliche 
anfaßt, ſtumpfer, zieht ſich aus den Kämpfen des Lebens in Ruhe, Beſchau⸗ 
Iichfeit, Weisheit, Rath zurüd, ſchwebt milde über dem Leben, blidt mit 
Sehnjuht in die Vergangenheit und kehrt zur Kindheit zurüd wie ber 
Körper dur die wachfende Hilflofigfeit. Der Greis wird dadurch eine 
rührende Erfcheinung, doch wenn gerade die Schwäche hervortritt, wirft 
fie nur im rechten Zufammenhange gut (Lear); wir wollen auch den 
Greis noch gewaltig wie Neftor, Priamus, heiter mie Anafreon, 
Göthe ſehen; der durchfurchte Körper mit dem weißen Haupte muß 
mehr ald ehrwürdige, denn als hilfsbedürftige Erfcheinung wirken. Am 
rechten Orte mögen aber auch die Schwächen bed Greifes komiſch wirfen 
(Polonius, Capulet). 

s. Krankheit: gehört freilich im Grunde unter die Uebel, die wir 
als ein Häßliches, das ſich in’d Furchtbare oder Komifche bewegen muß, 
um äſthetiſch zu werden, überall nicht befonderd erwähnen. Aus ihr 
gehen 3. B. viele bleibende Entftellungen hervor, durch welche der menfch- 
liche Leib ins Thierähnliche finft und komiſch oder unheimlich wird, Es 
wäre intereffant, zu verfolgen, wie durch diefe und aus andern Urſachen 
“entftandene Entftellungen das Thier aus dem Menfchen ſchnappt, pidt, 
gähnt, blödt, rudert, wadelt u. |. w. Die Krankheit felbft wird als 
unmittelbar phyfifches Leiden nur felten zur Anfhauung fommen fönnen 
ohne Berlegung der Schönheit, felten fo ergreifend wie König Johannes 
Fieberhige dur Shakespeares Künftlerhand, immer aber nur ale vor: 
übergehender Moment und als Wirfung oder Folge fittliher Erfcheinungen, 
denn wir find jegt im Gebiete der Schönheit, "die immer auch wirklich 
geiftige Bedeutung haben muß. Tod: ein Auslöfhen aud Schwäche 
(Götz von Berlidingen, Attinghaufen) oder durch Gewalt: das Hin- 
gefchmettertwerben, die Wunden, wo Schuß und Hieb fiher fist und der 
Röchelnde dumpf hinraffelt in den lang hinftredenden Tod, hat beſonders 
Homer mit unnachahmlicher Naturwahrheit dargeftellt. Wie weit dürfen 
die Einzelnheiten, die letzten Zudungen u. f. w. vor die Anfchauung treten? 
beantwortet fih aus dem, was wir überhaupt vom Häßlihen gejagt 
haben. Sterbender Held von Selinunt, berühmt durch die treffliche Wieder: _ 
gebung des Hippofratifchen Gefihte. Leichnam: fhön, wenn man ihm 
die Charafterfurhen des Lebens neben dem entfeelten Ausdrude ber 
Schwere anfieht. Verſchiedene Behandlung des Leichnams Chriſti. Die 
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Erſcheinund hat aber ihre Bedeutung durchaus nur in dem Zuſammen⸗ 
hang einer der Formen des Tragiſchen. 


§. 321. 


Die menſchliche Schönheit theilt Ah als Gattung in die männlichen 
und weibliche. DIene drücht durch die Strenge, womit die Maſſe des 
Görpers beswuugen nnd zu ſcharfer Befimmtheit gebunden ifl, die als Einficht 
und Wille thätige, diefe durch den ununterbrochenen Fluß. der weicheren und 
randlichen Umriſſe, in welden die freiere Fülle des Stoffes fpielt, die in 
Waturdunhel verfenkte, in mugefchiedener Einheit der Empfindung webende 
Perfönlihheit, die Befimmung des Empfangens aus: dort Erhabeuheit oder 
Würde, hier Aumuth. Diefe Gegenſätze ergänzen fi durch Bildung und durch 2 
den Tauſch der Siebe. 


1. Der Gefchlechtögegenfag hätte, wie die meiften hier aufgeführten 
und aufzuführenden Naturelemente des Geifted, auch bei den Thieren 
berüdfichtigt werden können; es find dieß aber lauter Beftimmtheiten, die 
erft da ihre ganze Bedeutung erhalten, wo fie finnlich geiftige find. In 
den meiften Thierarten ift das Männchen fchöner, ald das Weibchen, in 
einigen das Weibchen; immer aber jenes flärfer, flolger, muthiger, In 
ber menſchlichen Gattung aber macht fi) auf diefem Punfte mit befonderer 
Deutlichfeit der Say 6. 73, 1. geltend, daß das Schöne, indem es 
wirflih wird und den Momenten feiner Einheit verfchiedene Stellungen 
gibt, neben das Erhabene jene harmloſere Anmuth fegt, welder bie 
Großheit des einfah Schönen, die nun an das Erhabene übertragen ift, 
abgeht. Die menfhlihe Schönheit — um hier einige Säge ber trefflihen 
Abhandlung über die männliche und weibliche Form von W. v. Humboldt 
(gefamm. Werfe B. 1) aufzunehmen — fpezifizirt fih und ſtellt zwei 
getrennte Hälften eines unfichtbaren Ganzen auf, die einander fordern, 
fo daß der Betrachtende unbefriebigt von der einen zur andern übergeht 
und nur in der Wechfelergängung die höhere Einheit, Die Menſchheit findet. 
In ber männlichen Geftalt ift die Maſſe mehr durch Form bezwungen, 
fie ftellt die Regel dar. Die flärferen Knochen, die hervorragenden Sehnen 
begründen fcharfe Umriffe, wenig von Fleiſch gemildert. Alle Eden 
fpringen ſchneller und minder vorbereitet hervor, ber ganze Körper ift in 
beftimmtere Abfchnitte getheilt und gleicht einer Zeichnung, die eine kühne 
Hand mit ftrenger Richtigkeit, aber wenig befümmert um Grazie, bis an 
die Grenze der Härte, entwirft. Die gefpannten Muskeln verfündigen 
heftige Entladung der gejammelten Kraft nad außen und athmen den 
Charafter der Thätigfeit, fo wie die firenge Beflimmtbeit des Ganzen bad 


170 
Gepräge des Verſtandes trägt. In der weiblichen Geftalt dagegen herrſcht 
freiere Fülle des Stoffe. In ununterbrochener Thpätigfeit der Umriſſe 
fheint ein Theil aus dem andern gleihfam auszufließen. Das Ganze 
herfündigt die Gefhlehtsbejtimmtheit des Empfangens und die liberalere 
Herrichaft des Geiftes in der Form des Gefühle. Die trefflichen Bemer- 
fungen gehen nur zu wenig auf die einzelnen Formen ein. Die ganze 
weibliche Geftalt ift vor Allem wefentlih durch das Beden und bie 
baburch gegebene Breite der Hüfte beftimmt. Daher müßen fi) die auds 
gebogenen Schenfel gegen das Knie hin wieder einbiegen und von ba 
biegt fih das Schienbein fanft wieber aus. Ueber der breiten Hüfte 
erſcheint die Taille doppelt ſchlank; die Bruft durfte fih, da fo viel Stoff 
an die Hüfte abgegeben war, nicht mächtig ausbilden und die Brüfte 
fprechen die Beftimmung zum Säugen wie die Hüfte die zum Empfangen, 
Schwangergehen und Gebären aus. Die Schulter hat daher einen 
fchnelleren Fall; auf dem fchlanferen und längeren Halfe ruht der fanfter, 
mit niedrigerer Stirn gebildete Kopf. Die ernährende Thätigfeit, beftimmt, 
in leichtem Säftelauf den empfangenen Keim zu fpeifen, fegt überall das 
veichere Fett ab und vermittelt fo jeden Uebergang durch fanft ſchwellende 
Hügel, Rundungen, Einfenfungen. Durch diefen herrſchenden Ausdrud 
der Geſchlechtsbeſtimmung ift das Weib ungleich mehr Naturweſen, als 
der Mann mit der höheren Stimm, den fohärferen Zügen, den ftärferen, 
ediger abftehenden Schultern, der breiten Bruft, der fhmäleren Hüfte, 
den geraden Beinen; er erfcheint durch feine Gefehlechtötheile zum Zeugen, 
durch das Gepräge feiner ganzen Geſtalt aber zum freien Hanteln, zur 
Allgemeinheit des geiftigen Zwecks beſtimmt. Das Weib gleicht den ' 
Element-Thieren, der Mann den freieren Randthieren. In dieſer Natur: 
beftimmtheit des Weibs gibt fi die Form ihres geiftigen Lebens ihren 
Ausdruck; diefe ift Geift in ahnenden Inſtinct eingehüflt, geiftiged Taſten; 
die Entgegenſetzung von Subjert und Object wird nicht mit vollem 
Bewußtſein vollzogen, daher ift dag Weib fubjectiver, weil fie im wogen⸗ 
den Gefühlsleben ſich und die Dinge nicht ſtreng zu feheiden vermag, fie 
ift objectiver, weil fie ebendadurd noch zu der Natur gehört, der fie fi) 
nicht mit dem inneren Bruce der freien und Fämpfenden Perfönlichfeit 
gegenüberftellt. Fragt man, welches von beiden Geſchlechtern fchöner fei, 
fo muß man fih wohl hüten, den floffartigen Reiz in Rechnung zu 
nchmen, ber jedes Gefchledht dem andern ald das fehönere ericheinen läßt. 
W. von Humboldt fagt, die männliche Bildung befriedige fichtbarer 
durch Richtigkeit der Berhältniffe die Anforderungen der Kunft, ber 
Künſtler müße damit anfangen; erſt fpäter könne er aud die Noth- 
wendigfeit im weiblichen Körper fühlen, dieſer fei fehwerer, denn er fei 
gefegmäßig und doch fei der Schein der Gefenmäßigfeit zu vermeiden; 
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da aber Sreipeit von allem Zwang die Serfe der Schönheit fei, fo fei 


er, da fein Theil in fraffer Beftiimmtheit ſich vordränge, fehöner. Allein 
diefe Zwanglofigfeit ift auch zu unbeflimmt, zu zerflogen, verſchwommen, 
wie im Manne umgefehrt zu beflimmt und ſcharf die Regel herrſcht. 
Man muß den Bau und die Geiftesform, die er ausbrüdt, zufammen- 
nehmen und fo ftellt fi auf beide Seiten ein ganzes Schönes, eine 
Einheit von Idee und Bild, Geift und Natur. Diefe. Einheit ift im 
Weibe unmittelbarer, liberaler, fie ift durd) feinen Kampf gegangen; im 
Manne firenger, denn fie ift Einheit aus und durd, Scheidung. Allein 
die Idee, die noch nicht in Scheidung getreten, ift wirflih auch in ihrer 
Tiefe und Kraft noch nicht da, der Ausdruck des Denkens und der Frei- 
heit ift mit jener harmloſen Anmuth nicht vereinbar. Es fehlt dem 
Körperbau, dem Ausdruck, dem Thun der legte Drud, die rechte Schneide; 
das Weib iſt undeutlih wie halbverwifchte Schrift an Leib und Seele. 
Im Manne ift Beftimmtheit und gebt freilich auf Koſten der Zufälligfeit, 
aber es ift doch die ganze dee da, die in diefer walten und herrfchen foll. 
Ein bedeutendes Kunftwerf, deſſen ®chalt immer eine große fittliche Idee 
fein muß, kann feinen Gehalt nur durch eine Bereinigung von Männern, 
nie von Weibern barftellen, dieſe Fünnen nur einzeln barin auftreten. 
Alfo: wie weder der Mann nod) das Weib der Menfch ift, fondern nur 


ber Mann und das Weib, fo find auch nur beide zufammen tie ganze 


menſchliche Schönheit; wie aber der Mann cher allein ſtehen kann und 
Männer zufammen etwas ausführen fünnen, was groß if, nicht. aber 
Weiber zufammen ohne Männer, fo bat der Mann bei der Bertheilung 
der Schönheit an beide Gefchlechter zwar nit das Ganze, aber einen 
größeren Theil des Ganzen erhalten. Die verfchiedenen Stadien männ⸗ 
licher und weiblicher Schönheit hat die antife Plaſtik reichlich angebaut. 
2. v. Humboldt nennt die bedeutendfien Werfe. Ein Berfuh, die 
ganze Schönheit, die unfihtbar zwiſchen beiden Geſchlechtern ſchwebt, in 
einem Dritten zu vereinigen, war der Hermapprobit: trog allem Reize 
der Ausführung widerlich. 

2. Es muß und bier frei fiehen, in bag anthropologiſche Gebiet 
mehr aufzunehmen, als ſonſt geſtattet wäre, die fertige, ſittliche Welt 
vorauszuſetzen und ſo das Verhältniß der Geſchlechter in ſeiner ganzen 
Bedeutung aufzufaſſen. Jedes Geſchlecht muß ſich durch das andere 
wirklich ergänzen; das Weib mehr, als der Mann. Wie jenes leiblich 
zum Empfangen beſtimmt iſt, ſo geiſtig; Erziehung und Bildung durch 
Männer gibt ihr zur Anmuth die Würde, denn fie gibt ihr Charakter. 
Das Weib hat ihren Schwerpunft, ihr Ich außer fich, fie wird erſt durch 
den Mann perfönlih und frei. Fehlt ihr die Zucht, fo flürzt fie haltlos 
in das Böfe und wird häßlicher, als der rohe Mann. Der Mann aber 
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ſoll ſich durch das Weib ergänzen und Würde in Anmuth kleiden lernen. 
Seine-Perfönlichkeit, auf Herrſchaft des Denkens und Willens, auf Kampf 
gewiefen, fett wildere Sinnlichkeit, entfeffeltere Begierde voraus; ber 
Ausdrud der Kraft macht auch die Berwilderung erträglich, aber an der 
Hand der fanften Naturnothiwendigfeit des edlen Weibs joll das Band 
der Harmonie die fämpfenden Ertreme feiner Perfönlichkeit verföhnen. Die 
Wechlel- Erziehung beider Gefchlechter iſt theild die allgemeine durch die 
Geſellſchaft, theild die befondere durch das Verhältniß des Kinds zur 
Tamilie, theild die einzelne und innigere durch die Wiebe. Der Dann 
fucht und liebt im Weibe die Natur, ihre flille Nothwendigfeit, ihr unbes 
wußtes Dunfel, er Tiebt fie aus demfelben Grunde, aus welchem wir ung 
nad der Pflanzen» und Thierwelt, nah dem Zuflande der Naturvölfer 
und Griechen fehnen; das Weib liebt den Mann, wie die Natur ſich fehnt, 
fih zum Geifte zu befreien und Ich zu werben, wie das Kind groß und 
ein Dann werden möchte, wie Alcibiades den Sofrated ahnend bewundert 
im Sympofion. Das Pathos der Tiebe muß nun näher betrachtet werben. 


$. 322. 


Die Seidenfhaft der Siebe beruht auf einer durch individnelle Wahlver- 
wandtfchaft berechtigten Verwechslung einer einzelnen Perſon mit dem Iubegriff 
aller Vorzüge ihres Geſchlechts. Der äſthetiſche Stoff erweitert ih darch fie 
zu der höheren Erſcheinung einer Perſönlichkeit, in welde zwei Perſonen anf- 
schen, deren jede ihr Selbfi hingibt, um es in derfelben Hingebung der andern 
verdsppelt zurüchzuerhalten: eine nuerſchöpfliche &uche von Schönheit und, durch 
zahlisfe Arten des Bufammenfloßes mit der umgebenden Welt, ven tragifchen 
und komiſchen Entwicklungen. In der abfoluten Hingabe der ganzen Perſon if 
die leibliche von ſelbſt miteingefhleffen, aber nur als Schluß und Peugniß der 
geifligen. 


Ein fo geläufiger Stoff bedarf feiner Erläuterung noch einer Hin- 
weifung auf die Kunftwelt, die ihn in unendlichen Formen benügt hat. 
Nomeo und Julie, dieß Trauerfpiel, das „die Liebe ſelbſt dictirt bat“, 
werde allein genannt, um die Tiefe und Fülle dieſer Duelle der Schönheit 
mit einem Blicke zu vergegenwärtigen, Wie vielfeitig der Stoff fei, zeigt 
ſelbſt eine flüchtige Andeutung feiner wefentlichften Momente. Das erfte ift 
die Entftehung der Liebe aus geheimem Anklang. Die Wahlverwandten 
baben das Recht, fich gegenfeitig für den abfoluten Mann und das abfolute 
Weib zu halten, denn es ift ein geheimes Naturgefeg in der Perfönlichkeit, 
das ihnen fagt, daß fie zufammengehören, und der fihöne Irrthum ip 
nur, daß fie fih, während jedes nur für das andere der Inbegriff der 
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Gefchlechtsvorzüge ift, gegenfeitig für fchlechthin abfolut halten, fo daß 
die andern Perfonen des Geſchlechts ald Nullen erfcheinen, Freilich kann 
das Gemüth fi auch über die Zufammengehörigfeit täufchen und dieß ift 
fhon eine Quelle tragifher (Göthe’d Wahlverwandifchaften) oder Fomifcher 
Schickſale. Die Liebe wächst, wird reif, ſtößt auf die Hindernifie, welche 
ihr die umgebende Welt entweder ungerecht durd Laune und finnlofen 
* Zufall oder im Rechte eines wichtigeren, größeren Zufammenhangs, für 
den fie die Perfonen in Anfprud nimmt, bereitet: die Beflegung jener 
führt zum Komiſchen, das Unterliegen unter diefe und die Erhebung im 
Untergang ift tragifh. Die Unfhuld und Heiligkeit der finnlihen Befieglung 
des Bundes ift nirgends fehöner ausgefprodhen, ald in Juliens Monolog. 
Daß aber auch ein Reichthum komiſcher Drotive im finnlihen Momente 
der Liebe liege, wurbe fchon in der Lehre vom Komifchen vielfach berührt. 
Das Komifche fließt aus der Trennbarfeit des Sinnlihen von dem Gei- 
ftigen, deſſen Zeuge und Schluß es fein fol. Die Trennung braucht, 
damit komiſche Beleuchtung entftehe, Feine wirkliche zu fein; freier Humor 
fann im Bewußtfein, das Getrennte leicht wieder zufammenzufaflen, die 
Momente der Liebe fpielend in feiner Darftellung trennen und in wiber- 
fprechendes Durcheinanderfchimmern ftellen. Das Komifche verlangt, daß 
aus dem Idealismus der Liebe finnlihe Regung heroorfchimmere, aber 
jener darf nicht als Täufchung in platten Genuß auslaufen nad ber 
Philofophie des Mephiftopheles ; umgekehrt muß die rohe Begierde ſelbſt 
wenigfteng den Schein der Bergeiftigung des Weibes bedürfen und fuchen, 
um irgend komiſcher Stoff werben zu fünnen. Ebenfo verhält es ſich mit 
Eigennug, Ehrgeiz und andern Triebfedern, die fih in die Liebe ein- 
fhleidyen oder ihre bloße Maske anlegen. Weberhaupt aber geht die Liebe 
am Rande des Komilchen hin aus demfelben Grunde, . aus dem fie ſich 
am Abgrunde des Tragifhen bewegt: es fleht der fubjectiven Unendlichkeit 
eine objective Welt gegenüber, welche dem erfahrungsiofen Idealismus 
dieſes jugendlichen Pathos als unberechtigte Profa erfcheint, deren ftrengere 
Berechtigung es aber in taufend Anftößen zu erfahren befommt, 
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Sucht und Vollendung der Siebe if die Ehe, welde erſt Die einfeitige ı 
Schönheit der Geſchlechter thätig ergänzt. Als uubewegter Zuſtand ifl fie ein 
äſthetiſch weniger günfliger Stoff, die Störung aber, fei fie innere sder äußere, 
bringt die ungleich mädtigere Tieſe uud Stärke Diefes beruhigteren Pathes in 
furchtbaren Erfchütterungen und herrlihen Shaten der Tugend zu Gage; zugleich 
geht darch vielfahe innere Störungen unfhädlider Art und durch zaählloſe 
Reibungen mit dem Kleinen, welde diefe Einnohnung der Jiebe in die Wirk- 
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2 lichkeit mit fi bringt, eine nene Guelle des Asmifchen auf. Pie Ehe erweitert 
fig sur Samilie, worin die werfchiedenartige Fiebe zwifchen mehreren Gliedern 
aus vielen Perſenen Eine reich belebte Perfönlichheit ſchafft: die Wurzel des 
Wölherlebens, ehrwürdige Grundfänle und Werbild des Staats, worin rin Sqgeoß 
unendlicher äſthetiſcher Stoffe gegeben iſt. 


1. Der gaͤhrende Wein der Liebe wird ruhig und ſtill in der Ehe. 
Dieſe wurde eine Zucht genannt nicht nur überhaupt als Schule der 
Liebe und gegenſeitige, wiewohl vom Manne thätiger ausgehende Erziehung 
der Perſoͤnlichkeit, wodurch die Anmuth des Weibes, das nun feine 
Beſtimmung erreicht, erſt der wahren Würde theilhaftig wird, ſondern 
auch näher als Reinigung der Sinnlichkeit durch den weihenden Act, 
welchen die Sitte der Bölfer zwiſchen den Bund der Gemüther und feine 
finnlihe Vollziehung gefeut hat. Das Schöne fennt und entfaltet zwar 
wohl eine Welt, worin die Sinnlichkeit unſchuldig ift, wie fie es fein fol, 
und in ungetrenntem Verlaufe ihren. reinen Genuß an die innere Hingabe 
fnüpfen darf (vergl. $. 60, 1.); allein auch im Schönen hat diefer Kreis 
feine Grenze und ift nur wie eine glüdliche Infel, denn die unreine Welt 
mit der Gefahr der Ausartung, welche im unmittelbaren Uebergang zur 
finnlichen Vollziehung Tiegt, dieſe ganze Wirklichkeit, welde ohne die 
Schranken des Gefeges und ber Sitte in jede Zerrüttung fiele, dieß ift 
ja eben auch die Welt, worin. das Schöne feine weiteften und größten 
Stoffe findet und deren fcheinbare Profa es daher nicht fcheuen darf. So 
it es ja auch nichts weniger als profaifh, wenn Julie, ehe fie fih dem 
Romeo hingibt, auf Ehe dringt und getraut wird, und wird das ſinnliche 
Teuer in dieſer Tragödie dadurch im Geringften nicht gefhwädt. Die 
Ehe als dauernder Zuftand nun wird allerdings nur durch Störungen 
äfthetifch, denn ihr Charakter ift, daß die Liebe als ein Befonderes für 
fih nicht mehr wahrgenommen wird, fondern beide Perfönlichfeiten fo 
durchdrungen hat, daß fie ihren weiteren Thätigfeiten ruhig nachgehen. 
Die Erfhütterung aber bringt zu Tage, daß das Pathos, je fliller, um 
fo tiefer und mächtiger geworden ifl. Innere Störung ernfter Art: Untreue 
oder zerftörende Eiferfucht auf einen Schein ber Untreue begründet (Othello: 
„lieb' ich dich nicht mehr, fo fehrt das Chaos wieder”). Aeußere Störung: 
Probe der Treue (Göz zu Elifabeth: „Du bleibt bei mir.” Eliſ.: „Bis 
in den Tod”). Die fomifhen Störungen müſſen unſchädlich fein, zunächſt 
objectiv und an fih. Hier dringen alle die kleinen Uebel herein, die in 
der täglichen Reibung der Gharaftere, theils der gegenfeitigen an den 
Launen, Eigenheiten, Gewohnheiten u. ſ. w., theils der gemeinfchaftlichen 
an ber Heinen Noth, den Mühen, Wiberwärtigfeiten in Erwerb, Ver⸗ 
waltung des Beſitzes, Ernährung u. f. w. begründet find. Dean darf 
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unter zahllofen Benuützungen diefes Stoffes durch die Kunſt nur an 
Siebenkäs und Lenette denken. Dieſes Beiſpiel zeigt aber auch bereits, 
daß das zunächſt Unſchädliche ſehr ſchädlich ſein, ja die Ehe zerſtören 
kann, und umgekehrt kann auch das Schädlichſte im Sinne des Komiſchen 
als ein Unfchäbliches erſcheinen, je nach dem Lichte, das auf das Ganze 
fällt. Die Eiferfuht kann ebenfo komiſch als tragifch ſein; die Untreue 
fann freilich nie komiſch erfcheinen, wo fie eine vorher gute Ehe zerflört, 
aber an einer gemeinen Ehe, die vorher ſchon ein Zerrbilb der guten ift, 
it auch durch fie nichts gu verderben und diefe Danerhaftigfeit des 
Schlechten kann allerdings komiſch erſcheinen. 

a. Sn der Familie fließt die Liebe des Vaters zur Mutter, der 
Mutter zum Vater, beider zu den Kindern, des Kindes zu den Eltern, 
der Kinder unter fi in Eine Liebe, Eine geiftige Perfon zufammen und 
ift dieß ein um fo reicheres Schaufpiel, da jedes unter diefen die antern 
wieder mit einer andern Liebe Tiebt. Daß Zerftörung der Familienlicbe 
Zerflörung der Menfchheit, Weltuntergang ift, Spricht in gewaltigen Lauten 
Shafespeare im König Lear aus. Laokoon. Niobe. Fruchtbares Motiv 
des Kindermords in Bethlehem. Collifionen: Baterliebe mit Mutterliebe: 
Oreſtie, Bruderliebe mit Gefeg: Antigone, Brubderliebe und Leidenſchaft 
der Liebe zum Weib: Braut von Meſſina. Der Liebesbund der Familie 
bietet aber auch des Komifchen genug dar und wohl ihm, wenn er felbfi 
diefen Stoff frei auffaßt und die Glieder nit in Sentimentalität fich 
verhätfheln, was zur fhlimmften Heuchelei führt. Sie behalten im 

Weſchſeltauſch der Liebe einen guten Reſt des Eigenfinns zurüd, bemerfen 
gegenfeitig fehr wohl ihre Schwächen und im guten und geifligen Haufe 
erzeugt fi) daraus das behagliche Element des Familienhumors. 


ß. 
Die befonderen Formen. 


1 6. 324. 


Bar die unendliche Verzweigung der Familien hat fi das menſchliche 
Geſchlecht über die Erde verbreitet. Es theilt fih, weil die abfolute Form 
gefunden iſt, nicht in Arten, fondern nur in Maren, welde durch Körperbau 
überhaupt, Form des Schädels, Gefichtsbildung, Haut, Semperament und Anlage 
fi unterſcheiden. Winter diefen if nur Die kankaſtiſche als wahrhaft afthetifche = 
Erfheinung anzuerkennen, denn nachdem die Aeſthetin aus dem Thierreich in 
die menfchliche Welt eingetreten ii, genügt ihr wur’ der in $. 317 ff dargeflellte 
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rein menfchliche Typus, welder zugleich mit dem ſchönen Gleichgevichte des 
 Cemperaments und der Anlagen nur in Diefer Hace ausgebildet ifl. Die andern, 
mehr oder weniger thierähulihen Wacen höunen daher nur in untersrduender 
Pufammenflellung und Eontref mit ihr als äſthetiſcher Stoff auſtreten. 


1. Bisher war von foldhen anthropolsgifhen Formen die Rebe, 
welche das Menfchengefchlecht überall begleiten und daher, wiewohl fie 
Differenzen enthalten, allgemeiner Art find; jest wird zu feititehenden 
Unterfchieden, welche jene allgemeinen Formen felbft in ihre Kreife ziehen, 

übergegangen und zwar natürlih zunächſt von ber Verzweigung der 
Familien zu den Racen. Die Aeſthetik hat fih nicht in die ſchwierige 
Trage nad) der Entitehung derfelben einzulaffen; wenn man aber dagegen, 
dag die Flimatifhen und anderweitig phyffaliichen Beftimmtheiten ber 
MWohnfige die Urfache diefer Abartungen fei, die befaunte Beobachtung 
geltend machen will, daß in einerlei Erdſtrich jegt verfchiedene Racen 
auftreten und dag eine Race, in einen anderen Erdſtrich verjegt, keines⸗ 
wegs von ihrem Typus laffe, fo if Dieß Feine Widerlegung. Die Racen 
müffen entweder auf verfdhiedenen Punkten nah Maßgabe der tellurifchen 
und klimatiſchen Bedingungen entflanden und fo das Menſchengeſchlecht 
von mehrerlei Individuen ausgegangen fein oder ein urjprünglich gleicher, 
an Einem Ort entflandener Menfchentypus muß zur Zeit, da er noch 
weicher und bildfamer war, unter den Einflüßen veränderter Sige in dieſe 
Typen augeinandergegangen fein, und in beiden Fällen verfteht fich, daß, 
was am urfprünglih bildfamen Stoffe geſchah, ſich fofort verfeftigt und 
die gleichen Bedingungen an ber eingewurzelten und verhärteten Form . 
nicht mehr bdaffelbe bewirken. Für die Aefthetif nun ift dieſe älteſte 
Bildungsgefchichte zwar gleichgiltig, aber das fortbauernde Zufammenfein 
ber Race mit der Natur, zu welder ihr Typus gehört, eine weſentliche 
Forderung; fie will den Kaufafier in feinen breiten und milden Strom: 
thälern zwifchen Mittelgebirgen, an feinen auffordernden Meerküſten, fie 
will den Mongolen in feinen Steppen, über feine Schneegefilde mit den 
fchiefgeftellten, fchmalgefchligten Augen hinblinzend, fie will den Neger in 
feinen glühenden Sandwüften, in feiner erfchlaffenden Tropen-Natur feben. 
Allein freilich dieſe entfprechende Umgebung ift vielfach verfchoben; ber 
Mongole ift in die fruchtbaren Stromflaͤchen Chinas gebrungen und zeigt 
fih bier in anderen Umgebungen, als in den Hochfteppen und Schnees 
feldern des nördlichen Aſiens, wo urfprünglich, feine Geftalt zu der Breiten 
und aͤrmlichen Form einfror, die wir an ihm kennen; der Neger findet 
ſich ebenfalls in verfchievenen Zonen u. f. w. Diefe Berfchiebungen des 
- Zufammengehörigen bereiten jedoch hier feine Verlegenpeit, denn aus dem 
Grunde, der unter N. 2 im $. ausgefprochen ift, haben wir den Racen⸗ 
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Unterfchied nur flächtig zu berühren, wovon fogleich mehr. Bei ven Völkern 
der kaukaſiſchen Race aber find diefe Verfchiebungen theils fo bedeutend 
nicht und bleibt ber äfthetifche Einklang mit der Naturumgebung in Kraft, 
theils wo fie flattfinden, ift die Ueberwindung der Einflüffe der Natur- 
umgebung durch Bildung felbft wieder eine in anderweitigem Zufammen- 
- bang wichtige äſthetiſche Erſcheinung. — Unter den Merimalen, wodurd 
fih die Racen unterfcheiden, ift das Temperament genannt. Bekanntlich 
hat man ed im weiteften Sinne auf die Racen angewandt und dem Neger 
das fanguinifche, dem Mongolen das melandholifche, dem Amerifaner das 
phlegmatifche, dem Malayen das cholerifche zugetheilt, von den Faufafifchen 
Völkern aber gefagt, dag ein Gleichgewicht der Temperamente, zwar aller: 
dinge unter Vorherrſchen des Cholerifchen, ihren Grundzug bilde. , Wir 
fönnen und dieß ohne weitere Unterfuhung gefallen laſſen, verweilen aber 
bier noch nicht weiter bei dem Qemperamente, wierwohl es im äfthetifchen 
Gebiete, wo wir den Geift durchaus in feinem Naturs Elemente webend 
erbliden wollen, von Wichtigkeit it; es tritt ung erft näher in ben Voͤlkern 
faufafifher Race, dann in den Individuen. | 
». Die Zählung und Beichreibung der Racen überlaflen wir ber 
Anthropologie. ES mag rathſam fein, mit Cüvier nur drei Racen, die 
faufafifche, mongoliſche und äthiopifche zu zählen, die amerifanifche als 
Uebergang zwiichen der Faufafiihen und mongoliihen, die malayifche 
zwiſchen jener und der äthiopifchen anzufehen. Alle nicht Faufafifchen 
fireifen mehr oder weniger an's Thierifche, am meiften die aͤthiopiſche; fie 
ift affenähnlich, die mongolifche, wenn man bie fchmalen Augen ausnimmt, 
eulens oder katzenaäͤhnlich, die amerikaniſche hat neben den mongoliſchen 
Backenknochen viel von dem ramsnafigen Medlenburgerpferde. Dex 
malayifhe Typus ſchwankt, nähert fi) am meilten dem kaukaſiſchen. Um 
diefer Thierähnlichkeit willen werben wir feine Scene, worin die wilden, 
halbwilden oder nur phantaftifch gebildeten Menſchen diefer Racen allein 
auftreten, fchön nennen. Das Thier kann, allein auftretend, fchön fein, 
denn ed ift in der anfpruchslofen Armuth der Stufe des Lebens, auf bie es 
geſtellt ift, reich; wo aber Menfchen wirken, da wollen wir aud ben reifen 
Menfchen fehen, nicht den halbgebadenen, verhärteten oder überkochten 
„bis in den Sig der Seele geröfteten” (Qichtenberg). In einem Kampfe, 
Heerzuge mögen Mongolen zwiſchen Kaukaſiern ihre Roſſe tummeln, Neger 
mögen ald Sklaven Mitleid erregen, im Piratenfhiffe, im perfifchen Heere 
unter weißen Menfchen mitfechten, bei dem Tode des General Wolfe mag 
eine Rothhaut trauernd zur Seite Tauern: da wirft Zufammenftellung und 
Sontrafl. In Shafespeares Dihello ift die Hauptperfon Ceigentlich ein 
Araber) ald Mohr dargeftellt, aber auch gerade dem Seltfamen biefer Er⸗ 
fheinung eines der tragifchen Motive entnommen. Muley Haſſan im Fiesko. 
Viſcher'« Ackhetil. 2 Bann. 12 


‘g. 325. 


1 Die ſchöne Wace theilt ih, wie Die andern, in Völkergruppen, Wölker, 
Stämme. Per leiblich geiflige Unterfcgied Derfelben iſt ein darch die gefammte 
Hater- Umgebung befiimmter und fs wirkt dieſe, wie fie urſprünglich bildend 
eingriff, neben der menfhliden Erfdyeinung fertbefichend äſthetiſch mit: Das 
ganze unperſönliche Wei des Schönen hat nunmehr im cencreteren Binne feinen 

2 Mittelpunkt gefunden. Bie Schönheit fieigt nun in dem Grade, in welhem 
ein gläüchlicher Kandſtrich dem Meirſchen ein vertrautes, im Gleichgewichte 
zwiſchen Auſtreugung und Genuß ſchwebendes Suſammcaleben mit der Watur 

‚gefaltet. Wie Grenze des Schönen tritt mit der Erflerrung auf der einen, der 
wuchernden Aeppigkeit auf der andern Seite ein, 


1. Es fommt hier nur erſt darauf an, die allgemeinen Geſetze auf« 
zuftellen; nachher wird, fo weit eingegangen werben fann, von den 
beflimmteren Formen der Bölferfhönheit die Rebe fein. Hier alfo Teuchtet 
zunähft im Allgemeinen ein, wie nun erfi die ganze Welt bes Natur- 
fhönen bis zum Menſchen in ihm ihren Genius erbält, mit ihm zu 

- beftimmten Charakteren zufammentritt;. was in $. 316 vom Menfchen 
überhaupt gefagt ift, theilt fich in concrete Bilder. Sept tritt im heißen 
Sonnenlidhte, in der reinen Luft und unter den brennenden Sarben, am 
Fuße mächtiger Hochgebirge in paradiefiihen Stromthälern, an der Wüſte 
und am Meere, unter Palmen, Cedern, Aloen, Mimofen, Riefenblumen, 
von Kameelen, Gazellen, Elephanten, Pfauen ummimmelt, von Löwen, 
Tigern, Schlangen bedroht der Drientale, im gemäßigteren Klima, in 
ben von Mittelgebirgen getheilten lieblichen Thälern, an feinem Mittel⸗ 
meere, diefem uralten Gulturs@entrum, unter Pinien, Lorbeer,: Delbaum, 
Platanen, den plaſtiſch gebildeten fülbergrauen Stier mit den breiten 
Hörnern an den Pflug fpannend, das fchlanfe Roß tummelnd der Grieche 
und Römer, unter dem grauen, nebliden Himmel, am rauh zerflüfteten 
Gebirge, in der breiteren Ebene, am wilderen Norbmeere, unter büfteren, 
Tannen, in dunkeln Laubwäldern, den Ur und Bären bezwingend der 
Germane auf; Geftalt, Profil, Farbe u. f. w. flimmt mit der Umgebung 
und es baut ſich ein Genrebild zufammen, 

a. Die allzufreigebige Natur erfchlafft und verzieht, die allzu farge 
brüdt zufammen, veibt auf. Diefe Extreme begeichnen eben bie Srenzlinie 
der Schönen Rare. Wir Fönnen hier ganz einfach an das Bekannte ver- 
weifen, was Geographie und Geſchichte fagen, dag und warum nämlich 
bie gemäßigte Zone.der Schauplap der Weltgeſchichte if, denn die gefchicht- 
lihen Völker find eben aud die fchönen Voöllker; wo das Menfchliche ſich 
entwidelt, ift Schönheit. Intenfität des Lichts ohne übermäßige Hitze, 
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nicht allzuftarfer Wechſel ven Kalt und Heiß wie in ben breiten cont's 
nentalen Steppens&benen, dieß ift die atmofphärifche . Gruytbedingung ; 
eifige Kälte, überfleigernde Hige, zu flarfe klimatiſche Kontrafte erzeugen 
„die ſtabilen Bölfer der Erde, die Wanderſtämme der Jäger, Fiſcher, 
Hirten und die vermeintlich paradieſiſchen, [heinbar bevorzugten Natur⸗ 
finder” (Roon, Grundzüge der Erb» Bölfer- und Staatenfunde B. 1, 
S. 156). Unter den tellurifchen Formen begünftigt thals und waſſerreiches 
Hochgebirge die fchöne Entwicklung. Dagegen ift Fahle Hochfteppe ungünflie, 
fie erzieht nur unftete Nomaden. Die eigentlihen Qulturfige aber find 
die Uebergangs⸗ oder Mittelgebirgs-Länder, die mittleren Stufentänder, 
von Flüßen belebte, von mäßigen Gebirgen durchzogene Thäler, eine 
Mannigfaltigfeit der Bodengeflaltung, welche ſowohl die Einförmigfeit 
allzubreiter Ebenen, als die beengende Laſt öder Hochgebirge augfchließt; 
„in diefen lieblichen Thälern, diefen reizenden Landfchaften war gut Hütten 
bauen, weil fie in der Regel fo anmuthig als fruchtbar find” (Roon a. a. O.). 
Hier blüht der Aderbau, die Grundlage aller Bildungs von da aus wird 
denn auch bie Tief-Ebene von ber Eultur überzogen; mag fie ſelbſt Steppe 
oder Wüſte fein, fie bietet Feine Schranfe und als Küftenland führt fie 
and Meer: eine der wefentlihflen Bedingungen fehöner menfchliher 
Entwillung; denn ſelbſt noch abgefehen von Handel und Schifffahrt 
athmet es fich anders, hebt fih Auge, Bruſt und Gedanke andere, wo fie 
binausdringen in das ſchrankenlos ergoffene, ewig. bewegte, fühle und 
reine Nah. Das Meer buldet feine Philifter, nur eingefchloffene Binnen- 
wohner fönnen verfnöchern wie die Deutfhen Man fönnte dagegen bie 
Holländer und Engländer anführen, allein fie haben Thatfraft und ihr 
unternehmender‘ Geift hat zur Zeit, da die eigentlichen Deutfchen ſchon 
potitifch abflarben, der Kunft die gewaltigfien Stoffe geboten. 

Diefe Naturverhäftniffe Iaffen nun natürlih einen Reichthum von 
Abſtufungen zu. Die nördlicheren Völker Europa’s haben einen viel härteren 
Kampf mit derNatur, als die ſüdlichen; die öfllichen ftehen an der Grenze der 
Berweichlihung durch die Ueppigkeit ihrer Lüfte, ihres Bodens. Gerade 
diefe Abftufungen aber erzeugen Mannigfaltigfeit der Formen, Reichthun: 
verschiedener Stellungen der Momente des Schönen, je nachdem das 
geiftige Leben von einer härteren Natur in fih zurüdgemworfen und zugleich 
zum berben Kampfe aufgefordert ober von einer .weicheren. in finnlicheit 
Zaumel berausgelodt oder in ſchönes Gleichgewicht mit der Sinnfidyfeit 
verfegt wird. Das Glück dieſes Gleichgewichts genießen am meiften die 
ſüdlichen Völfer, doch Können wir die morgenländifchen, wo der Genuß, 
die nördlichen, wo die Anftrengung überwiegt, wo 3. B. der Niederländer 
mühſam die einförmigen Dünen gegen das Meer befeftigt, immer wohl 
noch unter ten Sag unfered 5. befaſſen. Die Grenze, wo die Extreme 
12 ® | 
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beginnen, fann man freilih nicht mit dem Zollflabe geographifch aufs 
fuchen. Der Standinavier ift noch Afthetifch, der gequetfchte Lappe nicht 
mehr; der dunfelbraune Bebuine ift es noch, der affenähnlihe Neger 
nicht mehr. 

Zum vorh. $. (1.) wurde bemerft, daß die Völker ihre Wohnfige 
frei verändern, aber auch fogleich hinzugeſetzt, daß diefe Verfchiebungen 
in der faufafifhen Race nicht bedeutend feiern. Wären fie nämlich fo 
ftarf, daß wir ein Volk in einer Natur-Umgebung fänden, die feinem 
Habitus offenbar widerfpricht, fo wäre dieß freilich eine Ohrfeige für bie 
äfthetifche Betrachtung. Der Menſch bezwingt die Erbe, allein biefe 
abfirarte Freiheit der Bildung ift nicht äſthetiſch. Im Gebiete des Schönen 
wollen wir den Bezwinger felbft von dem Bezwungenen eine gewifle 
Naturfärbung annehmen fehen. Sp bezwingt der Seemann ben Ozean, 
aber ebendaher befommt feine ganze Erfcheinung einen Meerton. Wirklich 
it nun aber auh das Verhältniß völliger Inconvenienz entweder 
ein vorübergehendes und vereinzelte, wie bei Neifenden, die wir in 
einer fremden Naturumgebung finden, und ' da liegt eben in der 
Fremdheit wieder ein anberweitiger äſthetiſcher Reiz, oder es find 
Niederlaffungen wie von Pflanzern, und Niemand nöthigt und, dieß 
äfthetifch zu finden; es find Eroberungen wie die der Römer in Gallien, 
in Deutfchland, der rothhaarigen Engländer in Indien und China, der 
ftämmigen blonden Holländer auf dem Kap, und da fönnen tapfere 
Kämpfe dem Widerſpruche des erften Anblids eine befondere äfthetifche 
Wendung geben u. |. w. Diele Berfegungen aber führten die Bölfer 
in eine ihrer heimifcher verwandte Natur, fo daß fie fih ihr anbequemen 
konnten, ihren Typus nach ihren Bedingungen nur mäßig zu modificiren 
brauchten; fo fiedelten Griechen in dem um ein Mäßiges heißeren Jonien, 
in der verwandten Natur Siciliens und Stalieng an, Spanier in Süd- 
Amerifa, Engländer aber in Nord-Amerifa, Sachſen und Normannen in 
dem nebligen England, Breionen auf der Norpweftfüfle Frankreichs, und 
da ift nirgends ein wefentliher Widerſpruch zwifchen der Natur und ben 
Anfiedlern. Endlich befiegt aber auch die Natur neuer Wohnfige einen 
anfänglich flärferen Widerſpruch; die Gothen und Rongobarben haben fich 
mit den Lateinern verfchmelzt und find Ztaliener geworden, ebenfo Gothen, 
Sueven, auch Araber mit den Spaniern, Tranfen mit den Galliern u. f. w. 


$. 326. 
Der Unterſchied Der Wölker if zunächſt ein Wnterfchied Der körperlichen 


Bildung; dieſe aber gibt einen inneren Unterſchied der geiſtigen Grganifation 
kund, welche Ady in dem Dunkeln runde des nun erſt concreter in feine Gegen- 
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ſätze ſich theilenden und mifchenden Semperaments zufammenfeßt. Pieſe in 
der Eomplerion des Werven- und Biutlebens beruhende Art der Grundflimmung. 
der Perfönlichheit il der Schooß des befsuderen Watnrells, d. b. der Farm, 
in welder die ſämmtlichen theoretifhen und praktiſchen Anlagen ($. 319) zu 
eigenthümliher Einheit verbüanden ale beſondere Bifpofition hervortreten, und 
gibt jedem Wolke feinen, für die Aeſthetik höächſt wichtigen, Watarton. Alle 
Bewegungen der Geflelt, wie der Klang der Stimme, Die Sprache und 
fämmtlihe Formen des fittlihen Sehens find ein Ausdrud diefer wfprünglichen 
Wntarbeftimmtheit der Wationalität. 


Das Temperament wurde als “einer ber Punkte, worin fih die 
Racen unterfcheiden, bereits erwähnt; von ber Faufaflfhen durfte ein 
fhönes Gleichgewicht der Temperamentsgegenfäge ausgefagt werden; in 
den Bölfergruppen diefer Race treten die Gegenfäge auf dem Grunde 
einer Allfeitigfeit und Miſchung, welche die Ausartung in Einem derfelben 
nicht zuläßt, wieder hervor. Der ganze Untetfchieb der geiltigen Organi⸗ 
fation der Bölfer nah allen Richtungen des Seelenlebend wird im 6. 
gewiß nicht mit Unrecht wefentlih im Temperamente zufammengefaßt. 
Es kann jedod an diefer Stelle die Sache nicht weiter verfolgt, es 
fönnen die Temperamente nicht aufgezählt, noch weniger fann bargeftellt 
werden, wie fie fih an die wichtigſten Bölfer vertheilen. Wollten wir - 
dieß thun, fo müßten wir bier, da der Ausdruck der eigenthümlichen 
Drganifation im Aeußern für die Aefthetif von größter Wichtigfeit ift, auch 
eine Phyfiognomif, eine Mimif, eine Phonognomif der Völfer geben, 
wie denn ber Schluß des 6. biefe Aeußerungsformen erwähnt, m 
Weiteren geben wir dann zu ber wirklihen Geſchichte der äſthetiſch 
bedeutendſten Voͤlker über und da ift mit dem Uebrigen allerdings auch 
ihr QZemperament zu bezeichnen. Seine eigentlihe Wichtigfet erhält 
jevoh das Temperament erft im Individuum, wo e8 fich zum Charafter 
umbildet. Hier gilt e8 zuerft nur, die Aftbetifchen Hauptbedingungen aufs 
zuftellen und zu fagen, daß die Nationalität äſthetiſch nur wirft, fofern 
fi) mit dem höheren Gehalte ihres fittlihen Charafterd, von dem wir 
noch nicht reden, diefe ganze Nerven und Blut-Atmofphäre, von welcher 
er umwebt it, mitaugsfpricht. Greifen wir in die Kunft vor, fo heißt 
dieß, Fein Künftter, Fein dramatifcher Dichter 3. B., wiſſe Charaftere 
aufzuführen, der nicht als Clement ihres indivipuellen Gepräges die 
Nationalität und als Element der Nationalität diefe ihre Naturmurzel, 
diefen Ton ihrer Heimathluft und ihrer Erde, der fi) geheimnißvoll in 
ihr Blut und ihre Nerven übergetragen bat, in feiner Friſche mitgibt. 
Dan denfe z. B. an bie Nicberkinder und Spanier in @öthes 
Egmont, 
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) VNacht und wehrlos von Geburt muß fi der Menſch feine Wathdurft, 
feine Genäfe erarbeiten und durch diefe Meibuug mit der Watar wichkelt Ady 
aus der Hohheit der Geil heraus, deſſen Erfcheinung jedoch nur ſo lange äſt- 
hetifch bleibt, als er nicht auf Asflen der finulidhen Scheudigheit und Ein- 
fahheit feiner Eulturformen fih ausbildet. Ben Körper verhält, ſchäht, 

2 ſchmũcht die Kleidaung und bildet fi nad der-Befdaffenheit Des Wohufiges 
uud der dadurch bedingten Sinnesweife und Scheusart einer Wolksnatar über- 
haupt, aber aucd unter der Feitung eines höheren, geifiigen Iuflinds zu den 
Fsımen verfchiedener Trachten aus. Pie umgebende Watur wird thätig behandelt 

Ss zunächſt durch Aiſcherei, Jagd, Viehzucht, mit melden erſt ein mufleles 
Wauderleben verbanden if, durch den Faudban, der mit der fehlen Auflediung 
auch Die gefellige Ordnnng begründet, und Durch Die wichtigere Schule des 

⁊ Wölherserhehrs und der Bildung, Schifffahrt uud Handel. Ber Krieg, 
urfprünglidg roher Ausbruch der Watuchreft, fängt an zn einem edleren Aus- 
drach Der Uinternehmungsiuft und Selbfierhaltung der Walisnen zu werden. 


1. Daß der Menſch ein „Invalide feiner oberen Kräfte” ift (wie 
Herder geiftreich fagt), geht die Aefthetif mittelbar ebenfo an, wie alle 
in die Qultur einfchlagenden Erörterungen. Zunächſt freilih im Sinne 
des Häßlihen, das faum ganz in das Komiſche aufgeht, wie die ganze 
elende Hilfsbebürftigfeit und Unflätherei des Neugeborenen, dann alle die 
bürftigen Lchensformen der wilden Völker. Die erften Hauptformen, 
wodurch der Menſch die äußere Natur und dadurd die innere Rohheit 
überwindet, werden nun im Folgenden kurz genannt und babei ift freilich 
bie Borausnahme nothwendig, daß fie äftbetifch allerdings erſt werben, 

“ wenn fie das herbeigeführt haben, was fie vorbereiten, nämlich dag 
gebildete Gefammtleben, in welchem fie ald einzelne Zweige der Thätigfeit 
fortdauern. Der Wilde, der blos Fifcher, blos Jäger, der unſtete 
Nomade, der blos Hirte ift, gehört nicht in die Aeſthetik, auch Landbau 
allein kann ihr nicht genügen und ein Volk, das faft nur Handelsvolk ift, 
widert fie an. Der $. flellt nun zuerfi das Geſetz auf, das von ber 
vorliegenden fowie yon allen weiteren Sphären des menſchlichen Lebens 
gilt und nur eine Anwendung des allgemeinen Begriffs des Schönen if: 
geiftlofe, rohe Natur ift noch nicht, naturlofer Geiſt nidt 
mehr äſthetiſch. Das vorliegende Gebiet der Eulturformen können 
wir im Allgemeinen das ber Zwedmäßigfeit nennen. Die befricdigte 
Zwedmäßigfeit führt aber zum Weberfluß des Angenebmen in unmittel- 
barem Genuß und Schmud, und aud darauf dehnt unfer Gebiet fih aus, 
Geiſtloſe Natur nun tritt in zwei Fällen ein. Der eine findet Statt, wenn dic 
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Natur zu Farg ift, fo daß der Menfchengeift im Kampfe mit ihr, während 
er zunächſt dusch dieſen Kampf feine Freiheit zu bethätigen fcheint, viel- 
mehr durch die ewige Noth der Mühe. ganz Knecht der Natur wird, 
wobei nothwendig auch feine Geftalt verfümmert; aber bie zu biefem 
Crtrem hin gibt ed mande, immer noch äſthetiſche Stufen. Der andere 
Fall tritt ein, wo die Ratur fo freigebig ift, daß fie der Thätigfeit zu 
wenig. übrig läßt, wo ebendaher aud die Geftalt in’d Thierähnliche 
wuchert; auch hier ‚gibt es jedoch bis an die unäfthetifche Grenze reichliche 
lebergänge. Sn. dem Spielraum aber, ber bis an biefe Grenze gebt, 
tritt: auf beiden Seiten wieder eine boppelte "Neigung zu einer anberu 
Ueberfehreitung der Grenze ein: zunächft nämlich wird der Menſch in 
beiden Fällen zu wenig thun, um den Formen bie zum Nefthetifchen 
nöthige Leichtigfeit und Fülle zu geben, fie find zu hart und fleif im 
Norden, zu nadt im heißen Often; aber mit beiden Mängeln ift zugleich 
eine begreiflidie Neigung vorhanden, zu viel zu thun, von der Kargheit 
und Nadtheit in einen abentheuerlichen Ueberfluß überzugehen: da wird 
aljo die geforderte Einfachheit überjchritten. Beifpiele werben fich ſogleich 
bei der Tracht zeigen. Hier ift zunächſt die Rede von einem localen, 
durch die äußere Natur bedingten Mangel oder unſchönen Ueberfluß; es 
tritt nun aber als weiterer Punkt ber Unterfchied der .Eulturperioden ein, 
Bor dem Vebergang aus der Wilbheit in bie erfle, jugendliche Bildung _ 
wird jener Mangel und Ueberfluß auch bei denjenigen Völkern Statt finden, 
welche eine gemäßigte Zone zur rechten Mitte, zum fchönen Gleichgewichte 
führt. Dann tritt die geforderte jugendliche und mittlere Bildung ein. 
Tiefe Eulturperiode Erreichen natürlich die begünftigten Völker am leichteften, 
bie von der Natur zu wenig ober zu- reichlich begünfligten folgen ihnen 
Ichwer und kurz. In diefer Bildung nun, welche Natur bleibt, blühen bie 
im $. geforderten Formen, welche eine zugleich geiftig gebilbete und doch 
ſinnlich lebendige, edel einfache Erfcheinung darbieten. Hegel gibt darüber 
(Aeſth. B. 1, S. 335 ff. u. a. and. Stellen) befanntlich vortreffliche 
Bemerkungen. Es find Formen, welche die Bearbeitung der Natur, die 
Bewegung in ihr, die Herbeifhaffung bes Nöthigen und Angenehmen fo 
weit erleichtern, daß der Anblid der gemeinen. Noth verſchwindet, aber 
„nicht bis zu der Grenze, wo die lebendige Perfönlichfeit ſich zurüdzieht, 
die Mafchine arbeiten läßt, ihre Genüffe zur Raffinerie fleigert. Die 
Geſchichte, wenn wir fie mit den Qulturformen zufammenfaflen, wird dieß 
Alles ins Licht ſetzen. — . Durch eine ſolche Mitte von Natur und 
Bildung find die in 6. 23, a. in Augficht geftellten Bedingungen, unter 
welchen das Zwedmäßige fchön wird, erfült. Es heißt dort zunächſt: 
„wenn von den höheren Zweden, die als Selbfizwede den Mittelpunit 
e.ner Perſönlichkeit bilden können, abgeſehen : und bie. perfünliche Welt 
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unter den Standpunft des unberwußten Lebens gerüdt wird.” ben die 
Formen, die wir bier verlangen, drüden freudige Leichtigkeit der Menfchen- 
würde aus, aber fie find zugleich noch naiv, nicht mit Reflerion gewählt, 
wie von der Mode, fondern ein Müßen, man weiß ed nicht andere, man 
lebt mit der Natur, die der Meifterhand willig gehorcht, vertraulich, wie 
mit einem Freunde, man ift felbft noch Natur. Hierauf folgt aber unaufs 
baltfam die trennende, verfländige Bildung und madt die Formen 
unlebendig, maſchinenmäßig, naturlod. Diefer Bildung können fi auch 
die naturwüchftg gebildeten Voͤller in die Länge nicht entziehen, natürlich 
aber tritt fie am fchnelffien bei den BVölfern ein, bie eine farge Natur 
baben, am fpäteften folgen die verſchwenderiſch von der Natur begünftigten. 
Es fragt fih nun, ob nicht auf ſolche von der Lebentigfeit ausgefchiebene, 
zum Mechanismus herabgefegte Formen ber zweite der in 9. 23, =. 
genannten Standpunkte anwendbar fei: „oder wenn die bloß dAußern 
Zwede ald fördernde Diomente in eine erfülte Einheit mit den Selbſt⸗ 
äweden unter dem Standpunkte bes höchſten Gutes zufammenbegriffen 
werden”; gemeinfaßlih ausgebrüdt: es fragt fih, ob nicht auch z. B. 
eine Eifenbahn oder ein Dampfihiff, das doch neben dem winbbefeelten 
Segelfhiff fo mechanisch ausfieht, Afhetifch erfcheine, wenn man bedenkt, 
wie viel daburd Zeit für Wirhtigered gewonnen wird? Man wird fo 
antworten bürfen: wenn nur die mafchinenmäßige Form nicht gar zu 
bürftig ift, wie denn dag Braufen des Dampfwagend, das Raufchen des 
Dampfſchiffs mit den fhäumenden Schaufeln immer noch einen. energifchen 
Eindrud macht, fo kann die weite Ausſicht, welche ſich mit der Borftellung 
unendlichen Verkehrs durch befihleunigte Mittel verbindet, für das Berlorene 
entfhädigen. So ift ein Stapelplag zunaächſt ein Afthetifch bürftiger Anblid, 
aber er wird fehr bedeutend, fofern er das Bild des großen Austaufche 

ferner Zonen und all der Bildung, all des Wohlſtands erwedt, welchen 
er begründet, (Stelle im W. Meifter). 

a. Die Tracht der von der Natur hart gebetteten Bölfer ift fteif, 
hart, verbergend, die der Völker heißer Zone läßt den Körper faſt nadt; 
beide aber fchweifen ebenfofehr in Iebhaften, ja überladenen Putz, aben⸗ 
theuerlihe Praht aus, Das Mittelalter, feit fein Geſchmack durch die 
nördlichen Bölfer beftimmt wurde, welche Bein und Arm in Hofen und 
Aermel büllten, wodurch erft für die übrigen Theile der Kleidung ein 
größerer Spielraum ber Willführ entfland, liebte die grellſte Farben» 
verbindung, die buntefte Mannigfaltigfeit der Schnitte, Verfchnürungen 
u. ſ. w.; der Orient pflegte neben der Nadtheit immer verhüllende Pracht 
bi zur Ueberladung. Griechen und Römer befaßen die ſchoͤne Mitte 
zwifchen Nadtheit und Bebedung, zwifchen dem Genähten, was bem Leibe 
folgt, und dem Freien, was in jedem Augenblide getragen, drapirt fein will; 
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die Kleidung war perfönlich lebendig und befeelt. Die abflracte moberne 
Bildung hat die nörbliden Trachten vorgefunden und nad der fladen 
Allgemeinheit der Mode alle Bhantafie und Individualität, Die darin lebte, 
in Mechanismus und Inappe Geftustheit umgewandelt. Darüber fowie 
über Tracht überhaupt if an anderem Orte mehr zu fagen. — Der 
höhere Inſtinct, der im $. neben dem Flimatifhen Bebürfnig, neben ber 
Lebensart (wir könnten in der antifen Tracht unfere moderne Lebensweiſe 
gar nicht führen), der ganzen angebornen nationalen Sinnesweife erwähnt 
wird, ift ein unbewußter Trieb, der jeweiligen fittlihen Stimmung einer 
Zeit in der Kleidung ihren Ausdrud zu geben. . 

3. Durch Fifherei, Jagd, Viehzucht, Landbau, Schifffahrt 
entfteht eine neue äfthetifche Zufammenftellung bes Menichen mit der um⸗ 
gebenden Natur, eine foldhe, worin der Menfch thätig auf diefe einwirft. 
Wir fehen den Fifcher die gappelnden Thiere aus ihrem Elemente fchleudern, 
den Jäger mit der Waffe das Wild verfolgen und erlegen, den Hirten 
in behagliher Muße bei den weidenden Thieren gelagert, den Bauern 
mit Hilfe derfelben den Boden umadern, fäen, die Erndte einheimfen. 
Der Fiſchfang freilich wirft wenig Stoff ab, frieblihen und fanften 
gewöhnlich, furchtbaren in der gefährlichen Walfifhfagd. Die Jagd gibt 
natürlich, fo wie auch die auf fie befchränften Bölfer in roherem Zuftande 
verbleiben, bewegtere, mehr oder weniger im Sinne des Furdtbaren 
wirfende Bilder, um fo äfthetifcher, je anftvengender und gefahrvoller fie 
ift: der kühne, freie, waldfrifche Jäger: ift ein vielbenügter äfthetilcher 
Stoff. Die Grenze des Schönen ift auf der einen Seite der Verzweif⸗ 
Iungsfampf aus Noth, auf der andern die blafirte Graufamfeit, die zum 
Zeitvertreib best, ebenfo die SZagbeitelfeit ohne Object, weil Alles weg. 
geichoffen if, und die Reduction des Jägers auf den Forfibeamten. Vieh⸗ 
zucht und Landbau geben an fi) ein mildered, ruhigeres Bild, wie fie 
im Gulturzufammenhang Gefittung und Staatenbau vermitteln. Das 
Wild zum vertrauten Hausthiere heranziehen war ein fchöner menfchlicher 
Act und es if ein freundliches Schaufpiel, wenn der Senner in bie 
Berge zieht, die Kühe mit den Glocken fich fleißig nach ben Kälhern um⸗ 
feben, der trugige Stier voranwanbelt, die Ziege um Salz bettelnd 
bie Hand leckt; es Liegt hier ein Reichtum von Stoffen: Hinaustreiben, 
Weidenlaffen, Mittagsruhe im Schatten, Tränfe, Heimtreiben. Hirten 
find aufgeräumt, Iuftig, die Arbeit macht geſund bei mäßiger Anſtrengung, 
einfach und tuͤchtig. Ein Wink genügt, um bie reihe Duelle aͤſthetiſcher 
Motive. anzuzeigen, die im Landbau liegen. Er nimmt allerdings der 
Landſchaft von ihrer freien Schönheit, doc erhöht er fie auch, wa 
feine Pflanzungen nicht allzu ſchnurgerade in’s Auge fallen; Die Grenze 
it, wo Fein unbebauter Fleck mehr bleibt, wo Zerſtücklung und Webers 
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völferung den Baucrn, den Weingärtner in vergebliche Schinderei, Armuth, 
Haͤßlichkeit herabdrückt. Schon bie ägyptifchen Darflellungen haben diefen 
Stoff benützt; der -Schild des Achilles, L. Roberts Schnitter und jede 
Idylle zeigt feine Schönheit. Der Bauernſtand iſt der „fubftantielle”, 
altertbümlich fchlichte Stand. Daß fefte Anfievlung, Häuslichfet, Schhß 
des Eigenthums, Recht und Sitte mit dem Landbau begann, ift eine 
Betrachtung, die unmittelbar mit dem finnlihen Bilde, das er gibt, in 
Ein äfthetifches Ganzes aufgeht. Schillers Eleufifhes Feſt und Spazier⸗ 
gang. Wie viel Großes in der Schifffahrt liegt, fpriht Horaz höchſt 
poetiich in der Ode an Birgil aud. Die Kühnheit ift das eine große 
äfthetifche Deoment, der Kampf mit dem Ozean; dann legt fi in das 
bewegte Bild des ſchwebenden Schiffes mit den tobverachtenden Matrojen 
und dem ernflen Steuermann die große Idee des Voͤlkerbildenden Verkehrs. 
Diefer iR namentlich durch die Beſtimmung der Schifffahrt für den Handel 





‘ vermittelt und der Iegtere bietet, wie ſchon angebeutet if, noch finnlichen 


Eriheinungsftoff genug, um der Idee der Humanität, zu deren Verwirk⸗ 
lichung er fo wefentfich beiträgt, die nöthige Unterlage zu geben. Auch 
die „Bölferverbindende” Straße, die fih, ein weißes Band, in die Ferne 
windet, die Brüde u. f. w. gehören hieher. Allerdings kommt nun Alles 
auf die Formen an. Eine Karavane if Afthetiicher, ald ein Commis 
voyageur, der gefahrvolle, von Raubrittern bedrohte Zug früherer Kauf⸗ 
leute zur Mefle war ein anderes Bild, als die jegige leichte und gefahr- 
Iofe Beförderung und je moderner, um fo profaifcher erfcheint ber 
rechnende Kaufmann. 

s. Der Krieg ift eines der bebeutendften aͤſthetiſchen Schaufpiele 
im Sinne ded Furchtbaren; die höchſte Entladung finnliher Kräfte durch 
den Geift des todveracdhtenden Muthes. Die Grenze des Schönen liegt 
auch hier in der biutigen Wildheit ohne fittlihen Zweck auf der einen, 
im mecanifchen Dienfte, der den Zwed zu willen und zu fühlen den 
Herrn und Diplomaten überläßt, auf der andern Seite; in bemfelben 
Grade, als das Letztere herrſchend wird, werden auch die Formen eintönig 
mathematifch, abftract. Die fihöne Mitte ift der Krieg für das Baterland 
in lebendigen Formen, welche den ganzen Mann in Auſpruch nehmen, 
den Körper in voller Bewegung zeigen und bie Maffen zwar ordnen, 
aber zugleich der freieren Zufälligfeit des Zweifampfs, der aufgelöst 
fümpfenden Gruppen Raum luffen, Der Soldatenfland trägt den Stempel 
feined Pathos als dauerudes Gepräge, das aber im lebenden Heere bei 
langem Frieden ganz philifterhaft und ſpezifiſch Tangweilig wird. Der 
friegerifche Ausdruck gehört eigentlich jedem Mann und jeder Mann foll 
Krieger fein. Der. Krieg iſt feinen Natur nad) momentan; er fol Frieden 


ſchaffen, daß die menſchliche Bildung blühe, daher Tann es eigentlich 
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feinen befondern Stand für ihn geben. Weil der Krieg momentan if, 
jo wird aud fein fortgejegter Anblick wüft, ermüdend. Wir wollen das 
fittliche Leben, das fih in ihm Raum fchafft, auch wieder in feinem 
wahren, pofitiven Bilden, in der Regung des bürgerligen Lebend und 
feiner Sphären anſchauen. 

Alle dieſe Sphären müßen nod) anderwaͤrts berührt und dieſe 
flüchtigen Bemerfungen ergänzt werden. 


\ 
$. 328. 


Aus diefen bildenden Thätigkeiten erwächst der Staat, in deſſen geſeh- 
licher Ordaung die Wölker aus dem Waturzufands zur freien fittlichen Perſön- 
lichkeit fich erheben. Das Schöne findet daher hier erfi den wahrhaft bedeutenden 
Schalt, ein Reich und Schaufpiel der filtliden Idee ($. 24). Wenn aber Die 
Durchführung der fittlihen Idee zur Allgemeinheit öffentlicher Geltung cine 
immer abfracdere Ablöfung von der numittelbaren Einheit mit der lebendigen 
Individualität zu fordern ſcheiat, fo erheifcht dagegen das Schöne (vergl. 327, 1.), 
daß eine ſolche beſtehe, nnd eignet ſich Daher vorzüglich Diejenigen Dufände an, worin 
das Allgemeine wefentlid in der zwar mit Pufälligheit behafteten, aber and 
gewaltiger Wegung der Kräfte im Guten und Böfen freien Uaum gebenden 
Form der flachen Individualität ih bewirkt. Solche Iufände waren nach den 
patriarchaliſchen insbefondere die heroiſchen Des fagenhaften Ingendalters der 
hiſtoriſchen Wölker vor ihrem Eintritt in das reife Staatsleben. 


Der 8. fest ald anerkannt voraus, daß der Gehalt, der in 8. 24 
als der bedeutendfte aufgeführt wurde, das Gute, nicht zuerſt im engen 
Nreife des Familienlebens und ber fubjertiven Moral, fondern da zu 
fudhen fei, wo freie Männer zufammentreten, Gefege geben und aus⸗ 
führen, Recht pflegen, Wahrheit verbreiten, Menjchen erziehen, für das 
Baterland Gut und Blut einfegen, veraltete Gefege mit fühnem Wagen 
umftärzen, um der Freiheit neue Wege zu brechen. Das ganze Seelen- 
leben ($. 319) wird nur im Staate zum geiftigen, aus dem Syſteme 
ter Triebe das Spftem der Tugenden. Nun begegnet ung die viel- 
beiprochene Thatſache, daß je vollfommener, je garantirter dad Staats⸗ 
leben, defto abfiracter, naturlofer die Formen werden, und doch gilt vom 
Staate natürlich daffelbe, was in $. 327, ı. für die @ulturformen ale 
äſthetiſches Geſetz aufgeftelt wurde: rohe Natur und Naturlofigfeit 
bezeichnen auf zwei Seiten die Grenze bed Schönen. Der vorliegende 8. 
wiederholt dieß Gefeg nur in der befonderen Anwendung auf die Spbäre, 
zu der wir jegt gelangt find. Vorläufig läßt ex jedoch durch ein „fcheint“ der 
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Ausfiht Raum, daß ber Staat von der Höhe der Neflerionsbildung das 
wieder in fich aufnehmen werde, was am Natur- Stante ſchön ift, bie 
Anfhaulichkeit, die unmittelbare Lebendigkeit, Darauf müffen wir am 
Schluſſe der kurzen Ueberfiht der gefchichtlihen Etaatsformen, die wir 
demnächft zu geben haben, zurüdfommen. in Zufland, der nun 
aber jedenfalls unferer Aftbetifchen Forderung noch ganz entfpricht, und 
welcher als ein vorgefchichtlicher hier, wo wir noch nicht auf bie concrete 
Geſchichte eingehen, aufgeführt werden muß, ift der patriarchalifche und 
. beroifhe. Der patriarhalifche Zuftand ift in feiner kindlichen Einfalt und 
Urfprünglichfeit rührend und ehrwürdig, „Patriarchenluft“ iſt erfrifchend 
wie Sonnen-Aufgang. Diefe erweiterte Familienform reicht natürlich nicht 
aus, fobald einige Berwidlung nach innen und außen eintritt; es iſt 
daher eine ftille, friedliche, dem Hirtenleben, den Anfängen des Ackerbaus 
entfprechende Form. Die Gefchichte der Erzväter im A. T. ift eine Reihe 
ber gefundeften, marfigften, fonnigften Bilder. Der heroiſche Zuftand ift 
zunächft der Uebergang aus diefer Urform zur Monarchie. Mehrere Kleine 
Herren, die zu ihrem Bolfe felbft in einem mehr patriarchalifchen Ver⸗ 
hältniß ftehen, orbnen ſich unter einen größeren, dem bedeutendere Herr⸗ 
fhaft und Perfönlichkeit das Anfehen gibt. Der Verband ift aber frei, 
Geſetz, Ordnung, Recht nicht in abſtracten Normen burchgeführt, fondern 
die einzelnen Herrfcher, wie ber höhere, haben in jedem Augenblide ſich 
durch ihre lebendige Perfönlichkeit erſt Gehorfam zu verfchaffen und find 
felbft die einzige, die lebendige Form, worin das Allgemeine befteht, daher 
auch ihre gegenfeitige Unterordnung eine durchaus Iodere ift, woneben 
fi jeder die freiefte Willkühr vorbehält. Die gewaltige Perfönlichfeit 
hilft fich ſelbſt, iſt ſelbſt Recht, Polizei, Gefeg. Hier ift freier Spielraum 
für dag Gute und für das Böfe. Die unmittelbare Sittlichkeit dieſes 
Lebens übt die fehönften Thaten, aber feine äußere Macht hindert. den 
ungebrochenen Sturz der Leidenfchaft in blutige und entfegliche Verbrechen, 
die fein Gerichtshof und Fein verhörender Beamter, die nur bie Rate, 
welche‘ jelbft die Strafe in der unmittelbaren Naturform ift, vergilt. 
Die Cardinaltugend iſt Tapferfeitz es find die liebenswürbigen Flegeljahre 
der Bölfer, Die Qulturformen find eben die in 6. 327 geforderten; die 
erfie Nothdurft ift befriedigt, der heitere Schmud und Ueberfluß legt fich, 
aber noch rinfach und Tebendig, um das Nothwendige. Die Stände fangen 
an fih zu trennen, aber noch ift feine Spur von verhärtender Theilung 
ber Geſchäfte. Alle Gunft für das Schöne, die in dieſem Zuftande liegt, 
braucht nach der Tiebevollen Darftelung Hegels (Aeſth. I, 230 ff.) 
feine weitere Ausführung. 
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Hat fih aus diefen Anfängen die firengere Ordnung entwichelt, Dach fs, , 
daß fie die Weaturlebendigheit noch nicht zerflört, fendern die unmittelbare 
Betheiligung des Einzelnen am Allgemeinen fefhält, fs wird fid dieß end 
dadarch zeigen, daß Die allgemeinen Chätigheiten felb ſich in öffentlichen 
Handlungen cine bedentungsvolle, nicht gemadhte, fondern in ehrwürdiger 
Gewohnheit fehgewurzelte finnlihe Parſtellung geben. Bas naturfreudige Wslk „ 
wird fi in Sehen, Aufzügen, Spielen ein Bild feiner Schönheit bereiten und 
diefe an einen Gottesdienfi knüpfen, der einen Keichthum auſchaulicher Formen 
mit ſich führt. 


ı. Der reifere Staat ift noch nicht der naturlos abfiracte, von dem 
zu 6. 328 die Rede war; die künſtliche Ordnung hebt noch nicht die 
Lebendigfeit der Form auf, Das befte Beifpiel ift die profaifche, abftracte 
Grundlage des Staats, das Recht. Diefes iſt in feiner urfprünglichen, 
jedoch über die hersifchen Zuftände bereitd hinausliegenden Form noch 
mündlich überliefertes, in Berfen, Reimen, Sprichwörtern ausgedrüdtes, 
durch Alter ehrwürbiges Gewohnheitsrecht und bezeichnet die wichtigeren 
Acte durch finnbildlihe Bräuche und Gegenftände. DOeffentlih, auf dem 
Marftplage, unter Linden wird Recht gefprochen und der Prozeß ift ein 
belebtes Drama. Bergl. bef. 3. Grimm von der Poefie im Rechte 
(Zeitſchr. f. geſchichtl. Rechtswiſſ. v. Savigny, Eichhorn, Goͤſchen B. 2.) 
Aber auch das geſchriebene Recht kann und ſoll ſolche Formen beibehalten 
oder theilweiſe zu ihnen zurückkehren und was das Wohl der Völlker fordert, 
iſt zugleich auch Gewinn für das Schöne. Im der Sphäre der Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung bezeichnet eine naturvolle Bildung: ebenfalld jeden 
bedeutenderen Act, Promulgation von Gefegen, Eröffnung von Verſamm⸗ 
lungen, Einfegung von Würden u. ſ. w. durch bedeutende öffentliche Scenen. 
Selbft Erziehung und Unterricht halten ihre Feſte, der italienische Dorf- 
ſchulmeiſter lehrt noch heute im Freien, figt mit einem langen Robrftabe 
im Kreife feiner muihwilligen Schüler. Handwerk und Zunft haben ihre 
Bräuche. Man kann die Sache überhaupt fo beftimmen, daß das Schöne 
im Öffentlihen Leben den Brauch Liebe und in dem Grade an Stoff 
verliere, in welchem reflectirte Willkühr in die Bräucde einreiße, flacher 
Sinn fie gar zerflöre. 

a. Olympiſche Spiele, Turniere, Schügenfefte, Scifferftechen u. |. w. 
Den Mittelpunft aller äcten Feſte haben von jeher Friegerifche, ſelbſt 
gefahrvolle Spiele gebildet; die fcherzhafteren, Tanz, Gefang, Gelage u. ſ. w. 
nüpfen fih daran. Wir werden fpäter fehen, wie arm und freublos 
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unfere Zeit in diefem Punfte geworden if. Man denke 3.8. nur an das 
luſtige Altengland! Es war hier auch der Gottesdienft zu erwähnen. Das 
“innere Leben der Religion und feine Bedeutung für die Phantafie gehört 
allerdings nicht hieher, fondern in den folgenden Abfchnitt, wohl aber, 
was der Eultus dem Auge und Dr an Schönheit barbietet, nicht die 
Kunſtwerke nämlich, die ihn erhöhen, fondern „das lebendige Kunſtwerk“, 
der fchöne Menſch, der in Aufzügen, Ceremonien, im Ausdrud der innerften 
Andacht ſelbſt zeigt, daß fich fein Gott nicht an ihm zu. fchämen hat. 
Es wird durch die Erwähnung auch diefer Kormen, welde ſich nicht nur 
der fittliche, fondern ber abfolhte Geift als religiöfes Bewußtſein gibt, 
dem Sage 8. 24 und 25, daß die Religion dem Schönen feinen neuen 
Inhalt gebe, fondern ihren Inhalt mit dem Schönen gemein habe und 
ihn in einer gewiffen, dem Schönen verwandten Weife geformt biefem 
entgegenbdringe, nicht wiberfprocdhen, denn nicht von den Borftellungen it 
hier die Rede, fondern nur davon, welche Erfcheinung fie fi im Gottes⸗ 
dienfte ald einem Schaufpiel (für den Künftler)‘ geben, Es iſt daffelbe 
fittliche Leben, das fih im Staate Wirflichkeit gibt, das ſich die Völker in 
der Religion ald Gott vorftellen und verehren. Die Formen biefer Ber- 
ehrung entfprechen daher in ihrem Charakter genau den Formen, woburd) 
der Staat ſich äſthetiſch repräfentirt. Athene iſt das attifche Volk und die 
Griechen feiern fie durch jenen herrlichen Aufzug der Panathenäen, worin 
fie im Grunde fih, ihrem reinen Genius, die Herrlichfeit aller Künfte, 
Thätigfeiten, Producte des Staates zur Schau ſtellen. Die chriftliche 
Religion hat nicht den Volksgenius, fondern allgemeiner den Genius der 
Menschheit zum Inhalt, aber auch biefer ift nichts‘ anders, als Die nach der 
Stufe der Völferbildung vorgeftellte, durch die befondere Art der einzelnen 
chriſtlichen Bölfer überbieß .auch hier fehr befimmt gefärbte Vorſtellung 
von allen natürlichen und fittlihen Mächten in einer perfönlichen Einheit; 
ed wird. die neu aufgegangene Gemüthstiefe verehrt und der Eultus hat 
daffelbe Gepräge, wie das ritterliche Leben, hart und glänzend zugleich. 
Wo aber der Staat proſaiſch abflract wird, ebenda wird der Gultus 
abftract innerlich und gibt ber Schönheit feinen Stoff mehr. Aller Eultus 
theilt fi in das Moment der Entfagung, der Einfehr in das Innere, 
und ber Heiterfeit im Bewußtſein der gewonnenen Berföhnung. Das erftc 
Moment wird im abftracten Cultus zum Ganzen; daß in der Berföhnung 
auch die Sinnlichfeit verflärt und geweiht if, daher ihre Feſtesfreude 
- baben fol in Spiel und jedem freien, gefunden Genuffe, wird verfannt. 
Ungebrochnere Bölfer aber fnüpfen eben an das zweite Moment ihre 
heiterften weltlichen oder vielmehr dem falfchen Gegenſatze des Weltlichen 
und Geiftlihen fremden Vollsfeſte. 
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Das Allgemeine vollzieht fi) durch Die befonderen Maſſen der Stände, 
nud je mehr der Pau des Ganzen fi gliedert und dadarch die Arbeit ſich 
theilt, deſto befimmter und einfeitiger wird der Typus, den jedem Staude feine 
Befchäftigung aufdräht. Wenn nun diejenigen Stände, welche fi frei im der 
Watur bewegen, zunächſt im äſthetiſchen Wortheil zu fein fcheinen, aber durch 
Entfremdung gegen geifliges Feben leicht in Wacdtheil kommen, wenn diejenigen, 
welde entweder in einem hleinlien höryerlidem Geſchäfte verſthen ⸗der 
durch geiflige Arbeit von der Watar abgezogen werden, leicht in's Komiſche 
fallen, fo fordert das Gefeh des Schönen eine flüffige Wielfeitigheit, worin kein 
Stand den Gefchäften des andern fi völlig entfremdet und ſo keiner naturlos 
and keiner roh wird, ſondern jeder nad Kräften fi im Elemente der ganzen 
Steufchlichheit bewegt. Eine der wefentlihflen Bedingungen hievon iſt «ll- 
gemeine Wehrhafligkeit. 


1. Die Stände, die unmittelbar mit ber Natur befchäftigt find, 
erhalten ſich auch Naturfrifche, fie unterliegen nicht jenem Gepräge, 
das man „Geſchmäckchen“ nennt, Hieher gehört gunächft der Kifcher, der 
Jäger, der Bauer, (Die Beichäftigungen, vie in $. 327 als allgemeine 
Bölferverridhtungen erwähnt find, treten jegt, im Staate, an Stände 
vertheilt wieder auf). Den fanfteren Gärtner müffen wir noch ‚neben: ben 
berberen Bauern ftellen und den myſtiſchen Bergmann erwähnen. Die 
Stände des Gewerbes dagegen haben das Gefchmädchen, denn fie 
arbeiten aus zweiter Hand, meift in gefchlofienen Räumen, der Körper 
verhodt, verfrümmt ſich irgendwie, der Geift wird in der Verftändigfeit, 
welche er feinen Stoff verarbeitend üben muß, wohlweis, Am meiften 
find ausgenommen Müller, denn bie Mühlen Liegen häufig in lieblichen 
Thälern, wo fie das nöthige Waffer finden, diefes flüffige Element belebt, 
bie einfache Mafchine ſelbſt fcheint Iebendig, und Seuer-Arbeiter, wenigftend 
Schmicde, vorzüglich Waffenſchmiede. Am meiften fomifchen Stoff bieten 
Schneider und Schufter, fein Handwerk verfigt fo fehr ud beterminirt 
den Körper fo beſtimmt, daß der habitus fih, wie bei diefen, felbft auf 
die Familie fortpflanzt. Ueber die Merfmale des Stempels, der fi 
dem Körper aufbrüdt, hat befanntlih Tied in den Cevennen feine 
Bemerkungen, bie fich leicht vermehren Tießen. Den Uebergang zu ben 
geiftigen Ständen madt der Handelsmann, deſſen Gefchäft zwar profaild) 
ift, dem aber vielfacher Verkehr, Reifen, Unternehmungsgeift, weiter 
Blick noch einen Ton von Leichtigfeit geben, die ihn fehr von ber 
folgenden Gruppe unterfcheidet. Dieſe enthält die geifligen Stänte: 
Gelehrte, wozu Aerzte und Schulbeamte ſich ſtellen, und Staatsbeamte 
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fcheinen vorzäglih Würde anfpreden zu dürfen, die Erfteren um ber ' 


rein geiftigen Beichäftigung willen, die anderen, weil ihnen zugleich mehr 
ober weniger Macht beimohnt. Allein ihr Gefchäft zieht fie won ber 
Natur ab und fie find die eigentlichen Philifter, Daher äfthetifch entweder fehr 
wenig oder befonderd im Fomifchen Sinne brauchbar. Den Gelehrten fehlt 


außer dem förperlihen Schwung. häufig der praftifche Blick. Aerzte vers. 


kehren mit der Natur in einer Weiſe, die fie gern zu Gynifern macht 
- (Rapenberger). Schulleute find meift hochweis. Der Beamte verknöchert 
zum Subalternen nad der Schnur, zum Bureaufraten; Amtsſtubengeruch. 
Den auf freieres Handeln geftellten Staatsmann mag Antonio in Göthe’s 
Taſſo harafterificen und der Held diefes Dramas den Dichter (und Künftler), 
wie er das Vorrecht genießt, vom Athem der Freiheit umgeben zu fein, 
den die Beihäftigung mit dem Schönen haucht, aber darüber Teicht 
Iaunenhaft, eitel, empfindlich, unordentlih wird. — In diefem flüchtigen 
Ueberblid über die Stände find bloß diejenigen genannt, welde alle 
Staatseinrichtung mit fi bringt, nicht die rein biflorifchen: Adel und 
Gipfel ded Adels Fürſt, Geiftiichkeit und Soldat. Alle diefe Stände find 
nicht allgemeiner, rationaler Art, Adel und Fürſtenthum ruht auf Geburts. 
vorrecht, Clerus auf pofitiver Offenbarung und der Kriegerftand behauptet 
fih in firengem Zufammenhang mit dem Pofitiven ebenfalls als exceptionell. 
Es ift ſchon zu $. 327, A. gefagt, daß ein befonderer Stand der Krieger nicht 
rationell if. Alle dieſe Stände gehören alfo nur in die geſchichtliche Schönheit. 


3. Soll nun ein Staatsleben fehön fein, fo muß Stüffigfeit des 


‚ allgemein Menſchlichen die Beichränftpeit diefer Standed= Gepräge er- 

mäßigen. In Stalien if der Bauer fein und fpricht gebilbet, ber Schneider 
und Schuſter hat den verhodten Handwerkſtempel nicht, Beamte und 
Gelehrte find nicht Philiſter. Hier erleichtert die Race, der Himmel, 
aber auch die republicanifhe Vergangenheit. Am meiften bei nörbfichen 
Bölfern find diefe Vortheile durch ein Thun zu erfegen. Bildung zum 
Kriege, alfo die Gymnaſtik, jedoch mit dem Reiz und Intereſſe der 
militärifchen Uebung, ift Hauptmittel, nicht nur wegen ber Beredlung der 
Formen an ſich, fondern wegen bes geiftigen Schwunges, den fie gibt, 
wenn fie nicht Drefiur von Söldnern if. Sofrated Tämpfte tapfer, 
Zwingli fiel in der Schlacht. Johannes Oftander commandirte Regimenter; 
foihe Gelehrte find Menſchen. Es verfteht fih, daß freies Staatsleben 
noch andere, wichtigere Hebel der Verbreitung ganzen menfchlihen Lebens 
mit ſich führt, der genannte aber iſt erſte Bedingung, if überall zuerft 
vorausgefegt. In Hermann und Dorothea ericheint der Geiftliche würdig 
durch heilen umd edlen Sinn, aber mit poetiſchem Takte erzählt ber 
Dichter, daß er Pferde wohl zu Ienfen wußte; der Ppilifter des Gedichtes, 
der Apothefer, glaubt es nicht und figt zum Sprunge geräftet, 
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y. 
Die individuellen Formen. 


$. 331. 


Aus den verſchlangenen Wurzeln diefes Bodens wächst das Indisidunm. ı. 
Von der einen Seite faßt ih in ihm Die Waturfeite dieſes ganzen Bodens, 
nämlich Die leibliche Bildung und die Seelen-Anlage des Bolks, des Stamms, 
Der Familie zu der unendlichen, keinem Chiere fo zukommenden Eigenheit einer 
angeborenen Mörperbildung nnd Sinnesweife zufemmen. Wie letztere webt im 
dem Bankel Der netürlien Grundflimmnug; diefe oder das Temperament und 
mit ihm das Waturell überhaupt tritt nun sıfl in feiner ganzen Bedeutung für 
Die Acfihetik hervor. “Die vier Semperamente, welche man richtig uuterfcheidet, 
verwicheln fi in jedem Einzelnen, während das Wolhsfemperement ($. 326) 
die Unterlage bildet, zu einem unberechenbaren Ganzen, in weldem eines 
derfelben hervorſticht. 


ı. Bir haben nun die Momente zu fammeln, beren Concretion 
der Charafter if. Am meilten ſcheint und einer erfchöpfenden Ent 
wicklung dieſes complicirten Begriffs Rötſcher durch ſ. Abh. über dag 
Wefen der tramat. Charaftergeftaltung (Cyclus dramat. Charaktere oder 
bie Kunft der dramat. Darf. THL 2.) vorgearbeitet zu haben. Wir 
unterfcheiden, von feiner Anordnung übrigens abweichend, zwei Reihen 
von Momenten der Allgemeinheit und Befonderheit, die fih zur Spitze 
der Individualität zufammenfaflen; zuerft im gegenwärtigen $. bie Reihe 
der Momente auf der Naturfeite. Unter biefen iſt außer Volk, Stamm 
namentlich die Familie wichtig; man fennt bie eingewurzelt vererbende 
Körperbildung und feelifhe Richtung einzelner Familien. Selbft in ber 
alten Tragödie ift der wilde Sinn, ber fi) in einzelnen Häufern vererbt, 
ein Hebel; engere Difpofition für gewiffe Lebensfphären, fchärfere 
Eigenheit einzelner Familien if natürlih moderner: ein Punft, wovon 
an feinem Ort mehr. Alles nun, was burd Fortpflanzung in ben 
Einzelnen übergeht, faßt fih in jedem zu unendlich neuer und eigener 
Mifhung zufammen. Er ift nur fih felbft gleich. Dieß mußte in der 
metapbyfifchen Begründung ſchon ausgefprochen werben, vergl. 8. 31 ff. 
In wen die Eigenheit fo fhwadh if, daß man fie kaum wahrnimmt, 
ber ift Fein äfthetifcher, oder ein nur fehr untergeorbneter Stoff. 

2. Die Temperamente zu zählen, zu fchilbern, zu begründen und zu 
erflären, ift die Aeſthetik nicht ſchuldig, ſie nimmt dieß aus der Anthros 
pologie auf. Man mag mit Kant zwei QTemperamente bes Gefühle 
Viſcher's Aefiberil. 2 Ban. 13 
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annehmen, Erregbarkeit: ſanguiniſch Cleihtblätig), Abfpannung: melancho⸗ 
liſch (fchwerblütig), und zwei ber Thätigfeit, nämlich intenfios cholerifh 
(warmblätig), remiffio: phlegmatifh (faltblütig); man mag allgemeiner 
ein ruhendes, an fich haltendes mit zwei Formen, einer flarren, harten 
upd einer tiefen, die Eindrüde in ſich hereinnehmenden und innerlich 
verarbeitenden, von einem lebhaften und thätigen mit den zwei Formen: 
ber Deweglichfeit ohne Sammlung und Nachdruck und der ftraff gefpannten, 
fietigen Thätigfeit unterfcheiden: dort phlegmatiſch und melandolifh, hier 
fanguinifch und choleriſch; man mag vielleiht am paflendften die Tempera- 
mente mit Wirth (Syftem der ſpecul. Ethik Thl. 2. ©. 22) fo ableiten: 
„das Temperament ift bie finguläre Beflimmtheit des Gemüths oder die, 
indeß auch dem geiftigen Produciren feinen eigenthümlichen Trieb gebende, 
durch die ganze Natur beftimmte Weife des Gemüths, von der Objekti- 
vität affteirt zu werben, fih in ihr unmittelbar zu fühlen und auf fie 
zurüdzuwirfen. Diefes Verhalten ift das dreifache, in allfeitiger Rezep⸗ 
tivität für die Objectivität offen zu fein, fodann aus diefer Objectivität 
in die Tiefe der Innerlichkeit fi) zu reflectiren, endlich aus diefer Inner⸗ 
fichfeit zurüdzumirfen auf die Welt (fanguinifh, melancholiſch, choleriſch), 
und nur noch ein vierted Temperament ift benfbar, in welchem jene 
Gegenfäge zur gleichmäßigen Indifferenz der Subjectivität und Objectivitäg 
gebimden find, das phlegmatiſche.“ Wirth beweist hierauf, daß jedes 
Temperament auch die andern enthält, aljo eine relative Totalität iſt; 
der Phlegmatifer, der Melancholiker fann natürlih aud zürnen, aber 
fein Zom ift andere, ale der bes Choleriferd u. f. w. Das MWefentliche 
it aber nun, daß diefe Totalität in jedem eine andere, daß die Miſchung 
in den Individuen von unendlidher Eigenheit if. Kin beflimmtes Tem- 
perament -wird zwar — innerhalb des Spielraums, ben dag, an fi 
ſchon entichiebene, Volkstemperament läßt — in Jedem hervorfiechen, 
aber die übrigen, die gebunden im Hintergrund bleiben, werden. unendliche 
Proportionen unter fih und zu dem hervorftechenden eingehen, ebenfo 
wie. au den einfahen Formen des Gefihtd fo unendlihe Zufammen- 
Rellungen werben, daß Keiner dem Andern gleich fiebt. Der Melancpolifer 
Hamlet zümt doleriih auf fein Phlegma und bricht in fanguinifche 
Sreube über die gelungene Finte gegen den König aus; fo wird jeder 
Melancholiker auch cholerifh, phlegmatiſch, ſanguiniſch fein, aber jeder 
auf andere Weile. Kant läugnet jede Mifchung verfhiedener Tempera⸗ 
mente, weil ex nicht begreift, daß jede Perfönlichleit wefentlih eine Con⸗ 
eretion. von Widerſprüchen if. Souſt entfländen bie planen Charaktere, 
weiche in der falſchen Kunft zu finden find und von ber Natur befchämt 
werden. Treffliche Beifpiele von Behandlung des Temperaments find 
außer Hamlet der Choleriler Percy, der Sanguinifer Ggmont,. ber 
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Melancholiker Bradenburg. Weber die aͤſthetiſche Bedeutung bes Tempera⸗ 
ments überhaupt nun kann zunächſt nur wiederholt werden, daß es ebenſo 
weſentlich ift, als alle andern Momente, woburd das Geiſtige den zum 
Schönen erforberlihen Ton der Natur und Zufälfigfeit erhält; der Fort⸗ 
gang zum Charakter wird von felbft bie Schranfe der Geltung aufzeigen. 
Natürlich wiegt es unter verfchlebenen Bedingungen, die hier noch nicht 
verfolgt werden können, verſchieden: Voͤlker und Eulturperioben, daher 
Kunftperioden und verfrhiedene Künfte werben ihm verfchiedene Grabe 
ber Geltung anweiſen. So bemerft Rötfcher fehr richtig, daß es in ber 
Komödie weiteren Spielraum hat, ale in der Tragödie, 
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Von der andern Seite faſſen ſich die allgemeinen and befonderu geiflig 
Aittlichen Mächte im Iudisiduum zufammen, fo jedodh, daß diefe Seite ſelbſt 
wieder zum voraus eine vom Willen zwar geſchaffene uud zu geiflig objehtiver 
Kraft erhobene, aber nicht nur anf Naturgrund gefihaffene, fondern bereits 
andy wieder in Watarform zurücgehehrte, in das leiblihe und ſeeliſche Feben 
verfenhte und vererbte Befimmtheit darſtellt. Bas fittlide Wolksleben im 
Dufanmenhang mit dem ſtttlichen Puflande der Meiſchheit, die jeweilige 
Stufe, auf der das Volk flieht, ſodann die befsndere ſutliche Befimmtheit 
des Standes und der Familie wird von dem Individunm nicht nur als ein 
außer ihm Pefichendes, ſondern als ein vom Haufe aus in es felbfi Weber- 
gegangrurs vorgefunden. 

Die Vewicllung wird immer reicher und ſchwieriger. Hier tritt 
die zweite Reihe allgemeiner und beſonderer Momente auf; es find die 
geifligen, es ift von dem die Rebe, was Boll, Stand, Familie durch 
Willen und Freiheit aus fi) gemacht hat. Allein dieſe Seite ift ſelbſt 
wieder Naturmacht, nicht nur objektive fittlihe Macht im Sinne des 
Beftebenden, was als Sitte, Gefeg, Ueberlieferung Nothwendigkeit 
gewonnen bat, fondern im Sinne deſſen, was ſelbſt auf Naturgrund 
(auf den Grund ber Triebe nämlih und zwar. ber Triebe in ber 
Beftimmtheit des Volkstemperaments und Volksnaturells überhaupt) 
gebaut, auf dieſem Grunde dann zwar in Freiheit umgebildet, aber 
durch Dauer und Gewohnheit wieder Naturerbſchaſt geworben if. Es 
bat z. B. Einer nah $. 331 ein gewiſſes Naturell, Temperament an 
fiß; da aber feine Eltern und Boreltern einem gewiffen Stande anges 
hörten, ber zwar vielleicht von bem Ureltern frei gewählt war, fo hat 
ſich ein, weiteres leibliches und geiftiges Gepraͤge auf dieſes erſte gepfropft, 
er bat es mitgeerbt. Nun erwacht die Freiheit in ihm; feine urfprüngliche 
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. Natur zieht ifn zur Wahl einer Lebensrichtung, -feine Eltern wünfchen, 
daß er ihren Stand wähle, der einer.andern Tebensrichtung, als der in 
erſter Linie angebornen zugehört, und eben dahin lockt ihn auch wieder 
eine durch die genannte Impfung ihm felbft in zweiter Linie eigene 
. Difpofition. Ueberbieß aber zieht vielleicht der ſittlich politifche Zuſtand 
der Nation, die Zeitflimmung, wieder zu .einer andern Richtung, und 
er bat auch dieß mit der Muttermilch eingefogen. Dieß nur.ein Winf 
‚über den verfhlungenen Boden, auf dem das Individuum fleht. 


$. 333. 


Yard die reine Selbfibefiimmung tritt nun aber das Individuum aus 
den Bedingtheiten beider Keihen heraus nnd ficht frei zwiſchen ihnen. Pieſe 
ÆMEciheit iſt jedoch heine abſtracte Fosreißung vom Naturgrunde und ſittlichen 
Grunde, ſonders das Individuum erkennt, was ihm möglich iſt, ergreift ans 
Den Kreifen des ſutlichen Febens denjenigen, den es mit feiner erkannten 
Watarbeflimmtheit in Einklang weiß, und arbeitet in einem organifden Prszeſſe 
beide ſo ineinauder, daß das Angebsrene zum Gewollten, das geifig Alge- 
meine zum Eigenen, zum freien Mittelpunkte feines Febens wird. Pieß if 
die bewegte uud doch fletige Einheit des Charakters, ein Werk Der Freiheit, 
Das ſelbſt wieder zu einer zweiten Metur wird, ein Mikrokoſmus. 


Es kehrt hier derfelbe Inhalt zurüd, der ſchon ın der Lehre vom 
Erhabenen des Subjerts 5. 110 ff. dargeftellt wurde; allein der Stand» 
punft if ein anderer. Charakter nennen wir das Erhabene bes guten 
Willens erſt, fofern es eine Goncretion der bisher bargeftellten realen 
Bedingungen if (vergl... Anm. 1 zu $. 110). Die Metaphyfif des 
Schönen gab überhaupt im idealen Grundriffe die ganze Welt des Schönen; 
die Lehre vom Naturfchönen entfaltet diefen ald vorgefundene Wirklichkeit, 
die Lehre von der Kunft wieder in anderem Sinne. Der Charafter fällt 
aber auch unter das Komiſche und damit hängt eine Frage zuſammen. 
Hat Charakter blos derjenige, der ein fittliches Pathos zum Mittelpunfte 
feines Lebens erhoben hat? Nennen wir nicht Charafter auch bie fletige 
Gleichheit der Unftetigfeit? Die Berrennung in Affect, Leidenfchaftlichkeit, 
Lafter? Die confequente Bosheit? Die Eigenfchaft, eine Marime, wäre 
fie auch nicht gut, fletig zu wollen, einer Partei treu zu fein? Dann 
wären Formen des Charakterd auch was unter a und A in der Lehre 
vom Erhabenen des Subjects aufgeführt wurde, und diefe fallen dann 
ebenfo wie auch der wahre, fittliche. Charakter unter den in 8. 159 ff. 
aufgezeigten Bedingungen in's Komifche. Der Sprachgebraud if dafür: 
wir fpreden vom Charakter des Jähzornigen, Poltererd, bes Unfeten, 
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des Geizigen, Verſchwenders, Trinfers, Lumpen, Verliebten, Eifer 
füchtigen, des Böfen. Auch der Sonderling ift bier noch aufzuführen; 
es ift derjenige, der zwar wohl auch das Gute zu feinem Gefege erhoben 
haben kann, aber fo, daß er die angeborne unendliche @igenheit nicht 
darnach vernünftig umbildet, fondern mit einer Hartnädigfeit zur Geltung 
erhebt, die den guten Zwed felbft trübt, zur Grille macht und ihn der 
Einfamfeit ‚überantwortet. Neben dem erhabenen Charakter fieht ferner 
der Ehrenmann von gewöhnlicher Rechtſchaffenheit; er unterfcheidet ſich 
von jenem dadurch, dag der fittlihe Zwed, der ihm Lebensgefeg if, 
untergeordneter- Art und daß er in der Verwirklichung besfelben nicht 
productiv ift, ihm feine neue Geftalt gibt, fondern trivial bleibt. Die 
aufgeworfene Frage aber Töst fi durch die einfache Bemerfung, daß 
emphatiſch und inhaltsvoll genommen freilich nur ein großes fittliches 
Pathos den Charakter bildet und feine jener andern Formen Charafter 
heißen Fann, felbft der confequente Böfewicht nicht, denn da er fein 
Wolfen im Innerſten nicht billigt, fo reißt ihn fchließlich Gewiſſen und 
Schickſal in innere Entzweiung auseinander; nimmt man aber Charafter 
nur formal, d. h. hebt man nur das Moment der Gleichmaͤßigkeit hervor, 
und wäre ed auch Gleichmäßigfeit des Ungleichmäßigen, fo if die Befaſſung 
aller jener Formen unter dem Begriff des Charafters richtig. Man darf 
alfo den $. fo verftehen, daß er im firengen Sinne zwar den ädhten 
Charafter bezeichnet, aber Alles, was ihm, auch nur formal, gleicht, 
mitbefaßt. — Man nennt aud) das Gepräge, das die objertiven fittlichen 
Kreife dem Individuum aufdrüden, Sharafter, und zwar ohne zu fragen, 
wie viel diefes gethan habe, das feinem näheren oder entfernteren Kreife 
eingewurzelt Eigenthümliche frei zu dem Seinigen zu maden: Charakter 
des Republikaners, Charalter der Stände (3. B. Bedientencharakter) 
u. f. w. Auch diefer Sprachgebrauch und der noch weitere, jedes gemein⸗ 
fame Gepräge überhaupt (alſo auch Volk, Gefchlecht, Lebensalter, Zeitgeift 
u. f. w.) Charakter zu nennen, mag immerhin fein Recht behalten, und 
fo könnte man alfo alles Menfchlihe, was wir hier darflellen, Charakter 
nennen, wodurch beflätigt wird, was in 6. 39 über das Schwankende 
der Beſtimmung ded Schönen als des Charafteriftifchen gefagt wurde. 
Daneben muß aber immer der emphatifche Gebrauch des Worte im Sinne 
des jegigen $. in feinem Rechte bleiben. 

An der Beſtimmung, die der 6. aufftellt,- wird man nun. namentlid) 
bemerfen, daß fie feſthaͤlt, was für Die Aeſthetik das Wichtigfle ift: daß 
nämlich die ganze Naturfeite durch den Charakter nicht aufgehoben, fonbern 
zu einer gewollten erhoben wird, - Alle bisher dargeftellten Naturmomente 
bleiben :die in den -frei gewollten Mittelpunft in Tebendiger Bewegung 
immer aufs Neue fih zufammenfaflenden Grundlagen. Der Eharäfter 
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Tann nicht mit der Natur brechen, fondern fie nur dadurch zum Geifte 
befreien, daß er ihre Kraft und Grenze erfennt und, nachdem er fie erfl 
nur vorgefunden, nun will und frei ſetzt. Die Gewohnheit diefes Wollens 
arbeitet fih dann in fie hinein und bie Einheit beider Factoren, bee 
Angeborenen und bes Freien, wird felbft wieder zur Natur Im 
Charakter nun geht die Welt ig Einen Punkt zufammen; er if nicht 
nur eine Welt, fondern indem er alle Mächte der Welt, Naturbeflimmtpeit, 
fttlihes Leben in feinen Brennpunkt zufammenfaßt, die Wei. Das 
Schöne ik immer Mifrofofmus, im tiefften Sinne aber, wenn es ben 
wirklichen Mikrokoſmus, den Charakter, zum Stoffe hat. 


$. 334. 


In diefer zweiten Matar wird, was duch Winbildung der erſten Matar 
erkämpft if, in die Wärue der unmittelbaren Scbendigheit zurücserwandelt. 
Das Denken, das den Willen in der Bildung des Charakters leitet, halt im 
©efühlstiefe wieder, wird Geflanung, die Gefluunug bewegt mächtig die Welt 
der Eriebe und Seidenfhaften und halt fie zugleich zur Einheit des geifligen 
Geſetzes zuſammen. Mit diefer geifligen Wärme die Welt in fi und dh im 
Der Welt vernehmend heißt der Charakter Gemüth und dieh gibt ihm zu ber 
Schneide die Ianigkeit. 


Diefe innere Refonanz des Charafters, wodurch er fi in feiner 
Geiftigfeit den Naturton bewahrt, ausdrücklich hervorgeftellt zu haben, 
wird und fpäter zu Statten fommen. Die Kunft wird ihre eigenen 
Formen fhaffen, worin fie den Wiederhall der Eharafterwelt ald innere 
Bewegung ausſpricht ohne den Uebergang in die Thätigfeit auf Objerte: 
das ganze Iyrifhe und muſikaliſche Gebiet fucht hier feine Stoffe. Der 
wahrhaft freie, Charafterbildende Wile nun ift ein umgefegtes Denfen, 
zunaͤchſt natürlich felbft ein praftiiches, und dieſes wird als ebenfofehr 
übergegangen in fletige Gefühlsfiimmung Gefinnung genannt. Doc aud 
das abfiracte Deufen dürfen wir jet nicht mehr bloß als Anlage ($. 319), 
fondern auch als wirklich ansgebildeted Bermögen aufführen, fofern es 
die Perfönlichkeis ald Gefinnung färbt und fo in das Element zurüdtritt, 
das ihm die äſthetiſche Darftellbarfeit fichert, vergl. F. 103. Diefer 
ganze geiflig vertiefte Naturton gibt aun alfo dem Charakter ſowohl in 
ber Schärfe des Denkens, als in der Straffheit ber Richtung des Willens 
auf den Zwed feine Wärme. Wenn wir die zufammengehaltene, im 
eigenen Gentrum unendlich webende und dieſes Centrum zum Welt⸗ 
Einflang erweiternde Gefühlstiefe des Charakters Bemüth nennen, fo 
wende man nicht ein, ber große Dann, der energiſch Eniſchiedene fei 
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nicht gemüthlih. Gemüthlichfeit, was man fo nennt, iſt es nicht, wovon. 
wir reden; dieſes Element einer halbfinnlihen wohligen Behaglichkeit 
bezeichnet keineswegs fene im Kampf errungene Umbilbung, jene geiftige 
Liebe, um die es ſich hier handelt, vielmehr fledt dahinter gewöhnlich nur 
das ungebildete Herz, das gutmüthig if, fo Tange es nicht boohaft, 
aufgeräumt, fo Tange es micht Jaunifch if. Das Gemüth ift tief, feſt 
und treu, denn es gründet im Willen. Diefe ächte Innigfeit ift es, 
durch die wir im Anblick des Charakters den Eindruck haben, zu Haufe 
zu fein; denn er if feine eigene Welt und hat in dieſe feine Welt die 
Welt aufgenommen und an’d Herz gefchloffen, ift alfo eine Angel ber 
Welt und der Zufchauer ruht an ihm aus, weil er die Unendlichkeit 
findet. Gemütplichfeit geräth bei der nächſten Gelegenheit außer fich, 
Gemüth bleibt in fih, ift feiner und der Welt Bürge, feine Milde iſt 
ftarf, feine Stärfe mild; da ift Sicherheit, da it man aufgehoben. Sein 
Grundton gibt den wechfelnden Stimmungen ihren Halt und Taft. Diefe 
bürfen unter der Einheit nicht verfümmern. Wie mefentlich der fo bewegte 

Menſch für die Kunſt ift, mag ein kurzes Wort von Göthe bezeichnen. 
Er yreist Shakespeare mit den Worten: ba fieht man, mie dem Menfchen 
au Muthe if. 





5. 335. 


Die Bildungsgefdhichte des Charakters bietet das durch Collifionen jeder 1. 
Art bewegte Schaufpiel des Ineinanderwichens der umgebenden Welt und des 
Iudividuums dar, worin diefes theils feine befondere Beflimmung zu verwirk- 
lien, theils fih zum allgemein Menſchlichen zu erweitern firebt. In dieſem =. 
Jugendlichen Werden und Wadfen tritt neben der Seidenfchaft der Siebe als 
Heuptmsment der Bildang des Charakters durch uud zur Iunigheit des Gemäths- 
lebens der Band der Freundſchaft auf, ein ſchöner, aber nicht zum Mittel- 
pankte eines äſthetiſchen Ganzen geeigneter Stoff. 


1. Dean erkennt Teicht, wie hier namentlich derjenige Stoff vorliegt, 
den der Roman verwendet. Zwei Seiten des Charafters: die befondere 
Befimmung und bie Ausrundung zu einem ganzen Menfchen find zu 

unterſcheiden. In 6. 333 wurde die BVielfeitigfeit, welche dem Charakter - 
über der Energie der Einfeitigfgit nicht verloren gehen darf, nicht beſonders 
hervorgehoben, ihre Nothwendigfeit Tiegt aber von ferbft im Begriffe 
eines Mikrokoſmus. Das als Kunft wirflihe Schöne wird feine ver- 
fhiedenen Zweige haben, deren einer mehr vie energifche, obwohl nicht 
geiſtlos befchränkte, Beſtimmtheit, der andere bie mildere Erweiterung 
bes Individuums zur- reinen Humanität meht zum Stoffe haben wird, 
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wo benn im Iegteren Sinne 'gfeichgiftiger wird, was das Individuum 
treibt und im Speciellen unternimmt. Es kommt dabei auf die Sphäre 
an, in der ein Charafter auftritt ober fi bilden foll: Privatleben oder 
Staat. Bon den GCollifionen des Bildungswegs nun dürfen wir nur 
einige andeuten: Ungewißheit des Individuums über feine eigene Beſtim⸗ 
mung inmitten der unendlichen ihm offen Tiegenden Kreife; Täufchungen 
darüber (Wild. Meifter). Täuſchungen über das objectiv Wahre, Irr⸗ 
thümer; die tüchtige Natur fucht und findet durch fie ihren Weg. Aeußere 
Hemmniffe: Zuftand des Volls im Widerfprude mit dem Drang bed 
Einzelnen, z. B. Drang ber Tapferkeit ober der Wahrheit in einem 
unterbrüdten Volke. Kinrihtung der Gefelihaft, die dem Strebenben 
irrationelle Schranfen fest, ihm ben Uebertritt in einen gewillen Stand 
verfperrt, Standesvorurtheile der Eltern, Armuth, ſchlechte Erziehung, 
Entführtwerden, unter Räuber, Landftreiher Gerathen u. dergl. Der 
Ausgang ift entweder glüdlich oder unglücklich; der unglüdliche kann eine 
zum Mitleid hinreigende Brechung einer weniger energifchen, etwa weib- 
lihen Natur fein (Mignon); wer aber tüchtige Anlagen bat, von dem 
fordern wir, daß er ſich durcreiße oder groß endige, die Hemmungen 
ſelbſt erziehen ihn, ber verfommene Mann ift fein tragifches Bild. 
Komisch iſt eine Brechung, von deren ganzem innerem Unglüd abgefehen 
wird oder die zu folchem nicht geführt hat, wie 3. B. wenn em natürlich 
Zeiger Soldat werden mufte u. dergl. 

». Die Liebe if ald Ergänzung bed Geſchlechtsmenſchen zum 
Battungsmenfchen natürlich ein wefentliches Förderungs⸗, durch ihre befondere 
Solifiongfähigfeit ein ebenfo großes Hemmungs-Mittel. Die Freundſchaft 
bat nicht den Reiz, das Berlangen der Aufhebung des Gefchlechtögegenfages 
zur Grundlage und doch ift ihr geiftiger Kern weſentlich durd das äſthetiſch 
lebendige Element der unmittelbaren Neigung und Sympathie vermittelt. 
Diefer geiflige Kern aber ift Gleichheit oder wenigftend Verwandtſchaft 
der Gefinnungen, der Beftrebungen bei ungleihem Naturell, wodurch 
gegenfeitige Ergänzung bedingt if. Die Gewißheit des gleichen Strebens 
beruhigt im Gewirre der Welt, die wechfelnde Ungleichheit des Fortſchritts 
ift anregender Sporn. Nur dem männlichen Geſchlechte gehört die Freund⸗ 
haft, denn das Weib hat nicht Allgemeinheit der Beftrebungen und foll 
erft durch den Mann, dem ihr ganzes Wefen gehört, zum Charafter 
werden; dann ift fie ihm auch Freundin, aber der Geſchlechtsreiz gibt 
immer dem Berhältniffe feinen Ton. Meäbchenfreundfchaften hören auf 
mit der Brautſchaft. Böfe und geiftig todte Männer können nicht Freunde 
fein, denn fie haben nichts auszutaufhen. Die Freundfhaft hat nun dem 
Geſagten gemäß das igenthümliche, dag ihr Weſen, wenn man fie 
betrachtet, immer über fie ſelbſt hinaustreibt. Was in Ihr vereinigt, 
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fcheint das Jugendgefühl, die einfache Liebe der Indivibualitäten; dieß 
ift aber Tand, Schein der Freundfchaft, der fehnell vergeht. Bielmehr 
ift geiftiger, fittlicher Gehalt das Band, biefer aber hat feinen Werth in 
fih und erhebt fih, wo er in ein äfthetifhes Schaufpiel eintritt, fogleich 
zum Subjecte des Ganzen, fo daß er die Kreundfchaft zu einem accidens 
berabfest. Hamlet, Marquis Pofa tractiren im Grunde die Freundfchaft 
fehr ald Anhängfel und Mittel, Wird der Füngling Dann, fo heben 
fi) alle Schein» Freundfchaften auf und flreift auch die wahre die erſte 
Luft, Friſche, Schwärmerei, Alles, was fie der Geſchlechtsliebe ähnlich 
macht, aber auch Laune und grilfenhaftes Trugen ab; aber deſto tiefer 
und rührender wird die keuſch verichwiegene Wärme auf dem Grunde der 
Gefiinung: das ädhtefte, feſteſte Band im Privatleben. Liebe täufcht, 
Welt it. falfh, Freundfchaft bleibt. Diefer alte Wein, durch den bie 
Sonne geiftiger Gemeinfchaft fhimmert, ift aber au fo für ein bewegted 
äſthetiſches Ganzes zu file. Die Berbindung Mehrerer, für einen 
beftimmten gegenwärtigen Zwed, wie 3. DB. die Verſchwörung, ift freilich 
äftbetifch Fruchtbarer, aber ſchon nicht mehr Freundichaft zu nennen; es 
ift Hortichritt der Idee aus ihrer Iſolirung zum Uebergang in eine Macht, 
die fi verwirklicht, und bie Verbündeten find nicht ſowohl durch Unmittel- 
barfeit der Spmpathie unter ſich, als vielmehr mit Zurüdlaffung ihrer 
fonftigen, engeren Perfönlichfeit alle durch den Zweck vereinigt. 


Eine Geſchichte der Freundfchaft würde eing intereffante Darftellung. 
Die alte Welt zeigt ſchöne Männerfreundfchaften auf Gleichheit der politi⸗ 
[hen Gefinnung gegründet, Die griechifche Knabenliebe ift eine durch 
Zurüdgezogenheit des Weibes veranlafte Verirrung des Gefchlechtsreizes 
in bie Sreundfchaft; die pädagogifche Liebe, zu der fie Plato umbeutet, 
iſt nicht mehr Freundſchaft. Im Mittelalter tritt vorzüglich die Waffen- 
brüderfhaft auf, die freilich auch das heroiſche Alterthum kennt, ein 
Herzensbund auf Theilung der Gefahr und aller Lebensbebürfniffe bie in 
ven Tod, auf gegenfeitige Rache. Die vereinigende Gefinnung hat hier feinen 
beftimmten fittlihen Gehalt, fondern im Geifte jugendlicher Völfer Tapfer- 
feit überhaupt, daher wirft dieſe Freundſchaft nicht wohl in die Ferne, 
fondern will Beifammenfein und fteht der bloßen Kameradfchaft näher. 
David und Jonathan, Oreſtes und Pylades, Achill und Patroflus, Rifus 
und Euryalus, Richard Löwenherz und Blondel, Herzog Ernft und Wetzel, 
Hagen und Volker. Ausbrüde: Blutbruder, Stallbruder, Herzbruber, 
guter Kamerad, auvdeınıvos, comes, contubernalis, neugriechiſch gulonaudl 
u. bergl. (Ueber Freundfchaftfagen vergl. die Brüder Grimm in ihrer 
Ausgabe bes armen Heinrih). Die moderne Zeit pflegt tiefere geiftige 
Freundſchaft vorzüglich auf wiffenfchaftliches Zufammenfireben, das dann 
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im Mannesalter zum fittlich sraftifehe wird, zu , gründen und baburd das 
Augendleben auf Univerfitäten zu erhöhen. 


$. 336. 


Wenn in dem Werden des Charakters die fhaltenden Mächte über die 
Chätigheit des Individuums, die nur erfl ein Streben ifl, überwiegen, fs ifl 
Dagegen der reife Charakter berufen, die Welt durch ſtetiges Wirken, aber 

2. auch darch die einzelne große Entſcheidung der Chat zu bewegen. Pie nähere 
umgebende Welt bietet fi) ihm in einer befiimmten, mit noch nnbewegt zubenden 
Orgenfländen des harmisferen Chuns, worin der Charakter allerdings noch 
nicht als foldyer ſich ansfpricht, aber auch des ernflen Wirkens, mit Bünb- 

2. fisffen der Chat erfüllten” Sage dar: Situation. Pieſe Btoffe erfaffen auf 
einem beflimmten Punkte die innere Welt der Sriebe, velche im Eharahter zur 
Einheit vertieft find, und werden, wenn der angeregte Trieb von ihm als ein 
foldyer anerkannt wird, dem Folge gegeben werden muß, zu Motiven des 
Handelns. 


1. Hegel unterfcheidet drei Formen: erſtens bie Situation der 
Situationglofigkeit; er führt ald Beifpiel die felbfigenügfame Ruhe des 
unbewegten Goͤtterbilds an. Dieß gehört in die Kunft, hier ift der Gott 

die ganze Welt, eine Form, bie und noch ferne Tiegt; aber die ruhig 
in fih webende und gründende Erſcheinung einer vollen Perfönlichkeit, 
ie wohl in einer Umgebung auftritt, aber vermöge ihrer gefättigten 
Selbftändigfeit fih zu ihr nur verhält, wie zum Schemel ihrer Füße: 
dieß wäre einer der Stoffe, die wir hier anzuführen hätten. Man kann 
dieß allerdings Situation (der Situationslofigfeit) nennen, aber es Tiegt 
feine Forderung in der Sache, den Namen hier ald wefentlich gegebenen 
anzuwenden. Zweitens die beflimmte Situation in ihrer Harmlofigfeit: 
eine Bewegung, ein Einlaffen in den umgebenden Zuftand, doch ohne 
Kampf. Hieher gehört — nach unferer Anordnung, welche den Götter: 
freis, wie gefagt, bier noch ausſchließt — jedes menſchliche Thun, wie 
es fich für das fogenannte Genre ald Stoff eignet: Reiter, die vor einer 
Schenfe halten, Mädchen einen Brief empfangend u. f. w. Die Umgebung 
bietet bier eine Lage dar, welde wohl zu einem Thun, aber nicht zu 
einer noabıs onsdala auffordert. Diefen Sinn des Worted Situation 
haben wir in der Beftimmung bed 6. neben dem firengeren audgedrüdt, 
aber auch hinzugeſetzt, daß ſich in einer folhen Situation noch nicht der 
Charakter als folher äußert, es bewegt fih in ihr vielmehr nur das 
Individuum ald Träger der Sitte, der Vollsweiſe, in feinen Bedürf⸗ 
niffen u. f. w., kurz in Sphären, worin der Menſch entweder aus der 
Natur, der er feib noch augehört, ſich erſt herausarbeitet, ober, einem 
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ſittlichen Ganzen ſchon angehörig, nur in den untergeorbueten Gebieten 
besfelben, dem Nüglichen, Gefelligen u. |. w. fih zu fchaffen macht. Im 
firicteften Sinne aber bebeutet Situation drittens die Lage der Dinge, die 
den Stoff zum ernften Wirken, zur entfcheidenden fittlichen That enthält 
und dazu fpannt, auffordert. Da diefe immer eine Eollifion hervorruft, 
fo nimmt Hegel dieſe dritte Bedeutung glei) Colliſion. Situation in 
biefem Sinne fordert alfo entweder zu fletigem Wirken auf, 3. B. der 
Zuftand einer Staatsverfaffung, eines Standes, einer Gemeinde u. f. w. 
der gründlicher Umgeftaltung bedarf, aber fi auch gewiß gegen ben 
Neformator kehren wird, oder zur firaffen That, wo die Spike ‚eines 
Augenblidd einen Entſchluß von durchgreifender Enticheidung verlangt. 
Ein folder Moment ift für Egmont die Stunde, da die Statthalterin- fich 
entfernt, Dranien ihn gewarnt hat, Alba eingezogen ift, für Wallenftein 
die Lage, da der argmwöhnifche Hof einen Theil feiner Unterhandlungen 
mit dem Feinde. ausgefundfchaftet hat, Verföhnung nicht mehr möglich tft, 
bie Sreunde drängen, der Schwede Gewißheit will, für Macbeth Duncan 
Eintritt in fein Haus, für die gegen Jul. Cäfar Verſchworenen beffen 
Erfheinen im Senat, für Wilhelm Tell der Augenblid, wo Geßler 
durch die Armgart im Hohlweg aufgehalten wird u. f. w. 


a. Das Wort Motiv wird im äfthetifchen Gebiet auf fehr vielfache 
Weife gebraucht; hieher gehört es blog exit, foweit ed, noch außerhalb 
der Kunft felbft, zur Bezeichnung eines im Stoffe liegenden Momente 
angewendet wird, und fo fann es nur einen Beilimmungsgrund zum 
Handeln bedeuten. Man braudt es zwar auch von einer Vermittlung 
rein objectiver Art, von den Umftänden nämlich, welche Urfache eines 
gewiffen Sachverhalts find. Göthe 3. B. fagt, Schiller habe es mit der 
Motivirung immer leichter genommen, als er, daher habe er nicht für 
nöthig gehalten, zu motisiren, woher der Bauer im Wallenfteins Lager 
pie falfchen Würfel habe, er felbft Habe erſt die Verſe eingefügt: „ein 
Hauptmann, den ein Anderer erfiah” u. f. w. Dieſer Spracdgebraud 
gebt und aber hier nichts an, denn in der Wirklichkeit ift in dieſem 
Sinne Alles motivirt und erft in ber Kunft, die und noch nicht befchäftigt, 
fragt es fi, wie weit ber Künftler in der Reihe ver Urfachen zurüdgreifen 
folle, um den Sachbeſtand zu erflären, wie weit er zu motiviren habe, 
In unferem Sinn ift alfo Motiv ein Umſtand, der einen Charakter anregt. 
einen feiner Triebe in Bewegung fest. Der Charafterlofe folgt unmittel⸗ 
bar, wie Iſolani; feine Thaten find ebendaher nicht fein Werf, fonbern 
nur Ereigniß, ein Durchgang ber äußeren Verfettungen durch einen 
Menſchen. Dieß if Kants heteronomiſche Zriebfeber; die Autonomie 
aber, die er fordert, ift abfixact, der Eharakter darf und foll dem Triebe 
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folgen, aber erſt, nachdem er ihn approbirt hat, d. h. nachdem er erfannt, 
daß biefer Trieb entweder derjenige ift, den er mit gutem Grunde zum 
Mittelpunkte feines Lebens gemacht hat, oder ein folcher, der mit ihm in 
- wefentlihem Zufammenhang fteht, und nachdem er Dadurd die Berechtigung 
desselben anerkannt hat. Zwiſchen die Anregung des Triebe und zwifchen 
das Thun, das ihm Folge gibt, tritt Denken und denkendes Wollen. 
Othello's Selbftmord ift nicht Act der erſten Verzweiflung, fonbern iſt 
eine That aus der Einficht, ohne Ehre nicht Ieben zu können und zugleich) 
würdig zu fein, die Strafe an ſich ſelbſt zu vollziehen. Eine That fann 
auch mehrere Motive haben, aber fie müffen fih organifch zu einem 
Grundmotive vereinigen. Man nennt allerdings auch Beftimmungsgründe 
zu einer Leidenschaft, 3.3. zum Haß Motive, wie Jago's Zurüdfegung. 
Aber der Haß handelt und fo wird das Motiv der Leidenfchaft Motiv 
der That. Der Böfe gibt nun zwar dem unberechtigten Trieb diefe Folge, 
aber er macht ſich doch vorher ‚feine Metaphyſik, fein Syſtem, daher ift 
er ein Eharafter, freilich, wenn man tiefer blickt und das Verfehrte dieſes 
Syſtems, dad dem Boͤſen felbft nicht verborgen fein fann, betrachtet, nur 
ein Schein-@harafter (vergl. $. 333 Anm.). \ 
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1 Das Schichſal, das ſich der Charakter durch fein Wirken und feine 
Chat bereitet ($. 117 ff.), haun in der Wichlichheit des Sebens unendliche 
Formen annehmen. Für den Charakter felbfl aber kann feine Chat einen 
Wendepunkt bilden. Wermag er die Folgen feiner Chat nicht zu ertragen, 
briht er zufammen, fo war fle keine Chat und er hein wihrer Charakter. 

a Eine Sorm des Dufammenbredhens ifl der Wahnfinn; diefe habituelle Wer- 
irrung des Traums in das Wachen ſo wie das gauze Traumleben des Geifles 
kaun in dem lichten Sage, in weldhem der Charakter wandelt, nur als mit- 
anhlingende dunkle Tiefe sder als Wirkung des Worgangs auf ſchwächere mit- 
beiheiligte Individuen von äſthetiſcher Bedeutung fein. 


ı. Der Kampf, welchen die That hervorruft, und Alles, was unter 
Schidfal begriffen wird, it in feinen Grundzügen in ber Lehre vom 
Tragifchen gegeben. Hier, in der Berfchlingung des Realen, nimmt nun 
dieg unendlihe Formen an; die Wiflenfchaft kann nur fagen, daß fie 
unendlich find, nicht fih in die unendliche Breite ſelbſt einlaffen. Alle 
bedeutenderen Sphären der menſchlichen Schönheit können, und zwar in 
unenblihen Weifen, collidiren und tragifhes (unter Umfländen komifches) 
Schidfal ' "tigen Zufammenhange, wo wir:ben GEharafter 
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verfolgen, bleibt das ine noch hervorzuheben, daß feine That felbft 
theils durch einen Geift, den fie in ihm aus dem Schlummer aufreißt, 
theils durch die Conſequenzen, bie fie fordert, ihn in neue Bahnen reißen 
fann. So Macbeth, der dur Königsmord aus einem Ehrenmann zum 
Mütherih wird, dann innerlich verfoplt und Außerlih untergeht. Der 
Mendepunft muß aber vorbereitet jein. Vergl. Rötfcher Cyklus dram. 
Charaktere Thl. 1, ©. 277. 

a. An fit) gehört das ganze Gebiet der Ahnungen, Träume, bed 
Hellfehend, Wahnfinnd zur Anthropologie, alfo für ung eigentlid an den 
Anfang der Lehre von der menfhlichen Schönheit, wo wir den Dienfchen 
aus dem. Naturleben erft in das fittliche heraufführten. Allein dieſe 
Erjcheinungen fönnen weniger, ald irgend eine aus dem Naturgebiete des 
Geiſtes, anders erwähnt werden, als fo, daß die Grenze ihrer Geltung 
mitaufgeftelt wird. Daher fchien ed am paflenbftien, fi von da zu 
ihnen zu wenden, wo Brechung des Charakters dur Unfähigfeit, die 
Erfahrung zu ertragen, zue Sprade kommt, ald eine Form bderfelben 
den Wahnfinn aufzuführen und von dieſem einen Blid in das Traumleben 
des Geiftes überhaupt zu thun. Das Schöne wird nun wohl auf 
Zufammenhänge geführt werben, wo überhaupt weniger der Charafter 
auftritt, ald Berhältniffe, menfchlihe Naturzuftände, Bamilien-Eigenheiten 
u. dergl. mehr, und da mag Ahnung, Traum, Idioſynkraſie, Wahnfinn, 
geiftige Seltfamfeit jeder Art breiter fpielen; doch ift die Sache immer 
bedenklich: wo Menfchen handeln, wird einmal Vernunft erwartet. Diefe 
dunfeln Abgründe, biefe Nachtfeiten der Seele fönnen zwar dem ober⸗ 
lählihen Blick deßwegen äfthetifcher fcheinen, ald das Tagleben des 
Geiftes, weil das Schöne Naturton, alfo auch Naturdunfel will; aber 
es will vielmehr den Geift aus lichtem Mittelpunkte nur in dieß Dunkel 
verzitternd, nur eine Perſpektive in’d Dunkel, wohl eine Dämmerung, 
aber einen Tag mit einer Dämmerung. Ahnungen, Träume erfafien in 
dunflem Bilde die Zufunft, Fönnen aber dem Charafter nicht Motive 
werden; dem antifen cher, denn da ift alles Prophetiſche durch Sitte 
und Religion grundfäglich anerfannt, doch firäubt fih Heltor wie Hagen 
gegen Träume und Zeichen des Vogelflugs. Das Ahnungsvolle ſoll hers 
vortreten, aber naturgemäß als die Borausnahme beffen in einem dunfeln, 
bildlichen Schliegen der Seele, was dann am hellen Tage ſich ausbreitet. 
Helfehen, Schlafwandeln iſt fchon krankhafte Abfonderlichfeit, die eher 
fomifchen, als ernften .Stoff gib. Wahnfinn nun, dieſes habituell 
gewordene Träumen im Wachen, biefes zum bleibenden Zuftande gewordene 
Phantafıren ift als Bruch der fchwächeren Naturen, bie in ein tragifches 
Schickſal hineingeriffen werden, wohl ein äfthetiiches Schaufpiel, wenigftens 
jo lange Sinn im Unfinn, wie Unfinn-im Einn if; man erfennt daraus 
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das Ungeheure des Vorgangs, man flieht, welches: Chave einbricht, wenn 
bie ſittliche Welt zerruͤttet wird. Der Charakter aber wird ſich gegen fein 
Anbringen zu behaupten wiffen; Lear iſt im firengen Sinne fein Charafter; 
„er war immer ohne Selbftfenntniß.” Zubem verfteht fih, daß wir von 
geiftig motivirtem Wahnfinn veden und zwar in dem Sinne, daß das 
Motiv eben in dem Borgange liegt, der den Afthetifchen Stoff bildet. 


$. 338. 


€s m die Chat und die fle begleitende Mede, worin der Charakter 
feinem inneren Feben den wahren Ausdruch gibt. Aeſthetiſch find aber dieſe 
nur, ſoſern auch die leibliche Gehalt als ihr Organ der Aufhanung gegeben 
if, und diefe wird, weil fie Die eigene des Charakters iſt, dasfelbe ausſprechen, 
was die KNeden und Chaten. Ber Charakter ruht auf der Matur- Anlage als 
einer Vorausfehung ($. 331. 332); vorerſt wird alfo dieſe ſich in der Geſtalt 
ansfprehen und zwar zunächſt iu der Mühe dur ihre fehlen Formen (und 
Kurden): Phyfiogusmik. Die Phufioguomik haun heine Wiſſenſchaſt fein, 
melde Sätze aufflellt, fondern nur je in dem Momente, wo das Bild eines 
Charakters der Anfchauung gegeben if, fat Diefe das unberechenbare Inein- 
ander feiner Püge zuſammen uud ergreift in Einem Arte die augeborne Binnesart 
mit ihrem leibliden Ausdruch ebenſe, wie die Matur, ohne eine ſeſtgeſtellte 
Buchflabeufdrift, beide Seiten in Einem Acte entwirft. 


Wir müffen die Phyfiognomik zweimal aufführen: hier als Deutungs⸗ 
funde des Angebornen im Charakter aus den Zügen feiner Geftalt; erft 
nachdem von ber Pathognomik die Rede geweſen fein wird, haben wir 
von den Zügen zu fprechen, weldhe bie freie Arbeit bes Willens der 
Geſtalt einprägt. Wäre die Phyfiognomif ald Syſtem der Wahrfagerei 
auch noch nicht widerlegt, wie fie ed (vorzüglich. durch Lichtenberg) ift, 
fo dürften wir nur darauf aufmerffam machen, daß ſchon die Verfchlingung 
der angebornen und der durch Gewohnheit und Willen eingeimpften Züge 
fie aufpebt. Wir laſſen alfo die Frage nad) ben letteren noch bei Seite. 
Auf den dunfeln Punkt zurüdzugehen, in welchem die Natur mit Einem 
Schlage das fittlihe und das finnlihe Bild eines Menſchen anlegt, war 
ein wefentlicher Ausbrud jener Zeit, da Lavater auftrat, da man fidy 
fehnte, in die Mitte des Lebens, in das volle Ganze einzubringen. Aber 
man überflürzte fih, warf fih im Prophetenton und prahlte mit einer 
verwwegenen Dienfchenkennerei, Nicht am einen Schluß von dem Aeußeren 
auf das Innere kann es fich hier handeln, nicht darum, den Eharalter 
einer übrigens unbefannten Perfon, die vor uns tritt, aus ihren Zügen 
zu erratben. Die Aeſthetik fegt voraus, daß die erfcheinende Inbividnalität, 
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wo nicht durch die verſtändliche und leicht Tesbare Sprache der Rede und 
That, doch durch ihre ganze Umgebung, Situation fage, was fie iſt und 
will, daß damit erſt die Züge ber Geſtalt zufammenwirfen und daß wir 
bieß Ganze in Einem Acte, weder vom Innern auf dad Aeußere, noch 
von dem Aeußern auf dad Innere fchließend, erſchauen. Sollten wir 
ung aus einer Summe von Anfchauungen einige Haltpunfte, worin wir 
für die Züge der Geftalt an fih und in ihrer Trennung von Allem dem, 
was erflärend in ihrer Erfcheinung und Umgebung mitwirft, entnehmen 
und aufftellen wollen, fo ift dieß unfhäblih, aber auch weiter nichts. 
Auch Ariftoteles flellt in feinen Gvauoyymuorıxa, nachdem er aufrichtige 
Zweifel vorausgefchict, eine Zahl folder Haltpunfte fpielend auf. Unbe⸗ 
fannte Menfchen darnach beurtbeilen zu wollen, kann keinem Bernünftigen 
mehr einfallen, denn wie man fie anwenden will, fo flößt man fogleidy 
auf die unendliche Verſtrickung der Züge im Individuum, Bon der Ber 
firidung der angebornen und ber durch Wille und Schuld aufgedrüdten 
Züge fehen wir, wie gefagt, babei überdieß noch ab, aber auch alles 
Angeborne verftridt fi untereinander: die Nationalität, ber Ausdruck 
ihred Qemperaments, ganzen Naturelld mit der Eigenthümlichfeit der 
Familie; alles dieg mit ben in 6. 332 aufgeführten allgemeinen und 
befondern fittlihen Mächten, welche in's Leibliche zurüdgehend mit der 
Zeugung einwurzeln: mit dem Qemperament ber Familie, 3. DB. das 
. Gepräge des Standes u. |. w. Nun verfhlingt ſich aber dieß fo Ver⸗ 
fhlungene erft mit dem unendlid eigenen Temperament, Naturell bes 
Einzelnen. Hätte man 3. B. noch fo richtig das angeboren Sittliche oder 
Intelligente gefunden, das gewiffe Formen der Nafe offenbaren, fo iſt 
jede Nafe wieder anders; ein leichter Hügel, eine fanfte Vertiefung, 
faum merflihe Aufziehung des Nafenflügelde gibt der Ablernafe, ver 
Stumpfnafe eine neue Form und fo durchaus; ich muß näher beſtimmen 
in’d Unendlihe und das geht wie. bei jenem Spiel, wo man an einem 
Sandhäufchen folange wegnimmt, bis das Hölzchen in der Mitte (bie 
aufgeftellte phyfiognomifche Kategorie) fält. Es ift mit den allgemeinen. 
Haltpunften der Phyſiognomik wie mit den Sprichwörtern. Jedes ift 
wahr, aber die andern auch und jeber concrete Kal läßt die Anwendung. 
der entgegengefegteften Sprichwörter zus; es Fäme darauf an, abzuwägen, - 
wie viel Gewicht in der Summe ber auf ihn anwendbaren Sprichwörter 
auf das einzelne Sprihwort falle. Kann man aber die, fo fann man 
es ja erft, wenn ber Fall da iſt, und dann begreift man ihn aud ohne 
Sprichwort. Daher heißt Phyſiognomik treiben, wie Lichtenberg gefagt 
bat, den Sand zählen. Man fammelt etwa möglichſt viele Bildniffe, um 
durch vergleichende Erfahrung zum Abfchluffe zu kommen; allein ber 
Bildniffe gibt es fo viele, als der Individuen, d. h. unenblide, und fo 
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mußte „die Phyſiognomik in ihrem eigenen Fett erfliden.” Behaͤlt man 
ſich dagegen vor, durchaus keinen Schlüffel zur Dienfchenfennerei zu 
ſuchen, fondern nur einige leichte Linien in das Dunkel zu zeichnen, worin 
die Natur (und die Kanſt) Menfchenbilder, Seele und Leib mit Einem 
Schlage, webt, beſcheidet man ſich, dadurch Individuen zu befiniren, räumt 
man vielmehr ein, daß man höchſtens mit ungewiffem Griffel einige 
Kategorien, in die fie mit unendlichen Abweichungen fallen, zu umreißen 
fuchen wolle, fo mag man es verfuchen, jene Symbolif des bemiurgifchen 
Naturgeifted in einigen feiner Typen zu belaufen, und dabei mag 
Ariſtoteles Recht haben, wenn er theild bie Bildung von Thieren, die 
einen einfach beflimmten Charakter Haben, von Völfern, vom Gefchlechte 
(ein Maun von fehr weichem Fleifh wird einen weiblichen Charakter 
haben u. dergl.), theils gewiffe pathognomifhe Bormen (3. B. wem 
die Gefichtsmusfeln von Natur fchlaff hängen wie dem Niebergefchlagenen, 
der wird von Natur zur Niebergefchlagenheit neigen), zu Grunde 
legt. Am ergiebigften ift unter dieſen Analogien wohl bie letztere: ed 
drückt fih Niemand zufammen, wenn er etwas Erhabenes, es richtet fi 
—Niemand auf, wenn er etwas Niebriged ausfpridht, und dieß gefchieht 
ganz unwillführlich, es ift unbewußte Symbolik; follte nicht die Natur vor 
allem Gegenfage des Bewußten und Unbewußten eine ähnlihe Symbolik 
üben? Niederbrüden, was unbedeutend, erhöhen, was bedeutend fein, 
in Tiefe und, Breite fireden, was mächtig in die Realität wirfen fol? 
Aus diefem Standpunkte kann man einige Anfäge anfpruchlofer Phyfiognomif 
machen, immer mit einem Wenn: wenn nämlich, muß man binzufegen, 
die übrigen Züge ebendagfelbe ausfpredhen, wenn fein anderer das 
Gegentheil ausfagt: und biefe Ironie, dieſes Sichfelbftaufheben, dieſed 
undev oelbew ift in einem fo geheimnißvollen Felde Eben das Wahre. 

Die Phyſiognomik faßt zunächſt die feftefte der Formen in's Auge, 
den Knochen. Die Grundform ded ganzen Körpers iſt zwar durch Das 
Knochengerüfte bedingt, aber an allen übrigen Theilen tritt die Umhüllung 
mit Mugfel und Haut wefentlih hinzu, nur der Schädel ift mit einer fo 
dünnen Hautfhwarte überzogen, daß der Umrig faft dur das Harte 
allein fih bildet: Schädelfunde. Die fogenannte Schädel-Lehre ifl 
Charlatanerie und geht die Aefthetif fchon bewegen nichts an, weil die 
äfthetifche Anfchauung ſich nicht auf Betaftungen einlaffen kann. Nur bie 
großen Haupt» und Grundformen bes Schädelbaus wird man immer als 
bezeichnend anfehen. Tiefe Wölbung nach hinten wird immer ald Aus- 
druck praftifcher Energie erfcheinen, wenn fie nicht auf Koften der Stirne 
entwickelt ift, wenn aber dieß, als Ausdruck von -Sinnlichfeit und Dummbeit. 
Geiſt wird man immer in dem höheren Schädel fuchen, wenn nicht die 
Höhe fo auf Koften der Tiefe geht, daß ein Spitfopf entfteht, der 
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ungereimt, wohl auch heimtüdifch ausfieht Breite erfcheint bei verhaͤltniß⸗ 
mäßiger Höhe großartig, weyalordugos, Schmalheit engherzig, dürftig. 
Diefe ganz wenigen Bemerkungen, die bei jeder weiteren Ausdehnung in 
Willkühr verirren Fönnten, ftreifen zum Theil an das, was C. G. Carus 
(Grundzüge einer neuen und wiffenfchaftl. begründeten Cranioffopie) 
aufgeftellt hat. Er verwirft die Organe-Auffuhung und Betaftung und 
migt dafür nur im Großen drei Hauptregionen: Vorberhauptwirbel, die 
Hemifphären enthaltend: Region der Intelligenz; DMittelhauptwirbel, bie 
Bierhügel enthaltend: Region des Gemüths; Hinterhauptwirbel, dag Fleine 
Gehirn umfchließend: Region des Wollend und Begehrend. Je nad) der 
Größe diefer Theile fol das Individuum in einer der genannten Regionen 
ftarf organifirt fein. Unter den drei Dimenfionen foll die Ausbildung 
diefer Theile in bie Ränge (Tiefe) von geringerer Dignität, thierähnlich 
fein, Höhe eine fubjectivere Jntenfität der je durd) den betreffenden Theil 
ausgefprochenen Geiftesrichtung, Breite eine objectivere, derbere, gröbere 
Ausbildung bezeichnen. Phyſiologie und Pfychologie werden wohl gleich 
viele Zweifel gegen diefe Hypotheſe haben, während fie doch zugleich viel 
Einladendes, der weiteren Ueberlegung Werthes enthält. 

Durd die Stirne macht die Granioffopie den Uebergang zur Betrach⸗ 
tung des Angefichts: eigentliche, gewöhnlich fo genannte Phyfiognomif. 
Die weichen Formen, die ‚beweglichen Theile fprechen zugleih mit den 
feften, kommen jedoch noch nicht nach ihrer wirflihen Bewegung, fondern 
nad ihrer urfprünglihen Form in Betracht, wie fie in der Ruhe erfcheint. 
Die Stirne wird ald Theil des Angeſichts jegt zu dieſem gezogen. Hier 
fommt nun ald wictiged Moment des Ausdruds aud) die Farbe hinzu, 
an Haaren, Haut, insbefondere Tippen, Auge. Die Art des Haarwuchfes 
vergaßen die Alten in ihrer Phyſiognomik nicht; harte Haare zeigen nad) 
Ariftoteles Muth, weiche Furchtſamkeit an nad) der Analogie von Thieren 
u.f.w. Es ift ein großer Unterſchied, ob ein Geficht von gelodten oder 
firaffen Haaren eingefaßt ift, dieſes erfcheint profaifcher, jenes heiterer, 
phantafiereicher, genialer. Beginnen wir nun von der Stirne, fo treten 
ald Hauptformen der Richtung die zurüdfliehende, die überhängende, die 
gerade, die kuglich gewölbte auf. Die erfte Form erfcheint fchlau und 
fühn, die zweite eigenfinnig, ftößig, die britte zeigt inneres Ebenmaß an, 
die vierte geringe Veruunft. In Betreff der Ausdehnung wird die allzu- 
große Höhe und Breite immer dumm ausfehen, während eine bedeutende 
entfchieden die Kraft der Intelligenz auszudrücken fcheint; denn den Aus 

druck der Intelligenz überhaupt fuchen wir allerdings vornämlich in dieſen 
oberen Theilen und die eben genannten mehr fittlihen Eigenſchaften find 
nad) diefer Richtung zu verftehen, fo 3. B., daß der Eigenfinn in feiner 
theoretifchen Wurzel, der Zähheit des Denfens, Die feine Diateftif 
Viſcher'e Aeſthetik. 2. Band. 14 
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zuläßt, verfianden wird. Die höhere Stirn aber wird enfchiedener den 
Denker, die breite vieredige die fchaffenden Ideen bes großen Mannes 
anfündigen. Die niedrige und ſchmale dagegen erfcheint nicht blos dumm, 
fondern insbefondere ftörrifh (auadng fagt Ariftoteled und fett hinzu: 
agtoeraı ent Tag v5.). Wichtiger ale alle diefe Unterfchiede jedoch if die 
nähere Beftimmtheit der Dberfläche der Stirnez es kommt darauf an, ob 
fie durchgearbeitet und mobellirt, formlos glatt und flach, ober roh budlig 
it. Die glatte 3. B. gilt für die des Schmeichlers (denn, fagt Arifto- 
teles, die Hunde legen die Stirnhaut glatt, wenn fie fchmeicheln). Die 
Stirne des Jupiter war nach dem Löwen gebildet, denn diefer „hat vier⸗ 
eckige Stirn, in der Mitte (horizontal) etwas eingehöhlt, gegen bie Aug⸗ 
braunen und Nafe aber fteht etwas wie eine Wolfe: olov vEpog Enavesnxog. 
Mit der Stirne zufammen nun find befonderd die Höhlenränderfnochen 
des Auges, das Augbraun, die Nafenwurzel und das Auge wichtig. 
Der Ausdrud diefer benachbarten Theile zieht entfchiedener den fittlichen 
Charakter mit herein, denn fchon ber Lage nach feheint das tiefliegende 
Auge einen aufanıipengefnbteren, bhärteren, felbft verborgenen, heimlichen, 
lauernden Charafier anzuzeigen, das offen liegende einen helfen, aber 
auch ungefcheuteren, bid zur Srechheit. Das Auge ſelbſt aber nad) Glanz, 
Feuchtigkeit oder Trodenheit, Wölbung oder Flaͤche im Profil, Rundheit 
und Größe, Schmalheit und Kleinheit von vorn, Karbe und Durch⸗ 
fihtigfeit if die Seele alles Ausdrucks in der Einheit des Fühlens, 
Denkens und Wollens; freilich liegt jedoch feine Bedeutung ungleich) mehr 
noch im Blide, in der Bewegung, demnach im Mimifchen, als in Form 
und Farbe. Das Schläfenbein und die Parthie des Ohrs fpricht in 
diefer Region wefentlihd mit. — Der mittlere Theil des Geflhis, bie 
Nafe bis gegen die Oberlippe und die Baden, find am fchwierigfien in 
der Beftimmung ihres Ausdrucks. Das Beweglihe an dieſer Parthie, 
der Backenmuskel, wird von den Mundwinfen aus beftimmt und von 
bier aus graben fib dann aud bie habituell werdenden Züge ein, von 
denen bier noch nicht die Rede if. Mehr zu diefen, qls zu ben ange- 
borenen, gehört auch die fprechende Falte vom Nafenflügel zum Mund» 
winfel, die Kingefallenheit oder das Sadige der weichen Theile unter 
dem Auge. Nafe und Jochbein find, dieſes ganz unbeweglich, jene. wenig 
beweglich. Sehr ſtarkes Zochbein gibt immer einen Anfchein von Rohheit. 
Die Nafe wird, da fie Organ des Geruchs ift, unwillführlich als Organ 
geiftigen Spürens ſymboliſch gedeutet und zu diefem Spüren auch das 
Verhalten der Perfönlichkeit in ihrem Eindringen auf das Objective über- 
haupt gezogen. So ericheint die aufgeworfene Nafe, das auuov, naiv 
neugierig, nafeweiß, die Adlernafe, das yovrsov, durch ihr Vorſchwellen 
in der Mitte fühn, dur ihr ruhiges, fchlanfes Abfinfen aber gelaffen, 


baher großartig und edel, welch Iepterer Zug ber ohne Einziehung hoch⸗ 
gefrümmten, geifiloe anmaßenden Rämsnafe fehlt, die kurze, runde, 
flumpfe Kartoffelnaje plump finnlih, ohne Unterſcheidung im täppifchen 
Ergreifen des Genuſſes, die fchmale, fpige mikrologiſch, pedantiſch, 
kleinlich fcharffinnig. Bon ber geraden griechifchen Nafe wird anderswo 
und zugleih dann von ber Nafenwurzel die Rede fein. Weitoffene 
Nafenflügel erſcheinen muthig, ſtürmiſch, leidenſchaftlich, aufgezogene 
drücken ennuy aus u. ſ. w. — Der dritte Theil nun, Mund, Kinn und 
Kiefer, ift Cinsbefondere nach den feinen Bemerkungen in dem Essal de 
physiognomonie von R. Töpffer, der fie aber freilich fogleih auch in 
der Bewegung betrachtet) der ſprechendſte. Größe dieſes Theil über- 
haupt erfcheint, da die Werkzeuge des Eſſens hier die Formen abgeben, 
entfchieden finnlih, Kleinheit drüdt Mangel an Energie der Sinnlichkeit 
aus. Der Mund für fih aber, zugleich als Organ der Sprache höher 
geabelt, ift durch die Form ber Tippen (volle und offene naiv, finnlich, 
ſchmale und eingefniffene fcharf, eigenfinnig, verbiffen), durch ihre Lage 
(Hersortreten der obern brüdt fatuitas aus, Hervortreten der untern 
mürrifhen Trog, Hängen berfelben Schlaffpeit, Grobheit, Neigung zum 
Maufen), endlich durch die Mundwinkel, deren Taufchendes Grübchen im 
Geheimniß feines Ausdrucks unfaßbar ifl, von der wictigften, nächſt 
dem Auge von ber einleuchtendſten phyfiognomifchen Bedeutung. Aber 
au die Bafid des Gefihts, das Kinn ift viel wichtiger, als man 
gewöhnlich erfennt. Bon dem vollen runden Sinn, deſſen markiger Schwung 
den objectiven Sinn, bie vollwiegende Kraft des Sinnenlebens ausſpricht, 
ſchweift dad Extrem des ſpitz vorragenden mit dem Ausdruck halsflarriger 
Zubringlicgfeit und das andere des allzufleinen, wie durch eine ftarfe 
Maulfchelle zurüdgeworfenen mit dem Ausbrud von Dummheit, Mangel 
an Selbftändigfeit und, weil cd den ganzen Kopf det Thierſchnauze 
nähert, Gemeinheit gleich wibderwärtig ab. Es wäre noch namentlich 
von der Gefichtöform im Ganzen: vieredig, eiförmig, fehr lang gezogen 
u. f. w. zu reden, aber wir müffen kurz fein. Daher können wir von 
der Farbe, melde bei dem Auge ſchon erwähnt wurbe, nur fagen, daß 
fie für den Ausdruck des ganzen Gefichts höchſt wichtig it, wobel Haut- 
und HaarsFarbe zufammenwirfen. Ariftoteled gibt auch hierüber Winke. 
Da fie ein aus dem Blute abgeſetztes Pigment ift, fo drüdt fie namentlidy 
das Temperament, das Leben ber Gefühle, Triebe, Leivenfchaften aus, 
Ein fehr rother Kopf wird immer jähzornig fcheinen u. ſ. w. 

Biel zu wenig werben die Kormen bed übrigen Körpers beobachtet, 
der naturlofe neuere Menſch fieht mar nad dem Geſicht und vergißt die 
Bedeutung des Halfes, Nadens, der Bruft, Hüften, Schenkel, Waden, des 
Schienbeins, der Füße, vorzüglich aber der Hände. Der gebrängten, ftier- 
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nackigen, kurzhalſigen, breitgeſchulterten und breitbruſtigen, ſchmalhüftigen, 
aber mit ſtarkem Hintertheil verſehenen, langgeſchenkelten, überall muskel⸗ 
ſtarken athletiſchen Bildung ſteht als Extrem die langgezogene, hagere 
und zugleich muskelſchlaffe Bildung gegenüber, die häufig bei abſtract 
geiſtigen Naturen vorkommt. Die breite und kurze Geſtalt tritt aber auch 
in ſchwammiger Fette auf, wobei häufig die Hüften zu weiblicher Breite 
anſchwellen und die feinen Hände und Füße einen zarten, etwa dem 
Schoͤnen und Geſchmackvollen zugeneigten, aber auch weichlichen und 
genußluſtigen Menſchen zu verrathen ſcheinen. Dagegen faßt ſich der 
athletiſche Typus zu feiner Schlankheit, geſchmeidiger Kraft zuſammen 
in dem behenden und klugen Mercur; die hohe und gezogene Geſtalt 
ſammelt ſich zu ſtraffer und ſchwungvoller Erhabenheit in dem begei⸗ 
ſterten Apoll. Dieß ſind dürftige Andeutungen; nur von der Hand, 
welcher gewoͤhnlich der Fuß in feiner Bildung entſpricht, noch Einiges, 
‚Hier it Carus (Ueber Grund und Bedeutung der verfchiedenen Formen 
der Hand in verſchiedenen Perfonen) auf etwas fichererem Boden und 
gibt fruchtbare Bemerfungen nad) d’Arpentigny, den er auf georbnetere 
Grundbegriffe z rückführt. Auf die doppelte Bedeutung der Hand als 
Gefühls-Organ und als Ergreifungs-, Bewegungs-, Kunft« Organ wird 
zunächft der Gegenfag der fenfibeln und der motorifhen Hand gegründet. 
Jene ift Hein, weich, fein, von nicht allzubreiter Kläche, die zarten Finger 
neigen fi) zur fonifchen Zufpigung, ſchwellen aber am Ende etwas 
fpatelförmig an, der Daumen ift Hein, die Belenfbildung fehr wenig 
vorragend; fie verräth eine feinere, zu Phantaſie, Kunft und Scharffinn 
geneigte, weiche, weiblidhere Seele. Diefe ift größer, fnotig durch flarf 
ausragende Gelenfe, von derben Muskeln und Knochen,” die Finger 
endigen ſich vieredig, der Daumen ift groß, der Ballen ftarf, die Hand⸗ 
fläche mittelmäßig, hohl und derb; es ift die Hand bes inillensfräftigen, 
handelnden Menſchen, der männlichen Seele. Bor dieſen Gegenfag ftellt 
er die elementare Hand, das rohe Gebilde, wo bie Handflädhe noch vor- 
berefcht und eine nur unvollfommene Entwidlung furzer und unbeholfener 
Finger gegeben ift: das Werkzeug des Naturmenfhen, der zur ſchweren 
Arbeit beſtimmt ift, das aber nicht nur im Naturzuftande der Völker und 
im dienenden Stande, fondern immer und in allen Klaffen vorkommt. 
Ueber jenen Gegenfag aber ſtellt er diejenige Hand, die er die feelifche 
nennt, die Hand, worin die motorifche und fenfible vereinigt ift: mittlere 
Größe, die Handfläche mäßig breit, die Finger fein, ſchlank und ziemlich) 
lang, die Gelenfe nicht hervorragend oder nur leicht wellenförmig erhoben, 
an ber äußeren Phalange koniſch ausgezogen. Es ift die Hand des 
denfenden, zur Wiffenfchaft berufenen Geifted, der zugleich das Zweck⸗ 
mäßige und Große tbut, aber nicht im eigentlich praftifchen Gebiete, 
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fondern in Kunſt, Religion. Carus bezeichnet fie zu weich ald die Sand 
der ſchönen Seele. Die individuelle Hand nun flellt in unendlichen Ver⸗ 
bindungen Uebergänge zwiſchen diefen Hauptformen bar; unter diefen 
macht er die „fpatelförmige” namhaft, mit feineren Fingern, als die 
motorifhe, an der Spige rundlih, aber ftärfer ale die fenfible, ans 
ſchwellend, die Mitte zwifchen dieſer und jener darftellend: Berbindung 
von Fräftiger Bewegung und fchärferer, taftender Unterfcheidung, die Hand 
bes feineren Mechaniferd u. ſ. w. | 
Am häufigen an der fenfibeln Hand wird man die eine der foge- 
nannten fieben Schönheiten, den rothen Anflug an den Knöcheln, finden; 
mit ihr und der feelifhen wird häufig der fehöngezeichnete Fuß mit hohl 
liegend gefhwungenem Reien, den Sinn. der rhythmifhen Bewegung 
anfündigend, verbunden fein. 


$. 339. 


Ungleich verfiändlicher ſpricht ih das Innere in den Bewegungen des ı 
Körpers aus: mimifher Ausdrnd. Derfelbe befchrankt fi als Miene 
auf das Angefidht, oder geht als Gebarde, theils die fubjertiven Puflände, 
theils objectiv Gegenflände dasflellend, auf den ganzen Körper, vorzüglich die 
Hände über; aber and die Stimme und ihr Klang ifl von wefentlicher Bedeutung, 
Unwilkührli oder wenigfiens nie ganz durch Willküähr zu bewältigen if der s 
mimifche Ausdruch des Affets: Yathognomik. Der Charakter aber unter- 3 
wirft fi den Körper, beherrſcht ihn als fein Organ uud drüdt frei fein 
inneres Schen durch ihn aus, wobei jedoh das Spiel der Bewegungen theils 
au gewiffe conventisuelle Beichen, theils au eine unwillkührlice Symbolik 
gebunden bleibt und mit dem Freien zuglei der verborgene Waturgruud der 
Individualität an den Tag tritt. In diefem ganzen Gebiete if es wehla 
mögli, über das Allgemeine und Befoudere Pefimmungen aufzuflellen, aber 
das Individuelle if auch hier erſt faßbar in dem Momente, ws es zugleich 
mit anderweitigen, wicht mißdentbaren Ausdruchsmitteln vor uns tritt. 


1. Die Bewegung ift unmittelbar Iebendiger Ausdrud des Junern, 
ber vor unfern Augen wird und vor fich geht. Sie verhält fih zum 
Phyfiognomifhen wie ein Gewitter, Meerflurm, Erdbeben zu ben feften 
Formen der Erbbildungen. Diefe fcheinen auch zu erzählen von den 
großen Bewegungen, woburd fie geworden, aber fie find flumme Zeugen, 
ein Räthfel brütet über ihnen und der Zufhauer fann nur ahnen, was 
fie zu fagen haben, jene Erſcheinungen dagegen gefchehen in gegenwärtiger 
Bewegung vor unfern Augen, daher fann kein Zweifel fein über die Kraft 
und ihre Wirfung. Es Teuchtet aber doch auch das Unzulängliche diefer 
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Bergleihung ein; daß die feſten Erdformen buch ähnlihe Bewegungen 
entftanden, wie fie jegt noch vorfommen, läßt fich nachweiſen, daß aber 
dem ſtummen Seelenbau des Körpers ähnliche Symbolik zu Grund Liege, 
wie den mimifhen Bewegungen, bieß ift ein anbeutenbes Wort, ein 
Winf, eine Perfpective, die lächerlich wird, fobald man fie ins Exacte zu 
verfolgen ſucht. Das Lachen zieht die Mundwinkel, Najenflügel, Augen- 
winfel in die Höhe, das Weinen abwärts; ein Menſch, in defien Geficht 
diefe Theile der einen oder andern Stellung von Natur und aud in ber 
Ruhe fi nähern, fcheint zu fader Lachluft oder trüber Niedergefchlagenheit 
von Natur disponirt — ungefähr, vielleiht, man fann ed nicht gewiß 
fagen. Die Analogie läßt fih um fo weniger fireng faflen, da aller mimiſche 
Ausdrud allgemeinerer Art mit den feſten Formen auch in Widerſpruch 
treten fann, fei er nun der Ausdrud voräbergehender Leidenfchaft oder des 
Charafterd, der mit der Naturanlage gelämpft hat. Nun beftimmen fich 
überdieß auch die mimifchen Bewegungen in jedem Individuum anders 
und biefe individuelle Mimik fleht natürlich mit der Phyfiognomie des 
Individuums im innigften Zufammenhang, aber hier hören vollends alle 
allgemeinen Feftftellungen auf. 

Der mimiſche Ausprud bewegt ald Mienenfpiel vorzüglich das 
Angeficht, wohin er fich bei den nördlichen Völkern und in der modernen 
Bildung beinahe ganz zurüdgezogen hat, wogegen bie ſüdlichen Böller 
noch heute die lebendigfte, über den ganzen Leib verbreitete Gebärben- 
Sprade üben, bei denen ebendaher aud Vieles, was und zufällig und 
gleichgiltig erfcheint, als Zeichen gilt, 3. B. das Einfchenten über ben 
Rücken der Hand, Vergl. namentl. Andrea de Jorio. La mimiea degli 
autiehi investigata nel gestirce Napoletano, Stirne: Runzeln wie 
Wolfen, Glätten wie heiterer Himmel; hier ift die Symbolik klar. Ange: 
zunächſt Ausprud vermittelt der Augbraunen: Zufammenziehen, in bie 
Höhe ziehen; der Augenliver: Auffchlagen, Niederfchlagen, Schließen, 
halb Schließen, Blinzen; dann der Apfel: tritt heraus in Freude, Muth, 
Zorn, finft zurüd in Schreden, Trauer, dreht ſich nach allen Seiten, um 
jede Stimmung, jeden Affeet, jede Beziehung zum Objecte zu bezeichnen ; 
fein Glanz erlifcht, erhöht fih, er vergießt Thränen; — eine durchaus 
beutlihe Sprache. Die Nafe ift wenig beweglich, doch zieht fich ihre 
Spige hinauf im Rümpfen, fie öffnet ihre Flügel im Zom und überhaupt 
wird ihre ganze untere Parthie von dem Mienenfpiel des Mundes in 
Theilnahme gezogen, ebenfo die weniger feſt aufliegenden Theile der 
Wangen. Bon diefen vorzüglich breitet ſich Erröthen und Erbleichen über 
dad ganze Geht aus. Die Symbolik diefer Blutbewegungen ik Har: 
in Scham und Zorn fpringt das Blut an die Oberfläche, denn die Perfön- 
lichfeit iR bei jener 7 geheimen NRaturgründen, die fie verbergen 
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möchte, 5108 gelegt, in diefem will ihr innerfied Naturleben reagiren; in 
der Furcht tritt das Blut in feine verborgenen Gefälle zurück, wie ber 
ganze Menſch ſich in ſich zurüdzicht, in fih hineinfinf, Mund: Lachen 
und Weinen ift eine Außerfi forechende Symbolik. Vom Lachen war in 
5. 226 die Rede. Die Tippen haben noch ein vielfältiges feineres Spiel, 
Läheln, Schmollen, Spigen, die Oberlippe unzufrieden, bie Unterlippe 
trogig Hervordrüden u, f. wm. Mit Zuziehung ber Zähne und Kiefer 
entfteht das Knirſchen, Zähneflappen u. |. w. Thiere weilen die Zähne; 
hätte ung nicht nothwendige Kürze abgehalten, fo hätte allerdings bie 
zwar bürftige Mimik des Thiers und zwar auch bie fehwierigere des 
thierifchen Kopfes uns beichäftigen müffen. Ein Hund 3. B. kann doch 
über feine Geſichtsmuskeln in fprechenderer Weife verfügen, ald man 
glaubt; das Spiel geht allerdings wefentlid von den Ohren aus. — Haar: 
Sträuben. Der ganze Kopf: richtet fich ftolz auf, fenkt fich fanft, traurig, 
befcheiden, ſchüttelt verneinend, legt fich bedenklich, Taufchend, wehmüthig 
zur Seite, wirft fih anmaßend, bewundernd zurüd, ftredt fich neugierig 
vor u. ſ. w. Schultern: Adhfelzuden, Hinabfinfen. Bruſt: Auftreiben im 
Muth und Zorn, infinfen in Furcht und Trauer. Bauchmuskeln: 
Zufammenziehen in Angft und Anftrengung, Schütteln im Laden u. f. w. 
Die Beine find e8 namentlich, welche durch Stampfen, Borftellen, Zurüds 
ftellen, Aufipringen, Knieen, Zufammenfinfen, Steben, Geben u. f. w. bie 
Verbreitung der Gebärde über den ganzen Leib ausdrücken. Das Haupt: 
Organ der Gebärde find die Hände mit den Armen. Ihr unendliches 
Spiel kann nicht in feine einzelne Formen verfolgt werden. Der Sa, 
daß die Hanbbewegungen eine are Symbolik darſtellen, unterliegt feinem 
Zweifel; Niemand kann das Fauftballen, dad Händeringen, das bittende 
Händefalten u, |. w. mißverfteben. Die Hände find es nun befonderg, 
obwohl nicht allein, bei welden der im S. hervorgehobene Unterſchied 
objectives und fubjectiver Mimik in Betracht kommt. Engel (Ideen zu 
einer Mimik Br. 8) bezeichnet ihn durch; malende, und ausbrüdende 
Gebärden. Er führt unter jenen nur die eigentlih nachahmenden auf, 
3.2. wenn ich durch Handbewegungen Größe eines Berge, durch fie und 
Bewegung des ganzen Leibe die Geflalt, die Bewegungen eines Dritten 
darſtelle; dieß gehört freilih auch hieher und ift nicht, wie es fcheinen 
fönnte, ein Borgriff in die mimifche Kunft, ed gehört noch zum Stoffe, 
denn ber Schaufpieler has unter Anderem auch dieß Nachahmen nach⸗ 
zuahmen. Die malende Gebärde zeichnet aber auch Solches, was erft 
gefchehen ſoll, fie firedt ben Singer zum Befehle aus, fie fireicht die 
Gurgel, um Durft zu bezeichnen, fie dentet auf die Stirne, einen Andern 
zum Nachdenken aufzufordern. Auch diefe Gebärden üben eine, aus 
unbewußter Wurzel mit fiherem Geſetz auffleigende, ſehr vwerfänbliche 
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Symbolik, worüber Roſenkranz (Pſychologie S. 184. 185) einige philos 
ſophiſch begründende Säge aufſtellt. Uebrigens treten fie mit den aug- 
trüdenden zufammen; 3. B. der Zorn ſchwellt mir die Adern, treibt mir 
die Bruft auf, die Röthe ind Geſicht, ummwölft mir die Etirne, fo drüde 
ih meinen innern Zuftand aus, aber der Blick zum Himmel, um ben 
rächenden Blig herabzufordern, die geballte Fauſt malt, was geſchehen foll. 

Durch Zufammenwirfen aller fprechenden Drgane entfteht bie voll⸗ 
fommene Gebärbe, worin das Entiprechen der Bewegungen ein volles, 
barmonifches Bild gibt. So zu den genannten Gebärden des Zorns 
fchreitet ein Fuß vor, flampft auf die Erde, und Eine Bewegung ift über 
den ganzen Seelenbau verbreitet. Auch das Hautleben nimmt an biefer 
allgemeinen Sprade mit dem gefammten Musfelleben Theil: mit dem 
Zittern ift die fogenannte Gänfehaut, mit der Angft der Schweiß ver- 
bunden u. f. w. 

Unter dem Bewegten ift nun auch das fubjective Ertönen, bie 
Stimme, noch aufzuführen. Ihr angeborner Klang überhaupt, wie er 
das Temperament und die ganze natürliche Anlage des Individuums 
bezeichnet, gehört noch zu dem Unfidhern, worüber nichts zu beftimmen if. 
Luther und Napoleon hatten hohe und fpige Stimmen, was Niemand 
erwarten follte. Ihr befonderer Klang im Ausdruck der Stimmungen 
dagegen ift verſtändlich wie alle eigentlihe Mimik; Freude hell und hoch, 
Trauer belegt und tief, Leidenſchaft befchleunigt und voll, Ruhe langſam, 
frei, gemäßigt u. f. wm. ine Phonognomif iſt ſchon öfters als fehr 
intereffante Aufgabe geftellt werden. 

2. Im Bisherigen ift das Unwillführlihe und Willkührliche nicht 
unterfchieden worden. Die Grenze ift fließend. Das Innere dringt von 
jetbft heraus, allein ih Tann ſowohl das Entfiehen des Innern bis auf 
einen Grab bewältigen, ald au, wenn es entflanden ift, dem Heraus⸗ 
treten einen Damm fegen. Nehmen wir aber vorerfi an, das Entftehen 
werde nicht hervorgerufen, noch verhindert, und halten eine Örenze der 
Möglichkeit, einen Damm zu fegen, feſt, jo ift Das Gebiet des mimifchen 
Ausdrucks, der aus innerer unmittelbarer Bewegtheit mit einem Natur- 
drange folgt, das pathognomifche zu nennen. Am meiften firenge Natur: 
nothwenbdigfeit nun beherricht den Ausdrud der Affecte, die in Einem rafchen 
Momente den innerften Naturgrund aufwühlen: Scham — Erröthen, 
Furcht — Erbleihen, Schreden — Schaudern, Fomifhe Bewegung — 
Lachen u. dergl. Es ift faft unmöglich, fie zu unterbrüden, Engel nennt 
fie die phyfiologifchen Gebärden. Das Weinen ift ſchon freier. Sodann 
aber nennen wir pathognomijch den vielfältigen Ausprud aller Gefühle, 
Triebe, Leidenfhaften, ſofern er unmittelbar der inneren Bewegung folgt 
und der Wille ihn zwar hemmen, bemeiftern, zähmen Tann, aber nur 
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bis zu einer unbeftimmteren Grenze, fo daß namentlih das erfte Auf- 
tauchen fehwer zu verbergen if. Die Möglichkeit einer Unterbrüdung, 
foweit fie vorhanden, wirb eben, fofern wir auf dem yathognomifchen 
Standpunft find, nicht geltend gemadt. Kine Pathognomif hätte, als 
Theil der Mimik, den Ausdruck der wefentlichiten Stimmungen und 
Bewegungen der Seele in feinem natürlichen Berlaufe zu verfolgen. 

3. Charafter im emphatiichen Sinne begreift Charafter im weiten 
Sinne ($. 333 Anm.) fo in fi, daß es ald Schuld erfcheint, wenn fich 
biefer nicht zu jenem erhebt. Stellen wir das Pathognomifcye unter den 
Begriff des Charafters, fo ift e8 geſetzt als ein der Freiheit Unterworfenes. 
Laͤßt fih die Individualität in eine Leidenſchaft finfen, gewöhnt fie fich 
an fie, fo daß der pathognomifche Ausdruck berfelben die Erfcheinung 
beherrfcht, fo iſt diefe Individualität freilich nicht Charakter im ftricten 
Sinne, aber es ift ihr Fehler, daß fie es nicht ift, denn diefes fich in bie 
Natur Geben wird nun als Schuld, ale Gewollted gefaßt. So werfen 
wir alle Ungefchielichfeit der Gebärde zum Pathognomifchen und verlangen 
als Grundlage der Freiheit, daß der Menſch über feine Glieder verfügen 
lerne. Thut er es nicht, fo ift es feine Schuld und wir rechnen ihm nun 
die Ungeſchicklichkeit als Charakter im nur formalen Sinne und ale 
Mangel an wahrem Charakter auf. In Deutfchland Ternt unter Taufenden 
faum Einer fi halten, gehen, fprechen; diefer Eine ſchwer vor dem 
dreißigften, vierzigften Jahre. Der Charakter kann freilich feine Baſis 
verfäumen und fih in der Höhe aufbauend ben Körper bis auf einen 
Grad fallen Iaffen, aber dann ift dieß Einfeitigfeit des Charafters, wie- 
wohl er fonft gut fein mag; zum ganzen Guten gehört Herrfchaft über 
dad Organ, und diefe will dur harte Zucht gelernt fein. Der Böfe 
beberricht feinen Affect und deſſen Ausdrud, aber zu verfehrtem Zwed, 
alfo beberrfcht er ihn nur formal und auch dieß iſt Schuld. Sf nun 
aber der Geift in feinem Körper auch zu Haufe, hat er ſich eingewohnt, 
fo fann doch die Freiheit der Beherrfchung des pathognomifchen Ausdrude 
feine abfolute fein, denn nicht nur hat fie felbft, fei es vedliche, fei es 
Verſtellung, ihre unfreiwilligen Zeichen, ihre unverfennbare ſymboliſche 
Mimik, fondern die Freiheit kann überhaupt auch als wahre den Natır- 
grund nie ganz in ihre Gewalt befommen, vielmehr ein Gemeinfchaftliches 
aus Natur und Freiheit entfteht, ein Rhythmus der ‘Mimik, eine Bemegt- 
heit und in ihr eine Mäßigung, der nur in den erregteiten Augenbliden 
das beherrfchte Roß der Leidenfchaft den Zügel verfag. Im Achten 
Charakter zeigen diefe Ausbrüche felbft dag edle Feuer, im böfen Sceins 
harakter die innere Hölle. Komiſch raͤcht fi in ihnen die Natur an dem, 
ber feine Selbſtbeherrſchung durch den Tod aller mimifchen Lebendigfeit 
zeigen zu müſſen meint. Bon biefer Mimik bes einzelnen Charakters ift 
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als eine, wie es zuerſt fcheint, ganz willführliche die conventionelle Mimif 
der Bölfer zu unterfcheiden. Allein trog ihrem Unterfhied von der indivi⸗ 
duellen gibt fie ein belehrendes Beifpiel der Miſchung aus Freiheit und 
Natur, Bewußtem und Unbewußtem. Daß der Orientale dad Haupt 
bededt, wo ed der Europäer entblöst, daß der Neapolitaner und Neu⸗ 
grieche zur Berneinung den Kopf hinauf und zurüdbewegt und mit ber 
Zunge ſchnalzt, wo die andern Bölfer den Kopf fchütteln, der Italiener, 
wenn er in die Kerne grüßt, die Handbewegung macht, die wir maden, 
wenn wir Jemand zu und herwinken: dieß iſt als eine Convention der 
Sitte ganz verſchieden von der unwillführlihen Bewegung der Leidenfchaft, 
bie einen Einzelnen überrafcht, aber es hat doch auch feinen Grund in 
einer unbewußten Symbolik, die das, was ausgebrüdt werden foll, gerabe 
von biefer und nicht von einer andern bezeichnenden Seite auffaßt. Es 
verhält fih genau wie mit dem Unterfchiede der Sprachen, welder auch 
auf geheimer Spmbolif beruht, die von einer Erfcheinung biefe oder jene 
Seite zur Bezeichnung heransnimmt, 3. B. am Blitze das Gewundene, 
Gezadte oder das ſchnell Zudende. Doch muß man biefe Mimif von der 
den Bölfern gemeinfamen allerdings als die conventionelle untericheiben. 
Der einzelne Charafter nun reißt ſich weber von bdiefer noch von jener 
Zeichenſprache völlig los, er mobifieirt fie nur, und zwar durch feine 
eigenfte Natur in ihrer Eoncretion mit feinem freien Willen, und bildet 
fo den rein individuellen Ton, worin Keiner ihm gleicht. 

a. Wie gejagt, it die Mimik ungleich verftändlider, ale das 
phyfiognsmiihe Gebiet. Dean kann ein Syſtem der Zeichen aufftellen, 
sofern fie allgemein menſchlich, nationell, Ständen, Geſchlechtern, Lebens⸗ 
altern u. f. w. eigenthümlih find, Das Ungleihe des conventionellen 
Zeichen hindert hieran nicht; es hat feinen Grund, ed laäßt fih überfehen, 
ordnen und ift ohnedieß von Afthetifcher Bebeutung nur, ſoweit es nicht 
allzu particulär if. Diefe Studien bilden den Erfahrungsftoff für bie 
mimifche Kunſt; die Naturfchönheit gibt auch hier die Vorlage, die voraus⸗ 
gehen muß, Niemand fann und darf die Kunfl der Mimik abfiract aus 
ber Phantafte fpinnen. Was fih nun aber nicht beftimmen läßt, iſt das 
rein Individuelle, was wir zulept erwähnten. Diefelbe Bewegung macht 
jeder auf andere Weile. Diefed Individuelle gehört aber auch in bie 
Schönheit und es wird fi zeigen, wie die Schwäde ber mimiſchen 
Kunft darin liegt, daß bie Perfönlichkeit des Schaufpielers bereits eine 
feſte Concretion angeborener und angebildeter, individueller und all» 
gemeiner Bewegungsformen if, welde in bie andere Concretion des 
Individuellen und Allgemeinen, welche die Rolle fordert, niemals ohne 
allen Reſt aufgehen Tann. 
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5. 340. 


Pie ausdruchovollen Pewegungen werden darch Gewohnheit feſte PDüge. ! 
Dieſe Düge durchdringen ſich mit deu angeborenen und ſo erſt vollendet ſich das 
in 6. 338 unvsllfländig entworſene phyſiognomiſche Gebiet, indem die 
Durchgearbeitete Erfcheinung des Cherakterbilds auftritt. Pieſe Purhdringung 2 
kann sine entfprechende fein sder eine widerfprechende; in beiden Fällen ifi fle 
nicht durch wiffenfdaftliche Sätze im Voraus beflimmbar. 


1. Das durch Gewohnheit habituell gewordene ſetzt ſich vorzüglich 
in den weichen und beweglichen Theilen des Angeſichts feſt; die Falte und 
der entſprechende Hügel iſt der wichtigſte Niederſchlag des Charakters. 
Im Auge wird ebenfalls die Gewohnheit des Charakterblicks zum ſtehenden 
Ausdruck. Auch die Farbe des Angeſichts wird zum Ausdruck der Ge⸗ 
wöhnung, theils mehr unmittelbar verſchuldet, wie die Röthe des Zornigen, 
theils mehr mittelbar durch Wirkungen auf die Gefundheit vom Willen 
berbeigeführt, wie die frifhe Gefunpheitöfarbe des harmonifchen und 
mäßigen Menfchen, die Erdfarbe des neidiſchen, die Bleifarbe des Tieber- 
lichen, die rothe Nafe des Trinfers u.  w. Der Ton ber Stimme, 
befonders Klang und Tempo des Lachens, die Gebärbe, der Gang, bie 
ganze Haltung, ſelbſt die Schlaffheit oder Strammheit und Friſche der 
Haut, Alles erfcheint jegt als fee Schrift des Willens, feines Verdienftes 
oder feiner Schuld. Die durchgearbeiteten, gefurchten Köpfe und Geſtalten 
treten vor und. Die Schönheit der Jugendblüthe ift weg, aber fie will 
auch nichts beißen gegen dieſe Eharafterbilder. | 

3. Die Durchdringung der angebornen Züge mit den Charakterzügen 
it entſprechend, wenn biefer die Naturanlage entweder aus Schuld 
gewähren und einwurzeln Tieß ober, da ihm die zuſagende fittlihe Sphäre 
ſich aufthat, mit Recht audbildete und nur bis an eine Grenze befämpfte, 
wie der Kriegeriſche, wenn er Krieger wurde; widerfprechend, wenn bie 
Beſtimmung des Individuums einen Kampf mit der Naturanlage forderte, 
wie wenn der Sanfte zum ſtrengen Richter, der Sirenge, der Heftige zum 
Erzieher, zum Philoſophen ſich amszubilden hatte. Die Ineinander⸗ 
arbeitung des Angebornen und Habituellen felbft nimmt aber in jedem 
Individuum wieder ihre anderen Wege, fo daß auch abgefehben vom 
unbefannten Zufall fi abermals nichts beftimmen läͤßt, fondern man 
warten muß je bis ein Menſch vor und tritt und durd eine Totalität 
verfchiedener Erſcheinungsmittel, vor Allem Rede und That uns 
zeigt, wer er fei, wodurch wir zu ben Anfangsſatz in $. 338 zurück⸗ 
lehren. 





b. 


Die geſchichttiche Schönheit. 


j $. 341. 


Pie Geſammtheit diefer Sormen entfaltet fi im Gange der Geſchichte 
3u einer Folge von Erfcheinnngen, deren bewegende Seele die Entwicklung der 
Freiheit il, deren äſthetiſcher Werth aber davsn abhängt, welde Stellung der 
Geiſt als Freiheit fi zu feiner Watur gibt. Die Arcfihetik hat in einem 
Heberblih der Weltgefchichte die umfaſſenden Hauptgeſtaltaugen des Wälker- 
lebens zu betrachten, das Alterthum, das Mittelalter und die moderne Welt. 


Die Formen, welche bisher betrachtet wurben, treten überall auf, 
wo gefchichtiiches Leben ift, fie geftalten fi) aber in ihrer concreten 
Wirklichkeit verfchieden; die bisherige Betrachtung war alfo abflract 
und e8 eröffnet fih nun erſt die concrete Betrachtung der menfchlichen 
Schönheit wie fie ald Stoff vorgefunden wird. Wir durchwandern alfo 
mit raſchen Schritten bie Gefchichte und fehen ihre Hauptgeflalten darauf 
an, was für und wie viel äfthetifchen Stoff fie darbieten: die Gefchichte 
als Fundgrube der Kunſt. Daß die Bewegung der Freiheit ihre Seele 
ift, fegen wir ald Standpunft der wahren Gefchichtöbetrachtung voraus. 
Es find die Sitberblide der Freiheit, die großen Umwälzungen und Thaten, 
wo fie heller als fonft durchbricht, wo ihr Nerv fich blos Tegt, welche 
natürlich das erfte Augenmerk der Aeſthetik bilden müffen und zwar für 
unfere Zeit vorzüglih, denn fie ift felbft eine gährende und dieß Zeit 
intereffe iſt äſthetiſch berechtigt, fofern es mit dem Formenſinn ununter: 
fhieden in Eines aufgeht. Im jeder Haupterfcheinung des gefchichtlichen 
Lebens werben die von $. 324 an aufgeführten befonderen und individuellen 
Formen menfchlicher Schönheit eine andere Geftalt annehmen; ein anderes 
Bild bietet in jeder der leibliche Typus, das Temperament, die Tracht, 
die gefammte Sphäre des Zweckmäßigen und Angenehmen, ber Krieg, 
der Staat, die Stände, das Individuum. Die allgemeinen Formen, bie 
von $. 317 an betrachtet wurden, find. dabei zunächft als das allgemein 
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Menfchliche vorausgeſetzt, das ſich nicht verändert; doch mußte unter dieſen 
auch der Unterfchied der Geſchlechter, die Liebe, die Ehe, die Familie aufs 
geführt werben und diefe allerdings find in die Sphären herüberzuziehen, 
welche fih im Wechſel der gefhichtlihen Epochen mitverändern. Anders 
ftefit fib der Mann zum Weibe, anders iſt die Liebe gefürbt, die Ehe 
beſchaffen, ein anderes das Familienleben und anderen Stoff bieten fie 
daher dem Künitler bei den verſchiedenen geſchichtlichen Völfern und in 
ibren verjchiedenen Zeiten. Inter allen diefen Formen, worin die Freiheit 
erjcbeint, bleiben aber für den äjtbetifchen Standpunft immer die Eultur- 
formen ($. 327) von ganz befonderem Intereſſe. Und muß es 5.8. 
böchſt wichtig fein, in welden Kleidern die Menſchen ftaden, die Großes 
vollbrachten. Ueberall bleibt natürlih die Grundforberung 6. 327, 1. 
vergl. $. 328. 330 Teitend: wir wollen den Geift in Einteit mit der 
Natur ſehen. Diefe Einheit kann natürlich verfchiedene Formen annehmen, 
fie fann eine unmittelbare, fie fann eine vermittelte fein und die Bermitt- 
lung ſelbſt kann den härteren Bruch mit der Natur vor fid oder hinter 
fih haben. Bor fih haben ihn die Bildungsformen des Mittelalters, 
die wir in Bergleihung mit dem Altertpum vermittelt nennen, hinter ſich 
werden ihn die hoffentlich ſchwungvolleren der Zukunft haben. 

Die Kunſt hat vielfach geſchichtliche Stoffe behandelt, daß aber hier 
ihr eigentlicher und wichtigſter Boden iſt, dieſe Einſicht iſt von geſtern und 
noch keineswegs verbreitet. Ebenſo iſt es in der Aeſthetik neu, daß dieſe 
Durchwanderung der Geſchichte zu ihren Aufgaben, daß in die Lehre von 
der Naturſchönheit auch eine Phyſiognomik der Geſchichte gehört. Man 
bat einen Theil diefer Betrachtung bisher in der Form einleitender 
Bemerkungen an bie Lehre von ben Idealen oder, wie ed Hegel aue- 
drüdt, den befonderen Kunftformen angefnüpft, "allein dieß it zu trennen 
und es wird fich zeigen, wie ed dem Abfchnitt, ber ſich mit dem letzteren 
Gegenſtande beſchäftigt, zu gute kommt, wenn er auf das reale geſchicht⸗ 
liche Leben der Völfer zurüdverweifen fann als auf den an feinem Orte 
bereits beleuchteten Boden, in welchem das deal der betreffenden Völker 
wurzelte. Dabei wird fih zum Theil ein ungleihes Verhältniß heraus: 
ftellen; die Perfer 3. B. find ungleich bedeutender als äfthetifches Object, 
d. h. durch dad Schaufpiel, das ihre Gefchichte barbietet, denn alg äft- 
betifches Subject, d. h. durch das, was ihre Phantafie an Schönheit 
produzirt hat. Im Allgemeinen jedoch fann man vorläufig feitftellen, daß 
die Bölfer, welche fih bis dahin entwidelt, haben, daß fie eine für die 
Aeſthetik ergiebige Gefchichte haben, ebenfo, wiewohl nicht eben in 
entfprehendem Grabe, auch felbfithätig Schönes werben hervorgebracht 
baben. Die näheren Beſchraͤnkungen dieſes Satzes kommen fpäter zur 
Sprade. 


Daß Alterthbum. 
$. 342, 


In der Welt des Alterihums treten Die Gruppen der Wülher auf, deren 
Geiſt ſich in mmmittelbarer Einheit mit der Matur bewegt, deren Bildung Water 
bleibt. Pie Gunfl des Himmelfirihs bedingt ungehemmie Ergiehung Des inneren 
Sebens, die Miſchungen der Wälker verfchmelzen nur Verwandtes mit Ver- 
wandtem und Die Sittigung hat heine völlig fremde Elemente zu überwinden. 
Dieſe neturwähflge Entwihlung, melde fswshl den Brad zwuiſchen Dem 
Iunern und Aenßern im SBubjecte, als zwiſchen dem Individuum und Dem 
Ganzen des Staates ausſchließt, if weientlih als sbjective Scheusferm 
3u bezeichnen. 


Es find die Menfchen aus Einem Guſſe, welche zuerfi vor uns aufs 
treten, die Menfchen des Alterthums. Bon Indien geben wir berüber 
und verweilen an den Küften des mittelländifchen Meeres. Hier if 
überall eine Natur, welche den Menfchen nicht in das Innere zurüdwirft, 
hier ift überall, wie mande Arbeit das Bebürfniß auflegen mag, leicht 
leben, das Bewußtſein tritt nicht aus der Teiblihen Exiſtenz und ihrem 
Gefammtgefühle zur Reflerion in fih zurück. Auch das Ganze ber 
Nationen bleibt Ein Stüd, die Bildung rund und national. Gegenfäge 
bleiben nicht aus; in Indien wohnen die Reſte unterjochter Bölfer mit den 
Herrſchern zufammen, Perfien dehnt fein ungeheures Reich über fremde 
Bölfer aus, in Aegypten mifcht ſich ätbiopifches und femitifches Blut, in 
Griechenland Dorier und Jonier, in Rom die verfdiedenen Völker 
Italiens mit den Etruskern; aber alte biefe Mifchungen find etwas ganz 
Anderes, als das Eindringen germanifchen Bluts in lateiniſche und 
latinifirte Nationen, als die abjolut neue Aufgabe der norbifchen Bölter, 
fih die Haffifhe Büdung anzueignen. Aus beiden Urfachen, wegen 
bes vertrauten und unbefangenen Lebens in ber Natur ſowohl ale 
wegen dieſes vom Eindringen fremdartiger Bildung ungeflörten Wachs⸗ 
thums bleiben dieſe Bölfer frei von dem Bruche des Bewußtſeins, 
von der Negativität, die wir in den nörbliden Bölfern werben aufs 
‚treten ſehen. Diefe Regativität bedingt zugleich jene Vereinzelung bes 
Individuums gegen dad Allgemeine, welde den Uebergang it georbnete 
Staatenbildung diefen Völlern fo fehr erſchwert hat, wogegen im Alter- 
thum des Einzelne flüſſig im Allgemeinen des Volls und Staats fi 
bewegt. 
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Yorfinfe 


$. 343. 


Wie Worfiufe diefer Schensform ik die Welt des Morgenlands. 
Die geſchichtlichen Wölher Aſiens bringen es noch nicht zu Der histen Wabe 
jener unmittelbaren Einheit. Pie umgebende Watur, die den Gegenfah des 
Geden und Harteu und des Weppigen calsfal nebeneinanderfielt, bedingt ein ı 
son Phlegma und Melaudslie in fenguinifhe Ferfiteuung und choleriſchen Dorn 
überflürzendes Gemyerament, wirft den Geil zwiſchen brütendem Iufldfein, 
unbewegter Würde, feierlider und geheimnißvsller Gemeſſenheit und trunkener 
Ausgeloffenheit, wilder Betäubung dualiſtiſch hin mad her. Wer leibliche 
Typus erfcheint wei, befhaulih und kühn vorſtrebend zugleich. Wie Sradt s 
und alle Formen des Jwechmäßigen uud Angeuchmen find theils dürftig, eng, 
nacht, theils ausfchweifend in Pracht, der Arieg wild und uugeordue. Pem s 
ganzen Schen fehlt die ethiſche Einheit, alſs die Werfönlidheit; aus der Er- 
Drüdnng erhebt fi der Menſch, um fi in Selbſtvergeſſenheit zu vernichten. 


1. Das Dede und Harte find bie unfruchtbaren Steingebirge, bie 
dürren Steppens Ebenen, die glühende Wüſte, worüber ein unerbittlich 
wolfenlofer Himmel verfengend ſich ausbreitet, dazwiſchen die üppigen, 
wuchernden, weiten Strom» Ebenen, bie lieblichen kleineren Alpenthäler. 
Das Meer zwar fordert zu einem Kampfe heraus, der nicht fo ermattend, 
wie die Steppe und Wüfle, nicht fo in Genuß erfchlaffend wirkt, wie 
die wuchernden Thäler, doch im Verlauf bringt es Yurd den Handel 
Reichthum und Ueppigfeit aller Art. Nirgends aber ift Das Gegenfägliche 
fo ſcharf ausgefprohen, fo eng zufammengerüdt, ald im Nilthale, das 
hier zum Orient zu zählen if. Was die Erbs Formen betrifft, fo zeigen 
die Gebirgsprofile des Drients, fo viel dem Berf, aus Zeichnungen 
befannt it, durchgaͤngig eine Annäherung an die plaftiich fatten und 
ſchwungvollen Bildungen Italiens und Griechenlands, zerreifen aber den 
Fluß der Linie wieder mit wunberlichen, jeltfamen Kegeln, wilden Ab- 
ſtürzen, ſteilen Stirnen, rauhen Zerklüftungen. Die Pflanzenwelt ift die 
in 6. 278 dargeftellte., Wie die Dafe in der Wüſte ſich hebt, fo empfängt 
den Wanderer, wenn er von ber glühenden Felfenwand herabfteigt, bie 
duftende Pracht und zugleich in gebundenen Formen fireng und hoch auf- 
gerichtete, maſſig auögebreitete Seierlichkeit einer maͤhrchenhaft wunder 
baren Vegetation, die den betäubenden Genuß in vollen Schaalen über 
ihn ausgieft. Wunderblumen von blendender Pracht und beraufchendem 
Wohlgeruch ſchlingen fih um Palmen und viefenhafte Bananen, aus dem 


224 


Stadelbufche fehießt die Aloe empor, durch Zuderrohr fäufelt der laue 
Wind, die Lotosblume ſchließt den geheimnigvollen Kelch in den Wellen 
auf. Hier bat ferner die Natur die pracdtvoliftien und gewaltigſten 
Eremplare der einzelnen efchlechter der Thierweit ausgefchüttet, die 
glänzenditen Muſcheln, Infecten, bie fchönften und furchtbarften Amphibien, 
die brilfanteften, lebhafteften, wunderlichften Vögel, Papageien, Fafanen, 
teieroögel, Pfauen, den rothen Flamingo, den Strauß; unter den Säuges 
tbieren treten als Wiederfäuer die zierlihen Antilopen auf, das feltfame 
Kameel, das Schiff der Wüfte, die hochgeftredte Giraffe, vom Schweine⸗ 
gefchlecht der majeftätifche Elephant, das maflige Nilpferd und Rhinoceros, 
vom Kagengefchlechte Tiger und Löwen, und in den üppigen Wäldern 
lärmt der Affe. Hier ift Luft und Dienft, aber auch Gefahr und Gift 
aller Art. Es ift eine Natur, die in Extreme überfpringt; nicht in das 
der dauernden Kälte (diefe bedingt ſogleich einen total verfchiedenen 
Boltscharafter), fondern in das der trodenen, verzehrenden, und in das 
der feuchten, befruchtenden Hige. Der Typus der orientalifchen Völker, 
wie er diefer umgebenden Natur entfpricht, ift freilich ebenfo verfchieben, 
wie dieſe ſelbſt in ihren näheren LUnterfchieden, die wir bier zur Seite 
laffen müſſen; im Allgemeinen aber ift das orientalifche Gefiht das vogel⸗ 
artig vorftrebende, das Adlergefiht. Die Stirne ift gedanfenvoll hoch, 
aber zurüdfliegend, das Auge weit und rund, feucht fhimmernd, von 
dunfler Farbe, die Nafe fcharf gebogen, die Lippen voll, doch fein- 
geichloffen und wie zum Lächeln an den Mundwinkeln aufgezogen, das 
Kinn etwas fpig vortretend, reiche dunkle Loden faflen das fcharfe Oval 
ein. Schärfe aller Sinne, vordringende Genußſucht, Rafchheit zu zer 
ftörender That fpricht aus dem Profil, aber erhabenes Schweigen brütet 
über dem feinen Bogen der Augbraunen, Berfenfung ind Naturleben 
athmet in dem ganzen heißen Sonnenton biefer Köpfe, aus der braunen 
Farbe der Haut. Die Geftalten find Fräftig und doch m ben Gelenfen 
wieder fo weich, gefchmeidig, in den Hüften weiblich breit, daß fie zwar 
ber größten Anfirengung fähig erfcheinen, aber auch plögliche Erſchlaffung 
befürchten laſſen. Es fehlt ein fhließlicher Halt, das Stählerne im Wuchſe 
und Musfelleben der Bölfer gemäßigterer Zone. Haltung und Bewegung 
ift feierlich gemeffen, voll urfprünglichen Ernftes fubftantiellen, primitiven 
Dafeind, aber dad Tamburin, die Cymbel dröhnt, die Kaftagnetten 
fappern und der Gaufler wirft bie Glieder durcheinander, als hätte er 
feine Knochen noch Sehnen, und im trunfenen Tanze feheint der ganze 
Leib auseinanderzufallen. Das Temperament ift entichieden dualiftifch und 
dieß widerfpricht dem Sage nicht, daß wir bier Bölfer vor uns haben, 
die fih in unmittelbarer Einheit des Geiſtes und der Natur bewegen; 
nur das Ebenmaß und Gleichgewicht diefer Einheit it noch nicht ein- 
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getreten. Das Ertrem der abflracten Ruhe in fi nämlih, Phlegma und 
Melancholie, das bier mit dem Extreme des Sturzes in Natartaumel, 
fanguinifchen Leichtſinn und cholerifhen Eroberungsbrang widerſpruchsvoll 
zufammengebunben ift, gebt nicht zur Negativität des Subfert und Object 
wirflich trennenden Gedankens fort. Brama, Zeruane Alerene, Ammon, 
Allah find höchſte Einheiten des Gedankens, aber doch dunfel vors 
geftellter  finnlich beraufchender Abgrund, Nacht der Subflanz, und das 
Subjert verfenft fi bier in der Form der Ruhe ebenfo in das Natur- 
ganze, wie es in der Form der Erregung ein Al der Genüffe verfchlingen, 
eine Welt zertrümmern möchte. . Das Subject fucht ſich in beiden Formen 
und findet fich in feiner, es fol ſich erft finden, aber ohne fih vom Bande i 
der Natur loszuſagen. Selbft Jehovah ift noch Naturgott, Iohende, das 
Subject zurüdihredende Flamme. igentlihe Philoſophie hat Fein 
orientalifches Volk gehabt; das höchfte Denken diefer Völker war geheim- 
nißvoll nicht nur als verfchloffener Schag der Priefter, fondern für dieſe 
ſelbſt. Im andern Ertrem aber if wilder Taumel, ſchamloſer Tanz, freche 
Wolluft, Päderaftie und Sodomiterei, blutige Oraufamfeit und, wo die Wuth 
nicht weiter kann, Selbftentmannung, Selbftmord von der Religion geheiligt. 
3. Tracht: im glühenden- Strahle der Sonne werden bie Kleider 
weggeworfen, die ägyptiſchen Statuen find oft nur mit einer Schürze 
begleitet; daneben überladene Pracht, die reichen Kopfbedeckungen, Mitren, 
Tiaren, phrygiihe Mügen, Turban, Berhüllung der Beine in weite Hofen, 
foftbare Shawle, Purpur, bunt gebrudte und gewirfte, geftreifte, geftirnte 
Stoffe aller Art, Seide, Perlen, Korallen, Diamanten, Gold und Silber, 
Eifenbein, koſtbare Ohrgehänge, Spangen, Ringe, Gürtel, Schärpen, 
Fächer, Sonnenfhirme, Fliegenwedel von Straußfedern, Pfanenfebern, 
prachtvolle Arbeit der Waffenfchmiede an Helmen, Panzerhemden, gebogenen 
Schwertern, Dolden, Jatakanen u.f. w. Reich, bunt, prachtvoll alle 
Geräthe, Reitzeug, Pferdegeihirr, Eß⸗ und Trinfgefäfle, Schmud ver 
Wohnungen an Teppichen, Tranzen, üppigen Polftern, duftenden Hölzern, 
eingelegter Arbeit, Schnigwerk u. f. w. Rofenöl, wohlriechende Waffer 
aller Art. Prachtvolle Gärten. In Speife und Trank große Enthalt- 
famfeit, dann Beraufchung ‚und Lederbiffen, Gewürze, Opium. Bon allen 
biefen Dingen geben die Formen des Driente noch heute ein treues Bild; 
namentlich lieben die jegigen Drientalen das Geſtickte und Verfchnürte in 
der Kleidung (was von ihnen zu den Neugriehen, Ungarn, Spaniern 
übergegangen iſt). Der Krieg ift ohne Disciplin, wilder Angriff unter 
barbarifchem Gefchrei und fchnefler Ruͤckzug, Umfchwärmen verworrener 
Neiterhorden, Eindringen mit maflenhaften Mitteln, Elephanten, Sichel⸗ 
wagen, fhonungslos, höchft graufam gegen ben Ueberwundenen: Händes 
und Köpfe-Abhauen, lebendig Braten, Kreuzigen u, f. w. 
Bifgers Achbetil 2. Want. 15 
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s. Bergleiht man die Völker des Orients unter fi, fo erfheinen 
freitich die Perfer neben den Indiern, die Semiten neben beiden, die 
Aegyptier neben ven Babyloniern, die Juden neben allen übrigen Semiten 
als mehr ethifche Nationen, neben den Griehen und Römern aber alle 
insgefammt als Bölfer, denen das thätige Prinzip des Yortichrittd fehlt, 
unter der Sonnengluth gleichfam niederfchmilzt, die man daher fireng 
genommen noch nicht ethifh nennen kann. Vieles wird für gut ober 
ſchlecht erflärt, was nicht fittlihe Bedeutung hat, das Gute ift erft 
natürlich Gutes. Sich Wachen, Pflege der Pflanzen u. f. w. if gut, 
eine Kate Tödten Verbrechen u. ſ. w. Neben den fchönften Zügen in 
Sitte und Gefeg beengt daher durchgängig das Abgeſchmackte den Menſchen; 
überall erftiden die reichften fittlichen Beftimmungen unter ber Taf bes 
rein Aeußerlihen, das doch als fittlih-religiöfe Pflicht gefordert wird. 
Das wahrhaft Gute aber ift die Durchführung ber Freiheit. Gut fein 
ift nicht correct fein, fondern Fortfchreiten. Der Türfe, in Handel und 
Wandel ehrlih, verachtet tief den Neugriehen wegen feiner Zalfchheit 
und Betrügerei; allein jener ift dumpf und ftabil, dieſer elaftifh und 
fortfchreitend, das Berhältnig iſt ähnlich wie das ber alten Griechen zu 
den Perfern und Fein Zweifel, wo die eigentliche Sittlichfeit fei. 
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1 Pie meifl maſſenhaſten Weiche find deſpetiſch and, da Die Sphären Deo 
Schens noch nugeſchieden find, theokratiſch. Gefch and Sitte herrſcht ale 
ungeprüfte Maturnsthwendigheit. Gebunden if Alles, in Sahung jede Schens- 

sregung gebannt. Pie Dtäude ſcheiden fi, verſteinern aber zu Kaufen. Pas 
Jubisibuum und fein Scheushreis in Siebe, Ehe, Familie entfaltet Düge 
zührender fittliher Schönheit, bleibt aber ein mufreier Schatten, in deſſen 
Schichſal zedoch gerade dur die Faune der gebietenden Mädte Puntheit 

3 kommt, Große Männer ragen hervor und befliimmen für immer Die Form des 
Welhslebens, da aber Diefe fies die fubjective Freiheit ausfchlieht, fe if der 
Staat eine anbewegliche, pracdtssh brütende Einheit. Aus [einer Wuhe geht 
er zwar in Aufruhr und Ersberung über, aber diefe Bewegung if unfrndtbar, 
fie ſchafft keinen Fortſchritt und führt zu paſſtvem Autergung. 


1. Im Drient iſt Alles una pasta, Ein Teig. Hier iſt der Deſpot 
wirklich von Gottes Gnaden, aber er iſt ſelbſt weſentlich durch die Prieſter 
eingeſchraͤnkt. Theokratie und Deſpotie fallen zuſammen, wiewohl es 
freilich auch nicht an Reibungen zwiſchen Prieſtern und Königen fehlt. 
Prachtvolle Erhabenheit iſt der aͤſthetiſche Charakter dieſer maſſenhaften 
Staaten; ein Feuerball glüht und leuchtet über bunten, ſtarren Kryſtallen. 
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Die Kaftenfcheidung ift befanntlih am firengften in Indien, ein abfolutes 
Naturgefeg und Hierin die Bannung alles Lebens, die den Drient bezeichnet, 
aufs Schärffte ausgeſprochen. So naturlog, wie dur die moderne 
Theilung des Geſchäfts, werben dadurch die Stände zwar nicht, eben 
weil die Scheidung felbft Naturgefeg ift, aber freie Humanität und ihr 
Ausdrud ift unmöglich. 

a. Der orientalifhe Staat ift überhaupt noch nicht völlig aus dem 
patriarchalifchen herausgetreten, an fchönen idylliſchen Zügen fehlt es 
baher im engeren Kreife des Individuums nirgende. Liebe, Ehe, Familie 
erfcheint innig und rührend. Dan benfe nur an die Gefchichte der jüdifchen 
Erzväter, Buch Ruth, an die Safontala, Nal und Damajanti, die perfifchen 
Familiengefchichten — überall eine Fundgrube liebliher Stoffe, freundlicher 
Srenen in reiner Luft des Morgenlande, im fehattigen Haine, am Brunnen, 
beim Nomadenzelte. Die Polpgamie ift freilich gegen das Wefen ber 
Ehe, doch fchneidet fie nicht alle zarteren Züge ab, die Eingefchloffenheit 
der Weiber gibt bei alem Nachtheil manchen geheimnißvollen Reiz, Intrife 
und Züge von Schalfheit. Zu. gefchloffener Perfönlichfeit aber bringt es 
das Individuum nicht. Was von Naturvölfern und von Qulturvölfern, 
deren Bildung Natur bleibt, überhaupt gilt, das gilt befonderd von ben 
Drientalen: die Individuen haben wenig Unterfchied, fehen fih auch im 
äußern Typus überrafchend glei, unterfcheiden fid) mehr nad) Temperas 
mentsfphären, als durch den auf unendliche Eigenheit begründeten Charakter. 
So ſchafft fih Auch das Individuum nicht fein Schidfal; bannende Sitte, 
Geſetz, Priefterwille und Defpotenlaune ſchmettern nieber oder beglüden bie 
Menfchen ungezählt zu Taufenden; der Einzelne wiegt nicht. Er ift aber 
nicht unzufrieden, denn er ſieht feine freiheit im Herrfcher, in den bevor- 
zugten Kaften. Sein Wille fommt ale fremder über ihn, völlig unfrei 
zu fein ift die erſte und kindliche Art der Freiheit. Es tritt aber doch 
dadurch wieber ein äfthetifcher Reiz in das Leben des Einzelnen, den 
das gute Glück jetzt erhöht, mit Wolluft und Zauber der Anmuth über- 
fhüttet, jet das böfe mit der feidenen Schnur überrafht. Da liegt das 
Mäprchenhafte nahe; in diefer willenlofen Schidfalslaune hat das Buch 
Tauſend und eine Nacht feine Region. Zu erwähnen iſt nod, daß in 
dieſer orientalifchen Zorm des Geiſtes nothwendig der Traum und bie 
Zufände des wachen Traumes, Ahnung, Vifion, Hellſehen ($. 337) eine 
große Rolle fpielen. Die ift zwar auch bei ven Griechen und Römern 
noch der Fall, aber diefes Reich des Außerſichſeins iſt hier von ber freien 
Menſchlichkeit überdedt, es fchidt feine Dämpfe noch aus dem Abgrund, 
aber fie fpielen als leichtere Wolfen am Tageslichte der Befinnung. 

2. Die großen Männer bed Drients, die Gefeßgeber, die Propheten, 
bie Helden find Urgeftalten von gewaltiger Erhabenheit, gehören zu ben 

15 * 
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ehrwärbigfien Stoffen. Sahrtaufende faffen fid) in ihnen, die das Wefen 
ihres Bolfs in fih fammeln, begreifen und in bauernder Form wie für 
Ewigfeiten hinftellen, zufammen. Aber ihre bewegungslofe Schöpfung flürzt 
endlich tragifh in Nichts zurüf, nicht tragifh in dem Sinne, wie ſich 
ein freies Bolf von innen auslebt, dann durd das Schwert des Siegers 
fällt, fondern es ift ein Untergang, ebe das Volk eine wahre Gefchichte 
hatte, ein mitleivswerthes Vernichtetwerden, das aber bei tem Zufammenftoß 
mit freien Bölfern unvermeidlich if. So noch in neuer Zeit die Eroberung 
Indiens, Algiers. Es fehlt diefen Staaten nit an aller Bewegung; die 
Freiheit, die immer feimen will, hat fein Bett, worin fie fliege, und bricht 
von Zeit zu Zeit ald Aufruhr aus, befonderd als Pallaft- Intrife, blutiger 
Samilienzwift, denn das Regentenhaus eigentlih allein, nicht das Bolf 
hat eine Geſchichte. Auch die Thatfraft der Völker ftürzt hinaus wie ein 
fürmifhes Meer, fehwillt über wie eine Naturfraft, erobert, gründet 
neue Reihe, aber Alles dauert nur, big die Wogen am Geſtade eine 
freien Volks zerſchaͤumen. 
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Per Sottesdienft if prachtvoll mund feierlich, ſtürzt fi aber in Die Extreme 
nackter and ſtumpfer Entfagung und wilder, in ihrer höchſten Wuth sbenfalle 
in Selbfivernihtung endender Sinnlichkeit. 


Die Prieftergewänder, der Weihrauch, die Ritaneien, faſt der ganze 
Pomp der Fatholifhen Kirche if orientaliſch, theils jüdiſch, theils inbifch. 
Der Pomp der NRepräfentation Tiegt überhaupt weſentlich im orientalischen 
Charakter, wie er denn noch heute 3.3. in den Geremonienfcenen indischer 
Fürften fo glänzend auftritt. Seinen Gipfel erreicht er im Gottesdienft, 
beffen eine Seite in bewegungsloſer, murmelnder Andacht, tödtender Afcefe 
beftebt: vom Orient fommen bie Klöfter, die Einftebler, die Styliten, jebe 
Form wahnfinnig werthlofer Kreugigung des Fleiſches. Der wilde Taumel, 
die Orgien, die das andere Extrem bilden, wurden ſchon erwähnt. Zu 
den indifhen Tempeln gehörten die Tänzerinnen, die ſich zum @ultus der 
Liebe Preis gaben, in Babylon war jener Dienft der Aftarte, der jedem 
Weibe gebot, fich jährlich einmal im Tempel einem Fremden Preis zu 
geben. Die Selbftvernichtung fpielt noch im heutigen Indien die alte 
Rolle und dahin gehört namentlich die Wuth, ſich unter die Räder des 
Juggernaut⸗Wagens zu flürgen und zermalmen zu laſſen. 
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In diefen allgemeinen Charakter theilen fi die einzelnen Wälker auf 
verſchiedene Weile. Im Ofen Düdaſtens treten als Pweige des indegermanifchen 
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Stemms die Indier und Perfer auf. Zene weich, träumeriſch, bieten ein ı 
geſchichtlich ſtoffarmes Wunderland und Jauberreih voll füher, anmuthiger, 

prãchtiger, berauſchend üppiger Erſcheinungen Bar; diefe fefler, gefammelter, 3 
thathräftiger treten als Erbauer eines mächtigen Weltreichs in die Seſchichte ein 

und entfalten allerdings mehr äſthetiſchen Stoff von fittlidem Gehalte, theils 

durch ihr inneres Staatsleben, theils durch ihre bedentungsnollen Ariege mit 

Den Griechen, worin aber auch diefe Form srientaliſcher Erhabenheit an der 

Freiheit des Weſtens zerſchellt. 


1. Wir rüden vom Süd-Oſten gegen den Weften berüber. Die 
Ehinefen fallen weg als mongolifhes Volk; alles Menſchliche ift bei 
ihnen da, aber Alles in Abgefchmadtheit verkehrt und es fann nur eine 
pifante Grille fein, einen Roman in China fpielen zu laſſen. Mit ben 
Indiern und Perfern nun verhält es fi im vorliegenden Abfchnitt umge⸗ 
kehrt gegen den folgenden (vergl $. 341 Anm.): im jegigen bebeuten 
bie Perfer mehr, die Indier weniger, jene geben ber Aefthetif gefchichtliche 
Stoffe in Fülle, diefe, wenn wir bie Schaufpiele wilder Ausfchweifung, 
trüber Alcefe als häßlich ausſtoßen, nur anmuthige in dem beichränften 
Gebiete, worin bie Erfcheinung feelenvoll empfindender, weicher, üppig 
genießender Menfchheit eingegrenzt if. Werden wir aber von ber eigenen 
productiven Phantafie der Völfer fprechen, fo werben die Indier reicher 
fein, die Perfer kaum in Betracht fommen. Die Sndier find felbft ein 
äfthetifches Volk, ihr träumerifher Gaufelfinn hat Feine Gefchichte zu 
erzeugen vermocht; dieſes vorzugsweife flabile Reich war nur immer 
geſucht CHegel Philof. der Geſch. S. 146), mit feinen Wundern ein 
Gegenftand der Sehnſucht für die europäifche Welt, leblos lebte es fort, 
bis die moderne Geſchichte es erfaßte. Im indifhen Typus ift auch bie 
in 6. 343 Anm, ı gegebene Zeichnung noch am meiften in Weichheit 
zurüdgehalten. Der Wuchs ift fchlanf und gelenfig, wenig muskulös, 
die Stirne ſchmal und rund, die Nafe fein gebogen, aber nicht die Fräftige 
Adlernafe der übrigen Orientalen, berühmt ift das fanfte Gazellen= Auge, 
Kinn und Unterkiefer drängt fih nicht mit Schärfe vor, fondern weicht 
leicht und weich zurüd. Der genügfame Genuß der vegetabilifchen Koft, 
fo lange nicht die losbrechende Sinnlichkeit fi auf beraufchende Genüffe 
wirft, bezeichnet fchon dieß fanfte Pflanzenleben, dieß Land „wo ftille, 
fhöne Menfchen vor Lothoshlumen Fnien.” Hinter dem Süßen und 
Weichen Tiegt aber die ganze Härte des Kaſtenweſens, die ganze An 
maßung des Prieflerd, die Verachtung, die auf ben ehrwürdigen Ständen 
des Aderbaus und Gewerbs liegt. 

a. Schon ber Fräftigere Bau, das Ipärfere Profil mit marfirterer 
Baſis des Kinns zeigt an, daß die Perfer ein thatfräftigereg, ein han⸗ 
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deindes mehr als genießendes Volk find. Geſtaͤhlt in Bergluft brechen 
fie hervor, unterjochen die Bölfer, die vorher ſich gegenfeitig unterjocht, 
Meder, Babylonier, Afiyrer, die Semiten der Wehtfüfte Afiens, Aegypten, 
dag Feinafiatiihe Griechenland. Wir find überzeugt, daß noch heute 
Maler und Dichter aus Herodot eine Fülle vortheilhafter Etoffe fchöpfen 
Fönnten. Ein Cyrus ift eine edle, große Geſtalt; tragiſch rührend durch 
edien Schluß der Kal des Kröfud. Und doch begleitet ein tragifches 
Gefühl die gewaltigen Bewegungen diefes Weltreihes: fo edel, fo nahe 
an der fhönen Menfchlichfeit, ohne Kaſtenzwang Königen unterthan, human 
gegen Beftegte, gut von Herz und Gefinnung, und doch Barbaren, 
beflimmt, unter innerer Zerrüttung, die eine Reihe blutiger Familien⸗ 
geſchichten darflellt, in unaufbaltiamer Erichlaffung den ſchmaͤhlichen Fall 
ber Bermeffenheit, die Unmacht des maflenhaften und ftabilen Orients 
gegen den hohen Beruf des Occidents zuerfi in den Kriegen bed Terxes, 
dann im mitleidswerthen Untergang des Darius durch Alerander in ewigen 
Zügen in die Gefchichte einzugraben. In diefen Kriegen namentlich ruht 
noch eine unbenügte Summe großer Stoffe, nur Aefhylus und jener 
Unbefannte, der die herrliche Moſaik in Pompefi, die Schlacht bei Iſſus, 
gefhaffen, haben in biefen Reichthum gegriffen, aber Herodots einfade 
Gefchichtserzählung des erften dieſer Kriege, wo der Orient überfchwillt nach 
Griechenland, um erft in fpäterer Zufunft umgefehrt von den geiftigeren 
Fluthen Griechenlands heimgefudht und überwunden zu werden, beſchämt 
manden Dichter. Jene Mufterung der unabfehlihen Horden am Helle: 
fpont if ein großes epifches Bild. Die folgenden Schlachten find aller: 
dings durch die Niederlage der Perfer eigentlich griechifhe Stoffe. Weld 
fhöne Aufgabe wäre es aber 3. B., den Xerred barzuftellen, wie er 
ber Schlacht von Salamid zufhaut und der Untergang feiner Ylotte in 
feinen Zügen, feinen Gebärden ſich fpiegelt, oder den Moment bei Platäd, 
wo Marbonius vom weißen Roße finft! — Perfiend Untergang felbft if 
Lebenszeichen; es Fonnte untergehen, denn es lebte. „Die Perſer find 
bas erſte weltgefchichtliche Volk, Perfien it das erſte Reich, das ver- 
gangen iſt“ (Hegel a. a. D. ©. 176). 
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Au der Nordküſte Afrika's uud Der Weſthkäſte Aflens treten in ähnlichem 
BDegenfape die Aegyptier und die [emitifden Wäölker, Syrer, Phörizier, 
Iuden fi gegenüber. Alle dieſe Watisnen erſcheinen ſchärſer, denkender, 

a prahtifcher, als die füdlichen Afleten, doch bilden jene geſchichtsloſer, paſſtoer, 
3 eine verſchloſene Welt des Gcheimnifles, dieſe dagegen rührig, theils kühne 
Seefahrer, Kaufleute, Krieger, theils in fi verherrend, aber zäh im Wider- 
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flende, insgefammt eigennübig, hart, ſchneidend, greifen poſttiver in Die Geſchichte 
ein uud gehen in biutigen Ariegen, wie jene in thatloferer Wuterwerfung, an 
der freien Kraft Der wahrhaft ethiſchen Wölker zu runde, 


1. Wir haben hier ein Berhältnig wie in 8. 346. Aegypten gibt 
im Abfchnitt von der Naturjhönheit geringen Stoff, die Semiten reichen; 
im Abfchnitte von der Phantafie wird es ſich umgefehrt verhalten, benn 
Aegypten hat eine veichere Mythologie, aud feine realen Stoffe, fo arm 
fie find, bat es productio ſelbſt benügt, die Semiten dagegen haben 
gehandelt, aber eine arme Mythologie und ebenfo arme künftlerifche 
Phantafie entwidelt. Die Aegytier nehmen daher in biefer Gruppe eine 
Stellung ein, wie in jener die Indier, fie nähern fi) biefen auch im 
Typus: ihr Geficht zeigt kurze, nur wenig zurüdweichende Stirne, die 
Nafe tritt länglicht, kaum gebogen hervor, das Kinn tritt leiſe zurück. 
Sie waren Nethiopier, aber nicht Neger, fondern von Faufafiihem, den 
Indiern verwandten Stamme. Semitiiyes muß ſich aber mit ihrem 
Blute verfchmelzt haben und dieß gab ihnen die berechnende. Verftändigfeit, 
was ber befannte Charakter des Nilthals durch bie Nothwendigfeit der 
Berechnungen, Meſſungen, Sanalbauten u. ſ. w. noch ſchaͤrfte. Sie 
waren durch dieſe ihre Natur vorzugsweife das gewigigte orientalifche 
Boll. Aber fie wurden praftiih nur in der Sphäre dee Zwedmäßigen, 
nicht groß im politifchen Leben, befchleierten Geift haben fie trog der 
ungleich größeren Beftimmtheit ihres Wefens wieder mit den Indiern 
gemein, Ihr fchmal geichligtes, an den Auferen Winkeln aufgezogenes 
Auge mit den entfprechenden Mundwinfeln erinnert fogar an Mongolifches 
und deſſen Melancholie. Diefes finnige Volk brütete ftil, bauend, meſſend, 
ratbend in feinem Geheimniffe und blieb paſſiv in der Geſchichte. Blos 
feine Tandfchaftlihe Natur und feine Sitten konnten oder fünnen Stoff 
geben, kaum feine Thaten. in Priefterftagt mit feſter Kryftallifation 
ber Kaften,. einen eingeengten König an der Spige, unterfcheidet es fi 
von Indien durdy den bedachteren, durchaus ceremoniöfen und feierlichen 
Charakter. Faft geräufchlos fällt es Perfern, Griechen, Römern in bie 
Hände und bleibt ein wie Indien geheimnißvoll, wunderbar reizendes 
Bildungsland für die alte Welt. 

a. Indier und Aegyptier fcheuten Dad Meer, die Syrier und Phönizier 
find Fühne Serfahrer, diefe gründen Karthago. Neben dieſen Handels⸗ 
völfern tritt in befannter Eigenthümfichfeit das jüdiſche Volk hervor. Die 
Araber treten noch nicht in die Gefchichte ein, zeigen aber noch heute wie 
Kurden und Juden das gemeinfams Gepräge des femitifhen Stamms, 
den fchärfften Augfchnitt deffen, was in 8. 343 als orientalifch bezeichnet 
wurde, die hohe, zurüdfliegende Stine, bie fehmale, gebogene, fpige 
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Nafe, das fihmale und fpige Kinn, wozu bier als befonderer Ausdruck 
des fchneidenden Charakters die Dünneren, fcharf gefchloffenen Tippen treten. 
Der Leib ift fehnigt und ſchlank, die Adern treten heraus, fagt ein alt« 
arabifches Volkslied, wie Moosflehten. Aezende Schärfe des Verſtandes 
und Leidenfchaft verbinden ſich in dieſen Voͤlkern zu einem Eigenfinn der 
Zwedthätigfeit, der nur mit Ausnahme der phantafiereich liberaleren Araber 
bis zu unleidlicher Verbiffenheit geht. Sie find die eigentlich praftifchen 
Drientalen, aber darum nicht frei von dem allgemeinen Dualifmus 
morgenländifcher Natur. Berftand und Leidenſchaft vereinigen fi zwar 
im Zwede, fallen aber auch auseinander und bieß zeigt fi) bei ben 
Sprern und Phönizern in der frehen und tollen Sinnlichkeit ihrer Religion 
im Gegenfat gegen ihre praftiiche Aufklärung und Berftändigfeit, bei 
ben Juden, deren Zweck nur ihr gefchlofienes Gottesreich ift, im Kampfe 
zwifhen dem Einen Gott, den ſich ihr Verftand abfirahirt hat, und dem 
wiberfirebenden menfchlihen Willen, in den Schwanfungen des Abfalls 
zum umgebenden Heibenthbum, in den graufamen Vertilgungsfriegen gegen 
die Nachbarn und in dem zwedwidrigen Wahnfinn, womit fie fi) durch 
Sekten ſelbſt zerflörten, übermächtige Gegner zur Unzeit reisten. Kein 
femitiihes Volk ging durch einen rafhen Schlag unter, bartlebig und 
zäh raffen fie nach tiefer Muthloſigkeit fi immer wieder auf, verbluten 
in langem, fchmerzvollem Kampfe, bis ein letzter Todesſtoß ein Ende 
macht. Sn der Gefchichte der heidnifchen Semiten gibt nach den coloflalen 
Gründungen des aflyrifhen und phönizifchen Reichs der Fall von Tyrus 
durch Alerander ein großes Bild, das bedeutendſte aber die punifchen 
Kriege, Hannibal, der furdtbare Fall Karthagos. Die jüdiſche Geſchichte 
nun wimmelt zwar befanntlih von großen, vielfach benügten Stoffen. 
Die patriarhalifhen, idylliſchen find erwähnt, Moſes iſt eine herrliche 
Geftalt, die Zeit der Richter bietet fchöne Helden-Erfcheinungen dar, bie 
Zeit der Könige edle und hohe Charaktere, gewaltig leuchten die Propheten, 
ein Bild voll fchöner Trauer ift die babylonifhe Gefangenfchaft, eine 
Reihe ber fchönften heroifchen Stoffe bietet der edle Kampf der Maccabäer, 
einen der ungeheuerfien und bedeutungsvollften in aller Geſchichte die 
Zerftörung Serufalems, und felbft das neuere Schidfal der Juden ift 
nod eine reihe Duelle äftbetiicher Motive. Mit der antifen jüdifchen 
Geſchichte hat es aber feine befondere Schwierigfeit, Sie war immer 
religiöfe Domäne und ihre Stoffe gehörten daher unter die heiligen, fie 
wurden nicht frei äfthetifh, fondern obligat firchlich idealifirt. Dieß geht 
ung zwar im jetigen Zufammenhange nichts an, wo wir nicht von den 
Tormen des deals, fondern vom realen Stoffe reden. Soll nun aber 
biefer als freies Afthetifches Object ergriffen werben, fo hindert daran 
eben die überlieferte Gewohnheit, ihn im Lichte Firchlich beſtimmter Idealität 
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zu ſehen; er erfcheint, frei behandelt, genremäßig flatt hiſtoriſch, weil man 
darin aufgewachfen ift, bier als Bedingung des hiftorifhen Gewichts die 
mpthifche Erhöhung zu fordern. Die Gefchichte aller orientalifchen Völker 
it fabelhaft, unfer Geift ift frei von diefen Fabeln, bie jüdifhen Sagen 
dagegen beberrfchen noch dad Bewußtſein der Menfhen. Befreit nun 
der Einzelne fein Bewußtfein auch von diefen, fo beengt es ihn in ber 
Behandlung des Stoffe, daß hier ein Volk if, das durch Aufhebung. des 
Polptheifmus zu der Erwartung führt, daß es reine Geſchichte habe, und 
das dennoch feine Gefchichte ebenfalls mit Wunderfagen durchflicht. Und 
diefe Wunderfagen geben alle auf die particuläre Theofratie dieſes Volks, 
das fo eigen unter den alten Voͤlkern fteht wie ein rigorofer junger Menſch 
unter luſtigen Studenten. Alles hat ein Gefhmädcen. Die Zerftörung 
Serufalems dagegen gehört der freieren Gefchichte an und wäre ein rein 
äfthetifcher Stoff voll unendlich großer Motive. 


Mitte. 
6. 348. 


Dieſer Ynaliſmus berahigt fi zum ſchönen Ebenmaß im Wolke der 
©rieden. Pas kleine Sand bedingt darch feine Matar die glählihe Mitte ı 
zwifhen Asbeit und Genuß, ruhigem Stilflend nnd Anfpaunung, Sammlung 
und Serfireunng. In der Mlannigfaltigheit der Stämme ergänzt ſich wedhfel- 
feitig der Gegenſatz zweier Hauptflämme. Per leiblide Typus fpricht reines 3 
Gleichgewicht des Cemperaments und der Anlage überhaupt aus, in allen s 
äußeren Culturfsrmen ifl Das Mothwendige in Freiheit und SJeicdhtigheit umge- 
(haffen, ohne in den Schwulſt des Meberflufes zu verfallen; ein heiterer Cultus- 
und herrliche Spiele geben dem frendigen Erufie des Yafeins feſtlichen Ansdruch. 


1. Daß nur fm Fleinen Lande das griedifche Leben entftehen Fonnte, 
ift Schon oft bemerft worden. In den weiten Stromthälern, den breiten 
Küftenländern des Orients mwimmeln die Menfchenmaflen unabfehlih hin 
und nur der weitgreifende Zwang des Prieflers und Defpoten kann fie 
zufammenhalten. Freie Denfchen müffen fich fehen, fprechen, verfammeln 
fönnen, nur im überfichtlich gefchloffenen Raume war dieg innerlich bewegte, 
compacte Stantsleben möglih. Die nähere Geftalt Griechenlands nun 
erfcheint auf den erften Anblick viel rauher, als man erwartete, von ber 
Höhe überfehen gleicht es einem Meere von verfleinerten Wellen, ganz 
durchäftet von rauhen, einft allerdings mehr bewalbeten, Felsgebirgen. 
Da erinnert man fi, daß die Griechen fo füß und gefchmeidig nicht 
waren, wie ſich ber Schöngeift fie vorſtellt, daß ihre ſchöne Bildung auf 
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der derben Grundlage grober Kraft aufwuchs; hier jagten dieſe unerbitt⸗ 
lichen Staͤdteverwüſter, die das weiße Fett des Feindes den Fiſchen, die 
entriſſene Scham den Schakalen vorzuwerfen drohten, den Eber, den Löwen, 
den wilden Stier, hier ſtarrt die doriſche Härte, an dieſen Gipfeln und 
Spitzen ſtieg das Auge hinauf und wuchs der Sinn des Erhabenen. 
Verfolgt man aber die Umriſſe, ſo find fie fhwungvolf fließend, wie in 
$. 264 Anm. 2 gefagt ift, und das Auge hatte ein Reich von Linien vor 
fih, die ed zum plaftifchen Blide bildete. Nun aber fleigt man in die 
Thäler herunter und wird von jonifcher Weichheit und Lieblichfeit empfangen, 
die doch nicht allzu üppig ift, fondern im Sinne der $. 279 gefchilderten 
Pflanzenwelt gemefjen bleibt. Hier fpielt eine unendlihe Thierwelt; 
zahlloſe Eifaden fummen im Grafe, taufende von Nachtigallen fchlagen 
im Myrthengebüſch, unter den Dliven, im Platanenhain, zwiſchen Wäldern 
von Dleander, im Dunfel der Orangen und Limonen, dag Steinhuhn 
lockt, zierlihe Lazerten werden von Schlangen verfolgt, mächtige Geier 
fohreiten gravitätifch mit den gelben Hofen, der Pelifan und Story Tauern 
am See und hoch in den Lüften wiegt fih in folgen Kreifen der Vogel 
bes Zeud. Die gefährliche, Cultur hemmende Thierwelt wurde in ber 
Heroenzeit verfolgt, ohne daß darım das Wild in dem Grade ausgerottet 
worden wäre, wie bei und. Die griechiſchen Dichter und Künftler haben 
Löwen, Schlangen, Adler, Geier gejehen. Der Pferdefchlag war der 
fchlanfe orientalifche |. zu 6. 310. Mit mäßiger Mühe gedeiht dreifache 
Aerndte, Wein und edle Früchte erfreuen die Sinne, aber des Landes 
it wenig, das unendlihe Meer rief zum Handel und bdiefer erft brachte 
Reichthum. Die vielfach verzahnten und eingefchnittenen Küften geben 
dem Lande individuelle Geftalt und zeigen ſinnbildlich die reiche Gliederung 
griehifchen Lebens an; umher aber ſchwimmen in reiner Bläue die ſchön 
gezeichneten Infeln. In diefem glüdlihen Lande wurde das Leben nicht 
fhwer, aber auch nicht zu leicht; die Natur faß dem Menfchen wie ein 
fhmiegfames Kleid, worin er fih ungehemmt bewegen fonnte. Sie brüdte 
nicht, fie zerfchmelzte nicht; fie Töste freundlich und fie fpannte Fräftig an. 
Reine Gebirgsluft und frifcher Seewind fühlt die brütende Hitze her 
Thäler und felbft Schneegeftöber, firengere Kälte fannte der härtere Berg⸗ 
bewohner. In dieſem vielgetheilten Rande fonnten fi) die mannigfaltigen 
Stämme in ihrer Individualität ausbilden, aber der trennende Gebirgs⸗ 
zug, der Meerbufen war Teicht überfchritten und lebendiger Austaufch 
binderte die Sfolirung. Der Hauptgegenfag, der des Dorifchen und Joniſchen, 
ſchuf durch fletige Reibung bewegtes Leben und die Paarung bed Strengen 
und Weichen gab guten Klang. Der üppigere, gefchwäßigere, geiftig 
bewegtere, feinere, Teidenfchaftlihere Zonier fland, durch die Kolonie in 
Kleinaften namentlich, dem Orientaliſchen näher, der härtere, unbewegtere 
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Dorier erfcheint norbifiher oder gleicht, wenn man will, dem herben Semiten 
und dann iſt der Jonier dem Indier zu vergleichen. 

2. Der Gliederbau des Griechen war fräftig breit und doch von 
fchlanfer Linie, geſchmeidigen Formen, er hatte, nicht nur durch Oymnaſtik, 
fondern fhon durch Race, den Charafter des Gelösten, Herausgearbeiteten, 
Entwidelten, befonders in ber frei gewölbten Bruf. Dem Profil war 
befanntlich der gerade Gefichtswinfel mit faum merfliher Einziehung der 
Nafenwurzel und fait gerader, nur ganz leife gebogener Nafe, das rund 
und fatt hervortretende Kinn eigen, und zwar war ed gewiß nicht nur in 
der Kunft, fondern in der Natur felbft, wie unter And. Blumenbachs 
berrliher Griechenſchädel und einzelne Profile, die man noch heute in 
Griechenland findet, beweifen. Die Griechen fannten aber auch wohl 
das yopvrrov und feinen Gegenfag, das auuov. jenes fcheint doriſch 
gewefen zu fein, dieſes Fam vereinzelt überall vor und zeigt fid) über⸗ 
haupt in der unentwidelten Nafe der Kinder. Leber den Ausbrud des 
geraden Profils hat Hegel (Aeſth. B. 2, S. 337 ff.) Treffliched gefagt. 
Die Nafe wird dadurch gleihfam ber Stirn angeeignet, der Sig des 
Denfend bleibt in unmittelbarer Einheit mit dem Drgan des finnlichen 
Spürend und Suchens und umgefehrt wird dieſes und mit ihm der ganze 
untere finnlichere Theil des Gefichtes für das Geiftige wie eine reine 
Ssortfegung besfelben gewonnen; das Obere, Geiftige ſetzt fih ohne 
Unterbrechung in das Untere, Animalifhe fort. Tief eingefchnittene Kluft 
der Nafenwurzel trennt das Untere und Obere und dann fpielen auch 
beide Theile, freigelaffen vom Bande ber Einheit, in ungefeglichen, 
wilfführlihen Formen. Das volle Kinn aber gab diefem fehönen Ganzen 
die fatte Begründung, die abſchließende Baſis und zeigte den in fi und 
in Naturmitte feften, runden Menfhen an. Die Stirne war mäßig 
gewoͤlbt, nicht allzuhoch, was Uebergewicht des getrennten Denkens anzeigt, 
- fie hatte einen Theil ihrer Entwidlung dem Gefichte abgegeben; berühmt 
das volle, runde, leuchtende Auge unter fein gezogenen Augbraunen, ber 
Iodige Haarfchmud. Diefed Profil ſprach das Gleichgewicht des Tempera= 
ments aus. Man nennt die Griechen gern ſanguiniſch, aber fie hatten 
auch die Gabe von Phlegma und Melandolie, die zur Wiffenfchaft und 
zum ganzen Gefühl des Tragifchen gehört, und man darf nur den Achilles 
fi) vergegenwärtigen, um die Stärfe des cholerifchen Feuers zu erkennen. 
Auf der Grundlage diefer reinen Miſchung iſt ihre Pegabung als alls 
feitig und baher genial zu bezeichnen. 

3. Alle Gulturformen verfündeten bie fchöne Menfchlichkeit. Die 
Tracht ließ das Haupt, wo ed nicht den Schug des Helms, ber Schiffers 
müge, bes Reifehuts beburfte, frei, die Beine in ihrer fchönen Zeichnung 
nadt, Hofen galten für barbarifh, aud der ganze ober halbe Arm fah 
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nadt aus dem xızwv. Das iuarıov nun, das über die linke Schuiter 
geworfen, um ben Rüden gefchlagen, dann unter oder über den rechten 
Arm genommen wurde, fo daß das Ende wieder über bie linke Schulter 
fiel, und ähnlich die fürzere xAauvs, war jenes ungenähte Stüd wollenen 
Tuchs, deſſen reicher Kaltenwurf durch die Formen des Körpers motivirt 
biefe durchbliden Tieg, mit jeder Bewegung ſich veränderte, nicht fertig 
genäht am Leibe hing, fondern getragen fein wollte, baher ein bewegtes, 
lebendiges, ein perfönliches Kleid. Böllige Nadtheit wechfelte mit Bellei⸗ 
dung nicht wegen Drucks glühender Hige, fondern durch Bermittlung ber 
gymnaſtiſchen Spiele. Der Künftler fah den Körper in jeder Bewegung 
nadt, er braudte (bei Männern) feine Modelle, feine Acte. Hier ift 
wieder ein Punft, wo befonders einleuchtet, warum wir von der Nature 
fhönheit in diefer Breite reden; denn jeder weiß, daß dieſe Gelegenheit 
ungezwungenen Anblids dem Künftler unerfeglich if. Gunft des Stoffe, 
des Borgefundenen ift überall wefentlih. Wie einfach und doch ſchwung⸗ 
voll, wie edel ohne Ueberladung, wie lebendig und gefühlt alle Geräthe, 
Waffen u. f. w. waren, weiß Jeder, der antike Bafen, Lanzen, Sande 
laber, Küchen- und Tafelgerärhe, Helme, Schilde u. |. w. geſehen hat. 
Selbſt Die Löcher im Sieb hatten Zeichnung, das Gewicht an der Wage 
war ein Götterfopf u. dgl., die Theatermarfe ftellte ein niedlich geſchnit⸗ 
tenes Thierhen vor u. f. w. Wir erwähnen dieß Altes bier als reale 
Kulturform, es ift unter anderem Standpunft, ald Kunftform,. wieder zu 
erwähnen, aber dieß eben ift das eigenthümlich Griechifche, daß bier die 
Kunft in Alles drang, daß die Erfcheinung der Griehen in allen 
Sphären das Schöne ebenfofehr produeirte, ale fchöned Object war. 
In der Kriegsführung unterfcheiden fih die Griechen fhon nad) Homer 
von den Afiaten: fie ziehen fchweigend in gemeflener Ordnung in die 
Schlacht, die Trojaner mit wildem Gefchrei. Später entwidelt ſich bie 
Taftif bis zur berühmten macebonifchen Phalanx. Dabei bleibt aber bie 
ganze Bewaffnung fo, daß jeder Gebrauch der Waffe den ganzen Ieben- 
digen Mann braucht und die Schönheit und Kraft der Glieder zeigt 
(Borghefifcher Fechter). Auch der Pfeil, vermittelft deffen der Feigſte und 
Schwächſte den Tapferften tödten fann, ift noch etwas ganz Anderes, ale 
das Feuergewehr, das ſich durch den bloßen Drud des Fingers entlädt, 
Der Feldherr befiehlt nicht abſtract; Alerander ſtürmt an der Spige feiner 
NReiterei. — Die Genüffe gaben jeden Taumel der Luft frei und das 
Orgiaftifhe der Drientalen war namentlich noch in den Dionyfien fihtbar, 
aber die hoͤchſte Trunfenheit hielt noch das Band ber Schönheit feſt und 
gab ſelbſt dem Wilden, dem Frechen jenen Rhythmus, der als Taft 
haltendes Maß au die Wuth der Bacchantin beherrſcht. Den Feſten 
des Tosgelaffenen Genufles treten aber die Feſte der Thätigfeit, die gym⸗ 
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naftifchen, die berühmten Spiele zu Olympia u. f. w. zur Seite. Hier 
zeigte der Grieche dem Gott und dem Volke feine Kraft und Schönheit 
und dieß allein fhon, daß dieß Volk ſolche Feſte hatte, ſtempelt es zum 
fchönen Volke. Solche Spiele waren ein Gottesdienſt und diefer befland 
überhaupt vorzüglih in Aufzügen, wo das Volk an feinem Reichthum, 
dem Adel feiner Stände, der Schönheit feiner Jünglinge und Jungfrauen, 
feiner Roffe und Rinder fi erfreute. Da war nicht traurige Entfagung, 
Kloſterleben, Einfiedelei, dumpfes Brüten die eine, wilde Wolluft, fheußliche 
Selbftvernidhtung die andere Seite; das büftere Geheimniß fpielte an ben 
Nand gedrängt in den Myſterien nebenher, das biutige Menfchenopfer 
wurde weggeworfen, der Eult war heiter und fonnig wie bag ganze Leben. 
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Freie Geiſtigkeit durchdringt in dieſem Wolke das ſtunliche Feben und 
bindet es zur Einheit, es bildet ſich Daher hier erſt ein et hiſcher Volkiö⸗ 
charakter. Ya aber Die geiflige Einheit nicht zum Pruche der Subjectisität mit’ 
der Watur, des Individuclen mit dem Allgemeinen fertgeht, fs herrſcht das 
Ethiſche durchaus in der liberalen Form des Maßhaltenden Inflinde, 
behält die Ariſche und Dufälligheit Des Waturtons. Bas Feben iſt ungehemmt 
son Sahzung und Doc geregelt, Sitte herrſcht bewußt und unbewußt zugleich, 
frei unterſcheiden nnd gliedern fi die Sphären des Febens und breitet fi in 
der vielfeitigfien Pildung und Chätigheit reine Mleufcdlichkeit aus. 


Die Griechen find mündig ohne die Neflerion der fubjectiven Moral 
und ohne den Staatsbegriff, der den Einzelnen privatrechtlih dem Ganzen, 
für das er Andere forgen läßt, gegenüberftellt. Da fcheint nun jeder Compaß 
unmöglid und ebendaher das Gängelband der Prieftergewalt nöthig zu fein, 
und doch führt fie frei ihr fittlihes Gefühl. Die Sitte herrfcht, ohne daß 
man fi Gründe angibt, politifche Tugend berrfcht ohne Polizei. Dieß 
eben ift das fehöne Geheimniß. So haben fie auch Fein Dogma und find 
doch religiös. Es ift Einem hier, wenn man vpn den Orientalen fommt, zu 
Muthe, als fprängen Riemen und Knebel vom Leibe; man athmet leicht auf. 
Mit der Priefterherrfchaft hört auch die Vermengung aller Sphären, wie fie 
im Orient beftand, auf. Kunft, Wiſſenſchaft, Staat, fede Thätigfeit Iöst ſich 
vom Ganzen und doch bleibt organifche Einheit. Kein Volk hat befanntlid) 
fo vielfeitig alle Kreife menfchlicher Thätigfeit durchlaufen, es find auch in 
biefem Sinne ganze Menfchen. Die geiftigfte Blüthe diefer Bildung iſt die 
Philofophie. Das reine Denken felbft bleibt aber objectiv; wie es fubjectiv 
wird und als Fritifches Selbſtbewußtſein fih aud vom Sittlihen Rechenſchaft 
gibt, iſt ed auch ein Symptom der Auflöfung des griechiichen Lebens. 
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1 Pie Pefpstie wird abgeworfen, der Staat erficht zur Freiheit, wird 
Pemohratie. Feder lebt im Ganzen, das Ganze in Sedem, Alles iſt öffentlic, 

2 das Waterlaud Febensluft. Kein Staud kann verknöchern, alle bleiben elaſtiſch. 

3 Pas Fadividuum athmet Geiſtigkeit in Form edlerer Thierheit; Das Privatleben 
und die unendliche Eigenheit kann ſich nicht in Tiefe ausbilden, Freundſchaft 
bläht mehr, als Siebe. Exhabene und doch jugeudlid ſchöne Geflalten ragen 
Bis großen Männer hervor. 


1. Ein Flecken in der griechiſchen Freiheit find die Heloten und 
Sflaven., Keineswegs hat aber darum Hegel Recht, wenn er über 
Griehenland den Sag aufftellt: „Einige find frei” (im Orient nur 
Einer). Freiheit fann hier nur Freiheit im Volke bedeuten, nicht philan⸗ 
thropifche Anerkennung der allgemeinen Menſchenwürde, welde erft in 
neuefter Zeit die Aufhebung der Sflaverei angefangen hat in’d Werf zu 
ſetzen. Die griechiſchen Sflaven waren überwundene oder gefaufte Menfchen 
eines fremden Volks, die Griechen waren alle frei. Im Mittelalter iſt 
es, wo nur Einige frei find, ba im eigenen Volke, was nicht Fürft, Adel, 
Clerus, Bürger einer Stadt ift, Feine politifche Perfönlichleit hat, da der 
Bauer wie ein Thier behandelt wird. Die Sklaverei war aber ein Fleden, 
denn es ift nicht wahr, daß die Republif der Sklaven bedarf. Das Schöne 
des freien Volkslebens aber war der Einflang des Individuums mit dem 
Ganzen; es Töste fid) von der Subftanz ab, aber diefe fegte fich in es fort; 
das Individuum war „die Bethätigung des Subftantiellen.” Der Berfalt 
begann mit der willführlidhen Ablöfung, der egoiftifchen Selbfländigfeit des 
Einzelnen, der Demagogie. Weber den Werth des republifanifchen Lebens 
als Stoff der Schönheit haben wir nichts hinzuzuſetzen; nur der Menſch, 
welcher Luft der Deffentlichfeit athınet, den Freiheit ummeht, der im Ganzen 
webt, ift wahrer Schönheltsftoff, nur hier find die Achten, ‚großen Motive. 

Ä 3. Beredtfamfeit ald Kunft, das Intereſſe und die Thätigfeit für 

- das Oeffentliche zu entwideln, war neben der Bildung zum Krieger mit 
allen Mitteln der Gymmaftif die Hauptform, bie in der Theilung ber 
Gefchäfte den Menfchen menfhlih friſch und frei erhielt. Sie ging aber 
von felbft aus dem Iebendigen Bewußtfein der Allgemeinheit und Geltung 
in derfelben hervor. Wo dagegen das Individuum bei dem beften Intereſſe 
doch nichts über feinen befchränften Kreis hinaus thun kann und darf, ba 
frümmt es fi zum Philiſter ein. 

2. Zum Herrlichſten im Homer gehören feine. Bergleichungen der 
Helden mit Thieren. Jene Heroen find, wiewohl voll reicher Lebendigkeit 
und Bielfeitigfeit, einfache Typen gewiſſer Eharafter-Gattungen, wie bie 
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Tpiere in der Fabel und an fi; fie Teben im Elemente des Raiven und 
baben daher das Ganze, was aus Einem Guß if, wie Thiere, das 
Racemäßige, das Schlaghafte. So zunächſt in ber Heroenzeit, aber bei 
allem Fortfchritt der Griechen bleibt ihnen diefe Compactheit der Natur 
und in ihren Götter- und Herven= Idealen fingen nidt durch Künftler- 
willkühr Thiertypen an. In diefer Welt fann nicht modernes Gewiflen 
fein. Liſt ift Tugend, Reineke Odyffeus Tügt Alles an, was ihm in den 
Weg fommt, und dafür lobt ihn Athene felbft, die er ebenfalls angelogen. 
Beftechlich ift felbft Themiflofles. Das unendlich Eigene der Fndivibualität 
fann und darf fid nicht in die Tiefe ausbilden, es ift noch nicht interefiant, 
noch nicht berechtigt; es ift da, aber als ein flüffiges Moment, das fich 
jeden Augenblid in das Gemeinſchaftliche auflöst, die Einzelnen gleichen 
fih in Zügen und Thun noch ganz andere, ald der nordifche und moderne 
Menſch. In den großen Männern faßt fid) die Größe des Volks gleichſam 
mühelos zufammen.- Ein Perifled opfert allen Genuß und Zerfireuung 


dem Staate, jeder Zoll an ihm if asuworng, und doch, wie friih und L.: - 


jugendlich ift er, gegen die Heroen Roms gehalten! Schön bemerkt Hegel, 
wie bedeutungsvoll es fei, daß bie griechiſche Gefchichte mit einem Jüngling, 
Achilles, beginne und mit einem Jüngling, Alerander, fliege. — 
Diefe Menfhen nun, die auf der Straße, nicht in Stubenluft Iebten, 
fönnen freilich auch die engere fittliche Schönheit des Privatlebend nicht 
ausgebildet haben. Die Liebe ift Feine unendliche fubjective Welt, fondern 
eine vafche und brennende Leidenſchaft, zarter Anhauch, wie in Naufılaa, 
ericheint vereinzelt, aber auch das erlaubte Verlangen hält fich mit fittlichem 
Maße zurüf, wie Penelope finnend zaubert, felbft nachdem fie Odpſſeus 
fhon erfannt hat, Die Zurüdziehung und Abfchliegung des Weibs führt 
zum Hetärenwefen und zur Snabenliche, deren rohe Form freilich einer 
ver fchlimmften Makel im griecdhifchen Leben, deren andere geiftige Form 
aber Fünftlerifch erziehende Seelenliebe if. Aechte Freundſchaft tritt fchön 
im erften und Testen Helden, Achilles und Alerander hervor. Im innern 
Kreife herriht würdig die Hausfrau, aber Kebsweiber find gebulbeter 
Reſt der Polygamie, damit ift vertieftere Poefie der Ehe nicht vereinbar. 
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Dieß Volk nun if zuerſt ein wahrhaft fortſchreitendes, entwickelt ſich 
durd eigene That organiſch nnd dieſe That if wefentlih Aufnahme von 
Pilduugsmomenten aus dem Grieut zu freier Ambildung anf der einen, Burüch- 
weifung feiner überfluthenden Macht auf Der andern Scite. Pann fslgt innerer 
Krieg und beginnt bei wachfender ſabjectiver Pildung das tragiſche Schauſpiel 
der Anflöfung Diefer ſchönen, aber unnerbürgten Welt. Poch che der Uuter- 
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genug eintritt, faht ſich Die höchſte Reiſe in dem Geldenjüngling zuſammen, der 
GSriechenland am Grient rat und buch feine Weberwindung ein Weltreid 
gründet, worin griechiſche Pildung uniserfell wird. 


Griechenland Iernte vom Orient als freier Schüler, der das Gegebene 
umfchafft, aber mehr von dem contemplativen Aegypten, als von bem 
energifchen Perfien. Zu diefem war das Berhältniß das des realen 
Kampfes. Die berühmten Freiheitefhlachten nun und ihre Helden fliehen 
dadurch einzig in der Gefchichte, daß fie für alle Zufunft und Menfchheit 
den jugendlichen Keim occidentalifcher Bildung, europäifcher Freiheit gerettet 
haben; aber zugleich ift die überfhaulihe Einfachheit diefer Schlachten, 
die finnlihe Lebendigfeit der Kriegsführung vom höchften Afthetifchen 
Vortheil. Nicht wieder in der Welt ift Idee und Bild fo zuſammen⸗ 
getroffen und die Schlachten in den Thermophylen, bei Salamis, Marathon, 
Platäaͤ harren, dba man nun auch das Terrain wieder Fennt, auf ben 
Maler, der diefe Schäge Heben fol. Man kennt durch Herobot bie 
Bölfer, die Bewaffnung, die Aufftellung; man darf das Amphitheater 
von Marathon nur anfehen, um fi) das große Bild hervorzurufen, wie 
die gefchloffenen Griehen von den Anhöhen herunterftürgen und bie 
Barbarenhorden, die Negermaffen in die Sümpfe hineinwürgen. Die 
hervorragenden Herven, Miltiades, Themiftofles, Paufanias, Cimon, 
Ariftides, der herrliche Perikles, dann der ypeloponnefifche Krieg, mit 
großen Scenen und Männern im Einzelnen, aber ein Gang der Aufe 
löfung, der vernichtenden Reibung zwifchen dem Dorifchen und Sonifchen, 
eines Gegenfages, der durch feine Spannung die Einheit der griechifchen 
Größe begründete, aber aud den Wurm ihres Todes in fi trug, zugleich 
die innere Auflöfung durch das Auffommen bes fubjectiven Elements, 
der Sophiften, Syfophanten, der Demagogen, eined Kleon u. f. w.: welch 
ein bewegt fortjchreitendes, im Sinfen noch unendlich fruchtbares Schau⸗ 
fpiel! Ein anderes Geſchlecht, fchlanfer, beweglicher, nervoͤſer, feiner, 
leidenfchaftliher war nad) der großen Pe in Athen aufgeftanden. In 
biefer aufgeregten Welt beginnen die pathetifchen, fentimentalen, aber auch 
die Fomifchen Stoffe. Der ſchöne Alcibiades, jugendlicher Held, aber auch 
leichtfertig, üppig und gewiffenlos, gehört fchon zu ihnen. Die lebten 
Kriege vor der Macebonifhen Oberherrſchaft ftellen jene rührenten 
Gefalten dar, welde in ifolirter Tugend noch halten wollen, was nicht 
mehr zu halten if, und tragifh untergehen, einen Epaminondag, 
Demofthenes, fpät noch einen Kleomens, Philopömen und And, Inzwiſchen 
bat ſich nördliche Kraft in unverwelkter Frifche aufgemacht, das müde 
Griechenland in Eins zufammenzufaffen und den Samen, des aus ber 
wellen Bruchtlapfel gefallen, erobernd hinauszuführen nach Afıen, Alexander 
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‚der Große. Maſſe einzelner heroiſcher Momente, Poeſie feines ganzen 
Eroberungszugs, feines frühen Tode. Griechenland ift tobt, nachdem es 
erobernd geworden. Seine fortdauernde Scheinfreiheit, die Auflöfung der 
Reiche Alexanders d. Gr. find ein wiberwärtiged Bid. Die Kürze 
griechifcher Blüthe Tag in ihrem Weſen. Naturfittlichfeit if zufällig, 
ungarantirt, vergänglich wie Jugend. 


Ansgang. 
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Per berechnete, harte und gewaltfame Momer gleicht Den mehr prahtifden 1 
Völkern der Vsrfinfe und erſcheint dualiſtiſch, doch in anderem Sinne, als Die 
Grientslen. In diefem ethiſchen Volke dat das Bubjert Wollgewiht sbjer- 
tisen Sebens, aber düfler und eigenwillig wie es if, fließt es fi als 
Indisidbunm an das Ganze nur durch Die firenge Arbeit der Pflicht, Die ernſte 
Unterordnung au und ii geneigt, ſich ſelbſt als das Banze aufınmerfen. Pie 
Schönheit jener liberalen Einheit iR verſchwanden, der herbe Pienft an ihre 
Stelle getreten. Sämmtliche Eulturformen find bei aller Verwandtſchaft mit den a 
griechifchen härter, gemeflener, finfterer, die Feſte theils bintige Spiele, theils 
wefentlih Erholung som Pwange der Bubsrdinatisn, der Eultus düſter, en 
Alles geknüpft, politiſch. 


1. Bergleiht man Griechen und Römer mit den obigen orientalifchen 
Bölfergruppen, fo entfpredhen die Römer in ber erften den Perfern, in 
ber zweiten den Semiten, wie die Griechen den Indiern, Aegyptiern. 
Zwar fann bei den wahrhaft ethifchen Bölfern der vollere Gegenfag eines 
contemplativen, in Religion und Phantafie probuetiven und eines praftifchen, 
gefhichtlichen Volks nicht mehr auftreten. Die Griechen waren hanbelnd, 
politifch, aber fie waren boch noch weit mehr Culturvolk, als Staatsvolf, 
fie geben für den folgenden Abfchnitt, die Phantafie, als Schönheit ſchaffende 
Subjecte mehr Stoff ad, als für dieſen objectiv durch ihre Geſchichte. 
Mit den Römern verhält es ſich umgekehrt, wie der folg. $. zeigen wird, 
Es ift eigenthümlich, daß diefes firenge und harte Volk ein Land bewohnte, 
das als Halbinfel zwar auf die See hinausruft, wie Griechenland, deflen 
Natur aber übrigens in den Erdformen milder erfcheint, als die griechifche: 
weniger Gebirge, aber von reigenden Linien, breitere Stromthäler, aus⸗ 
gebehntere Küftenflähen. Die römifhe Campagna hat allerdings melan- 
holifhen Charakter. Die Pflanzenwelt ift diefelbe, wie die griechiiche, 
nur natürlich je mehr gegen Norven, defto mehr an Reichtum zurüds 
ſtehend. Die Tierwelt verhielt fi ebenfo; der neſias nur war 
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Geheimnigvollen ter Religion. Allein der Römer war dennoch 
Vaterlandsmenſch wie der Grieche, er wußte nicht anders, als im 
Ichen, und zwar fo ganz praftih, daß Philofophie und 

urfprünglich fremd war. Das Individunm fühlt ſich fo en , 
eine Neigung bat, fih felb zum Ganzen aufzuwerfen, feine Tug 
diefe Neigung zn opfern und dem wirflihen Ganzen zu dienen. 
Gtände, Patrigier und Plebejer, liegen in unaufhörlicdem Kampfe, 
aber auch ganz in demfelben. Wie nun die alte Tugend aufhört und 
Selbfifucht, Herrſchſucht um fich greift, da iR es nicht zerfrefiene Blaſtrtheit, 
was fi vordrängt, das herrſchſuchtige Judividuum if eine ganze Welt, 
hat die Wucht des Ganzen in fih gelogen, fehreitet groß auf erhöhtem 
Kothurn, ik vom Geift der Nothwendigleit umweht, Recht auf dem ehernen 
Poſtamente der Dbjectivität. Auch die Römer find alfo Menfchen aus 
Einem Guſſe, aber der Guß it härter, Es if ein Trennen in ihrer 
Natur gegeben, aber ein Trennen, das auf dem Boden der Objectivität, 
der unmittelbaren Einheit bleibt, daher ebenſo feRes, wiewohl kümpfendes 
Zufammengreifen, Zujammenzwängen des Getrennten. Der befannte 
juriftifche Beruf lag allerdings urfprünglich in dieſer Bollsnatur, in der 
guten Zeit der Republif aber geht die Ausbildung bes Rechts vor ſich, 
ohne irgend die naturwüchfige Einheit des Ganzen, des Lebens im Bater- 
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lande in privatrechtliche Sfolirung bes Einzelnen aufzuheben, und das 
Bezeichnende dieſes Rechtsgeiſtes ift nur erfi die Abſtraction von bem 
reicheren Umfange der Iebendigen Subjectivitätz gerabe bieß beweist aber, 
dag vertiefte Innerlichkeit hier noch Feine Rolle ſpielt; in ber Kaiſerzeit 
erft wird das Recht zu der abftracten Atomiſtik, die den Einzelnen nur 
als Einzelnen binftellt, feine Interefien vom Baterlande trennt und ihm 
bie Zurüdziehung in fih zum Trofte Yäßt. 

.* Die Qulturformen vor der Aufnahme des Griedhifchen und 
Drientakifchen find härter und einfacher, als die griechiichen, übrigens; 
namentlich die Tracht, in den Hauptzügen biefelben. Wichtig find ins⸗ 
befondere die Kormen des Kriegs. Diefed ganz militärifche Volk hatte 
gewiß früher eine firaffe foldatifche Dreffur, als die Griechen, und bildete 
dann die Taktik zur hödften Kunft aus. Ein römifches Lager war eine 
georbnete Stadt, Marfh, Belagerung mit ihren Mafchinen, Schlacht⸗ 
ordnung, Alles gemefien, gefchloffen, fireng fyftematifch, aber zugleich‘ hoͤchſt 
beweglich und anfhaulid. In den Feſten und Spielen liegt ber ganze 
Gegenfag gegen die Griechen am Fichte. In den Gladiatorenfpielen fpricht 
fi) die blutige Härte und Grauſamkeit diefes Volks aufs Widberlichſte 
aus. Der freie Griehe trat in den öffentlichen Spielen felbſt anf, fie 
waren zum Theil gefährlich, aber nicht blutiger Ernſt; in Rom meßelien 
fih Sklaven zur Kurzweil der Zufchauer. Die Satumalien waren wefentlich 
Lüftung des Zwangs und Dienſts und fprechen ganz die bualiftifche Natur + 
des Volkes aus. Die griechifchen Fefte waren nicht Erholung vom Zwang 
eines düſteren Lebens; Arbeit und Genuß, Werktag und Feſitag fiel ifnen 
fo nicht auseinander. Ein Feſt, deſſen ausdrüdlicher Zweck geweien wäre, 
Geſchäft und StandessUnterfchied zu vergeffen, waren audy ihre aus 
gelaffenen Dionyfien nicht. — Die düftere Größe, der ſchweigende Ernft 
bes römifchen Eultus furicht fi) erhaben in den Worten des Horaz aus: 
dam Capitollum soandet cum tacita virgine pontifex. Die Römer waren 
abergläubifcher, als die Griechen; Wahrfagerei, Zeichendeuterei umfpinnt 
Alles, das Geifterhafte des heirurifhen Glaubens hat fih ihnen mit 
getheilt; Weihe und Geremonie gehört zu jedem Gefchäfte, jeder Unter- 
nehmung. Aber wieder verräth fich neben dem Anfage zum Innerlichen, 
ber aud hierin Hegt, der objective Sinn, und zwar in der befondern 
Beftimmtheit des Politiichen und Juriſtiſchen, darin, daB ihre Religion 
wejentlih Religion politiſcher Zwedmäßigkeit, nicht freie Empfindung, 
fondern ſaͤchlich, nothwendiges Mittel war. 
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Dieſes Wolk des Swechs uud der Chat, dieſes wefenitih pelitifce, 
wiltärifche Volk bietet eine ſloffreichere Geſchichte Dar, als Das griechifihe, und 
16 * 
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Der Stof verhält Ad zum griechiſchen wie das Erhabene zum Schdaen. Wa 
innen und anfıen auf Kampf geficht wirft es chbenfels Die Mlsmarie ab, 
gründet cine Wepublik, worin Ber Streit zweist Dlände nie endet, erobert derch 
StR und Gepferheit in grenfamem Fortſchritte Die Welt, serfanlt im Iunern, 
beginnt Dadurch ſo wie Durch Die Miſcheng Der untermsrfenen Volker und ihrer 
. Ealtarfsımen die Auflöfung der sbjediven Schensgeflalt und endet nad biutigen 

inneren Aümpfen in Pefystie. Die Fudividnelität Des Einen Hertſchers if 
jeht das Ganze, das wahre Ganze aber in unendlidem Schnerz gebrochen und 
der Einzelne in ihm nur als HKechtsperſon anschenut. Pie Leihe gewidivel 
aroßer Männer ſchließt mit furchtberen Erfeinungen des Poſen, wie es 
jeht erſt möglich if. 


Diefe furzen Säge mögen genügen; ein Berfud, vie große und 

- reiche Welt noch viel zu wenig benügter Etoffe, die fi) in der römifchen 
Geſchichte aufthut, auch nur im Umriffe zu überbliden, würbe zu weit 
führen. Daher nur wenige Winfe. Die ältefte Zeit: Raub der Sabinerinnen, 
Numa patriarchaliſch ehrwürdig wie Mofes, Lyfurg, Solon; unter Zulind 
Hoftilius Horatier und Curatier, die früheflen Kriege mit ihren Siegen 
und Niederlagen und fchönen Heldenzügen; Tarquinius Superbus, Yucretia, 
Brutus. In der Geſchichte der Republik bis zu den Kämpfen der Oligarchie 
tritt num auf der Einen Eeite die herrliche Reihe großer Feldherrn, biutiger 
Niederlagen, herrlicher Siege, würbiger Feinde hervor, da find die Cocles, 
Srävola, Coriolan, Cincinnatus, Manlius Capitolinus, Camillus, Decius 
Mus in den erfien Kriegen mit italifchen Bölfern und Galliern, dann 
beginnen die punifchen Kriege, die neuen galliihen, die fpanifchen, mace- 
donifchen, ſyriſchen dazwiſchen, eine neue Heldenſchaar, ein Regulug, 
Marcellus, Zabius, Ouinctus Flaminius, Aemilius Paulus, die 
Scipionen treten auf. Es find dieß noch große, altrömiſche Naturen, 
treuer gegen das Vaterland, als die Griechen, Rom hat in ſeiner guten 
Zeit unbeſtechlichere Helden, die virtus blüht, erſt allmaͤhlich weicht die 
Eittn- Eintalt, Cincinnatus wird vom Pfluge geholt. Im Innern gibt 
diefe Einfalt eine Reihe rührender und zugleich großer Stoffe. Der Römer 
iR rauh und hart, die Gewalt des Familienvaters beherrſcht Weib und 
Kinder wie Sachen, und doch erfcheint das Privatleben ſchön durdy Würde 
der Matronen, Ehrfurcht der Kinder, Wachen über Zamilienehre; vom 
Tode der Birginia an bis zur Mutter der Gracchen thut ſich eine Reihe 
ebler Bilder auf. Das politifche innere Leben ruht auf diefer Grundlage 
und hier entfaltet fih denn ber Kampf der Patrizier und Plebejer von 
der Entweihung auf den heiligen Berg und ber Fabel des Menenius 
Agrippa bis zu den Grachen. Shalespeare, ber übrigens befonders 
gezeigt hat, was für Stoffe auch die neuere Kunſt an ber roͤmiſchen 
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Geſchichte, groß und braftifh, wie fie überall ift, befigt, hat freilich in 
feinem Eoriolan das Volk falſch behandelt. Dem Kaiferreih gehen nun 
die blutigen Bürgerkriege, die großen Dictatoren-Naturen im Kampfe mit 
den legten edlen Republifanern voran, während nad) außen das furdtbare 
Rad des Staates Ein Bolt um’d Andere unerbittlih in feine Speichen 
bereingieht und zermalmt. Marius, Sulla, Pompejus, Cäfar, Brutus 
und Caſſius, Antonius: Erfeheinungen von riefenhafter Größe, tragifchem 
Adel, glängender Pracht, ein Würfelfpiel um die Welt, ein Kampf von 
Coloſſen, blutige Proferiptionen, worin ein Menfchenleben eine Null ifl, 
Weltfchlachten wie bei Pharfalus, Philippi, Actium. Im Kaiferreich nun, 
in diefer ungeheuern Auflöfung des fittlihen Lebens treten auf dem Throne 
bie Ungeheuer der Geſchichte, die fittlihen Scheufale auf, die entarteten 
Weiber, eine Meffalina, eine Agrippina an ihrer Seite. Diefe Geflalt 
des Böſen ift erft in der Entfeffelung des objectiven Bandes, das bie 
antife Welt zufammenhält, möglich, und doch iſt fie noch wohl zu unter- 
fheiden von dem modernen Böfen. Sie hat nod den Charakter einer 
ungeheuern Naturfraft, fie hat fein Gewiflen, fie ift felbft naiv, bie 
Macht über eine Welt gibt ihr eine fürdhterliche Realität, es fehlt ihr bei 
aller-Befchönigung und Gift noch das fubjectiv Zerfreffene und Zerfreffende, - 
die gefpenftifche Romantik des inneren Schönthund. Edel und glänzend ° 
treten dann ſegensreiche Herrfcher, ein Veſpaſian, Titus, Trajan, Habrian, 
Antonin, Marc, Aurelius auf: ifolirte Trefflichfeiten, groß für fih, aber 
auf hohlem Grunde, Die Helden gefunder und freier Völker find ganz 
andere aͤſthetiſche Stoffe, ald die zufälligen Tugenden der Fürften ohne 
Boll. In der fehmerzbelafteien Welt fucht der freie Geif ein Aſyl in 
feiner innern Unendlichkeit, ſtoiſcher Tod und Selbftmord zeigt an, daß 
bie fubjective abftracte Freiheit nun an der Zeit if. Aber auch dieſe 
Erfheinungen find von moderner Subjectivität noch wohl zu unterfcheiden; 
fie haben noch nicht diefe Innerlidfeit, die Zurüdziehung auf das Sub- 
jective ſelbſt hat noch objectiven Charakter, claffifche, unreflectirte Einfach⸗ 
heit, gediegenen Guß der Nothwendigfeit. Daneben breitet fih maßlofe 
Pracht und Wolluſt aus, die Liebe wird fubjectiver, rvaffinirter, ohne 
fih nody zur Gemüthstiefe auszubilden, zum griedhifchen Luxus fommt der 
afiatifhe, alle Reize der. Sinnlichkeit werten durchwühlt, um zu erfahren, 
dag im Genuffe fein Legtes, Fein Kern ift, die Formen und Religionen 
aller Bölfer vermifchen fih, die compacte Gewißheit des Bolfsglaubeng 
ift daher zu Ende; Zuuberei nimmt gefpenfiifdy überhand, der Geiſt iſt 
beimathlos. — Die lange Verweſung des byzantinifhen Reihe ift zu 
häßlich, um tüchtige Stoffe zu geben. 
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ß. 
Das Mittelalter. 
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a Pie Germanen zertrümmern des rämiſche Weltreichz der Werden 
Enropas tritt in Die Geſchichte ein. In ihren urfprüngliden Sihen von einer 
Ustar umgeben, Die den Körper in rauher Weiſe ſtählt, den Geiſt nach innen 
wirft, um ihn nach langem Winter wieder zum Genuffe herauszuführen, zeigt 
dieſes Volk den negativen Typus geifligen Ansdrucs bei roher Pildung. Ss if 
fein Temperament und ganzes Maturel anf den, dem Erhabenen und Kemiſchen 
nene Tiefe und Breite eröffuenden, Widerſpruch der Formloſigkeit bei tiefem 
Gehalte angelegt und offenbart (chem im hersiſchen Maturzukande die Peflimmung, 

» die objective Scheusfsrm zu brechen in dem doppelten Sinne, daß das Subje 
in feine Tiefe zufammengefaßt fid negatin gegen’ feine_ Siunlidgheit verhält, 
mwerauf neben der Maturtugend gewaltiger Tapferkeit große fittlige Eugenden, 
insbefeudere des engeren Febenskreiſes, aber ebenſo große Fehler ſich gründen, 
und daß der Einzelne ſich im Gefühl des unendlichen Werthes der Iubisidnelität 
Ad auf ih ſelbſt flelt, als lied reinem Ganzen fi zu geben verweigert. 


ı. Grauer Himmel, langer, flarrer Winter, eine atmofpärifche Natur, 
die nicht wie ein gefchmeidiger Rod, fondern wie ein Stachelfleid aufist, 
bie Erdformen fchroff und wild, gebrüdt und platt, die Pflangenformen, 

| wie fie in $. 280 dargeftellt find, rauhe Thierwelt, Bären, Elienthiere, 
Auerochſen, Wölfe, ber, ſchwere Pferde, Heines Rindvieh mit dem 
_ exiguum frontis decus, Inorrige, derbe Hunde (Bullenbeißer u. dergl.). 
Die nörbliden Stämme wohnen an einem flürmifchen Meere, das zu 
rauhen und wilden Unternehmungen auffordert. Die winterlihe Natur 
Deutfchlands zieht fi gegen Norden bis dahin, wo bie Aefihetif eine 
Grenze fegen muß, aber fie ift, vorzüglich gegen Süden, noch nicht fo 
hart, Ichönere DMenfchheit unmöglich zu machen, nur ift fie wefentlih 
gegenfäglih befimmt: auf den langen Winter folgt der Frühling, wo 
Alles auflebt, wo ein faftigereg und helleres Grün, als im höheren Süden, 
mit luftigen Blüthen auffproßt und unzähliche Singvögel jaudhzen. In 
einem Theile des Landes, das fpäter Deutfche bewohnten, faßen früher 
Kelten. Diefed Bolt haben wir erft zu erwähnen, wenn von den 
Eindringen der Deutfhen nah Gallien, von ber erften Grundlage des 
franzöſiſchen Charakters zu reden iſt; wichtiger wird es in ber Lehre von 
der Phantafie. Die. Siaven, die der Bölferwanderung nachbrängend 
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bie Germanen an ihren oͤſtlichen und norböftlichen Grenzen umlagetten, 
übergehen wir vorerft ganz; dieſes Voll, das vom Kaufaflihen auf das 
Mongolifche hinüberweist, wurbe vorerſt überall von der deutſchen Tapfer⸗ 
keit befiegt und bereitet ſich erſt in der neuen Zeit theilweiſe aͤſthetiſch 
intereflante Schidfale. — Was nun den germanifdhen Typus betrifft, fo 
find die Körper ſtark, muskulös, bald flämmig unterfegt, balb fehr groß, 
ausdauernd, aber linkiſch, fchwerfällig, träg oder gewaltfam in Bewegungen, 
die Köpfe auf den erſten Anblick unedel uhb gemein in den Formen: 
das Kinn tritt zu fehr zurüd ober zu knorrig hervor, großer Munb ober 
zu Fleiner mit dünnen, eingefniffenen Lippen, rohe Kiefer find das Gewöhn- 
liche, die Nafe ift ſehr häufig aufgeftülpt ober, namentlich bei dem höheren 
und fchlanferen Wuchfe, der mehr den .nörblichen Stämmen eigen ifl, 
übergroß und in der Form der Ramsnaſe gebogen, die ganze Geſichts⸗ 
form in jenem Falle vieredig, in biefem zu lange gezogen. Einige 
ungeſchickte Knorren und Eden fehlen in feinem deutſchen Gefichte, da⸗ 
zwifchen Tangweilige Klächen und Entfernungen „Brachfelder”, Unauss 
gearbeitetes, zu ſchwach Ausgeladenes, wie 3. B. die Augenlider weit 
entfernt find, das deutliche Gefimfe des Auges barzuftellen wie in ben 
antifen Köpfen. Aber der Ausdruck des heilen Auges und der gedanfen- 
vollen, meift hohen und Fräftig modellirten Stirne, die häufig blonden, 
freilich größtentHeild ſchwunglos fihlichten Haare, die weiße Haut, das 
‚arte Roth und ber Duft. ber Farbenübergänge, das Alles widerlegt wie 
ein Tichtgeift das Gemeine, das Rohe der übrigen Züge. Die deutſchen 
Phyfiognomieen haben etwas vom Hunde, die griechifhen vom Löwen, 
bie orientalifchen vom Adler; vom Hundsgefichte fagt man, es liege etwas 
Gemeines in ihm, aber es Tiegt auch der ehrliche und aufrichtige Charakter 
darin, wodurch fich dieſes Thier vor Allen auszeichnet. Diefer ganze 
Typus und Habitus zeigt, wie er felbf einen Eharafter der Negativität 
hat, das Negative des innern Naturells an. Bon den Drientalen fagten 
wir ein dualiſtiſches Temperament aus, in dem Sinne aber, daß bie Seite 
ber Ruhe und Sammlung ebenfo wie bie des Ausbruchs als eine Ver⸗ 
fenttheit in die Natur erfchien; im deutſchen Wefen aber if Ruhe und 
Sammlung ein Berarbeiten der Dinge im Innern, Innigfeit, Anlage zur 
Unfhlüffigfeit aus Reflerion und Zweifel, Streben, die Natur zu über- 
winden nnd nicht Können, ‚dann folgt täppifcher, praller, roher Ausbruch 
dejlen, wis heimlich im Innern gegohren. Das Leben zerfällt in firenge 
Arbeit und Genuß. Die Deutfchen find viel Iuftiger, als die den Alten 
immer noch verwandten Romanen, ja ausgelaffen in Luſtigkeit; aber 
gerade das luſtige Volk ift auch das harte und melancholiſche. Hier ift 
Idealitaͤt, die nicht heraus kann oder in UWebermaß füllt, wortarmer, 
ſchwerer Ernft und Ucherihwall des Scherzes, hier if Geift, ter fi) nicht 
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bruchlos in feine Welt, fein Organ ergießen fann, bier ift nicht blos 
Dualismus, fondern Widerſpruch, ein ſich ſelbſt nicht Gleichen, ein Hinaus⸗ 
fein über die Natur und ein Rückfall in fie, der dann roh, wild, aus⸗ 
ſchweifend if’, ein Straucheln des Geifts über feine eigene Schwelle: die 
angeborene Weiſe eines Bolfs, in deſſen Natur nicht glühende Hige und 
Dede mit fruchtbarem Regen, üppiger, mühelofer Probuctivität, fondern 
flarre Kälte, die nach innen wirft, um ben ftillen Heerb verfammelt, dann 
zur rauhen Arbeit ruft, mit dem milderen Frühling und Sommer wechſelt, 
der aber ebenfalls immer noch viel Mühe und Fleiß erfordert, um dag 
Hinreichende zu gewähren. Die Staliener nennen und eine razza inferiore 
und haben doch dunfeln Reſpect vor den innerlihen Tugenden, durch bie 
wir unfere edige Ericheinung, unfere Unbeholfenheit, die ſchlechte Aus⸗ 
bildung aller inftinetiven Eigenfchaften, die zur animalifchen Seite des 
Geiſtes gehören, widerlegen; fie ahnen, daß hinter dieſer grengenlofen 
Profa und Schwunglofigfeit, die wie ein ägender Geift jede Fülle und 
Höhe der Form niederftreift, ein innerliher Schwung verborgen fein mäfle. 
Es erhellt von ſelbſt, wie ein folder innerer Zwielpalt unendlich neuen 
tragifchen und komiſchen Stoff in die Welt des Schönen einführt: bie 
Möglichkeit des tiefften inneren Zerwürfniſſes ift durch ihn gegeben, 
unendlich Vieles wird erft komifh, da der Geift feined Leibes fich fchämt. 

a. Tapferfeit, Kriegsgeift, eigentliche Paſſion für den Krieg, abgefehen 
ſelbſt von allem Zwed, ift Grundeigenfchaft der Deutfchen, dieſer erſten 
Reiter und Fechtmeifter der Welt von Anfang an, Dieß it aber immer 
noch Naturtugend und fällt auf die Seite der hart gezogenen Sinnlichkeit, 
welche ftarfer, foßweifer Entladungen bedarf. Hier liegt aber auch die 
Luft zu Schlägereien, die Grobheit, der Trunf (der zwar auch aus der 
Neigung, durch Fünftlihe Mittel fih in der Imagination eine fhönere 
Welt zu bauen, als die Farge Natur bietet, zu erflären if), der furcht⸗ 
bare Zähzorn nach allzulangem Zurüdhalten. Die Qugenden, worin 
ſchon bei den alten Deutfchen ber Beruf zur. Idealität fih ankündigte, 
fennen wir aus Tacitus. Sie weilen namentlih auf die Familie und 
Sreundfchaft hin: Achtung des Weibs, Treue des Freundes und was dem 
verwandt ift, fo daß man erfennt, biefe winterlichen Menſchen werben 
einft dahin fommen, wo fie ber Aefthetif mehr Stoff in den Gemädern 
des Haufed, durch Schönheit des Privatlebend, ald auf der Straße durch 
Öffentliches Leben geben werden. Diefe Innerlichkeit ift zugleich der Eigen- 
finn der Individualität, die fih nicht zu einem Ganzen herläßt. Aud) 
die Stämme halten nicht zufammen und viele dienen treulos genug im 
römifhen Heere. Treue im Privatleben und Treuloſigkeit im öffentlichen 
Leben, diefer Widerſpruch ift bei dem beutihen Volle fehr erflärlich, 
Aber auch im Privatleben nimmt der Deutfche, gerade weil er tief und 
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ungefchiclt, zum esprit d’escalier verbammt ift, die Beleidigung in ſich 
hinein, wo fie gräbt und nagt, er trägt fie nach, er ift „lancräche“ wie 
das Nibelungenlied von Ehriemhilden fagt, er wird dann boshaft und 
rachfüchtig, um fo mehr, weil Gemüth, Güte, Aufrichtigfeit als National- 
tugend gelten und daher eine Scham herrfcht, den feindlichen Willen und 
ben Eigennug zu zeigen, der fo zur Falfchheit wird. Wie nun. aber mit 
ber Anlage zum Inſichgehen der zähe Sfolirungstrieb gegeben if, fo tritt 
die Individualitaͤt überhaupt in fhärferer Eigenheit hervor, zeigt mehr Züge, 
wodurd der Einzelne ſich von allen Andern unterfcheidet, und behauptet fie 
mit Eigenfinn, weiß fich berechtigt, Driginal zu fein. Dieß ift die Anlage 
zum Gharafter in einem engeren Sinn, wie er jetzt erſt möglich wird, 


vorſtafe. 
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Piefes Volk war aber and in feiner zeitlichen Entwichlung nit beflimmt, ! 
fich in gerader Sinie volksmäßig zu entwickeln. Pie Bildung der alten Wölhker 
war Waturbildung und daher ganz natisual, Die germanifde eine Pildung durch 
Druch mit der Watur, ein Aufnehmen und Verarbeiten der ganz reifen Bildung 
frembartiger Wölher, welche das germanifche, welterobernd (dem iu feiner Iugend, 
in Den unterjschten Sändern autraf. Pas erſte große Bildungsmsment if das 2 
Chriſtenthum, Die Weligion des Geifles uud der Werföhnung daurch Selbfl- 
überwindung, Dir als ſolche uninerfal und nicht Volksreligion iſt, jedoch ihrem 
Princip nah allerdings der germanifhen Sinnesaulage als cin Wermandtes 
enigegegen hemmt und in Werbindung mit Diefer durch Die Kraft ſittlicher 
Megativität eine noch nicht Dagemefene geſchichtliche Jebensdauer verbürgt. Pas 3 
dentſche Hersenleben wird durch die Wanderungen und Miſchungen, vorzüglich 
aber dur Aufnahme dieſer Weligion unterbrochen. 


1. Wir erwähnen nichts von den Culturformen der Deutſchen in 
ihrer vorgefhichtlichen Zeit, wenn man jene fo nennen kann. Die Bären« 
felle, die Hütten, die Art der Kriegsführung, das entjegliche Kriegsgefchrei 
der Eimbern und Teutonen, als fie auf ihren Schilden über die Schnee⸗ 
wände der Alpen herabgeflürzt waren, die Schlachten mit den Römern, 
vorzügih die im Teutoburger Walde, die Erfcdeinung eines Ariovift, 
Marbod, Arminius u. ſ. w. — dieß Alles gibt wohl coloffale Bilder, 
aber fie find Afthetifch zu ungefchlacht, zu unbeftimmt Wir können nicht 
wiffen, was aus biefen tüchtigen, aber rohen Urformen geworben wäre, 
wenn fie fi) gerablinigt entwidelt hätten. Das germanifhe Volk wur 
auch im fuccefiven, gefchichtlichen Sinne befimmt, daß fein Geil und 
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Weſen über eine Wehre gehe, dieſe Regativität ber Ueberwindung und 
Aneignung des ganz Fremden in fih aufnehme. Griechen und Römer 
behnten ihre Macht Iangfam aus und ebenfo Iangfam reifte ihre rein 
volfsmäßige Bildung. Dieſe war ſchon an ſich entſchieden mühelofer, 
vergleichungsweife feibft bei den Römern, ald bei den Deutfhen. An⸗ 
Rand, Grazie, Fluß und Maaß, Beweglichkeit und Gefchidtichfeit, 
Gelenligkeit und Biegfamkeit Iag hier fchon in der Race. Wie noch 
Beute der deutfche Rekrut in dier Wochen kaum bie Handgriffe lernt, bie 
der Italiener in, vier Tagen weg bat, fo follte alle deutihe Bildung 
einer rohen Natur erſt abgerungen werben. Griechen und Römer nahmen 
fremde Formen aus Lurus auf am Schluffe ihrer Zeit, ihrer Welter⸗ 
oberung; wohl auch in den frühen Anfängen ihrer Bildung verwandeln 
fie fremde Formen in ihr Eigentum, aber Formen. bie, an fih unreif, 
gerade auf Fortbildung warten, wie die orientalifh unfreien in Griechen- 
land. Die Deutfchen dagegen treten, wie fie ihre Urwaͤlder verlaffen, 
alsbald als Eroberer der Welt auf und finden hier die überreife Bildung 
vor, welche, eine Frucht der objectiven Lebensform fühlicher Bölfer, ihrem 
nordiſchen Naturell völlig fremdartig ifl. 


*. Das Chriſtenthum wird hier noch nicht nach feinem inneren 
Kreife von Vorftellungen, fondern nur erfi ganz allgemein nad) feinem 
Prinzip und als gefchichtlihe vom Drient nad) Rom, wo es die Gothen 
antreffen, verpflanzte Erfcheinung aufgeführt. Es fam nun freilich dem 
innerlihen Wefen, der Anlage zur Spealität in der deutſchen Natur, 
als etwas Berwandtes entgegen; dieß ift aber nur die Eine Seite, die 
andere, daß es auch für fie einen unendlichen Bruch mit den auf Heiden» 
thum begründeten Naturzuftänden mit fi führte, if ebenfo weſentlich. 
Da follte nicht mehr die Rache ihren fürdterlihen Gang gehen, nicht 
mehr das Greiflihe und Große, fondern das Unfinnlihe und was fich 
ſelbſt erniedrigt, gelten. Und dabei ziehen wir noch Alles ab, was dem 
Prinzip Füdifches, Indiſches, Griechifches, Römifches, und fo zwar ſinnlich 
Berfändlicheres, aber einer fremdartigen Sinnlichfeit Entfproffenes ſich 
angehängt hatte. Sogleid aber mußte erwähnt werben, daß durch die 
Negativität, die im Chriftentbum und ebenfo im beutfhen Naturell Tiegt, 
eine Bürgſchaft des fittlichen Lebens und daher der gefchichtlihen Dauer⸗ 
baftigfeit gegeben war, wie fie das Altertum nicht fannte (vergl. $. 351). 

3. Wie fih die in Anm. 1 erwähnten Urformen brachen, zeigt 
nichts beffer, ald die eigene Heldenfage der Deutfhen. Sie hatten in 
ihr einen gewaltigen Stoff, aber er verfchob fih durch den. Wirrwarr 
ber Völferwanderung und bann durch die Kintragung der Formen des 
Ritterlebens in die des Reckenlebens, verlor feine Eompactheit, Ueber⸗ 
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Sugleich tieffen aber die Germanen im römifhen Wolke und bei den von 
ihm latinifirten Matisnen die eigentliden Eulturfsrmen der römifhen Welt an, 
sermifchen ſich mit dieſen Wölkern und nehmen jene auf. Pas Schtere geſchieht 
auch bei den Peutſchen, Die unvermiſcht in ihrer Heimath bleiben; es bereitet 


fig aber der Segenſah der romaniſchen und deutfhen Wälker ser, der als; , >. 


. weiterer Bruch die nun eutfichende neue Welt von der geſchloſſenen uatisnalen | \ 


Einheit der antiken fireng unterfdeidet. AM 
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In Italien vermifhen ſich Gothen und Longobarben mit Römern, ', 
in Spanien und Portugal Sueven, Bandalen, dann flegreih Weſtgothen 
mit Tatinifirten Kelt⸗Iberern, fpäter tritt. hier als wichtiges Moment bie 
Eroberung der Araber ein; in Gallien mifchen ſich Burgunden und Sranfen 
mit latinifitten, durch ihre Beweglichkeit, ihre aufloderndes Feuer, ihre 
fhwarzen Haare und Augen, ihre ovale, ſchwungvoller gefchnittene Geſichts⸗ 
form den Römern ſchon urfprünglih weniger fremden Kelten. Hier ift 
ber deutſche Einſchlag am flärffien und vermehrt ſich noch durch die 
Niederlaſſung der Normanen an der Nordküſte, jener kühnen Seefahrer, 
deren Züge wefentlih zur Ausbildung bes Nitterlihen beitrugen und 
welche fpäter ſelbſt romanifirt einen Theil romanifchen Feuers mit ihrer. 
Eroberung zu den Angelfachfen nad) England tragen. So entſtehen die 
Staliener, Spanier, Franzoſen; dieſe Völker find die romanifchen und ihr. 

- Gegenfag gegen die rein deutfchen und gegen die germano »romanifchen 
(Engländer, Belgier) ift der ganzen neueren Geſchichte wefentlih. Das 
deutſche Blut bringt einen neuen Bildungstrieb in die römifche Grundlage, 
obwohl es faſt zum Unfenntlihen mit dem fremden, gegen beffen reife 
Bildung es fi) nicht halten kann, verfehmilzt. In diefer Verfchmelzung 
aber bewahren diefe Völker immer noch etwas von der antiten, db. h. 


der objectiven, bruchlofen, in Einheit der Natur und des Geiſtes frei , 


ergoffenen Weife des Dafeins und unterfcheiden fih dadurch fireng von 
den unvermifcht deutfchen. Der Gegenfag tritt nicht fogleich, fondern erft 
duch den Vertrag von Verdün, durch das Steigen des Papfitbums in 
Italien, durch die Iſolirung Spaniens hervor; es iſt aber höchſt wichtig, 
daß auch in dieſer Beziehung die nun entſtehende neue Welt ſich über 
einen Bruch bewegt. Im Alterthum iſt immer nur Ein Volk modern, 
Eulturvolf, von nun an find es zwei gegenſaͤtzliche, rivaliſtrende Völker⸗ 
gruppen. Borläufig jedoch können auch die unvermiſcht deutſchen Voöller 
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ihre Qulturformen nur im alten Nömerreiche holen, Davon fogleich 
mehr. Ä 
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1 Unter Aufnahme disfer Pildungskeime erbauen die Peutſchen cin Welt- 
reich, Das, durch einen großen Velden gefchaffen, Die wild gährenden Elemente 
Der rohen Watur anf der einen, des neuen geifligen Sehens auf der andern 
Seite, beide in den Anfängen einer Gliederung begriffen, und ebenfs Die 

a romaniſchen und germanifden Wölker mächtig zufammenfaft. Pie Enlturformen 
Diefer Zeit nun find nah F. 356 römiſch, aber es iſt ein flarcer Aachklaug 
Des Nsmiſchen, welder das eigenthümlich Germaniſche noch ũüberdecht. Pie 
ermen des Caltus find mehr srientelifd. 





ı. Das Reich Carls des Großen. Die blutigen Kämpfe, durch 
die es geichaffen wird, Die wilden, greuelbaften Familiengefchichten der 
Merowinger und Carolinger find ein zu obfeurer und unheimlicher Stoff, 
um in das Gebiet des Schönen zu gehören; ein Aufflammen der heid- 
nifhen Natur, als wollte fie, da ihr Ende gefommen, noc einmal in 
ihrer ganzen Wildheit fi zeigen. In den Anfängen einer Gliederung . 
nun, welche die ungezügelte Natur überwinden fol, ift allerdings fogleich 
bie deutfche und die romanifche Seite zu unterfcheiden. Die Grundlagen 
eines Staats legt von deutfcher Seite mit flarfer Hand Earl der Große. 
Seine Berfafung zeigt die Anfänge des Lehnswefens, hält durch deſſen 
Ioderen Berband das Ganze zufammen, zeichnet ſich aber beſonders durch 
den Berfuch einer 'Berichtverfaffung aus, welche auf der Grundlage der 
anſchaulich finnlichen Kormen deutſchen Gewohnheitsrechts die äſthetiſch 
immer vortheilhafte Form der öffentlichen Gerichte darſtellt. In den 
romanifchen Ländern dagegen bringt mit ber Sprade bald römilches 
Recht mit feinen gelehrteren und todteren Formen ein. Carls Kriege find 
immer noch ein zu bunfler, zu wenig compacter Stoff, fein Sieg über 
die Araber und die Niederlage durch die Baffen auf der Rückkehr bei 
Roncesvalles, fowie die Bufallens Berhältniffe zu den fränfifhen Großen 
mußten erft von der Sage ausgefhmüdt werben, ehe fie äfthetifche Motive 
darboten. Die Gliederung des geiftigen Prinzips dagegen ging wefentlich 
von Rom aus. Der römifche Bifhof wird zum Papfte und durch den 
Befig des Kirchenflaats zum weltlichen Fürſten, Macht und Reichthum 
ber Bifchöfe, Klöfter fleigt, fie befommen den Unterricht in die Hand, 
es wächst der bierarchifhe Bau. jene Belehrungen der Deutihen durch 
einen Bonifazius u. And. mögen in rührenden und erhabenen Scenen 
vorgeftellt werden, ed hat aber Alles fchon pfäffifchen Eharafter. Die 
ganze Bedeutung biefer Verwandlung des Geiftigen in’s Geiſtliche durch 
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feine Ausbildung in Rom als Mittelpunft wird im dolgenden ber⸗ 
vortreten. 

s. Eine römifche Culturform (zu den Culturformen dürfen wir auch 
politiſche Einrichtungen zählen, ſofern fie nur übergetragen find) iſt vor 
Allen das Kaiſerthum felbft, es fol eine Fortfegung ber Imperatorenwuͤrde 
fein. Es gibt dem König Deutſchlands ald dem Schirmherrn der Kirche 
eine abfiracte Beziehung nach außen, beren Uebel fofort fich geltend 
machen. Bon eigentlihen Gulturformen im engem Sinn muß bier 
namentlich die Tracht erwähnt werden. (Wir folgen bier und in der 
weiteren Gefchichte der Tracht den trefflihen Artifeln von C. Eichfeld 
„zur Geſchichte des Koſtüms“ im Morgenbl. 1846 u. 18475 man wird 
leicht bemerken, wo ſie ung verlafien, bei der Zeit Ludwigs XIV nämlid. 
Zum Theil vergl. auch H. Hauff: Moden und Trachten). Die Dentfchen 
‚ führten in die antike Tradıt die Hauptftüde ein, die ihnen als einem 
norbifchen, der Verhüllung bedürftigen und ſchamhaften Bolfe eigenthümlich 
waren; dieß find in der männlichen Kleidung die Hofen, in der weiblichen 
das Mieder. Durch die Hofen wird nun die Tunica und die ihr ähnliche 
längere Stola foweit eigentlich entbehrlih, daß flatt ihrer ein Wams 
genügt, aber ganze Aermel find dann notwendig. Die Toga kann eben» 
falls wegfallen. Allein diefe Eonfequenzen werden noch nicht gezogen, 
die antifen Formen überdeden noch die neuen, über bie engen Hofen 
wird eine Tunica, jedoch mit langen Aermeln und furz, nur bis an bie 
Kniee veihend, über dieſe die fchon im alten Rom gewöhnliche Dalma⸗ 
tica, jegt etwas über die Kniee reichend, vorzüglich von den Prieftern 


unter dem Namen Gafula oder Planeta, und als allgemeines Kleid der 


Würde und Ehre die Toga getragen, nur nicht mit dem freien Wurfe 
ber antifen, fondern durch einen Knopf auf der Bruft feftgemadt. So 
herrſcht alfo wie im Alterthum das lang herab Fließende und bietet dem 
Auge überall ohne mühfame Draperie- Studien am Gliedermanne einen 
Reichtum fehöner Faltenmotive, nur daß allerdings dur bie theils 
weife mechaniſche Befeftigung deſſen, was im Alterthum freier fich in 
Falten warf, etwas Harted, Kryſtalliſches in die antife Kleidung 
fommt, wie noch mehr in allen Formen von Geräthen, Ardhitectur, 
Drnament. Außerdem kommt die antife Pänula und Amiculum, ver 
Regen» oder Reifemantel mit Aermeln und häufig mit Kapuze (oucullus, 
Gugel) in häufigen Gebraud (die oapotta ber Neugriechen) und bleibt 
fpäter Mönchsfleid. Reiche, hohe Kopfbedeckungen als Zeichen höherer 
Würde, die ſchon früher aus dem Driente eingebrungen, Diabeme 
Hauben (runde Mützen), Hüte (fpige Mügen), nehmen überhand. Grelle 
Farben find von Anfang des Mittelalters im Gegenfag gegen die antife 
Farben-Einfachheit beliebt, ja fehr frühe kommen verfchiedenfarbige Streifen 
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an Einem Kleidungoſtück auf. Der Gottesbienft ruft feinen Hauptformen 
nah auf der Synagoge, wie ber ganze hierarchifche Bau auf Dofaifmus 
und Leritifmus, aber viel des Prunkes Tiefern auch andere orientalifche 
Gottesdienſte, die im alten Rom zufammengefloffen; dieß und dag das 
Kloſter⸗ und Eremitenweien, die ganze Aſceſe aͤgyptiſch und indisch ift, 
wurde ſchon erwähnt. 


Sitte 
6. 358. 


Piefer erſte Pau zerfält in allgemeine Derfplitterung. Pen deutfchen 
Jündern fielen fi die romaniſchen, der Kirche Die Welt gegenüber und mehr 
und mehr tritt ausgebildet das sigentlihe Weſen des Mittelalters hervor, 
Def es nämlich Das in die Welt eingeführte Yrinzip nicht in reiner Geifligheit 
3u faflen, Daher weder zur wahren Iunerlichheit zu erheben, noch zur wahren 
Allgemeinheit auszubreiten vermag, [sudern, verdunkelt Durch deu in es fert- 
gefehten Ref der objectiuen Scheusform, das Geiſtige als ein Binnlies, Daher 
Aus(dließendes feht und fo, da es Doc als Geifliges behauptet wird, durchaus 
sine Doppelte und ineinanderfhimmernde Welt aufbaut, werin der Mexſch fein 
eigenes Znuerſtes außer fi het und uufrei auf daſſelbe besagen If. 


Die Welt hat ein geiſtiges Centrum gefunden und wirft es wieder 
aus dem Innern in ein Jenſeits hinaus; die Menfchheit ſucht benfelben 
Schwerpunkt, den fie nun als einen im Innern des Geifted liegenden 
erreicht bat, wieder außer fih. Im Altertfum wurde Alles objectiv 
geftaltet,. Alles greiflih und öffentlich gemadt. est ift bie fubjective 
Welt, die innere Unendlichfeit entvedt, allein flatt daß fe zuerſt 
im geiftigen Leben ald Bildung, dann praftiih in neuer Weife au 
einem Objectiven durchgeführt wird, wird fie vor biefer Obiectivirung 
im Innerſten ſelbſt objectiv verſtanden und gefaßt, zu einem Koͤrper, der 
ſich mit Körpern im Raume ſtoͤßt und daher nicht in Kraft herrſchender 

f Allgemeinheit übergehen, nicht die Welt durchdringen kann. Dieß if bie ” 
ſchiefe Foriſetzung des Heibnifchen in das Chriſtliche, woraus das gefammte 
Mittelalter zu erflären if. Sie hat ihren Sig namentlich in Rom, daher 
fehiett der $. den Gegenfag ded Romaniſchen und Deutichen voran, aber 
auch der Geift deutfchen Heidenthums liegt mit feinen Rebeln noch über 
dem Mittelalter. Der Inhalt des $. findet übrigens im Beigenben ſeine 
Auoführung und Erklaͤrung. 
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6. 359. 


Bas Mittelalter hat zwei Einheiten: Die Welt und Die Kirche. Welt 
heißt Der Staat. Pieſer befigt im der auſgeſchloſſenen Pedentung der Iadisi- — 
Dnalität das Prinzip, Alle als frei anznuechennen und durch wernüufligen 
Gcherfem zu Gliedern Eines Ganzen zu verbinden. Hiett deſſen find nur 
Einige frei, der. Adel nämlid, das Volk if nuperfönlig. Pieſe Einigen 
aber mellen abfelnt frei fein; das Schenswelen ſacht fie durch Das lochere Band 
der Srene vergeblich sufammenzuhelten. Pas Gberhaupt, der Kaiſer, shus 
Heusmadt, ſtets auf Italien gewielen, bat nicht Die Kraft, die Sormen dee 
Allgemeinen, Gefeh, Wet, Polizei darchzuſühren. Pie atemififhen Kräfte 
ergehen fi in hähuem Vaſallentrotz; gewaltige Selbfihilfe, harte und rohe, 
aber tüdtige Einzelheit überall, aber. heine Einheit. 


Zwei Seelen, zwei Willen flatt Eines wohnen in der Bruſt ded 
Mittelaltere. Jede ſchließt die andere aus und bedarf fie. Die eine iſt 
der Staat. Man fann die Staaten des Alterthums immer noch Natuw 
ftaaten nennen und vom Mittelalter fagen, ed habe im Princip der Immer« 
lichkeit und Individualität zugleich das des Vernunftſtaats, der Garankle | 
befefien. Allein das Prinzip ift noch durchaus mit der Natürlishfeit behaftet - 
und fo entfieht ein neuer Naturflaat, richtiger ein reiner Zufallsſtaat. 
Der ſchließliche Grund des Adels iſt Fein realer. Adel ift nichts als eine 
Borftellung; fobald wir nicht mehr glauben, daß es Adel gebe, gibt ed 
auch Feinen mehr, er ift ein Phänomen des Bewußtſeins, und zwar 
desjenigen Bewußtfeins, das noch den eigenen Willen, Selbftändigfeit, 
Menfchenfreiheit, Menfchenwürde und Geltung mit Händen greifen, außer 
ſich verwirklicht ſehen, anftaunen muß. Das Bewußtfein fingirt ſich 
daher, Einige ſeien edler geboren, von anderem Teig, als die Uebrigen; 
ihnen gehören Waffen, Beſitz, Ehre, Aemter. Sie find Menfchen im 
Namen der Andern, vicariren für fie. Allgemeines Bicariren ift Charakter 
bes Mittelalters, und es iſt Ernft damit, die Bicare find Alles und bie 
Andern haben das Zufehen. Noch mehr werden wir dieß im Berhältnifle 
der Priefter und Laien finden. Im Altertfum war auch Adel, aber 
wefentlih and Kampf von Bolt und Abel; im Mittelalter hört man gar 
nichts vom Bolfe, es erxiftirt nit. Das Auffommen der Staͤdie und 
dann der Bauernfrieg find Borboten und Anfänge einer neuen Zeit. 
Wohl aber kämpft Adel mit Adel; Lehen baut fi über Lehen, in der 
allgemeinen Gefeglofigfeit wird Heerbann und Gerichtsverfaffung kraftlos, 
e8 gilt, ſich ſelbſt gu fchügen oder den Schug des Mächtigen zu fuchen, 
das Recht fist auf der Spige des Schwerted und wie von den Felſen 
Burz an Burg ragt, fo kryſtalliſirt fi die Welt in ſtarre Monäͤden. — 
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Edig, hart, trogig, aber immer gewaltige Erfcheinungen find biefe vielen 
Heinen Herren, bie Leiden bed Volls vergißt man, weil man nichts 
:.. davon fieht, und erfrent fih bes gebiegenen Reſtes heibnifcher Ganzheit 
in diefen groben, fählernen Gewaltfaben. Das Recht verfriecht ſich 
als Behme in ein aͤſthetiſch anziehendes Dunkel; am hellen Tag Organifirt 
fi) das Fauſtrecht. Die Einheit und Allgemeinheit nun foll im Kaifer 
da fein; man ſucht aber in den Gedichten der Kaifer vergeblich einen 
wahrhaft nationalen Stoff: da iſt nichts eberfichtliches und Gefchloffeneg, 
feine Hauptſtadt als Sitz des Monarchen, mei iſt er außer Lande und 
hat es mit Jtalien zu thun. Deutichland gibt der chriſtlichen Welt ihren 
Kaiſer und hat daher felbft Feine Einheit, Feine Heimath, feinen Schluß⸗ 
fein. Ungleich beſſerer Stoff im nationalen Sinne find die Siege ber 
ſaͤchſiſchen Kaifer über Slawen und Ungarn. Ä 
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Das geiflige Prinzip wird zu dem Die Welt ausſchließenden Körper der 
Airche und gliedert fih zu Dem reihen, in feiner ganzen Erfdeinung pradt- 
sollen Pau der Hierarchie mit dem Papſt an der Dyite. Die macht alles 
Innerlicge äuferlih, unterjscht Die Welt, flatt fie zu Durhdringen, verkehrt 
Die fittliden Orundwahrheiten, flelt Dem in den eigenſten Iuterefien des Geifes 
nufseien Seien den Prieſter als flellvertretenden und beusrmundenden Danberer 
gegenüber. und nirgends iſt Heimath, Vaterland. Trotz aller Delbifuht hat 
Diefe Unterjshung ihr Met in der Mehheit, melde eine harte Pucht fordert, 
In Araſt dieſes KNechtes führen Vertreter des hirchlichen Pathos, zugleich 
aber Italiens gegen Penifhlaud, mit großen Asifern den tragifden Kampf, 
der Die Seele Des Mittelalters fl. . 


Die ganze Erſcheinung der Kirche ift prachtvoll und unheimlich zu⸗ 
gleih. Die reichen Gewänder, bie Progelfionen, die feierlichen Acte, 
ber eigenthuͤmliche Habitus des Prieſters, * und fein, ſtolz und 
anſtaͤndig in weichen, ſammtenen Bewegungen, das „gebenebeite” Geſicht, 
die vielen anſchaulichen Dinge, das Knieen, Haͤndefalten ‚, das Rezitativ 
‚ ber Litaneien: das Alles gibt viel und feft ausgeprägten Stoff, aber in 

dieſer Schönheit liegt auch Grauen der Heimathloſigkeit, Irrſinn der 
Unfreiheit, organiſirtes Außerſichſein des Geiſtes; im Ruͤhrenden ſelbſt 
lauert Wildfremdes und die devoten Stoffe werden nur dann erſchöpft, 
wenn bieß mit zur Darftellung fommt, Dieß ift nicht fo im Heidenthum, 
da ift Alles heraus, da fucht man gar Feine Innerlichkeit. Die Kirche 
aber verwaltet: ben reihen Schag aufgefchloffener geiftiger Freiheit, neuer 
Herzenstiefen. Hier ift die Einheit und. Allgemeinheit, die. dem Staate 
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fehlt, hier die Idee, jene atomiflifche Welt zu überbauen. Aber dieſe 
Idee wird felbf in einen Körper verfehrt, fließt aus, indem fie einzu 
fchließen behauptet, dem Laien ift fein Innerſtes wieder ein Senfeite; ber 
Papſt ift der Stellvertreter Chriſti und jeder geweihte Bürger dieſes 
monarchiſchen, aber durch gleichen Anfpruch jedes Clerikers demofratifchen 
Baus, durch das Eölibat mit den Wurzeln aus dem Boden der Dienfch- 
beit herausgeriſſen, gehört einer überfinnlihen Welt in der Welt au und 
vicarirt in biefer für den unfreien Laien. Alles, was ineinander fein 
ſollte, ift nebeneinander. Die Verbrehung des ESittlichen liegt vor Allem 
in der Baterlandslofigfeit. Der Priefter hat fein Intereſſe für fein 
Baterland, er will die Welt beherrfhen. Aber die Kirche iſt doch zugleich 
weſentlich römifches Product, Frucht eines Eindringens vömifch > jäbifch- 
orientalifcher Sinnlichfeit und Objectivität in das neue Princip; fie hat 
ihre Hausmadt in Rom, Rom foll herrfchen. Der Laie foll eben dahin 
bliden, foll dem Himmel, d. h. der von Rom aus regierten Kirche das 
Mark feines Lebens ſchenken; ebendahin, , freilih Tämpfend, führt der 
Kaifer den Kern des Volls in Waffen. Der Ztaliener fieht fein Vater⸗ 
land herrfchen, aber nicht ald Nation, die Hausmacht ift nur Stüße der 
überfinnlichen Anmaßung; der Ausländer fieht fih von dieſem Widerſpruüch 
einer außerirdifhen und doch irdiſch localen Macht an Händen und Füßen 
eingefhnürt: fo ift nirgends Vaterland, Die weitere Verdrehung des 
Sittlihen ift die Aufftellung teanfeendenter afcetifcher Tugend flatt der 
realen, bie für wirklihe und gegenwärtige Zwede thätig if. Sene 
Tugend felbft aber ift wieder äußerlich, Bußwerf, opus operatum. Daher 
iſt das Mittelalter zwar finfter, aber auch viel heiterer, als man glaubt. 
Heute Afcefe, morgen Weltluftz und zugleih: Einige weihen fih ganz 
der Afcefe, thun opera supererogativa und inzwifchen machen fi) die Andern 
einen guten Tag; immer Eins für das Andere; ſtatt Ernft in der Luft 
und Luft im Ernſt: jetzt Luft, ein andermal Exrnft, dort Ernft, bier Luſt. 
Neben der Geißellammer des Mönchs Gelage und Feſte der Ritter, aber 
auch neben der Andacht, Kafleiung, der Zerfnirihung des Ritters die rohe 
Luft, die blutige Wildheit, Mord und jedes Verbrechen deſſelben Ritters. 
Es fehlt die ethiſche Einheit, Geift und Sinne Finnen fih nicht zum: 
Maaß durchdringen, weil der Prozeß des Geifles nicht innerlich und 
nicht pofitiv, fondern Außerlih und, negativ, weil an die Stelle dee 
Guten das Heilige gejegt iſt. Kaleidoſkopiſch bunt ift dieſe Welt, die 
grellſten Farben brennen neben ben tiefften Schatten; ruht im Altertum 
auf einer deutlichen Welt voll reiner Formen eine ruhige Sonne, fo ift 
es bier, ale beleuchten die lodernden Flammen eines farbigen Feuers eine 
Tropfſteinhöhle. Diefe Welt ift aber wie fie fein kann und nicht anders; 
ed wird Niemand bevormundet, der es nicht will, und fehiebt Niemand 
Viſcher's Aeſthetik 2 Band. 17 
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Sinnliches und Geiſtiges in hundert Priſmen hinter⸗ und nebeneinander, 
der beide zu vereinigen weiß. Die rohen Gemüther verſtehen es nicht 
anders. Die großen Paͤpſte haben in ihrer Zeit ihr Recht und mächtig 
ragt ein Gregor VIL., ein Innozenz IL, Gregor IX., Innozenz IV., 
Bonifaz VIII. Was für antife, marfige, mächtig gefurdhte Züge zeigt 
der Kopf Innozenz IV.! Yapfttbum und Kaiſerthum find die zwei 
Schwerter am Horizonte des Mittelalterd. Bon Heinrihe IV. Büßerfcene 
in Canoffa bis zum Untergang der Hobenflaufen liegt bier eine Welt 
von Stoffen. Die edeln Geftalten der Hobenftaufen und ihr tragiicher 
Untergang find allerdings Fein national deutſcher Stoff; es ift erhebend, 
daß deutfche Männer fo groß waren, aber ihre Bedeutung ift allgemein 
weltgefchichtlich; für Deutfchland als ſolches dagegen zeigt fi) das traurige 
Schaufpiel einer Vergeudung von Kräften nach außen. 
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1 Piefer Kampf wäre nicht tragifch, wenn nicht beide Seiten Met nad 
Yuareht hätten. Pie Kirche, ſelbſt Welt, bedarf Der Welt, und die Welt, 
sbwshl fie ihre Aumafung zurüchmeist, iſt innerlich an fie gebunden. Wirklidp 
geben Welt und Kirche in Eins zufammen in den Arenzzügen, dieſer 
großen phanteflifchen Chat des Mittelalters, werin sugleih der Muhame- 
daniſmus als glänzendes Schauſpiel einer neuen Form srientalifchen Sehens 
dem abeudläudifhen eutgegentritt. Mit der Glath Des inneren Schens, Die 
ana entzündet ifl, mil der innigen Weichheit, die nun mitten Dur Die Rohheit 
geht, mit Dem Geiſte der Siche und Ehre verändern fi zugleich Die Auferen 

a Fermen; die gegeufeitige lifdung bildet Die abendländiſchen Völker, griechiſche 
und srientalifche Pracht mit Den manderlei Reſten Der abjerliuen Schensfsrm 
bei den remanifhen Walkern (dmüdyu des ritterlide Schen. 


1. Die Kreusgüge find das Symptom, daß der neue Geiſt der Welt 
die Gemüther der Menfchen durchdrungen hat. Daß diefe Durchdringung 
feibR wieder mit der ganzen Neußerlichleit und Berwechölung behaftet ift, 
welche das Mittelalter bezeichnet, iſt darum midht zu überfehen, denn 
aud hier tritt neben glähenden Schwung ber Andacht bie ropefte Metzelei 
und Ausfchweifung, ja die ganze Unternehmung iR bie abeniheuerlichfte 
Berwehdlung einer Idee mit einer Scehe, eines Geiles mit einem 
Drte, die Spipe bes Reliquiendienſtes (vergl. Hegel, Philof. der Geſch. 
©. 397. 398). Indem aber nun die Gardinals Reidenfehaft und Tugend 
des Heroenlebend der Bölfer und namentlich des deutschen aus ber 
geraden Linie gebogen ift, worin fie für reale Güter als ein Inſtinct 
thätig war, indem fie auf einen trandfcendenien Zwed ſich wirft, iR das 
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Mittelalter in feinem eigentlihen Weſen eingetreten. Mit dieſer That 
it das harte Herz der nordiſchen Menfchheit erweicht, das Innige und 
Myftifche, das urfprünglih in der germanifchen Natur Liegt, entbunden 
und insbefondere die Seite des Lebens, worin diefe Epoche im firengften 
Gegenfage gegen das gefammte Altertbum fteht, das Verhältniß zum 
Weide, die Ehe, die Familie entwidelt fi zur Schönheit. Achtung des 
Weibes war von jeher den Germanen eigen; nun, da die Naturrohheit 
im Innerſten (mwiewohl ohne wahre Durdführung des neuen Lebens durch 
das Ganze der Perfönlichfeit) gebrochen ift, da die innere Unendlichfeit 
aufblüht, duftet aud) die Liebe. Der ſociale Ausdrud des Bewußtfeins 
ber Uinenblichfeit ift die Ehre; es ift die Wachfamfeit des Einzelnen, daß 
er den unendlichen Werth der Perfon, den er in fich fühlt, nicht befchmuge, 
daß er nur für die Kirche, die Frauen, die Unfchuld fechte, durch Milde, 
Freigebigfeit, Gaſtfreundſchaft, feine Erhabenheit über das Aeußerliche 
zeige, aber auch, daß alle Andern diefe Geltung ſchlechtweg und ohne 
weitere Rüdfiht auf den näheren Werth des Einzelnen als eine ideale 
formell anerkennen. Diefe tranfcendentale Sfrupulofität, welche die 
Sitte des Zweikampfs erzeugte, Fannte das gefammte Alterthum nicht, 
benn e8 dachte fächlih. — Auch die Araber, denen ber Religionsfampf 
"gilt, mit welchem dieß neue Leben ſich entwidelt, find hier als Stoff zu 
erwähnen. Die abftracte geiftige Reinheit des Muhamedaniſmus hat in 
diefem Bolfe ein reiches inneres Leben — das wir aber foldheg bier nicht 
zu verfolgen haben — entbunden und trog der Polygamie ebenfalls dem 
Gefühl der Liebe einen hohen Schwung gegeben; bie Berührung mit den 
Sarazenen wirft daher ebenfo auch poſitiv zur Ausbildung bes Ritter⸗ 
lichen; der Abel eines Saladin war ein erhebendes Bild; die Kämpfe 
in Sieilien und Spanien, ein Seitenbilb zu den Kreuzzügen, haben ber 


Hhantafie farbenreihe Stoffe zugeführt, wir dürfen nur an den Cid 


erinnern. 

a. Die in Sitten und Sprade ſchon getrennten romanischen Völker 
miſchen fih auf diefen Zügen mit den Deutfchen, bie fremde, feinere, 
buntere, formgemwandtere Bildung reizt und wenn zuerſt die Germanen 
überhaupt römifhe Bildung fi anzueignen hatten, fo eignen fie fick: jest 
als Deutſche romanifche Formen an. Abermals alfo nimmt der Begriff 
der Bildung für die Deutfchen diefe negative Bedeutung an. Nun aber 
treten neue Quellen dazu. Schon Theophano und Irene brachten griechifche 
Tormen, im Großen fah man auch diefe auf den Kreuzzügen, dann aber 
die bunte Pracht, welche die Araber mit bem Glanze orientalifher Phantafie 
aus ben vorgefundenen des Altertbums entwidelt hatten. Wie dieß für 
bie höheren Künfte wefentli war, werden wir in der Kunftlehre fehen, 
wiewohl wir 3.3. an die Baufunft auch bier ſchon erinnern dürfen, denn 
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bier fommt fie in Betracht ald Vollendung des objectiven Bildes einer Zeit 
und fo, wie fie ja aud für andere Künfte Gegenfland fein fam. Was 
nun die Tracht betrifft, fo ift zur Zeit Der Kreuzzüge zwar das durch die 
Germanen eingeführte Neue noch keineswegs fo ald Motiv benügt, daß 
es nicht noch immer von dem aufgenommenen Antifen übertedt wäre: es 
werden namentlih noch tie Ueberwürfe getragen, die aus der alten 
Tunica und Dalmatica gebildet find; aber als Zugabe zum Alten regt 
fih überall Glanz und Pracht. In Nachahmung des Byzantinifchen eignet 
fih Rang und Würde tie lange Tunica als Auszeichnung an. Die 
Kleidung wirb überhaupt ald Rangzeichen firirt, namentlich der aftatifche 
Hut fpielt eine Rolle als Herzogshut, Biſchofsmütze. Die Kaiferkrone 
wird über eine feidene Haube aufgefegt. Goldgewirkte Stoffe, Seide, 
Sammt, Zobel, Hermelin, Stidereien, Befäge von Borden, Tüllen, reiche 
Hüte, bei den Frauen Schapel und Gebände, häufig von Gold, Schleppen, 
Schminfe, bei Männern und Frauen prachtvolle Gürtel, Ringe, Armfpangen. 
Grelle Karben liebt man noch mehr, als früher. Die Waffen befonders wer: 
den reich; die volle Eifenrüftung fiebt man noch nicht, doch ſchützen neben 
Schild und gepolftertem Leder die reihen Kettenhemden, die Panzerhofen; 
dazu bie fpigen Helme des Drients mit Nafenfchirm, die bamafeirten, einge⸗ 
legten Klingen, goldenen, mit Edelſteinen befekten Griffe, die brillanten 
Dolce u. f. w. Selbft das Pferd trägt über prachtvollen Euvertüren eiferne 
Rüftung. Die Kämpfe der nordifhen Eifenmänner mit den windfchnellen, 
flüchtigen arabifchen Reitern im fliegenden Burnus geben ein Bild voll fchöner 
Gegenfäge. Zelte, Polfter, Teppiche, Geräthe voll reicher Pracht und bunter 
Arabeſten findet man mit allen jenen Formen fchon im Nibelungenlied. Wie 
nun feine Sitte Pflicht wird, verändert fi) auch Haltung, Bewegung. Eine 
naive Grazie, etwas eingelernt und tänzerhaft, ein Neigen und Beugen, 
Füße fehr auswärts Segen wird ftehende Form. Die Umgangsmanieren 
weıden „hövsch”. Kigenthümlich ift die Haltung der Frauen; fie halten 
den Oberleib zurüd und drüden den Unterleib hervor, wie man es wohl 
bei Kleinen Mädchen fieht. Die allgemeine Frömmigkeit beſtimmt zugleid) 
von ihrer Seite Gebärden und Haltung: ein bemüthiges, rührendes 
Senken des Kopfs nad) der Seite ift gewöhnlicher habitus. Die Männer 
fhneiden die Haare ziemlich kurz und nehmen fih den Bart ab. Die 
Barbarei ded Bartabnehmend galt ebenfo im fpäteren Griechenland und 
Rom für Bildung; im Mittelalter drang namentlicd die Kirhe darauf. — 
Der neue Ölanz machte die Erde wohnlich, reiche Feſtluſt drang in bunten 
Formen hervor, Turniere, Tänze, Mummenfhanz, Narrerfefte, die 
ſelbſt der Kirche galten, u. fe w. Die romanifhen Völker fepten die 
Saturnalien als Carneval fort und übergaben fie den Deutfchen. Hier 
fieht man, wie luflig das Mittelalter war und zugleich wie erfinderifc) 
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in Formen feitlicder Freude. Die Spanier hatten ihre Stiergefedhte, bie 
Benetianer ihre Vermählung des Dogen mit dem Meer, überall die 
Bürger ihre Armbruſtſchießen, Schifferſtechen. Meiſt waren die Spiele 
auch des Mittelalters gefährlih; man muß jederzeit einige Leben opfern, 
wenn man tüchtige Menfchen erziehen will. Außerdem hatte jede Jahreszeit 
ihre befonderen fleineren Freuden, Ballfpiel, Falkenbeize, Drartinsgänfe, 
Balentinstage u. ſ. w. — Die allgemeine Form des Reiſens ift Reiten, 
auch die Frauen figen zu Pferde. und die gewaltigen, breithufigen, lang⸗ 
mähnigen Thiere find noch lange nicht fo mechanisch und fiher abgerichtet 
wie jept. 


Ausgang. 
6. 362. 


Iuzwifhen hat in Diefer Welt der zerfprengten Zadividnalität die Kraft ı 
des Aligemeinen in Form eines Suſammenſchlußes, einer Werbrüderung ſich 
thätig erwiefen im Witterwefen und den Witter-Orden, im regen, zu Wepubliken 
anwachſenden, gewerbfleißigen nud muthigen Bürgerleben der Städte und ihren. 
Bündniffen, endlich in Kämpfen der Banern um ihre „Freiheit. Wmgehehrt = 
entwickelt ſich von oben übergreifend die monardifche Einheit, indem Ein 
Gewalthaber die andern, zum Cheil unter bintigen Kämpfen, worin eine neue, 
wilde Form des Böfen ausbricht, überwältigt, zu Ständen herabfeht und Die 
Purdführung des Allgemeinen in feine Hand nimmt. 


ı. Die Bewegung des Mittelalters zum Modernen gefchieht in zwei 
entgegengefegten Linien. Die eine Bewegung geht von unten herauf und 
ift republifanifher Natur: Sntwidlung des vernünftig Allgemeinen, bes 
Staate, aus der Corporation, der Zufammenfchliegung freier Individuen 
zu allgemeinen Zweden. Diefer Bewegung wiberfpricht es eigentlich, einen 

Monarchen auf ihrer Spite anzufegen, denn es ift Widerſpruch, daß das 
Allgemeine felbft wieder Individuum fein ſoll; die Einzelheit fchließt aus, 
der Körper verdunkelt. Diefe Allgemeinheit realifirt fih aber zunächſt 
noch ächt mittelalterlih nur im fleinen Raume, die Corporationen fiehen 
in der Reihe der willkührlich trogigen inzelfräfte, Reichsſtädte neben 
Ritterburgen, ‚Klöftern, und indem daher das ©emeinfchaftlihe im 
beichränften Kreife fih nad innen ſchön ausbildet, ift der Kreis ſelbſt 
nur ein Punft unter Punften, über ben fi) unvermerft von oben bie 
langen Arme ded Monarchen ausbreiten. Das Ritterweſen iſt oben 
als Acht mittelalterliche Erfcheinung genannt; ed hat aber noch eine andere 
Seite. Ritterfhaft und Adel war nicht daflelbe, der Ritterſchlag fekte 
gewiſſe Vorbildung, Gelöbniffe, Verdienſte voraus und warb nach und 
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nad fogar Nichtadeligen zu. Theil. Es war eine Berbindung allgemeiner 
Art mit beftimmten Rechten und Freiheiten, dur die Geburt noch nicht 
gegeben, eine ethiſche Gemeinſchaft, ariftofratiih nach außen, demokratiſch 
nah innen. ine beflimmtere Organifation waren tie Ritterorden, in 
denen fi; das Moͤnchsgelübde mit dem der Tapferkeit zn einer Erfcheinung 
verbindet, in welcher es fi zu wahrhaft fchönen Tugenden verebelt. 
Diefe Orden find in ſich ebenfalld allgemeiner Art, nicht local und ab⸗ 
geichlofien; ihre Geſchichte wimmelt von vortheilhaften Stoffen bid zu den 
fpäten Thaten der Yohanniter auf Malta, dem blutigen Untergang der 
Templer in Tranfreih, dem Erlöſchen der Deutfchritter in Preußen. — 
Wichtiger find die Städte. Hier bildet fih auf der rem menfclichen 
Grundlage der zwedmäßigen Thätigfeit, und zwar ber verfländigen, aufs 
flärenden Thätigfeit des Gewerbe und Handels zuerft wieder ein dem 
Altertbum verwandtes republifanifches Leben, aber nah außen ganz 
particular, monopolifirt durch den Kaifer, in beitändiger Fehde gegen die 
Ritter, wie diefe gegeneinander; eben dieſe gewaltfame Eriftenz aber läßt 
nicht Ppitifterei zu, der Bürger fiebt in Waffen. Im Innern greift 
Corporation wieder durch Alles: Zünfte und Zunftitolz, Magiſtrat, 
Yatrigier- Adel, Ritters Adel. Der Handwerker Iebt mit feinen Gefellen 
wie ein Patriarch, Tiederreich wandert der Burfche, Alles hat feine Formen, 
Loofungen‘, Sprühe, den Taft des Hammers begleitet Gefang, zum 
Glockenguß wirb gebetet u. |. w. Handel und Schiffahrt bringt Reichthum. 
Dieg Städteleben wird, befonders in Italien, von politifchen Parteien 
(Welfen und Gphibellinen) jtürmifch bewegt (gewaltige Stoffe in Dante). 
Pifa, Florenz, Siena, Mailand, Genua blühen auf, groß und mächtig 
wird befondere Benedig, die Lagunenſtadt, nach innen eine ariftofratifche 
Republik voll unheimlicher Inquifition: Schooß einer Menge von großen, 
Hlänzenden, üppigen und zugleich unheimlichen Motiven. Leber Deutſch⸗ 
Iand iſt eine Anzahl der blühendſten Städte bingegoffen, Augsburg, 
Nürnberg u. f. w., ebenfo über die Niederlande; verteaulicher, heimlicher 
ift Bier das rege Bürgerleben, da wandeln die ehrenfeſten Handwerker, 
die fittigen Frauen, die flattlichen, behaglichen, ehrwürbigen Rathsherrn. 
Das Bedürfniß des gegenfeitigen Schutzes ruft imponirende Stäbtes 
bündniffe hervor: Hanfa, rheinifcher Städtebund u. ſ. w. Endlich regt ſich 
auch der Banernfland, und zwar macht fich zuerſt der friſche Muth des 
Bebirgebewohners geltend: Befreiung der Schweiz, Kriege gegen Deftreich, 
Burgund, fpäter die Kriege der Ditmarfen. Doch fol erſt ein geifliges 
Ereigmß dieſem furchtbar gebrüdten Stande einen: Schwung zu durch⸗ 
greifenderem Verſuche ber Befreiung geben. Borsrft ik dad Weſentliche, 
dag in den Städten der fogenannte kritte Stand, Mark und Kern jeder 
Tüdtigkeit und wahren Bildung, fi) gründet. 
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a. Das Aufblühen der Städte geht noch tief in die Zeit der Kämpfe 
zwifchen Papſt und Kaifer zurüd, und zwar werben fie befonders in 
Stalien bedeutend. Das Mittelalter fol fih aber nicht direct auf dieſem 
Wege zu vernünftiger Staatsbildung fortbewegen. Die Einigen, die frei 
find, follen erft in Einen zufammengehen, die vernünftige Einheit und’ 
Allgemeinheit fol erft in die Hand einer übergreifenden finnlichen Einheit 
fommen. Die Hohbenftaufen find Borfämpfer des Staats und der Ber: 
nunft in ihrer weltlichen Sreiheit, aber ganz nur im Sinne der Monarchie, 
und ihr Kampf gegen die geiftliche Tyrannei Italiens iſt zugleich wefentlich 
ein Kampf gegen die Anfänge des republifanifchen Lebende, gegen die 
Städte. Doch nicht das deutfhe Kaiſerthum war beftimmt, eine große 
monarchiſche Einheit durchzuführen; zwar find die Kaifer feit Rudolf von 
Habsburg befirebt, durd Fräftigere Handhabung rechtlicher und polizeilicher 
Ordnung wirklich zu herrſchen, ſchon diefer Kaifer ftellt den Landfrieden 
br, Marimilian 1. macht wirflih dem Fauftrecht ein Ende (Götz von 
Berlihingen); wahrhafte Herrn aber find fie nur in ihrer kleinen Haus⸗ 
macht. Die Kurfürften werden Landesherrn, die kleineren Herrn zu 
Ständen, Staatebeamten herabgefeut, es bildet fi die Vielheit Kleiner 
Souveräne, die Monarchie eniſteht zerftreut auf einzelnen Punften. 
Energifch wird der Bafallentrog in Franfreih und England befämpft; 
am meiften belehrend, aber auch am meiften anfchaufih und äſthetiſch 
fruchtbar ift der blutige Auflöfungsfampf der Feudalform in England, ber 
Krieg der rothen und weißen Nofe. Hier bricht, wie in den legten Zeiten 
Roms, in ungeheuter Geftalt wieter das Böfe hervor. Diefes Böfe hat 
nicht die obfective Baſis, athmet nicht die politifhe Großheit, wie in den 
zömifthen Kaifern, es ift der eigenfinnige Troß des ifolirten Individuums, 
roh und bärenhaft in Formen und Thaten; aber dieſes Individuum ift 
chriſtlich, hat Gewiffen, ohne ed zu wollen, und eine geiftige Selbft- 
zerftörung, von der das Altertum Feitie Ahnung hatte, ift das Ende 
abgefeimter Heudjelei. Inzwiſchen hat die, zwar zeitweife wieber in 
feudaliſtiſche Kämpfe fih auflöfende, mönardhifhe Einheit ſolchen 
Staaten, welche nicht in eine fo zerfplitterte Vielheit von Kleinen Monarchen 
zerfallen, wie Deutfchland, Gefühl und Schwung des Vaterlande gegeben: 
Frankreich und England, beide monarchiſch ſich centralifirend, reiben fi 
in fangen Kriegen und werden groß durch Rivalitit. In Italien und in 
Spanien zum Theil unter wilder Zerriffenheit und blutigen Greueln führen 
fih ebenfalls Dynaftieen durch. Ueberall nun fit die Kraft der Monarchen 
in der Orbnung, die fie fchaffen. Shakespeare konnte ohne Rüge den 
Schluß der Bürgerfriege durch die verftändige, polizeiliche Monarchie als 
böchfte Wohlthat begrüßen. Freilich ließ fie in Erigland der Individualität 
noch Raum geriug, im Ganzen aber beginnt mit diefer Ordnung, weil fie 
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von Unterdrädung der freien Negung ausgeht, der yrofaifhe Zuſtand 
bed Lebens. 
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1 In der Airche herrſchte fon vorher fireuge Monarchie, jeht wird bei 
wacfender Verwelttihung und Entfittlihung das Moment der geifligen Al- 
gemeinheit in Grden, Spaltungen, Sircheuverfammlungen, das der freien 

8 Subjectivität in Schten und Individuen thätig. In der Form des Gedankens 
erhebt fi das Allgemeine als Wiffeufhaft, Vlniverfitäten werden geiflige 
Wepubliken und die erneute Kenntniß des Alterthums erſchließt dem zerrifenen 
Abendlaude wieder das verlorene Bild der sbjectiven Sebensform des Alter- 
thums in ihrer Wahrheit und Totalität. 


1. Das innere Sinfen des Papſithums Tiefert in dem verwilderten 
Zuflande des Kirchenftaatd, in den Ränken und Augichweifungen der 
Päpfte, zulegt namentlich in den Gräueln der Familie Borgia furdibare 
Bilder des Böfen, der fittlihen Fääulniß. Die Möndsorden fallen aller« 
dings noch in's firenge Mittelalter, da fie nad der einen Seite bie 
Kriegsheere des Papftes find, aber fie traten auch reformatoriih auf. 
Luther ſelbſt war Mönd. Sie geben reihen Stoff und haben ihre 
Blüthe in Franz von Affıfi, in welchem die entzündete Gluth des neuen 
inneren Lebens ganz zum Bifionären und Somnambülen ausfchlägt. 
Freilich if hier immer zu unterſcheiden, für welde Zeit folhe Stoffe 
Stoffe find. Die neuere wird fi bei möndifchen Stoffen entweder an 

. die fomifche Seite, wozu ihr der heilige Müffiggang das Material gibt 
(epistolae obscuroram virorum), oder an die ernften Zeichen und Vor⸗ 
boten eines neuen geiftigen Lebens halten und die Kirchengefchichte wird 
nur in den Momenten eine Duelle von äfthetifchen Gegenfländen für fie 
fein, in welden die Kirche mit der Welt Fämpft ober in ihrem eigenen 
Schooße Keime der Brechung ihrer nur für ein gewifled Zeitalter berech⸗ 
tigten Gewalt entwidell. Daher täufcht man fih, wenn man in ben 
mancherlei malerifchen, im Ausdruck andächtigen, effatifhen Formen dee 
Mönchslebens an fi etwas Tüchtiges zu haben meint und das Aller- 
fhlimmfte ift, das Erftorbene, das man aus Aäfthetifhen Gründen liebt, 
wieder gefchichtlich wahr machen zu wollen. Reformatorifhe Männer wie 
Arnold von Brescia, Savonarola, Wifteff, Huß — (Leſſings Gemälde) —, 
namentlich wenn ihr Beftreben auch politifch wirft, noch mehr, wenn fie 
tragifch endigen, dieß find ed!e Stoffe. Einen vielföpfigeren Feind hatte 
die Kegerverfolgung an den Seften, in welden, obwohl eben dur 
die Verfolgung zu trüber Schwärmerei_erbigt, die Freiheit des geifligen 
Prinzips frühe zum Durchbruch Fam. Ihre Schifale liefern zum Theil 
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bereutende tragifche Erfcheinungen (Leiden der Albigenfer, Waldenfer, 
Kriege der Huffiten). Das Hauptmittel, das die Kirche gegen die Ketzer 
anwendet, die Inquifitien, das Kegergericht, die blutige Verfolgung wühlt 
menfchliche® Leiden, aber auch Muth und Willen in allen ibren für den 
Künftler fo fruchtbaren Tiefen doppelt wirffam durch die Wirfungen des 
Kontraftes auf. 

2. Das wiffenfchaftliche Leben des Mittelalters und fein Aufſchwung 
durch das Wiedererwachen der Haffiihen Studien feit der türfifchen 
Eroberung Conftantinopeld gehört hieher nur, fofern es unmittelbar und 
mittelbar anſchauliche Erſcheinungen bewirft. Unmittelbar bieten namentlid) 
die Univerfitäten viel Anfchauliched dar, denn fie find gegliederte Corpora⸗ 
tionen mit dem ganzen trogigen Zunftgeifle des Mittelalters. Studenten- 
leben, noch Tange in die neuere Zeit herein ein buntes Stüd Mittelalter: 
Landsmannfhaften, Spiele, Trinffitten, Zweifampf, Kriege gegen bie 
ungeiftigen Rivalen, die Handwerksburſchen. Mittelbar: ungemeine 
Wirkung der bumanifiifhen Studien auf die ganze Ericheinung, Sitte, 
Man Iernt wieder ungebrodene Menſchen, pofitive Sittlichfeit, gerade 
Zugend, Leben im Mittelpunfte kennen und alle Kunft und Grazie, die 
Daraus hervorgegangen; dieß muß ſich aud in der äußern Erfceinung 
bes Lebens zeigen, doch nicht fo ſchnell wird die Wirkung fichtbar. 
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Iu diefer allgemeinen Auflöfung uud Gährung entſteht eine neue, änßerſt 1 
bunte Welt von Formen. Iusbefondere entbinden fid nun erſt die germaniſchen 
Beſtandtheile Der Tracht und es entwickelt fi daraus eine Slannigfaltigheit 
und Willkäbr, worin man die Anfänge der Mode erkennt. Dugleich aber a 
greifen in dieſe entfefelte Welt nene Erfindungen uud GÖrdunngen ein uud, 
beginnen, vorerſt shue den Charakter individueller Sebendigheit aufzuheben, 
abfiraste Sormen zu begründen. Do insbefondere im Kriege das Schießpualver 
und das Söldnerweſen. Bon unabfehlig zerfiörenden Folgen aber iſt bie 
Puchdrucherkunſt. 


ı. Etwa in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts beginnt mit 
der Entfeffelung des unruhigen Geiftes der neueren Völfer erfi die große 
Buntheit und Ausfchweifung der Trachten. Dean benügt nun insbejondere 
erft das in ben Beinfleidern gegebene Motiv: die Tunica wird immer 
fürzer und endlih zum Wammfe, Bein uud Hüfte werden in der fnappen 
Hofe fihtbar. Später, im fünfzehnten Jahrhundert, fuchte man wieder das 
längere Ueberfleib hervor, das nun über das Wamms geworfen wurde, 
Die Dalmatica war theils in einen ärmellofen, glodenförmigen, fpäter 
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auf den Seiten aufgefchligten Ueberwurf (Hoike), theild in einen längeren 
Ueberrod mit Aermeln übergegangen. Diefe verichiwanden, als dag Wamms 
auffam, dann griff der unruhige Formendurſt wieder darnach. Die Hoife 
zwar blieb nur den Geiftlichen als Chorhemd, den Herolden als Waffenrod, 
dagegen erfiheint die Dalmatica wieder als allgemeiner Ueberwurf Cin 
Deutfchland unter dem Namen Schaube oder Tappert), wird vorn in 
der Mitte ganz aufgefchligt und fo die Grundlage bes fpäteren Rods. 
War nun aber in Wamms und Hofe die Grundform fpannend, glatt an 
den Leib gegoffen, fo kam zugleich ein bunter, ja naͤrriſcher Aufputz aller 
Art, namentlich in den Kopfbevedungen, in Gebrauch: die Kapuzen 
(Gugeln, Kappen) gingen aus der geiftlihen Tradt in die weltliche 
über und wurden allgemein, ebenfo Hanben und Hüte, vorher Aus- 
zeichnung höheren Standes; fie werden mit Pelzwerf, Perlen, Stickereien 
befegt, der Hut verlängert feine Kraͤnpe nad vornen. Die Ougeln hatten 
lang herabhängende Zipfel, an deren Ende häufig Schellen wie auch an 
den reichen Gürteln, Schuhen, Schilden befefligt wurden; Troddeln, 
Neftel, Züge, Tuch von zwei oder mehr Farben an Wamms und Hofen, 
lange Schnabelfehube (fog. Kraniche), worin man kaum gehen fonnte: 
alles dieß vermehrte die Buntheit der Tracht. Eigenthümlich find die 
thurmartig hohen Kopfbededungen der Weiber mit hinten überhängender 
Leinwand; man fieht fie noch in Franfen und in der Normandie. Wie 
in der Buntheit der Kleidung nun erit der fchedige Geift des Mittelalters 
eigentlih aufgeht, fo wird nun auch das Kriegsgewand zu der den 
ganzen Körper bededenden Rüftung, bezeichnend genug für die Friegerifche, 
edige, ſchimmernde, ftacdhlichte Zeit. Der Schild verfchwindet, da die 
ganze Rüflung ein folcher wird, gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderte. 
Namentlich find ed die Franzoſen, von denen die nene Eleganz ausgieng 
und melde nun anfingen, Europa ald Schöpfer der Mode zu beherrichen. 
Die Mode iſt Beflimmung der Kleidung dur Reflexion und Abficht. 
Hinter diefer figt allerdings ein Snftinet und unbewußtes Gefeg, weldes 
zwingt, das den fittlichen und geiftigen: Zuftand der Zeit Bezeichnende zu 
erfinden: ein Typus, der dann eine Epoche hindurch herrſcht. Innerhalb 
diefed länger berrfchenden Typus aber wechlelt nun die Form in furzen 
Zwifchenräumen, denn die Abficht und Reflerion iſt unmüßig, will ftets 
aufs Neue zeigen, daß fie Schöpferin ihres Werks ift, zupft und zieht 
jeden Frühling und Herbft daran, gibt das gefundene Paflende an eine 
Grille wieder auf und hat feine Ruhe. Doch fängt dieg Modeweſen 
erft an, es fann die nationalen Unterfchirde und die vom Markte der 
Bildung abliegenden Bolfstrachten noch nicht aufheben. Dieſe find flebend, 
gelten als Nothiwendigfeit, erben auf Kindskinder, man fragt nicht, ob fie 
dem Einzelnen gut laſſen. Zwar wirft der Modewechſel von Zeit zu Zeit 
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auch auf fie ein, aber dann bleibt das Eingebrungene wieder Jahrhunderte 
lang, ohne nad den Fortichritten der Herrenmode zu fragen. 

s. Das Schießpulver war hier hauptfächlich zu nennen. Es hebt 
die Anfchaulichfeit der individuellen Tapferkeit auf; ein Drud entlädt die 
Waffe, ein Schwacher kann die Stärfften und Tapferftien tödten. Doc if 
die Waffe noch lange fehwerfällig, braudt ihren Mann und von äfthetifch 
großer Wirkung bleibt immer ihr Donner. Das Söldnerwefen fommt 
auf, der Krieg wird Gewerbe (no nicht eigentlih Stand); dieß if 
freilich fhon eine Mechaniſirung im weiteren Sinn, von fehr verwilderndem 
Einfluß zunächſt auf die Sitten, aber noch ein bewegungsvoller, bunter 
Anblick. Was die Waffenübung betrifft, fo bat man fi) die condattlerl, 
die Landsfnechte bereits in der flraffen Dreffur zu denken, wodurch das 
mathematifch Uniforme in den Krieg kommt; doch nicht allzufireng, bie 
Bewegungen find noch nicht fo fteif abgemefien, die Schildwache z. B. 
fteht auf Einen Fuß geftemmt, mit gefpreigten Beinen, ſpielt mit der Helle 
barde u. f. w. Ueberhaupt aber bildet ſich durch diefe Söldner namentlich 
die beweglichere Waffengatiung, das Fußvolk, aus und wie fie Leute 
aus dem Volke find, fo tritt diefe geflügelte Waffe ald demofratifche neben 
bie ariftofratifche Reiterei. Diefe Soldateska hat einen höchſt martialifchen 
Wurf und Schnitt, eifenfrefferifch, Muchend, prahlend, renommiſtiſch im 
weiten Ausfchreiten und jeder Gebärde, aber immer noch höchſt tüchtig 
und lebendig. — Bon der Buchbruderfunft kann bier nur Uebles aus⸗ 
gefagt werben. Es ift tie erfie Erfindung, von welcher ganz befonbers 
einfeuchtet, in welch umgefehrtem Verhältniß von einem gewiſſen Punfte 
an Eultur und Aefthetif miteinander ſtehen. So gewiß Hören und Reden 
lebendiger iſt, ald Druden, Schreiben, Leſen, fo gewiß eine von Mund zu 
Mund gewälzte Sage lebendiger ift, als eine Zeitung, ein Ausrufer 
lebendiger, als ein Regierungsblatt, fo gewiß hat die fchöne Ericheinung 
durch diefe Kunft ebenfo unendlich viel verloren, als der Eulturzwed an 
fih gewonnen. Sobald man bdiefen Gewinn im Auge bat, erfcheint es 
lächerlich, dieß und alle Zerfiörungen, welche ber Mechaniſmus im äft« 
betiichen Gebiete anrichtet, zu beklagen, im äfthetifchen Zufammenhang aber 
liegen diefe auf flacher Hand. Unter andern erleichternden Formen kommt 
3. B. am Ende diefes Zeitraums auch das Poftwefen auf: daß aber ein 
Bote, Herold Tebendiger fei, ald ein Brief zur Poft, braucht feinen 
Beweis, Das Fahren wird häufiger, was gegen Neiten und Gehen eben- 
falle etwas ganz Abſtractes und Bildloſes iſt. 
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y. 
Die neue Zeit. 


$. 365. 
Die Aufgabe der neuen Welt if Die Vervirklichnng der wahren Freiheit 


aus der Einfiht. Paris iſt enthalten, daß die Subjectivität wahrhaft in id 
zuräc uud wahrhaft in Die Objectivität eingeführt, und ebenfs, daß die Iudisi- 


;dmalität als lebendiges Glied eines sernünftigen und serbürgten Organifmus 


seſeht werden fol. Beides if bis jeht unusllkommen geleiſtet. Pas Subject 
iſt innerlich frei, hat aber heine wahre Objectivität, das Allgemeine herrſcht, 


2 aber über uulebeudige Individuen. Alle Formen werben abſtract und Daher 


unäfkbetifch; in der ganzen Sphäre des Zwechmäßigen und Angeuchmen waltet 
eine Bewegung, worin jeder Fortſchritt der Caltur ein Nüchſchritt der Schönheit 
ik; die Verwirklichung jener Aufgabe erfi verſpricht eine günflige Veränderung 
au in dieſem Gebiete der Erfdyeinung. 


1. Es find hier im Wefen der Freiheit, wie die moderne Zeit aus 
dem Gedanken fie verwirklichen foll, die zwei Seiten unterfchieben, die wir 
aud bisher augeinanderhielten; man fann die Sade kurz fo ausdrüden: 
bie cine Seite ift ein Bildungs-, die andere ein Staatsverhältnig. Aller: 
dings fallen beide im Innerſten zufammen, denn der Menſch von objertiver 
Bildung ift ein öffentliches Wefen und läßt fih ale Individuum im 
Staate nicht wie Leder behandeln, und umgefehrt, das politifch lebendige 
Individuum hat den Naturton, die volle Ausladung der Objectivität. 
Beide Seiten fünnen ſich jedoch auch ungleich verhalten. Die objective 
Bildung fann big an eine Grenze, nämlich innerhalb des Kreifed dee 


Privatlebens, gelungen, die Perfönlichkeit ausgerundet, Natur und Geift 


in ihr barmonifch, aber im weiteren Kreife das Individuum noch politiich 
todt fein. Dieß werden wir eintreten fehen. Die ganze Aufgabe ift nun 
im geichichtlihen Rückblick fo zu faflen: die Principien des Alterthums 
und ded Mittelalters follen verföhnt, das Ebenmaß des Altertbumg, 
das durch die Innerlichkeit und Negativität des Chriſtenthums und bed 
germanifchen Charafterd gebrochen ift, ſoll wiederhergeftellt werden, bie 
Tiefe der Innerlichkeit und der Individualität foll ald Bürgfchaft eines 
dauerhafteren Zuſtands erhalten bleiben, aber diefe Tiefe fol, zum Gedanfen 
erhoben, ſich felbfk ihre wahre Wirklichkeit, Naturfüle der perfönlichen 
Erfheinung, politifh freies Leben der Individualität geben. Es follen 
folgende Reihen entſtehen: Naturbildung (Altertum), Bruch mit ber 
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Natur und fteter Rüdfall in rohe Natur (Mittelalter), freie, mit 
Bewußtfein gewollte, vermittelte Rückkehr zur Natur (neue Zeit); 
Naturftaat, Willführftaat, Vernunft (wahrer Rechts -) Staat, oder: 
Staat, worin dad Individuum und das Allgemeine unmittelbar inein- 
ander aufgehen, Staat, worin das Individuum feine erhöhte Bedeutung 
auf Koften des Ganzen geltend macht, Staat, worin das Ganze und 
Allgemeine herrſcht, aber die Geltung und freie Thätigfeit des Individuums 
— fein privatrechtlicher Werth und fein Beruf zur politifhen Mitwirkung 
— als flüffiges Moment erhalten ift. | 

2. Nicht fogleich verfinfen alle Formen in's Leblofe, aber der Anfang 
ift gemacht und unaufhaltfam tritt alsdann allgemeiner Mechaniſmus ein. 
Diefer rührt zunächſt keineswegs allein daher, daß wir noch in der Mitte 
der Verwirfichung jener größeren Aufgabe ſtecken; zwar die ganze Kahl⸗ 
heit der Erfheinung bes Subject und der lederne Philiftercharafter iſt 
eine Wirfung davon, daß die Freiheit noch nicht realifirt ift, aber bie 
Abftractheit aller andern, äußern Eulturformen geht ihren eigenen Weg 
und ift theilweife fogar gerade ein ungeheured Mittel zur wahren Freiheit 
(3. 2. die Preſſe). Wird jedoch das. Subject wieder Naturton, das 
Individuum politifhes Reben haben, fo muß ein großer Theil der Formen 
fi jedenfalls erfrifchen. Unfere erbärmlihe Tracht 3. B. fann dann 
nicht mehr befteben, die Monopolifirung der Tapferfeit in einem Stande 
auch nicht, der Bürger wird Krieger und daher feine Erfcheinung eine 
andere fein, als jetzt. Doc von diefem und Anderem ift fofort an feinem 
Orte zu fprechen, 





Yerflufe 
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Das erſte Symptom des geifligen Pruchs mit dem Mlittelalter if die 
Beformation. Sie if ein dentſches Werk, die Geſchichte rücht durch fie 
höher nach Morden und mit Ausnahme der Stanzofen treten Die romanifden 
Völker als die ganz hafhelifhen nach einem lehten kurzen Aufblühen son 
ihrem Schauplaß ab. Die Kirche des Mittelalters reſtaurirt fi, zutfaltet = 
neue, aber feelenlsfe Pracht und erzeugt, nm ſich gegen den Fortfcritt Der 
Seit zu behanpten, neue, geſpenſtiſche Formen des Höfen. 


1. Es ift fhon bemerkt, dab die Franzoſen mehr germanifches Blut 
haben, als die übrigen romaniſchen Bölfer. Lin flählendes Element ift 
bier namentlich das Nördliche, das Normanniihe. Die flarf eindringende 
Reformation wird zwar unterbrüdt, denn romaniſch und daher unfähig, 
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das tieffte Geiflige als rein innere, nicht palpable Bewegung zu faflen, 
bleibt das franzöfifche Volk, aber feine fortfchreitende und elaſtiſche Natur 
fchafft fih, wie fich zeigen wirb, ein Aequivalent für die Reformation. 
Spanien und Portugal blüht auf durch die Entbedung Amerika's und 
des Seewegs nach Oflindien, Begebenheiten, weldhe in den Charafteren 
und Schidfalen der fühnen Entdeder, des Columbus namentlich, herrliche 
Stoffe geben, dann wird Spanien auf furze Zeit groß als erſtes Land, 
worin fid) Die abfolute Monarchie ausbildet, Mittelpunkt des Reichs Karls V. 
Allein die Blüthe ift furz, die Völfer arten durch Die neuentdeckten Quellen 
bed Reichthums aus, die abfolute Monarchie ift untrennbar vom flabilen 
Prinzip des Katholiciimus, daher der Fortfchritt unmöglih. In neuerer 
Zeit kaͤmpft Spanien mit unglädlichen Krifen; es macht Verſuche, in 
die moderne Welt einzutreten, aber die abftracten Ideen des Modernen 
und bag fefgewurzelte Mittelalter können zu feiner gefunden Bewegung 
zufammentreten. Neben tüchtigen Naturfräften im Bolfe Frivolität, Ent- 
fittlihung, Treuloſigkeit allee Art, Lumperei überall. Italien blüht noch 
einmal, jedoch nur formell, auf in ber Reftauration des Katholiciimug, 
um dann als Leichnam liegen zu bleiben. In der modernen Zeit können 
sur Voͤlker geichichtlich fein, welche die Autorität wegzufchleubern ver- 
mochten; denn Umbau der Wirkfichfeit aus dem freien Gedanken ift ihr 
Weſen. Die Reformation ift das abfolut Fritifche Symptom, daß dieſe 
Krifis eingetreten if. Man fann auch fagen, fie fei die Krifis felbft, 
aber fie ift nicht die ganze Krifis, fie ift Durchbruch eines Prinzips auf 
einem Punkte, das noch unzählige andere Wege wählt. Die Religion 
iſt überhaupt der Hauptort der gefchichtlihen Symptome, der Nilmefler 
des Geiſtes. In ihr geben fi) neue Weltperioden zuerft Ausdruck. Aber 
die neue Religion macht nicht die neue Zeit, fie ift gemacht von einem 
Geifte, der fie und viel Anderes macht und weit über dieſes Gefäß, ein 
Gefäß unter Gefäßen, hinausreiht. Daher eine jehr ſchwierige Ampbhibolie 
der Begriffe in jetziger Zeit: Einige nennen die moberne Geiflesfreiheit 
proteftantifch, Andere laſſen der protefantifchen Kirche den Dogmenzwang, 
die Herrfchfucht, die in ihr bald genug eintrat, und fuchen den freien Geift 
außer aller Kirche. Davon nachher. Mit der Reformation, als einem 
ächt deutfchen Werfe rädt die Bildung und daher bie Geſchichte mehr 
und mehr vom Mittelmeer weg höher. gegen Norden. Die Reformation 
it wefentlih ein Befreiungswerf von Fremdenherrſchaft, von römiſcher 
Anmaßung und zwar von der fhlimmften, der geiftigen, eine Löfung des 
harten, aber freien Nordens von dem finnlihen Süden. Hier bat fi 
namentlich gezeigt, zu was der grobe Verſtand des deutſchen Naturells, 
die Schwunglofigfet in Formen gut il. Der Schwung ber Formen 
täufcht, wo er nicht aus reiner Abficht der Kunft, die nur freien Schein 
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bezwedt, hervorgeht. Die Blüthe der Schönheit war den Stalienern ein 
trügerifhes, nicht nachhaltiges Surrogat der Reformation im fechzepnten 
Jahrhundert. Die gefunde Ppilifterhaftigfeit der deutſchen Natur flieg 
hinter den dogmatifchen Schein des Schönen, zermagte ihn ſchonungslos 
und befreite den Geil. Bon Deutſchland felbft bleibt jedoch rin Theil, 
im Weſten, Nordweſten und Süboften, katholiſch und diefer wird obfcur 
und ſtabil, deutfche Türfei, jenen belebt zum Theil wieder Die Berührung 
mit Frankreich. | 

a. Die mittelalterliche Kirhe, die das Mittelalter überlebt, die 
Reformation ausgeſtoßen hat, ift eine andere, ald vorher. Sie Fonnte 
in ihrem Prachtbau, als er zeitgemäß war, eine Religion der Schögheit 
beißen, jest wird fie Religion der Befchönigung. Sie reftaurirt fich im 
Gegenfage gegen den Feind namentlich dur hohle Pradt. Die ganze 
äfthetifche Schwäche diefer neuen Pracht it an anderem Orte barzuftellen. 
Hier ift wichtiger, daß fie böfe wird. Erneute Kegerverfolgung, Inqui⸗ 
fition, Folter, zabllofe Scheiterhaufen, Sefuiten, die Stüge der Kirche, 
die über ihren Tod hinaus leben will. Gefpenftifch ift insbeſondere die 
Erfcheinung der Jeſuiten. Diefer Orden verfehrt alle böchften und feinften 
Kräfte des Geiſtes in Mittel für ein Nichtſeiendes, verdreht fie mit der 
abfolut negativen Begeifterung, welche die ganze Gefchichte läugnet, in 
Sophiftif, Rüge, Mord, fchleicht unſichtbar wie Peftluft, umfpinnt flüſternd 
und Tifpelnd den gefunden Leib der Welt, fidert als feines Gift durch 
bie Röpren ihres Baus. Vornehmer Habitus in der Ordenstracht, feiner 
Ueberzug des lauernden Fanatiimus im phyfiognomifchen Ausdruck. Reich⸗ 
thum von Stoffen, die bier liegen, zulegt von Eugen Güe mit Talent 
benügt, Tartüffe. 
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Als Erſcheinnug für fi auf Dem Gebiete Der Meligien iſt die Wefsr- 
malisn unmittelbar hein äſthetiſcher Stoff; den fie if, sbwehl mit den 
humaniſtiſchen Btudien ($. 363, =) zufammenwickend, nur innere Sammlung 
und Befreiung des Geiles. Sie zerſtört ſogar eine Welt äſthetiſcher Erſchei- 
uungen theils im Gottesdienſte, theils mittelbar durch einfeitige, phyfisgusmild » " 
allerdings ſehr bemeskbare Iunerliheit und Kampf gegen die Sinnlichkeit. 
Im Keime enthält fie zwar Die Pedingungen höherer Wiederherfiellung, aber a 
Diefer Keim trennt fi von ihr, inden fle zur Airche verknschert, die Sweiheit 
des Mittelalters ($. 359) fortfeht, den Glauben bindet und durch Verfolgungs- 
fat und Sanatifmus auch nen ihrer Seite eigenthümliche Formen des Böen 
erzeugt. ’ 
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1. Eine proteßantiſche Bevöllernng kat vellig andern Auf, Ans 
druck, Bewegung, als eine latholiſche. Alles bat die Raturirüdge mich 
wie bier, tafür eimen tieferen, verimnerlidten Zen. Lie glämgende 
Aeuchtigfeit und Reinheit des Auges ik weg, aber man fick durch 
den gefaßteren Blick in eine innere Eammlunz, Gcucestrirunz, eime 
geihloflenere, ten Schwerrunft in Ach ſelbũ tragente Periönlidfer Dieß 
Yangt auh mit tem innigeren Aumilienichen, tem Trauiuberen usb 
Wohnlicheren ter Häuslichfeit und dieſes Hänslihe allertingd mir tem 
Iocalen Iimpante zufammen, daß tie Reicrmatien in nörtlicheren Linbern 
aufging, wo eine härtere Ratur das Leben auf der Sırase verbietet mb 
den Menſchen auch buchſtäblich und unbildlich in's Innere weist. Aber 
auch austrũcklich gab die Reformation durch tie Anerkennung ter Ehe 
als eines an ſich guten und heiligen nititutd tem Familienleben böbere 
Bedeutung; tie fatholiihe Kirche betradyiet vie Che ald ermad, was 
er durch fie geheiligt werben muß, um gut zu fein (Voß Luiſe: Treu 
lichkeit des proteftantiihen Pfarchaufes). Ferner trat aber die Refor- 
mation, obwohl Yuther felb noch viel liberaler war, als frätere Refor⸗ 
matoren, wie jede Läuterung ter Religion in ihrem Anfang rigeriküicdh gegem 
bunte Tracht, Bollsfeſte, Tänze u. |. w. auf. Das traurige Schwarz 
wurde offenbar durch fie gewaltſam in viele Bolfdiradhten eingeführt. 
Die Ueberwiudung diefer negativen Haltung gegen das Sinnenleben liegt 
aber als Zufunft in dem Geifte, ter die Reformation erzeugt bat. Er 
zehrt das Naive auf und foll ed als frei gewollte Natur wiederberitellen. 
Er geht aber über das Gefäß der proteflantifchen Kirche, die als Kirche 
bald erflarrte, unendlich und untafibar hinaus. Bellagt man den bürftigen 
Eultus und preist die Schönheit des fatholifchen, fo erwäge man, daß 
man die äfthetiihen Wirfungen des proteflantiichen Geiſtes ganz wo 
anders zu fuchen hat; gegen jene leere Pracht fielle man 3. D. die Poefte 
eines Göthe und Schiller, welche nur in der Heimath proteſtantiſcher 
Bildung möglihd war, man denke überhaupt an die mittelbaren, weltlichen 
Wirfungen des Prinzips, aus dem die proteflantiiche Kirche bervorgegangen 
if. Die Kirche felbf nun flellte fi) zwar unter das weltliche Oberhaupt 
und wurde fogar fervil; aber als Kirche ruht fie auf dem Prinzip der 
übernatürlihen Autorität und unterwühlt im Berlaufe, je weniger fie 
Macht bat, ale zweiter Wille den Willen des Staate. Eine ver häß- 
lichſten Erſcheinungen iſt dad dogmatifhe Gezänfe der proteftantiichen 
Theologen. Neue Berfolgungsfucht mordet einen Servede. Der Pietifmus, 
urfprünglih eine edle Dppofition gegen das todte Dogma, wird fpüter 
fanatifh und tritt als Garde des Erforbenen auf, wie tie Jeſuiten für 
die katholiſche Kirche. Diefes Böfe hat aber eine andere Form, es iült 
ärmer in ber Erfcheinung, unfinnlicher, bat ben apprebenfiven Gerud) 
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der Verdammung der Natur, der verborbenen Phantafle, die in jeber 
Freude Sünde ſucht, der Heimlichfeit der zurüdgebrüdten Sinnlichkeit, 
verachtet Form und Grazie, hat nicht den objectiven Ton und Rückhalt 
in großer Macht und ift dafür um fo viel verbiffener, fubjectio gefniffener. 
— Fanatiſche Sekten wie die MWiedertäufer find ein widerwärtiger Stoff. 
Freund und Keind find in den Auftritten zu Münfter gleich elend; hier 
follte man nicht hineingreifen, kaum zu komiſchen Zweden. Fanatiſch, 
aber doch groß und heroiſch treten bagegen die vuſſt ten auf, die wir 
nachher erwähnen. 
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Schön aber iſt der erfle Aampf der Weformation mit der befichenden ı 
Welt. Große Mänger treten auf und große Thaten geſchehen. Sie erwect = 
ferner auch das Wolk zum Pewußtſein der Freiheit; es tritt aus dem Bunhel 
hervor, aber der Bauernkrieg endet blatig. Glücklich kämpft England, ebtnfs 3 
nach tragifhen Wechſeln die WMiederlaude, furchtbar leiden Die Hagenotten. 
Ein Pdreißigjähriger Krieg, zwar voll großer Erfcheinungen, entfeſſelt die 
Seidenfhaften zu allgemeiner Wildheit, verwüſtet und zerreißt Denuitſchland, 
wirft den Charakter des dentſchen Volks in die Einſeitigkeit fubjectiver Bildung 
zuräh. Cine bintige Amwälzung sollführt der Yrsteflantifmus in England. 


Franz von Sidingen, Ulrih von Hutten, Luther, befonders auf 
dem Heicetage zu Worms, wadere Geflalten der erſten proteſtantiſchen 
Fürften. Schmalfaldifcher Krieg. Moriz von Sachſen. Höchft fhlagender 
Gegenſatz in der Bertretung des Fatholifchen Prinzips durch bie vornehme, 
fpanifhe Grandezza, bie durchaus politifhe, dem Gemüthsgehalte der 
Reformation gänzlich fremde Natur Carls V. Deſſen Schidfal, Lebens⸗ 
müde, Abdanfung, Zurüdziehung in's Klofter. (Biefves befanntes Bild). 
Schweis: Zwingli, fällt auf dem Schlachtfelde. Hier find fchon überall 
Stoffe, die der Gegenwart ſich vertraut darbieten, Frühlingswehen bes 
neuen im Kampf mit Grabeshauch des alten Geiſtes; das fechzehnte Jahr- 
hundert iR dem unfern fo vielfach verwandt, daß fein bewegtes Leben 
unter die fruchtbarfien, der Sympathie fiherften Fundgruben gehört. 

s. Der Bauernfrieg zeigt zunädhft überhaupt das Erwachen des Volfes 
an. Dieß iſt nicht nur in politifchem Sinne, fondern auch in Betreff der Sitten 
und Formen, namentlich für Deutfchland, äußerſt wichtig. Die adelige Fein- 

. heit verfchwindet, derbe, bäurifche Luft lärmt, trinkt, fingt. (Fiſcharts ganzer 
Ton und befonvers feine Trinfflube. Stoffe der niederländischen Maler). 
Doch gilt dieß in Deutfchland mehr vom Bürgerſtande; die Bauern fuchen 
fih aus furdibarem Druck erſt aufzuraffen. Die geiftige Befreiung 
Bifders Aeſthetit. 2. Band. 18 
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der Reformation wird von edlen Agitatoren zum Gebanfen einer 
politiſchen erweitert und jener kurze, furdtbare, von den Bauern unfiug 
geführte, von der adeliden Militärmadht, die hier zum erfiemmal als 
innere Polizei auftritt, fo graufam beendigte Krieg briht los. Da 
lügen Momente für ein Drama, grob und flarf, wie wir es bebürfen 
und wie ed boch die verwöhuten Nerven unferer Zeit ſchwerlich ertragen 
fönnten. Mit der Dämpfung diefer fo berechtigten Bewegung, wobei 
Luther durch feine fervile Haltung feinem großen Charafter einen ewigen 
Zleden anhängte, ift es ausgeſprochen, daß die Reformation, Ratt fi 
zur Idee der wahren Freiheit zu entwideln, fiodt und zu einer, eben» 
barum nur halben, Befreiung des Innern im religiöfen Gebiete ſich ein- 
mengt. a fie gibt fi ber, der vereinzelten Bergrößerungsfuf ber 
TZerritorialgewalt als Vorwand zu dienen. Rimmermehr darf man ihr 
darum vorwerfen, fie trage die Schuld ber Zerreiffung Deutſchlands. 
Am Kaifertbum lag ed, die neue Bewegung zu verflehen, zu ergreifen, 
in feine Hand zu uchmen, mit ihrer Hilfe Kraft gegen die Liga zu 
gewinnen und Deutfchland die monardifche Einheit zu geben, durch die 
ed, wie die andern europäifhen Staaten, ben Uebergang in bie neue 
zeit hätte machen follen. 

2. England: die Reformation if unvollfommen. Heinrich VIII, 
ein geſchichtlicher Blaubart. Thomas More. Die katholiſche Maria: 
Johanna Gray. Eliſabeth, Maria Stuart, fpanifhe Armada. Abfall 
der Niederlande: Egmont, Horm, Dranien, Alba, dann bie großen 
Schlachten, bie blutigen Stürme, durchaus eine Fundgrube von großen 
Stoffen. Hugenotten in Frankreich, Carl IX, Katharina von Mebici, 
Coligny, Greuel des Religiongfrieges, Bartyolomäusnadt. Heinrich 1V, 
Ravaillac. Hier, in Frankreich namentlich, zeigt ſich ſchon, was der $. 
als erfie Wirfung des breißigjährigen Kriegs nennt: Extfeßlung der 
Leidenſchaft. Eine pathetifche Erregtheit und Wildheit if der Charakter 
des fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte. Nicht nur die Reformation 
bat die fubjertive Freiheit zum Bewußtſein ihrer feib gebracht und bie 
Parteiung in der Welt entzündet, fondern alle Parteien haben dieß 
gemeinfam, dag nun der Menfh fih und feine Zwede als berechtigt 
fühle. Die Welt wird politifch; der fittliche Gehalt der Reformation ift 
zu innerlich, um in die Politif Sittlihfeit einzuführen, und die fatholifche 
Kirche kann es nicht wollen, da wacht mit der fubjectiven Entbindung 
bie vielftimmige Welt der Triebe und Leidenfchaften er in ihrer Mannig- 
faltigfeit auf, mit ihr blutige Grauſamkeit, tüdifhe Liſt, aber anders als 
im Mittelalter, nämlich nicht im Contraft mit inniger Andacht, fonbern 
gewiſſenlos felbftfüchtig, ja gewollt und daher mit pathetiſchem Schwunge. 
Beſonders Lie franzöſiſche Nationalität, die nach Boktaires bitterem 
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Ausdrud den Affen und Tiger in ſich vereinigt, ift bei Entſtehung ber 
blutigen Thierhege dieſer Zeiten mit einem gewiffen rvenomiftifchen und 
theatralifchen Tonus betheiligt. Die rechte Hetzjagd der Leidenfchaften, 
das rechte Gewirre der gewilfenlofen Politif if aber nun das blutige 
Schaufpiel des breißigiährigen Kriege. Das äußere Bild vollendet fid 
in der Entfeßlung der wilden Soldateffa (Wallenfteind Lager); die 
Kriegsfurie braust durd die Welt. Ueber dem Getümmel ragen bie 
großen Heerführer, ein Mansfeld, Guftav Adolnh, Bernd. von Weimar 
auf der einen, ein Tilly, der tragifche Wallenftein auf der andern Seite; 
bie großen Gegenſätze bes veactionären Prinzips in ber doppelten Form 
des fpanifch habsburgiihen und des bigott Fatholifchen Intereſſes in der 
Liga, des proteftantifch deutfchen und ſchwediſchen Charafters faffen die 
Maffen des Ganzen in fireng ausgeprägte Gruppen zufammen. Die 
Menge der furchtbaren Stoffe bedarf nur eined Winks. Auch ein flavifches 
Bolf, die Böhmen, ift auf den Schauplag der Geſchichte getreten; Iebhaft 
entzündet von der Religions⸗Idee. der Zeit, empört über den Kebertod 
des Huß, geführt von dem Helden Ziſka hat ed wild und tapfer gefämpft, 
bis die Bewegung, nachdem fie zum breißigjährigen Kriege das Loſungs⸗ 
wort gegeben, blutig unterdrüdt wird. Bon der Berwüflung Deutfchlande 
durch diefen Krieg, von dem Wüthen der räuberifchen Kriegshorden gibt 
ein befonderd anfhaulihes Bild der Simpliciffimus und Philander von 
Sittewalde (Moſcheroſchs) „Wunderlihe und wahrhaftige Gefichte.” 
Seit diefer Zerfiörung alled Wohlſtands, der Schmach, von fremden 
Truppen ald den Freunden der eigenen Sache zertreten zu werben, der 
durch Oeſtreichs und Bayerns Widerfland und Berbrechen gegen das 
Geſetz der Geſchichte vollendeten Zerreißung Deutſchlands, dem ſchimpf⸗ 
lichen Verluſte fchöner Provinzen an Frankreich fintt Deutfchland in 
politifche Nichtigkeit und in das Mipverhältnig innerer Bildung bei äußerer 
Nieverträchtigfeit. Aus dem tapferften Bolfe der Erde, das die Welt 
befiegt hatte, wird allmählich ein files Culturvolk. — Der äfthetilche 
Werth der englifhen Revolution bedarf um fo weniger einer Ausein- 
anderfegung, da auch diefe Stoffe ſchon vielfach benügt find, Delaroche 
befonders bat durch feine Darftellung Erommelld am Sarge Carls gezeigt, 
wie geiftvol er in den Gegenftandb eingedrungen. Aber da find noch 
Auftritte vol fpannender und erfchätternder Kraft in großer Menge 
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In der allgemeinen Gährung diefer Breit, wo ein altes Band der Ind 
zerbrochen, ein nenes noch nicht in Kraft if, fammelt ih ein alter Aber- 
glauben zu fchanderhaftem Ausbruch und geht eine allgemeine Alage und Angfl 
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Zur Des Grtümmel der bäuriſchen Sal, der bürgerlichen Währigheit, Der 
foldatifcgen Wildheit, Der soruchmen Weppigkeit, der allgemeinen Seidenfafl- 
kihheit und eutbundenen Sitte, in welde auch die allmahlih flärkeren Ein- 
wirhungen der erneuten Acnutniß des Alterihums usch kein Maaß einzuführen 

ssermösgen. Die Eulturfsrmen ſachen das Ansgefhwungene, Suflige, Weite, 
Bunte, Bewegte und behandeln in Diefem Charakter auch das wicheranfgensmmene 
Antike. Mit fleigender Wilkähr ändert die Mode das Einzelne in Diefem 
ellgemsinen Typus. 


ı. Der $. faßt DMehreres zufammen, was im Bisherigen fchon 
berührt if, und hebt als weiteren Zug bie Verzweiflung, die Ang vor 
dem jüngften Gerichte, bie Herenprogefle hervor. Ebenſo flieg in Rom 
zur Zeit feiner Fäulnig ein ungeheurer Unfug der Zauberei, gemiſcht aus 
dem Aberglauben aller Bölfer, auf; es ift der Wahnfınn, der ſich erzeugt, 
wenn eine Welt verfinft und eine neue in ben Geburtswehen liegt. Der 
entfeffelte Egoifmus gab dem Aberglauben den Zwed der Habgier, der 
Selbſtſucht; Alchymie, Magie, Aftrologie famen an die Tagesordnung. 
Die Welt ſcheint verrüdt, alte Einfalt verfhwindet, Eynifmus, Raturas 
liſmus und raffinirter Luxus arbeiten in die Wette. Die Genußfuht wird 
grenzenlos, der Aufwand ber Großen faft unüberfchwenglid, fremde 
Speifen, „Schtedbißlein,” Gewürze, Weine überfhwenmen die Tafel, 
die Deutfchen werben als ſchreckliche Säufer noch berüchtigter, als vorher; 
neue Kranfbeiten dringen ein und fcheinen eine Strafe tes Himmels, ber 
Weltuntergang ſcheint nahe. Die Hexenprozeſſe find ein Stoff voll dunkeln 
Wahnſinns und teuflifcher Bosheit, die wie ein Gefpenft den Unfchuldigen, 
der im Momente des Verdachts unrettbar verloren ift, erfaßt und vers 
nichtet. Tiecks Herenjabbath. 

=. Zu 6. 364, ı. it ſchon bemerft, wie dag mittelalterliche Oberkleid, 
das immer vorn geichloffen war und baher über den Kopf angezogen 
werden mußte, vorn geöffnet und fo zum bequemeren Rod wurde, in 
den man ſchlüpfen fann. Er floß noch frei, war nicht in die Taille 
gefchnitten und durch Farbe, Stoff, Befäge, Länge u. f. w. der größten 
Mannigfaltigfeit fähig, wodurch man denn auch den Unterfchieb der Stänte 
im fechzehnten Jahrhundert fogar fchärfer und beflimmter, als in irgend 
einem früheren, bezeichnete. Als Talar ift er das allgemeine Kleid der 
Amtswürde, das noch heute 3. DB. im proteftantifchen Kirchenrod fort 
dauert. Das Wamms wurde zum Unterfleive. War fo das Knappe, den 
beengten Geift des Mittelalterd bei aller Buntheit treu Bezeichnende aus 
der Befleivung des Rumpfes gefchwunden, fo mußte diefelbe Bewegung 
auch das Beinfleid ergreifen. Man fchlikte ed, um die Bewegung zu 
erleichtern, an den Gelenfen auf, lieg Sammt und Seide, bunte Zeuge 
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aus den Deffnungen bervorfehen, trug biefelbe, aus einem Bebürfniß 
entftandene Zierde auf das Wamms über, das immer noch auch ale Ober: 
Fleid ohne Rod, namentlich vom Landsknecht, getragen wurbe, und fo 
entftand bie neue zerfchligte und vielfarbig gepuffte „zerflammte, zer- 
bauene und zerfchnittene” Tracht. Der Theil wucherte aber nun über 
das Ganze her, das Enge verihwand neben dem Aufgebaufchten und es 
bildete fi nach der Mitte des fechzehnten Jahrhunderts zugleich mit ben 
weiteren Aermeln des Wammſes die weite Pluderhofe, die bi an das 
Knie reichte, wo der enganliegende Strumpf begann. Man erkennt in 
diefer ganzen Veränderung eine völlige, organifche, nicht blos decorative 
Umgefaltung, durch ihren bequemeren, Iuftigeren Charakter ganz ber 
freieren Regung des Geiſtes im NReformationgzeitalter entfprechend. Sie 
it befonders an den deutſchen und fchweizerifchen Landsknechten zu fehen. 
Die romanifhen Bölfer ergreifen die neue Tracht und benützen fie ale 
Motiv eines vielfachen neuen Luxus, der mit dem Eigenfinn der ‘Mode 
wieder Deutfchland beherrſcht; der Geift der allgemeinen Entfeßlung ber 
menſchlichen Triebe wirft fih phantaſtiſch auf fie und treibt fie in die 
bunteften Ausfchweifungen. Manche verwandten bis 200 Ellen Zeng zu 
ihren Hoſen. Selbſt die Lätze nehmen die verfchiebenften Formen an, 
„Ochſenköpf, Hundsfidelbögen, Schnedenhäuslein” (Fiſchart) u. dergl. 
Gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts zog ſich die phantaftifche 
Form der Beinfleider wieder zufammen, fo daß fie ohne Zerfchligung 
u. dergl. in mäßiger Weite bis zum Knie Tiefen. Den Kopf fchmücdte 
während ber Dauer diefer Tracht ein umfangreiches, ebenfalls gefchligtes 
und gepufftes Barett, das den fchon eingedrungenen Filzhut faft vers 
drängte. Er tritt in doppelter Form auf, in der abgeftugten Kegelform 
(aͤhnlich wie noch heute) bei VBornehmeren, als breitfrempiger Schattenhut 


beim Landvolf, Das Haar, das man im Mittelalter kurz gefchoren hatte, " 


wallte feit dem fünfzehnten Sahrhundert wieder freier, länger, wurbe 
aber in gerader Linie ringsum abgefchnitten; den Bart ließ man wadjfen. 
Im fechzehnten Jahrhundert aber kommt das ganz kurz abgefchnittene 
Haar auf, eine Tracht, die gewöhnlich von Franz I abgeleitet wird; 
Damit verbindet ſich langer und fpiger Bart. Mit diefer Reduction nun 
und dem hofmäßig biplomatifhen Charakter, den fie trägt, harmonirt 
vollſtaͤndig eine vorübergehende Befchränfung des Strebend nad dem 
Weiten, Ausgefchweiften, die in den Testen Decennien des fechzehnten 
Jahrhunderts von dem autofratifch bigotten und höfiſchen Geifte der 
romanifhen Bölfer, Hand in Hand mit der Reaction gegen die neue 
geiftige Bewegung, audgieng: die fogenannte fpanifhe Tracht, denn 
Spanien und der Geift Philippe IL war es vorzüglich, woher biefe Form 
ſich verbreitete. Bon der Zerfchligung und Aufbaufchung behält diefe Tracht 
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nur die weiten Puffen am Oberſchenkel, von da ſteckt das Bein in 
enganliegender (meiſt ſeidener) Hoſe, den Oberleib ziert ein mit Puffen 
und Treſſen beſetztes Wamms, darüber ein kurzer Mantel, den Hals 
umgibt ſcheibenformig der gefältelte Kragen, der längere Haare gar nicht 
zulaffen würde, Doc diefe Tracht kann fi als höfiſche nur kurze Zeit 
halten; das fpanifhe Beinfleid weicht wieder dem bequemen, mäßig 
weiten, unten offenen, das Mäntelhen dem Rode, das Barett oder 
der mit der fpanifchen Tracht ebenfo häufig vorfommende Spighut dem 
breitfrämpigen Hute, jene leidenfchaftlih bewegten, der Freilaffung der 
Perſoͤnlichkeit entiprehenden Formen aus der Neformationgzeit dringen 
wieber ein und bilden die Tracht der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 
Aus dem brüdigen, verbogenen, verfniffenen, auf einer beliebigen Seite 
aufgefrämpten, federngefchmüdten Hute fchaut mit einem kecken, yathetifchen, 
naturaliftifch genialen Wurfe das Angeficht jener Männer aus einer fo 
fürmifhen, fo wilden, fo energiſchen und zugleich perfiven Zeit. Das 
Haar wächst wieder frei und fällt auf den Kragen, der fih nım glatt 
über die Schulter legt (der letzte Reſt deffelben find die Priefterbäffchen), 
der Bart ſtutzt fi zum muthwillig aufgebrebten Zwidelbärthen und 
fhmalen Knebelbart. Die gegebenen Formen wurden nun mit wachfenber 
Willkühr im Einzelnen gebogen, ausgefchweift, dreffirt und die Klagen 
über das insbefondere von Franfreich eindringende „Alamodewefen” immer 
häufiger, ftärfer. Philander von Sittewald (Mofcherofh) fagt z. B. von 
den Hüten: jest wie ein Anfenhafen, dann wie ein Zuderhut, wie ein 
Cardinalshut; da ein Stilp ellenbreit, dort ein Stilp fingersbreitz dann 
von Geißenhaar, dann von Kameelshaar, dann von Piberhaar, von 
Affenhaar, von Narrenhaarz dann ein Hut als ein Schwarzwälberfäg, 
dann wie ein Schweizerfäs, dann wie ein Münflterfäg. Der Bart, fagt 
er, werde alle Morgen mit Eifen und euer gepeinigt, gefoltert und 
gemartert, gezogen und gezerrt: jest wie ein Zirfelbärtel, jegt ein Schneden- 
bärtel, bald ein Yungfrauenbärtel, ein Dellerbärtel, ein Spigbärtel, ein 
Entenwädele, ein Schmalbärtel, ein Zuderbärtel, ein QTürfenbärtel, ein 
ſpaniſch Bärtel, ein italienifch Bärtel, ein Sonntagsbärtel, ein Ofterbärtel, 
ein Lillbärtel, ein Spillbärtel, ein Drilibärtel, ein Schmugbärtel, ein 
Stugbärtel, ein Trugbärtel u. f. w. Die Kleidung wird im Allgemeinen 
fo überladen, daß „Einer eine ganze Mühl, einen Meierhof, ein ganz 
Dorf auf dem Leibe trägt.” Bauſchig wird auch die Weiberfleivung; es 
berrfchen fehr weite Aermel und als Borbote des Reifrocks Fommt der 
fogenannte Speck auf, ein oft 25 Pfund fehwerer Wulft um die Hüfte. 
An den Beinkleidern der Männer wird mit Neften, Strumpfbändern, 
Stidereien, Metalifiiften u. f. w. großer Staat gemadt, die Schuhe 
fhmüden große Rofen, das Rohr des Stiefeld ladet fih im Stulpfiefel 
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zu einer weiten, ſchlappigen Schüffel aus. Was die Waffen beträfft, fo 
war zwar durch bad Pulver die Rüftung nuglos geworben, aber erſt im 
Berlaufe des breißigfährigen Krieges fah man die ein und befchränfte 
die prachtvollen Rüftungen, mit denen der Abel noch am Ende des fech- 
zehnten Jahrhunderts dem Feuerrohr als der verachteten Waffe bes Fuß- 
volks vergeblich getrogt hatte, allmählich auf Sturmhaube und Harniſch. 
Die ganze Bewaffnung erfcheint aber noch fchwer und maffig, wie denn 
die Muskete ſelbſt noch fo gewichtig ift, daß fie auf einem Gabelſtock 
aufgelegt werden muß. Guſtav Adolph fchaffte jedoch diefen ab und 
führte größere Leichtigkeit der Bewaffnung, Maffenbewegung, des ganzen 
Manövers ein, wogegen das Faiferliche Kriegsweſen noch recht den alter- 
thümlich ſchweren Typus hatte, von dem fchon allein jene Batterieen, wo 
20 bis 25 Pferde an einer Kanone zogen, ein Bild geben. — In ber 
fünftleriihen Behandlung der Umgebungen des Menſchen, die uns hier 
nicht als Kunftthätigfeit, fondern als Ausbrud und Sittenbilb der Zeit 
befchäftigt, dringt der befannte Styl ber renaissance ein. Das Gerab- 
linigte und ruhig Harmonifche antifer Kormen, entiprechend dem Rationellen 
und Fichten in der neuen Weltanfchauung, verbindet fih mit nicht aufs 
gegebenen Formen des phantafievoll Myſtiſchen und Hellbunfeln, was im 
Gothifchen Liegt; die bewegte, Teidenfchaftliche Zeit fchafft zugleich flatt der 
alten Ornamente neue kecke Krümmungen, ladet aus, rollt und ruht nicht, 
bis der Rokoko aus ber renaissance geboren ifl. 





Mitte. 
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Pie Mitte dieſes Zeitranms beginnt mit der Purhführung einer großen ı 
Wirkung und der durch fie hervorgerufenen Gegenwirkung. Bie Wirkung, die 
Ad zuerſt in ihrer Breite entwicelt, if der serfländige Egsismus, der als 
Monarchie in der auf's Uene verfiürten Welt Ordnung und Einheit ſchaſſt, 
indem er Das (6.362, 3) angefangene Werk solibringt, aber and durch Mißtrauen, 
Swang und Mechaniſmus die Freiheit ertödlet. Bas Volksleben wird erdrückt, 
die Geſchichte fpielt an den Höfen. Doch ifl die Einzwängung no nidte 
sellendet; Die Stände find noch lebendig ausgeprägt, es iſt noch Fuft genng für 
verwegene Individuen, die im Kampfe mit der neuen Ordnung anf Aben- 
thener gehen. Dieſer neue Bufland ifi nad dem Worgauge Spaniens vorzüglich 
franzöfffhes Werk. 


1. Die Monarchie und die Revolution find der gegenfägliche Aus: 
sangspunft einer noch nicht gefchloffenen Weltperiode. Wir nennen fie 
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eine Wirkung, wiewohl fie nad) der einen Seite eine Reaction war, denn 
fie hat auch ihre weſentliche ypofitive Bereutung; die Revolution iR daher 
in dieſem Zufammenhang als Gegenwirfung zu bezeichnen. Tie Monardie 
iR die Form des fiebzehnten Jahrhunderts. In Spanien war die abjolute 
Herrſchaft eines einzigen Dienfchen über ein ganzes Boll ſchon durch 
Earl V vollendet, Philipp II übernimmt fein Syſtem ohne feinen Geiſt 
und wird zum Bertreter der fiarren, bigotten Autofratie; aber Spanien 
tritt nun aus der Reihe der gefchichtlichen Bölfer, neue Berwirrung durch⸗ 
tobt Europa und ed braucht einen neuen fireng und flug durchgreifenden 
A, Ordnung und Einheit zu fchaffen. Frankreich fübrt jegt, und zwar 
nicht mit Pfaffen und Inquiſition, fondern mit weltlihem Berflande bie 
abfolute Monarchie durch. Nichelieu, Mazarin, Lutwig XIV. Die 
Hauptmittel find namentlih Heranziehfung des Adele an den Hof, 
Abgabenſyſtem, ſtehendes Heer, faR mehr gegen innen, als gegen außen, 
Polizei: in ihrer eigentlihen Bereutung als Mißtrauenswaffe ber 
Monarchie durch die Befchränfung aller individuellen Lıbentigfeit ein Tod⸗ 
feind des Schönen. Tie Durchführung des Allgemeiuen im Staate if 
feineswegs nothwendig eine Mechanifirung, Ertöttung, Einfchnürung des 
individuellen Lebens, aber fie mußte zuerft diefe Zorm annehmen, weil 
über die Refte des Bafallentroges, bie zerriffiene Welt der Parteiungen 
und Leidenfchaften eine flarfe Zauft von oben fommen follte und die 
Menſchen, die nicht einig find im Willen der Ordnung, durch Einen 
Gewalthaber in die Ordnung gezwängt werden müflen. Diefer Eine 
mußte jedoch hinter feinem biftorifhen Rechte Gefühl des Unrechts in ſich 
tragen, Mißtrauen wurbe fein Schidfal, daher belauerte er auch bie 
gerechte freie Regung. Ueberhaupt aber fonnte die Zeit, in welder das 
freie Serbfibewugtfein neu war, nicht aus der rohen Zerfplüterung fogleich 
zur concreten Idee übergehen, fondern nur erft zur verändigen Zufammen- 
faſſung. Der Berfland nun führt überhaupt einen Ref nicht aufgelöster 
Sinnlichkeit in fih; er wirft abftract, leblos zufammenfaffend, er läßt 
aber zugleich hinter dem Abfiracten ein finnliches Ding, ein Einzelnes 
fehen. Einheit und Allgemeinheit des Staates führt fih alfo in der 
Breite mit aller Härte der Abfiractheit durch und auf der Spige fällt fie, 
finnlih roh verftanden, in die Perfon des Monarchen: Pétat o’ost mei; 
fie it Product Eined Individuums, flatt aller. Volk und Bürger treten, 
fill und langſam reifend, wieder in Dunfel zurüd, die Schönheit muß 
ihre Stoffe an den Höfen fuchen, im feierlichen Glanze der Repräfentation, 
in den Genüffen und Ränfen des den Monarchen umgebenden, gezähnten 
und fehwelgerifchen Adels, — Am wenigften gelingt diefe Durdführung 
der verfländigen Monardie in England. Hier herrſchen die Privilegien, 
ber Reſt des Mittelalters, heilſam als Befchränfung der Monarchie, 
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verderblich für das Volk, aber durch frühe begründete Conſtitution iſt eine 
glückliche weitere Entwicklung verbürgt, 

*. Das Leben rettet ſich immer noch. manches bunte Stüd. Kenntliche 
Formen, Sitten, Tracht, Ceremoniell unterfcheiden noch die Stände. Das 
.achtzehnte Jahrhundert ift auch nod) recht die Zeit vereinzelter, verwegener 
Individuen, der Glüdgritter (Caſanova), Abentheurer, der Reifen, bie 
an bunten Zufällen veih find, der Räuber und Zigeuner (Cartouche, 
Hannifel u. f. w.), der feden Barone, die auswärtige Kriegsdienfte fuchen, 
es ift überall noch Raum, fi zu regen. Diefe, für die Aefthetif noch 
fehr ergiebigen, Erfcheinungen find nun aber nicht mehr, wie die vereins 
zeiten rohen Kräfte des Mittelalters, das eigentlih Berechtigte, fondern 
fie find Kampf mit dem Beftehenden, Ueberliftung und Umgehung ber 
neuen Ordnung, fie find polizeiwidrig und haben dadurch gerade ihren 
eigenen Reiz. Allerdings tritt immer mehr das Biographifche in ben 
Vordergrund; es find die Privatfchiefale, die im ertöbteten Ganzen noch 
Intereffe behaupten. Je mehr der Geift einer neuen Zeit zündet und bie 
Defpoten- Willführ gegen ihn ſich wirft, deſto mehr bieten fie tragiſchen 
Stoff dar (Schubart u. And.). 
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In diefer kahlen monarhifhen Einheit bildet ſich der Werfland zur ı 
Confequenz der Aufklärung fort, einer Sorm des Pevwußtſeins, welde 
wefentli in Frankreich als eine andere abflractere Mefsrmation erzeugt wird 
und fi von da verbreitet. Dieſe löst die Meligien auf, ohne ihren Gehalt = 
3u zeiten, und bethört ſich daher mit dem gemachten modernen Wunder. Sie 
löst eine unfreie Bitte auf, ohne freie Sittlichheit zu begründen, rechtfertigt 
daher jedes Werbstene und befpiegelt fi eitel im verfeinerten Genuß, in 
welchem die monarchiſche Willkähr und ihre bevorzugte Umgebang wühlt. 


1. Die Aufflärung, die wie ein ägender Geift alles Object in bie. 
verfländig denfende, aber auch in die willkührlich genießende Subjectivität 
auflöst, iſt das franzöfifche Surrogat für die Reformation. Ihre wahre 
Schneide, ihre ganze negative Kraft wirft jegt noch nicht, zunaͤchſt ift fie 
ganz hoffähig, Geift des Adels, der Fürften. Da fie aber das Kind mit 
dem Bade ausſchüttet, fo if fie geſtraft mit ber Abhängigkeit von dem, 
womit fie fertig zu fein meint. So war die Aufklärung feine wahre Kritik 
ber Religion und ebendaher ließ fie dieſelbe ftehen. Ludwig XIV wollte 
wohl Atheiften, aber Feine Proteftanten im Amt, er hebt, ohne religiöfe 
Degeifterung, das Ediet von Nantes auf (Dragonaben, Aufruhr in den 
Cevennen). Aber nicht nur dieß; die zerſetzende Aufflärung gebt nicht 
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nur vom Hurenhaus und frivofen Gefprädh direct in die Meſſe, ſondern 
fie macht fih aud, da die Kirche doc nur als ganz hohle Form ſtehen 
bleibt, ihre eigenen Wunder: Wunder am helfen Tag, ffentlihe Geheim⸗ 
niffe, Sreimaurerei und anderes geheimes Ordensweſen, fie liebt Karten 
fhlägerei, Wahrfagerei u. vergl. Betrüger, wie Saglioftro, beuten dieß aus. 
Hier ift eine eigenthümliche Myſtik, mit der Ironie ihrer ſelbſt behaftet, 
voll pifanter Stoffe. Allen Geiftern deö vorigen Jahrhunderts hängt etwas 
davon an (Göthe, Wilhelm Meiſter. Biele Motive in J. Paul u. ſ. w.). 

°. Prinzip der Willführ und des Egoismus. Der freie Wille als 
einzelnes, gefeglofes, Teidenfchaftliches Subject ift Angel der Welt. Rod 
werden die Confequenzen nicht geahnt; mit biefer Philofophie werben 
Mißbraͤuche, welche durch das entgegengefegte Prinzip, das Pofitive, das 
Monopol gebeiligt find, in der frevelhafteften Ausbeutung befchänigt und 
die Höfe überfättigen fih im Marke des Voll. Die Tiederlichkeit, fo 
befchönigt, iſt wefentlih frivol, fie macht fi ihre Metappyfif und fieht 
fih mit boshaftem Lächeln im Spiegel zu, wie fie genießt. Es iſt nicht 
Raturfrifche mehr in diefem Genuß, er ift reflectirt, reizt fih galvaniſch, 
iſt mercurialifh, fpricht boshaft jedem wohlbefannten Rechte Hohn. 
Mätrefienwirtbfchaft, Verführung, Hoffeft auf Hoffeft, Jagden, Feuer⸗ 
werfe bei rathlofen Finanzen, fchamlofe Ballette, Duiden von Kaftraten, 
raffinirte Wolluſt. Caſanova. Die Stoffe aus diefem Element haben 
alle ihren fpezififchen, ariftofratifchen haut gout lüfterner Grazie und 
ſtechen noch heute vornehmen Liebhabern des Schönen fehr in die Nafe. 
In Wahrheit aber muß man fie mit ihrem Ende, das fie in der Revolution 
firenge genug fanden, zufammennehmen, fonft bat man nur die Eine 
Hälfte; die Guillotine gehört auch dazu. Außer dem franzöfiichen Hofe 
glänzt befonderd der Hof Auguſts, Königs von Polen. 
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' And die äußere Yolitik, das diplematiſche Werhältuiß der Staaten hat 
fi ausgebildet und ein [ogenauntes Gleichgewicht ausgeſprochen, deſſen wahrer 
Inhalt, Die ſich gegenfeitig bewachende Fänderfucht, wilde und zerſtörende Ariege 

a hervorraſt. Iu Dem aufs Mene beranbten und erſchlafften Deutſchlaud hat ſich 
inzwifchen eine nene, nördlichere, preteflantifche Macht gebildet und nad langer 
Seit (deut es in Friedrich dem Großen wieder einen Helden an. 


1. Schon Marimilian I, „der legte Nitter”, der wadere Gemſen⸗ 
jäger, konnte in ber veränderten Zeit, wo „Beinele Kude Kanzler des 
Reihe geworden war” (NRofenfranz) nicht mehr zurechte fommen, man 
ſah dieſen Geift deutlich genug in jenen durch Frankreich erregten italienifchen 
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Kriegen am Ende des fünfzehnten Jahrhunderte. Carl V ſetzt mit 
Franz I diefe Kriege vereinzelten, modern politifchen Laͤnderſtreits fort, 
in welchen die gewerbsmäßige Betreibung des Kriegs (Söldnerweſen, 
Schweizer, Deutfhe, Landsknechte, Frundsberg) fih in ihrer ganzen 
Ausbildung zeigt. Iſolirt treten noch Geftalten wie Bayard, der Ritter 
ohne Furcht und Zabel, auf. Spanien bildete den formalen Berftand 
der äußeren modernen Politik fchon zu einem Syſtem aus, allein ed war 
noch von einem fubftantiellen Pathos, dem kirchlichen Gewiſſen, gebunden, 
Der ächt modern politifche, gewiſſenloſe Berftand trat erſt duch einen 
Richelien, Mazarin, Ludwig XIV reif in die Welt. Der biplomatifche 
Wechfelverfehr der Staaten, ber ſich nun entwidelte, iſt nicht nur durch 
feine abftracte, geheime Form als Kabinetspolitif eine äſthetiſch ungünftige 
Erſcheinung, fondern aud) weil nun jede Staatehandlung zu einer reflec- 
tirten, weil jedem Pathos der Völfer ein verborgener Hintergrund gegeben 
wird, der gerade die Ironie deſſelben fein fann, fo da 3. DB. im Kriege 
der begeifterte Soldat ganz anderen Zwecken dient, ald er weiß, und daher 
überhaupt fein Zutrauen zu dem ift, was erfcheint. Ganz in dieſes 
Gewebe feiner Lift, wo Alles hinter Couliſſen fpielt, gehört das fogenannte 
Syſtem des politifchen Gleichgewichts. Dieſer mechanifche Begriff ift 
nichts ald ein Ausdruck gegenfeitiger Belaurung des allgemeinen Egoismus 
ber Monarchen, weldyer, fehr verſchieden von dem fräftigen, in Eroberung 
überwogenden Selbftgefühl der alten Staaten, nach Gelegenheit fpäbht, 
fih zu vergrößern, gewiffenlos nad Ländern zu ſchnappen. Sp beginnt 
Ludwig XIV eine Reihe von Kriegen, in welden die Intereſſen aller 
europäifchen Länder fi) burchfreugen, gegen die ſpaniſchen Nieder 
lande, Holland, die Pfalz, England; cs folgt der fpanifche, dann ber 
Öftreichifche Erbfolgefrieg. In allen diefen Kriegen geſchieht vereinzelt 
Großes, ein Eonde, Türenne, Catinat, Prinz Eugen, Marlborough treten 
auf, aber dem Ganzen fehlt die Einfachheit, Deutlichfeit, Weberfichtlichkeit, 
welche zu einem vortheilhaften Stoffe erfordert wird. Bezeichnend für 
bie moderne Politif ift namentlich die Rolle, welche feit dem fechzehnten 
Jahrhundert die Türken fpielen, richtiger, welche man mit ihnen fpielt. 
Diefes kühne, fanatifche, rohe Bolt gibt im Kampfe mit den abend⸗ 
ländifhen Waffen ein farbenreihes Schanfpiel; einzelne Acte für ſich, 
wie die Entfegung Wiend durch Sohiesfy, die Einnahme Belgrads durch 
Prinz Eugen treten für fi heraus als tüchtige Stoffe, woran fid) Vater⸗ 
landsgefühl betheiligen kann; allein überall ftedt die Politik im Hinter- 
grunde, welche Tängft entwöhnt des alten Gewiflens dieſes Volk vorfchiebt, 
beſtellt gelegentlich ſchützt und gelegentlih angreift, zum allgemeinen 
Vorwand, Zankapfel und endlih in der neueften Zeit zur Iebendigen 
. Xeihe macht, welche die politische Eiferſuch nicht fterben laͤßt. 
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2. Welche Raubfuht und böfe Wilbheit hinter dem egoiftifchen 
Verſtande der neuen Politif Tauert, zeigen vorzüglich Ludwigs Einfälle in 
Deutichland, die VBerwüftung der Pfalz, ein tragifhes Bild, ein furcht- 
barer und trauriger Stoff, Durch die Reunionskammern wird die Schmad) 
Deutfchlande vollendet. — Inzwiſchen hat fi) mehr und mehr ver höhere 
Norden an der Gefchichte betheiligt. Rußland, deſſen balbafiatifcher 
Rohheit und Sflaverei Peter der Große deutſche Bildung aufpfropft, 
beffen verborbene und blutige Pallaftgefchichten den orientalifcheu gleichen, 
fämpft mit Carl XII, diefem Acht nordiſch deutfchen und mehr eigen 
finnigen, als großen Eharafter, den großen norbifhen Krieg. Preußen 
war buch Friedr. Wilhelm, den großen Ehurfürften, bedeutend geworden. 
Friedrih der Große verbreitet franzöfifhe Aufflärung in Preußen und 
vollendet fo allerdings die Entfremdung Deutfchlande von feinen Sitten 
und feiner Nationalität, aber er fehlägt die Franzoſen im Felde. und gibt 
der Zeit wieder das Bild eines Helden im fiebenjährigen Kriege. Seine 
Siege find im Volksbewußtſein wefentlih auch Werfe der Energie einer 
proteftantifchen Madt und Preußen begreift Deftreih gegenüber feine 
Befimmung. Ein treulofes Werf des politifchen Gleichgewichts ift bie 
Theilung Polens. Die Polen, ritterliher und den Franzofen geiſtes⸗ 
verwandter, als alle anderen Slaven, treten von nun an in die Sympathie 
der Bölfer. Durch ganz verfehrte Form der Republif felbft an ihrem 
Untergang fehuldig geben fie doch durch Feuer und edle Tapferfeit dem 
Schönen nunmehr eine Reihe großer und durch tragiſchen Ausgang 
rührender Stoffe. Der edle Kofeiusfo und der tapfere, rohe, barbariich 
burlesfe Suwarow find cin fihlagender Gegenfag., Ob Europa nicht 
gegen Rußland die Rolle Griechenlandg gegen Perfien zu fpielen haben 
wird, ruht im Schooße der Zufunft. 


$. 373. 
Per gefammte Ausdruck und die Bewegung der Perſönlichkeit nimmt 


ann deu Eharahter der Bewnßtheit, der Selbfibefpiegelung und der Perechnaug 
des Effects an, den höſiſche Dierlicgkeit and Feinheit ſacht. Pie Eulturformen 
entfprechen der fubjertiven Wilkühr des Werflandes, der die Malur meiflern will. 
Vieſe wird eingeswängt und mißhandelt, aber man fucht fle auch pofltis zu 
überbieten uud die von Stanhreich nun gefehgeberifdh ausgeheude Moede ſeht im 
raſch werhfelnden Formen neben den ängflliden Iwang die zerfließende Puntheit, 
Den üppigen Auswuchs. 


Die berben Eden, das obiectiv Markige verſchwindet; füß, zierlich, 
rofig, mit Bewußtfein der Wirfungen ihrer tänzerifchen Grazie fehen die 


-. 
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galanten Herm unter ihren Perüden hervor. Gewiß iſt auch nicht an 
überfehen, daß die Spiegel immer allgemeiner in Gebrauh famen. Wer 
fih oft im Spiegel fiebt, muß einen völlig anderen Ausdrud annehmen, 
als der, dem biefer Refler des fih ſelbſt Sehens nicht zur Gewohnheit 
geworben. Die Formen gehen nun in den befannten Charakter des Rofofo' 
über. So läderli uns biefer jetzt erfcheint, fo ift doch vorauszuſchicken, 
daß er feinedwegs alles Naturfräftige und Objective bis zu dem Grade 
abgefireift hat, wie bie jegige Welt. In der Tracht 3.3. herrſchen noch 
volle Farben, Trefien von Gold und Silber, dadurch unterfcheiden ſich 
Stände, Rangftufen, wie ed das äfthetifche Intereffe fordert. Alle gebildeten 
Stände tragen noch die Wehre, die freilich zum zierlihen Degen ein- 
geſchrumpft if. Die Umgangsformen find fehr ceremoniös, lauter Titel, 
Etifette, abgemefiene Grazie, Compliment und Handfuß, aber das 
Geremoniöfe ſelbſt gibt noch den Unterfchieden der Geſellſchaft, ter 
Charaftere und Stimmungen weit beflimmteren Ausdrud, als die jegt alls 
gemein verbreitete Kürze und Sparfamfeit aller äußeren Formen. Der Krieg 
fhleppt noch einen Ballaft von Gepäde, fchweren Waffen, Gezelten, zum 
Theil ſelbſt Stüden der Ritterrüftung nad), der zwar unzwedmäßig, aber 
barum eben nicht unäfthetiih if. Als Prunffleidung der Großen erſcheint 
fogar no volle Rüftung. So hart mehaniih auch die preußiſche Dreffur, 
ber Zopf= und Kamafchen« Dienft fein mochte, ed war in diefen Soldaten 
doch noch mehr von dem derben und fchweren Kaliber der alten Lands⸗ 
knechte, das dem Künftler ungleich günftiger ift, als die jegigen Formen. 
Uebrigens ift der Kriegsdienft bereits zum Zwangsbdienfte geworben, nicht 
mehr allgemeine Wehrpflicht, nicht mehr Bafallendienf, nicht mehr Gewerbe, 
fondern Verdammniß geworbener, dann conferibirter Mafchinen, die für 
die Dualen barbarifcher Drefiur den Bortheil der Ehre eines fogenannten 
exceptionellen Standes genießen. — In Wald und Feld if noch Wild, 
man fieht noch, wie ein Hirſch, ein Eber ausfieht. — Uebrigens ift der 
allgemeine Charakter des Rokoko: Verbindung von Einzwängung und 
Schnörfel, beides dem Prinzip der Wohlweisheit entfprungen, welche bie 
Natur verbeffern will. Der Hut wird zum Dreimafter, der Rod wird 
in bie Taille gefchnitten, mit Taſchen verfehen, mit Knöpfen, mit Treffen 
befegt und aus ihm geht nad) den Zeiten Ludwigs XIV dur Ein- 
ſchlagung der Schöße der Frack hervor. Dieſes Spottgebilde, das durch 
eine ſchief über die Schenfel laufende Linie die organiſche Körperform 
verwirrend zerſchneidet und deſſen Schwänze nur für die profaifchen 
Taſchen bazufein fcheinen, bie das Mittelalter fo viel fchöner als beſonderes 
Anhängfel an zierlihen Riemhen oder Kettchen führte, halt ſich noch 
heute dadurch, daß man außer dem Rod noch ein Teichteres Kleid will, 
das die männliche Taille offen zeigt, dad Wamms aber, das dieſen Dienfl 
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ohne jene falfche Linie leitete, zur Weſte geworben if. Reich geblämt 
ſchneidet dieſe ſcharf in die tiefe Taille und ſchickt dann noch ihre langen 
Schöße nah unten; aus ihrer Deffnung quillt der Jabot, wie aus ten 
Rock⸗ und Frad-Aermeln die Manfcetten, hervor. Selbſt die Hand 
darf nicht mehr nadt erfcheinen, der Anftand fordert Handſchuhe. Die 
Beinkteider, unter Qubwig XIV noch ziemlid weit, werden knapp 
anliegend und geben nur bis zum Knie, zeichnen aber immer das 
Bein richtiger und fchöner, als die jegigen langen. Der Stiefel, an 
dem das weit abftehende, franzenbefegte Rohr verfchwindet, bleibt nur 
dem Soldaten und Reiſenden; zur anftändigen Tracht gehört der mit 
Schnallen befegte Schuh. Frauen: langer, enger Schnürleib und Neifrod, 
freche Entblöpung des Buſens, Schminfpfläfterhen, Stelzſchuh. Die 
Ueberbietung der Natur bäumt fih aber vorzüglid im Gebirge der 
Derrüde auf, die in der Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts herrſchend 
wird und die feierliche Etikette des Zeitalters Ludwigs XIV beftimmt 
genug bezeichnet. Der fpätere Aufwurf des Puders, der anfangs filber- 
blonde Haare nahahmen follte, gibt allen Köpfen jenen Ausdrud greifen- 
hafter Zugenblichfeit, den man durch „adoucir les traits‘‘ bezeichnete. Der 
Hut figt als Dreimafter auf dem Lodengebirge. Der Puder verſchwand 
nicht fo ſchnell, als Friedrich Wilhelm I von Preußen es wagte, bie 
Perrüde, zunähft im Militär, abzufhaffen und bie natürlihen Haare 
hinten in einen Zopf zufammenzufaflen, eine Mode, die gegen die Dritte 
des achtzehnten Jahrhunderts durchdrang. Mit dem füßlihen Ansehen, 
‚das der Puder gab, verfchwand der Bart, der in zwei ſchmalen Tupfen 
noch die Oberlippen der Herren in der Allonge=Perrüde zierte, völlig, 
das weibifhe Milhgefiht war fertig. Nun ruhte man nicht, bis man 
die einfachere neue Mode wieder in Schnörfel ausgedreht hatte: Tauben- 
flügel, Haarbeutel. Der Zwang war verboppelt, der eigene Kopf mußte 
täglich ftundenlang „gemartelt” und ben ganzen Tag peinlich gefchont 
werden. Dennoch bewegten ſich die Köpfe munter auf dem freieren Halfe, 
den zur Perrüdenzeit gar fein Rockkragen, zur Haarbeutelzeit nur ein 
fiebender wenig genirte. Das jegige Pferbefummet war noch nicht 
erfunden. Gezwängt und tänzerifch zugleih waren nım alle Formen. 
Der Tanz felbft — Menuett, Ecoffaife u. dergl. — iſt gemeſſen zierlich 
und hüpfend zugleih, in Gärten wird bie wirkliche Natur geometrifch 
geihulmeiftert, die Glocken tanzen im Glodenfpiel; in allen Formen ber 
Architektur, der Bildnerei in Geräthen, Ornamenten, Tapeten u. ſ. w. 
herrſcht der verfaferte und verblafene Schnörfel, der fih auf fein geome⸗ 
trifches und ſtatiſches Geſetz reduzirt, von der Ausbiegung nicht in Symmetrie 
einlenft, in ungewiffen Umriflen zerflattert: die andere Geite bexfelben 
Winführ, welche die Natur fo tyranniſch einzwängt; hier will fie durch 
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legerete, anderswo, indem ſelbſt Bufch und Baum im Garten zu beſtimmten 
Formen befchnitten wird, durch Zwang beweifen, daß das Subject der 
Meiſter if. Reich aber und brillant ift noch Alles. 


$. 374. 


Dieſe Bufläude fdueidet wie ein Meſſer die Gegenwirkung der 
Weusiutisn durch. Pie Aufklärung zieht negatin ihren Schluß, der Gedanke 
bricht ſchlechtweg mit dem Peflchenden uud ſucht die allgemeine Gleichheit and 
Freiheit durchzuführen, allein iu Wahrheit eutfefelt er die Willkühr der vielen 
Individuen, weil er, durchaus abfirad, die Allgemeinheit nit zu gliedern 
Bermag. Ebenfs wirft das Subject in dDiefem abfiresten Werbe alle Sbjedisität 
ab, daher find alle Erfceinungen der Revolution naturlos; [swehl Die großen 
Chaten und Männer, ale aud die meralifhen Ungeheuer und die biatige 
Jerflörung, su welcher entmenfdte Wildheit fortſchreitet, tragen das Acheude 
uud Serfreſſende des negatisen Peukens an ſich, wodurd fie unäflhetifch werden. 


Der Freiheitsfampf und die Begründung der Republif in Amerifa gebt 
voraus. Wenn wir behaupten, daß nur in der Republif fchöne Menſchheit 
als wirfliher Volfdzuftand möglich fei, fo iſt damit nicht geiagt, daß jede 
Nepublif, auch eine folde, die eine kaufmänniſche Eolonie in fremdem 
Lande unter Mißhandlung der Ureinwohner gründet, ein fchöned Bild 
barbiete. Republifanifche Luft ift immer erhebend und erfrifhend, aber 
Aeſthetiſches entwidelt fie erft, wenn fie fo durchgedrungen, daß fie die 
entfprechenden Formen geichaffen hat. — So iſt nun aud die franzöftfche 
Revolution nur die Hälfte eines nicht fertigen Werks. In Mittelalter 
waren Einige frei; in der neuen Zeit vor der Revolution Einer 
(freitih mit dem Anhängfel vieler fortbauernder Vorrechte der Einigen), 
Diefer Eine hatte fih angemaßt, identiſch mit dem Allgemeinen zu fein, 
Die Revolution ſchneidet diefe Ipentität mit der Guillotine durch und rafirt 
jedes Borreht vom Boden. Sie thut dieß aus dem reinen Gedanken 
heraus und ift überhaupt ber erfte Verſuch in der Gefchichte, das, was 
alle Geſchichte leitet, aus einem bloßen. Infinete zum bewußten Princip 
zu machen, einen Staat auf den Begriff zu bauen. Nun find Alle frei, 
allein damit iR nur das Negative gefchehen und das Pofitive, Die Drgas 
nifation, bie Gliederung ber Unterſchiede der Thätigfeit und Betheiligung 
an dem Allgemeinen, bleibt aus, mißlingt. Die Freiheit und Gleichheit 
ift Hohl und leer, zwiſchen den wirklichen Individuen und biefer abftracten 
Formel ift feine Vermittlung und baher ift ed gerade bie Willführ ber 
Individuen, was entfeflelt if, Habfucht, Türe, Herrſchſucht, jede Leiden- 
ſchaft. Die zerfreffende Abſtraction dieſes Bruchs hat aud dem ſubjectiven 
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Leben des Individuums allen Naturton, alle Unmittelbarfeit genommen, 
alle Objectivität der Formen feines Lebens zerflört, weggeägt; man glaubte 
fi der eigentlich objectiven Lebensform, der claffiihen, nachzubiiden, war 
aber nie entfernter von ihr. Statt der Natur waltet die auf abftracte 
Begriffe gehetzte Wildheit; diefe iſt ja nicht mit Natur zu verwechfeln. 
Es ift daher begreiflih, warum das äfthetifhe Intereffe ſich mit Vorliebe 
an die Opfer der Revolution, Adel und Thron, an die Reaction in der 
Bendee, Bretagne hält. Wie gut und erhaben die Revolution in ihrer 
Idee, wie ungeheuer das Böfe feibf fein mag, das fi aus ihrer Ab- 
firaction entfaltete; Alles hat den Scheivwaffers@harakter, der Die Schönheit 
abſtößt; dagegen ift in den Anhängern des Alten noch gebildete, zwar 
nad der Richtihnur von Täufhungen und Vorurtheilen gebildete Natur, 
Reſt des Pofitiven, das zwar nicht mehr berechtigt ift, aber doch geſchicht⸗ 
liche Farbe hat, übrigens natürlih unwahr bargeftellt würde, wenn nicht 
die tiefe Schuld mit zur Erfcheinung fäme. Die Revolution will Gefchichte 
machen; gemachte Geſchichte ift nicht Afthetiih. Die Revolution fol 
daher nad dem Mißlingen ihres erften abftracten Durchbruchs ſich mit 
der Natur und ber MUeberlieferung vermitteln, fie fol Charaftcr des 
Werbenden und Gewordenen annehmen, natürli wachſen und erſt ber 
fünftige Baum, der fo gewachſen, verfpricht Schönheit, 
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Im Iunern ermaitend ſchwillt Die Revolution in dem Velden des nenn- 
zehnten Iahrhunderts über die Ufer, er gründet als Exsberer ein Weltreich. 
Pie Wölher zaffen ſich auf, die Idee des Vaterlands erwacht, das Weltreich 
a wird zertrümmert. Aber während, mas in der Wevslutisn fruchtbar war, im 
Sch⸗oße des Völkerlebens fortkeint, finken die befieheuden Zuflände, ſelbſt 
nach einer zweiten Mevsiutien, in eine unhräflige Dufaumenfchung des freien 
uud des monarchiſchen Elements; der Staat wird gen; zum Pelizei - und 
Schreiber- State, worin bei mwadhfender Theilung der Arbeit allgemeiner 
Sächanifmus den Charakter der Stände verwiſcht und die Iudividnalität wa 
anfen ertödtet, fs daß ale Febendigkeit fid in das Privatleben verkriecht, im 
melden zwar das längfi erwecte Altertyum eine Purchbildung und Ausrundung 
Der Perfönlichheit, die nit mehr Mlouspol der Vornehmen ifl, als Frucht 
getragen hat, jedsch shue Wirkuug auf Das Ganze des SJebens. 


1. Es war in Napoleon etwas Antifes, eine objective Gewaltigfeit, 
eine Naturmadt. Der Kopf diefes Italieners zeigt ein klaſſiſches Profit. 
Dadurch und als Kriegsheld ift er eine ungleich mehr äfthetifche Erſchei⸗ 
nung, als bie ganze Revolution. Diefe Heerzüge, diefe Schlachten find 
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ungeheure Bilder; namentlih wo große Natur mitwirkt, in Aegypten, 
den Alyen, Spanien. Unbefannte Bölfer, Nationaltrachten treten auf 
und geben Form und Farbe. Aber hinter Allem, was erfcheint, ſpinnt 
perfide Politifz in dieſer ift Napoleon ald moderner Held noch ungleid 
gefpenftifcher, unſinnlich raffinirter und dem äfthetifh Darftellbaren wider⸗ 
wärtiger, als bie alten Römer in ihrem Eroberungsiyftem. Deutjchland 
erwacht, befreit fih; auch bier verderbt freilich das politifche Intrifenfpiel, 
das hinter den begeiflerten Kriegern wie ihre Ironie fi) ausbreitet, ihre 
biutigen Opfer durch einen verfehrten Friedensvertrag um bie fchönften 
Erfolge täufcht, das fchöne Bild des Vordergrunds. 

23. Was die Napoleonifche Zeit pofitiv durch Einführung moderner 
Sdeen, Snftitute, Sturz veralteter Zuftände, negativ durch Entwicklung 
der Nationalfräfte und des nationalen Selbfigefühld gewirft, dieß Alles 
geht ung im äfthetifchen Zufammenhange mittelbar an, fofern Hoffnung 
ift, daß es ſich zu durchgreifend neuen Zuftänden fortbilde, deren Wefen 
fhönere Formen mit fih bringen muß. Auf die Befreiung folgt die 
Reftauration, eine Zeit patriarchalifher Täufchungen. Das conftitutionelle 
Leben, ein vorläufig wohlthätiges Palliativ des wahren Staats macht Forts 
fpritte in einigen Ländern. Preußen täufcht bis zur neueften Einlenfung 
am fehlimmften, weil es fo großen Beruf in Deutfchland hat und den 
ſchreiendſten Widerfprud innerer Bildung und politifher Würde bee 
Menſchen gewaltfam feithält. Oeſtreich verharrt abfolut monarchiſch in 
feiner chinefifchen Geiſtesmauer. Die Revolution von 1830, mit dem 
Aufftand und tragifchen Untergang Polens im Gefolge, verbreitet den 
modernen Liberaliſmus. Der Zuftand ift efteftifh. Dazu gehört befonderg 
bie fortbauernde, aus dem Mittelalter überlieferte Zweiheit der Seelen 
im Stagte, das Berhältnig von Staat und Kirche. Was aber überall 
alle Schönheit des Dafeins tödtet, ift der allgemeine Mechaniſmus des 
Staatslebens. Diefer hat zwar feinen Grund in der, durd die Auf- 
klärung, die blos negative und halbe nämlich, verbreiteten Trodenheit und 
Levernheit aller Anſchauung überhaupt, noch mehr aber im Standpunfte 
der Monarchie. Sie bedingt fortwährend den Beamtenftaat, die Bureaus 
fratie, das zu viel Negieren, die Vielfchreiberei, die Polizei als ein allge- 
meines Zwangshemd, das Feine freie und freudige Negung dulvet, bag 
ftehende Heer, das wefentlih Waffe der Polizei ift u. f. w. Der Menſch, 
insbefondere der Deutfche, wird nun vollends das Weſen, das jeden 
Augenblid ausfieht, als fürdte es, ein Polizeidiener ſtehe hinter ihm. 
Alles geht am Schnürchen, nad) gefchriebenen und gedrudten Normen. Der 
Reſpect und das Anancement ift hier Pathos. Die Bielheit der Gefchäfte 
verlangt, dag Einer fein Leben lang Tag aus Tag ein daſſelbe treibe, 
ohne Zeit zu haben für Anderes, für das allgemein Menfchliche, Dex 
Biſcher't Aeſthetik 2. Brunn. 19 
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Staatshaͤmorrhoidarius gibt nur noch lomiſchen Stoff. Ebenfo vielfach 
aber hat die Induſtrie Alles getheilt und das Gewerbe verfnöcdert in 
feiner infeitigfeit. Der wefentlihe Zug der allgemeinen Theilung 
ift der, daß geiftiged und finnlihes Thun auseinanderfallen. Wie font 
zwiichen Adel und Volk, fo befteht jetzt zwifchen den gebildeten Ständen 
und dem arbeitenden Volk eine unendliche Kluft. Sene haben ſtudirt, 
diefes nicht. Jene ſchämen fi des finnlihen Könnens; wenn der home⸗ 
riiche Held fein Bettgeftell zimmert, fein Pferd aufchirrt, feinen Bogen 
ſchnizt, gelegentlich ſchlachtet, felber kocht, fo iſt das jetzt Alles Schreiner, 
Kutſcher-⸗, Metzger⸗, Koh Arbeit. Wenn ferner der Held fittlih groß 
und doch zugleich in jeder Leibesübung flark ift, fo iſt dieß als Handwerk 
.. jegt dem Feldwebel, dem Bereiter, Kunftreiter u. f. f. zugefallen. Alles, 
was einen ganzen Menfchen madt, ift zerfprengt, getheilt, jeder. kann 
nur Eined. Nun fordert die Aeſthetik allerdings markirtes Gepräge ber 
Stände und dieſe abitracte Einfeitigfeit fcheint ja ein ſolches zu begünftigen. 
Auein ed fommt darauf an, wer es ift, der einfeitig iſt. Gibt fih ein 
tüchtiger und feuriger Menfh in eine Einfeitigfeit, fo bleibt ex erſtens 
in ihr ganz und ungebrochen, weil er in ihr productiv ift, zweitens 
behält er fih vor, außerdem ein friiher, vielfeitiger Menſch zu bleiben : 
Beredtfamfeit, öffentliches Auftreten, Gymnaſtik und kriegeriſche Bildung, 
Teftesiuft erhalten in ihm die volle Menſchheit. Wir aber find verwifcht 
und einfeitig zugleich; denn bie Sphäre, in welcher wir einfeitig find, 
it ſelbſt abitract, einfeitig in Verwiſchtheit, verwiſcht in Einfeitigfeit. 
Nirgends ift Luft; auch die Abentheurer verfhwinden, denn das Paßweſen 
macht fie unmoͤglich. Räuber find weg, aber Tafchendiche gibt es um 
fo mehr. Nur im Privatleben it der Philifter noch lebendig. Hier ift 
die Bildung, wejentiic eine Frucht der humaniſtiſchen Studien, fo bur.b- 
gedrungen, daß der DMenfch in dieſem abgegrenzten Kreife feine Perfön- 
fichfeit ausyjerundet, feine norbifhe Barbarei zu geſchmeidigter Form 
umgebildet hat. In der Periode vor der Revolution hatten Höfe und 
Adel darauf ein Monopol. Das Schöne fuchte ‚feine Stoffe im Salon. 
Goͤthe, der die Revolution verachtete, verweilte, zwar ‚nicht ohne bie 
durch den Gegenftand geforderte Ironie, in diefer ausſchließlichen Sphäre 
efoterifcher Bildung. Wie aber politiſch feit der Revolution der dritte 
Stand hervorgetreten ift, fo rüden nun bie mittleren, gebilbeten bürger⸗ 
lihen Stände in den Mittelpunkt der Meufchheitz aber freilich, da fehlen 
wieder die äußeren Bedingungen der freien Regung. Das Boll, die 
mit der Hand arbeitenden Stände, find ebenfalls mehr und mehr in ihre 
allgemeinſten politifchen Rechte eingetreten, haben aber vor Armuth Feine 
Zeit, zur Menfchlichfeit und Menfchenwürbe fih zu erheben. Hiex fist 
noch ein wichtiger Punft, von dem nachher zu veben if. Der verfüm- 
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merte, durch aflzuharte Arbeit und ſchlechte Koſt verfrümmte, in der 
Race gefunfene Bauer, der hungrige, verlumpte, murrende Babrifabeiter: 
wo man fie auf Märften, in Wirt: shäufern beifammen fieht, da findet 
das Auge nirgents die Formen fchönen Vollslebens. 
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So in feinem Iunern rine Welt, nach außen thatlos verzehrt ſich das 
Iudiridunm in fi, wird zerriffen und dann blaſtrt. Vallig naturlss verſchließt 
es fi inmitten der Mittheilung. Gutes und Böfes haft die Fülle der 
Erfcheinung; alle gefellige Bewegung wird flach und unwahr, Sinnliheit wird 
Süfßernheit, der Freunde ſchämt man ih, Abfihtlichheit hebt allen Genuß auf. 
Den Enlturformen hat die Deit der Mevolutioa aud jene Auswüchſe (6. 373) 
abgeflteift und völlige Kahlhrit, armfelige Anappheit, ſchmutzige Farbloſigkeit, 
unflete Bettelei dagemefener Formen zum Gefch erheben, währeud zugleich 
eine Menge neuer Erfindungen aus einer Sphäre um die andere die lebendige 
Pethätigang der Individualität abſchneidet. 


1. Zerriffenheit iſt die vorletzte, Blaſittheit die Iepte Ferm. Die 
eritere folgte auf die Sentimentalität, welche und erſt in der Lehre von 
der Phantafie beichäftigen wird, allerdings aber bewegtered Leben aud 
in die Sitte, alfo in die Stoffwelt einführte. Die Kritif des enttäufchten 
Bewußtſeins zeritörte fie und ſchuf die Form der Zerriffenheit. Da Elagte 
das Subject no, daß ihm in der Ueberladung der inneren Geifledweit 
Zäufhung um Täufchung hinabſank und wenigfiend Selbftmord war noch 
Stoff. Dem Blafirten aber it auch die Zerriſſenheit noch eine Naivetät, 
eine Täufhung, ein Inhalt. Es wird nun im gefelligen Leben Schande, 
die Leidenfchaft, den Charakter, das Pathos herauszulaſſen, dieß wäre 
naiv, Indolenz ift der fafhionable Ton, der faum noch fumifche Behand 
lung zuläßt (Bulwerd Pelham). Alle Gefelligfeit ift ftumpf und cine 
Lüge geworden. Die Höflichkeit, die Eeremomiofität des vorigen Jabr⸗ 
hunderts hatte noch Charakter; jegt if auch dieſe zur Naivetät und jeder 
Duft, jede Phantafie im Umgang, jede vollere Ausladung der Perfün« 
lichkeit lächerlich geworden. Faſt das Sprechen ift zu viel, man tafelt 
flundenlang lautlos wie das Vieh. Kaum fann man einen renden 
anreden, Jeder bleibt einfam in fi. Nicht Auffallen iſt Prinzip, nad 
etwas Beſtimmtem Ausfehen iſt gemein. Am Häglichften find vie Ver⸗ 
gnügungen; verfchwunden find die muntern Gefellfchaftfpiele, die gymna⸗ 
ftifhen Unterhaltungen, unter denen wir z. B. das fhöne Ballfpiel nennen 
wollen, das noch heute bei den italienifchen Bullohefchlägern fo herrliche 
Stellungen zeigt; das mercurialifhe Kartsnfpiel, das perfid ſchweigende, 
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ale Leidenfhaft den innerften Menſchen ausjaugende, wogegen Mord 
Poeſie ift, Hat Dichtern den edekhafteften Stoff gegeben. Das befte 
Zeugnig, wie mitleidswerth unfere Gefelfchaft ift, wenn fie fi) anlügt, 
Iuflig zu fein, ift der Tanz, der ohne Auffprung am Boden Flebt, zu 
einem Gehen geworden ift, wobei jeder Zug des Tänzers fagt: ich könnte 
ed ebenfo gut bleiben laſſen. Die Bäder find Hauptfig ber blafırten 
langen Weile, des ennuy. Das Bolf trinft Gift im Branntwein. Die 
Bolfsfefte find tobt; der Städter Torgnettirt das Volk, das fi bereite 
ſelbſt der Luft fhämt und fie dem Gefindel überläßt. Die neu gemachten 
Feſte, die Zweckeſſen u. dergl. find eine Ironie wahrer Feftfreude. 

s. Der Aderbau hat bald der Landfchaft jedes Stüd Erbe wegge- 
nommen, die Defonomie verbannt dag weidende Rind von der Wiefe 
in den Stall, die Volfsrechte verlangen Bertilgung ded Wilds, der 
Künftler hat Noth, einen Hirfh, einen Eber zu fehen. Der Krieg ift 
dur Napoleon vom Gefchleppe der alten Schule befreit, aber dadurch 
vollends abfiract geworden, ein raſcher Kampf ungeheurer uniformer 
Maflen. Die großen Schlachten der legten Kriege haben allen heroifchen 
Styl verloren; Alles fist in der Combination des Feldherrn. Napoleon bei 
Wagram mit dem Perfpectiv in das Schlachtgetümmel fidh wie mit Adler⸗ 
augen einbohrend ift wohl ein großes Bild; aber da ift doch zu wenig 
Anſchaulichkeit. Nirgends findet man den Moment, wo in Einer Gruppe 
mächtig ringender finnlicher Kräfte dag Ganze entfchiede; die Thätigfeit 
bes Feldherrn ift ungreiflich, geiftig, verborgen, und die finnlich Thätigen 
find commanbdirt: dort die Abflractheit, hier Das Commiß- und Feldwebel- 
mäßige. Der Geift und das finnlihe Thun fallen nicht in heroiſche 
Perfönlichfeit zufammen. Und nun fol die Schießwolle felbft den er- 
habenen Donner der Gefhhoße wegnehmen. — Die bier genannten 
Erfheinungen find großentheild Fortſchritt; man fieht alfo, wie wahr 
ber Sag 6. 365, 2 if. 

Wichtig ift befonders die Tracht. Die Revolution rafirte auch auf 
biefem Gebiete, fie ſchnitt die Schnörfel und den Zwang, aber auch jede 
Phantafie mit weg. Der runde Hut mit immer fchmälerer Krempe 
verdrängte den Dreimafter, als lächerlihe Neuerung fam der Stürmer 
(preußifhe Hut) auf. Die Friſur wich tem Titus, felbft bei Frauen, 
bie aber bald das Haar in jegiger Weife hinten zufammenfaßten. Mit 
der Verjagung des Puderd wagte fih der Bart wieder hervor, zuerſt 
nur, und jet noch zum Theil, als Monopol des Soldaten. Rod, 
Frack, Wefte (aber ohne Schöße) blieb, die Taille wurde kürzer. All⸗ 
mählich aber kam das Kummet, der jetzige Rockkragen auf, der mit ſo 
falſcher Linie die Form des Halſes durchſchneidet und, wie die bezeich- 
nende Kravatte, ſeine ſchön eingezogene Bildung, dieſe ſchwungvolle 
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Abhebung des Kopfes vom Rumpfe, aufhebt. Das Wichtigſte war bie 
Einführung des langen Beinkleids (Revolutionsheere, sausculottes) und 
die Sanctionirung des Stiefeld. Die weiblihe Revolutionstracht, antife 
Zunifa mit ganz furzer Taille, ſchaamloſer Entblößung, wich bald wieder 
der längeren Taille, dem Schnürleib, dem baufchigeren Kleide. An dieſen 
Formen ift feither nichts Wefentlihes, außer dem Rüdgriff zum alten 
Rock ohne Taille, geändert worden. Mit Ausnahme biefer neueren Ueber: 
würfe Liegt Alles glatt am Leib, nirgends eine Phantafie, ein freier 
Ueberfluß; Alles geht in der Bewegung mit, felhft der Reitermantel, 
das leute Maͤnnerkleid mit frei fallenden Falten, ift eben dieſen Ueber⸗ 
würfen, bie zwar Iuftiger, als der Rod, aber ohne freien Faltenfluß ale 
fertige Kapfel mit dem Körper gehen, gewichen. Dan fann den Charafter 
der Tracht befonderd gut prüfen, wenn man bie Kleidungsftüde hängen 
oder Tiegen fieht. Die unfrigen find dann eine wahre Garicatur des 
Körpers, gerade weil fie feinen Formen fertig genäht folgen und doch 
durch die Abweichungen, welde die Nähte, die Stoffe bebingen, das 
Bild entitelen. Wir gehen in lauter zufammengefegten Säden. Inner⸗ 
halb des ftehenden Typus if finnlofer Kiel des Wechſels. Sp war 
vor etlihen Jahren der rechte Punft für die Taille gefunden, ihre Knöpfe 
faßen in ber natürlichen Taille, aber die Mode wirft auch das Gute weg, 
das fie gefunden; jest 3. DB. ift die Taille des Node affenihändlih an 
das Hintertheil hinabgerüdt. Die weibliche Tracht ift in Manchem ver- 
nünftiger geworden, hat aber den Gefundheit zerftörenden, ben Wellen- 
fhwung an Weihe und Hüfte in einen fcharfen Winfel verfehrenden 
Schnürleib beibehalten und den einft breitfrempigen Hut zu einem lächer- 
lichen Stüd Dfenrohr gemacht. Die männliche Kopfbedeckung hat außer 
den Hüten nur die Mügen, die nie erträglich ausſehen können, fo lange 
die angenÄhte Hanbhabe des Lederſchilds nicht ſchwindet. Am Schlimmften 
aber ift es mit der Farbe beftellt. Volle Karben find Kunftreitern und 
Geiltänzern geblieben, dunfle Miß- und Miftfarben allein find nobel, 
wer dieſem Geſchmack nicht folgt, dem laufen die Kinder nach; ber 
Farbenſinn ift todt. Ebenſo find edle Metalle als fefter Schmud in 
Stiderei, Borden, Quaſten u. f. w. verbannt, felbft Ringe, Goldketten 
u. |. w. find gemein geworden. Sn dieſer Tracht find die Bewegungen 
nachläßig oder firaff, gemein oder gierlih, aber immer furz angebunden, 
punctuell, obne allen tenor, ohne all das weitere Ausholen, bad der 
Würde weſentlich iſt: wie die Kleidung felbft elegant flatt ſchön ift, 
jo auch die Bewegung, und das noch im guten Falle. Ein freie, 
jließendes Gewand weiß Niemand mehr zu tragen. Weber alle Stände 
bat fih diefe Tracht verbreitet und fie unterfcheibet feinen; auch dem 
Einzelnen geftattet fie nur fo geringe Wahl, daß ſchon die Mode. ihn 
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binbert, dem Inſtincte zu folgen, der und treibt, den Eharafter in uufercm 
Aeußern auszudrüden. Wohl gibt ed gewifle feine Merkmale, den Stand 
und die Individualiät an der Kleidung zu erfennen, fowie eine gefchärfte 
Phyfioguomif fie in Gefiht und Haltung wohl noch hervorſindet unter 
der Eultur, die alle Welt beleckt; afein diefe Züge find zu verfledt, zu 
leife, als dag dem Schönen, das Beftimmtheit will und volles Heraus: 
treten in die Form, bamit gedient fein könnte. — In diefer Tradt nun 
fpielt die ganze Gefchichte feit der Revolution, und da fie fchlecdhtweg 
unäfthetiich ift, fo find die größten Momente, Erfcheinungen, Männer 
ein unüberwindliched Kreuz für das äfthetifche Auge. Ter Gehalt groß, 
bie Form ftugig, fchäbig, hungrig, fahl, matt, fo daß ber elendefte Bettler 
in einem Bolle, das nod Tracht hat, dem Reichfien unter und einen 
Pfennig ſchenken möchte zu beſſerem Kleide. Freilich bat auch der Gehalt 
felbft den rafirten Charakter, wie wir fahen. Aehnlich verhält es fich 
nun mit Umgebungen, Geräthen u. f. w. Die Aufflärung in ihrem 
zweiten, fcharf fchneidenden Stadium hat die gerade Rinie, die nadte 
Band, die ſchmuckloſe Nüglichkeit Alles deffen, was das Handwerf macht, 
eingeführt, ift mit Formen und Farben verfahren wie mit Dogmen. Es 
iſt z. B. lächerlich, ſchmuckvollen Reitzeug und Pferdegeſchirr zu zeigen. 
Der Schreiner fann feinen Seflel, der Töpfer feinen Krug maden, ber 
auch nur eine Spur von Schwung hätte. 

Ein Gefühl diefer Armuth drängte fih auf. Aller eigenen Eriintung 
und alles Muthes dazu baar ſucht man nun in der Bergangenheit herum, 
erneut orientalifhe, griehifche, römifche, vorgothifche, gothifhe Formen, 
Renaiffance, Rofofo, Alles bunt durcheinander und in der Nahahmung 
feines Zufammenhangs, Schwungs, feiner Schneide entblößt. Bart und 
Haar machte diefes Herumbetteln mit; einige Oppoſition regt fi) gegen 
das nadte Affengefiht wie gegen den Frack, und nun fieht man zu unjern 
wind:gen Kleiderfegen einen Francois, Henri AV, einen Abvelfaber u. ſ. w. 
Was man aber an Formen in Gerithen u. dergl. aufnehmen mag, fait 
Alles wird tabrifmäßig gemaht und hat Maſchinen⸗-Charalter. Wie die 
Sabrifen, deren Fortihr.tt wir doch nicht künnen hemmen wollen, cın 
freffendes Gift in die Sittlichkeit des Volkes find, die ſchoͤne Einfait der 
Sitten, das Familienverhälttniß zwiſchen Meifter und Gerelle zerftären, 
fo haben fie der Handarbeit den Schwung des Formfinnd entzogen, liefern 
Producte von feelenlofem, papiernem Gepräge und haben durch die Wohl⸗ 
feilheit der blöden, charafterlofen Zize, Kattune u. f. w. namentlich zur 
Bertilgung der Bolldtrachten beigetragen. Aus ihrem Maſchinenrachen 
wird ferner all dad dünne, geftaltlofe, neblichte Unfraut von Epigın, 
Dlonden u. f. w. ausgefpieen, was an der weiblichen Modekleidung ver: 
worsen wie Füße, Saugrüſſel, Bartafern u. dergl. unllares Rebenwerk 
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. an den niedrigen Thierarten bervorhängt und herumflattert und womit 
die Fleinen Infectenftacheln, die Stednadeln, deren Nothwendigkeit allein 
Schon ein Beweis fiyllofer Tracht ift, ganz in Einflang fliehen. Nun alle 
übrigen neu erfundenen Mechaniſmen; die Guillotine hat felbfi die Todes- 
firafe zur Mafchinenfadhe, ven Kopf zum Kohlhaupte gemacht, die Eifen- 
babnen verdrängeg den rüfligen Gang, den männlichen Ritt, ſelbſt vom 
Magen das feurige Pferd, und es fehlt nur noch, dag man Menfchen 
mit Dampf made und die Liebe aus dem Leben ſchwinde. 


$. 377. 


Ia dieſer Armuth ſacht die Schönheit die unenfhaltfam, mud zwar 
meiflens in häßlicher Faänlniß, verſchmindenden Grümmer sbjediser Sebens- 
formen in der Gegenwart auf, sder fie hält fi an das Aomiſche der Armuth 
feltfl. Pa dieſer Stoff ſpärlich if, fo flieht fle in Die Wergangenheit; da fie 
aber in der Gegenwart zu wenig Form findet, fs kann ihr and jeue nicht 
zum lebendigen Bilde werden. 


Seit den Kreuzzügen war immer Berührung mit dem Morgenlande; 
in den Türfenfriegen des fechzehnten, fiebzehnten, achtzehnten Jahrhunderts 
intereffirte man fich freilich nicht im äfthetiihen Sinne für orientalifche 
Formen, wohl aber feit Napoleons Feldzug nach Aegypten. Die Eng- 
länder fchließen Indien, die Eroberung Algier das afrifanifche Bebuinen- 
land, die ruffiichen Kriege die tſcherkeſſiſchen Bergvölfer auf, Griechenland 
wird offen und feine Revolution genießt den großen äfthetifchen Vortheil 
einer fhönen Tracht, phantafievollen Bewaffnung; Stalien, Spanien, die 
Schweiz werben fozufagen neu entdeckt. Begierig flürzt ſich das äſthetiſche 

. Bebürfniß auf die ſchoͤnen Lebens Formen, die man bier noch findet. 
Aber im Sehen verfehwinden fie, richtiger das Sehen felbft tödtel fie. 
Die moderne Civilifation ift fo corroſiv, daß, wo fie hinkommt, da welfen 
die Blumen der Naturfrifhe unter ihr. Der Inappen Coquetterie ihrer 
Formen, der Berführung des Eleganten, ihren Laftern widerfteht Fein 
Bolf, denn fie find im Bunde mit ihren Gütern. Wo der Untergang 
alter Sitte und naturfrifchen Volkslebens durch Kampf vermittelt if, da 
gibt er noch herrliche Erfcheinungen, wie die Heldenfämpfe der Araber, 
ber Tſcherkeſſen, beide treffliche Stoffe, da ihre Feinde zwar gewiſſenloſe, 
aber mittelbar doch berechtigte Organe ber berechtigten Givilifation find; 
wo es aber ein ftilles Faulen if, wo man Sitte und Vollkstracht um's 
Geld zeigt, ehe fie vollends verfchwinden, da ift der Prozeß edelhaft. 
Die Eultur verwilcht fo nicht nur den Unterfchieb der Stände, der Indi⸗ 
viduen, fondern auch der Voͤlker. Wohl erhält fich ihr innerfier Charakter, 
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aber er tritt viel zu wenig auf die Oberfläche, namentlich eben weil die 
Nationaltrachten ſchwinden. Es iſt aber überhaupt ſchon ſchlimm, wem 
die Schönheit auf Reifen geben muß; und hier tritt noch ein beſonderes 
Uebel ein: was noch von fehönen Formen befteht, das find Formen eines 
überlebten Gehalts. Alfo: die fchönen Formen find nicht zeitgemäß, und 
die zeitgemäßen find nicht jhön. In der Heimath nun gibt bei aller 
Schledtigfeit der Form, ja durch fie der entgötterte Zuftand einigen 
fomifchen Stoff, das ntrifenfpiel der Gefellichaft u. f. w.; aber dieſe 
Komik ift dann ein Sublimat, ohne Saft und Fülle. Etwas Landleben 
it noch übrig, dem aber wieder das Intereſſe der Zeitbewegung fehlt. 
In der Noth greift man, da die polizeiwibrigen Figuren der Tandftreicher, 
Räuber, Seiltänzer u. f. w. ausgebeutet find, nad dem Stoffe, den bag 
Leben der eigenen Kunft-Eollegen gibt: den Scidfalen der Dichter, 
Maler u. ſ. w. Es ift aber eine fehr verbächtige Erfcheinung, wenn bie 
Kunſt fih mit ſich ſelbſt befchäftigt, eine Eitelfeit, Weichlichkeit, Selbſt⸗ 
beſpieglung. Weichlichfeit, weil in diefen Stoffen zu wenig That if, 
wie im Leben der Denker, vergl. 6. 103. Alfo gebt man in die Ver⸗ 
gangenheit. Das if an fi ganz gut, denn der Stoff muß eine gewifie 
Reife haben, er muß fertig, vergangen fein; aber nicht gut if ed, wenn 
man um ber fchlechten Formen der Gegenwart willen genöthigt if, um 
mehrere Jahrhunderte zurüdzugreifen. Die Gegenwart nämlich hat nicht 
nur für ihren eigenen Gehalt fchlechte Formen, fondern fie entzieht uns 
eben dadurch aud das Mittel, ung die Iebendigeren Formen diefer Ver⸗ 
gangenheit vorftellig zu machen. Aus Trachtenbüchern, Zeughäufern, 
Rumpelkammern muß man fich die Vorflellung zufammenfuhen, da fieht 
man aber jene Formen nur im todten Zuftande wie ein anatomifchee 
Präparat, und darnach ſchmeckt auch das Bild, das man zu Stande 
bringt. Es ift übel beflellt, wenn wan bie Schönheit nicht.zu Haufe, 
auf der Straße zur Iebendigen Umgebung bat, nur vermittelt ber 
unmittelbaren Anfhauung fann man fih aud von der vergangenen 
Schönheit ein Bild machen, die Gegenwart foll der Ort der fortwähren- 
den, ungejuchten Studien für den Künftler fein. 


5. 378, 


. 


Das Bewuftfein aller Diefer Hebel if da und wächst. Ber Prang der 


Beit geht auf wahre Freiheit. Pie eine Seite derfelben, die politiſche 
Reform fol auch eine fsciale fein; eine Haupturſache der FJerförung 
aller Formen if die Armuth des Walhs, Pie andere Seite Derfelben muß 
Wiedereinführung des Subjects in sbjertise Febensform, Wirderherfiellung 
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des Unmittelbaren, Pegrhndung einer Bildung bewirken, velche zus Watut 
zurächehrt: die wahre Freiheit muß wieder ſchöne Enlturformen erzeugen. 


Wie die wahre Freiheit Schönheit bringt, fieht man ſchon an den 
Punkten, an denen bie Kraft der öffentlichen Meinung jegt arbeitet: 
Öffentliches Rechtsverfahren iſt anfchaulih, bildet die Individuen zur 
Menfchheit vorzüglih durch Entwidlung der Beredtfamfeit; Volklsbe⸗ 
waffnung muß mit der Kraft, Gefundheit, dem Selbfigefühl auch die 
Schönheit heben, und fo verhält ed fih mit allen Forderungen der 
Gegenwart. Die Monardie hatte den Beruf, dad Mittelalter in die 
neue Zeit herüberzuführen, fie hat Ordnung geſchafft, ihr Werf ift gethan 
und die Beftimmung der Zufunft, die Aufgabe befonnenen Fortſchritts ift 
flüffige Allgemeinheit, geiftige, nicht finnlih in dem zufällig geborenen 
Einen verförperte Einheit, ein Organifmus, der Allen die Freiheit, die 
Regung, das Öffentliche Intereſſe zum Lebenselemente macht. Möglichfie 
Ausgleihung des Befiged durch vernünftige Beichränfung des Erbrechts 
gehört zu den fchwierigften Aufgaben ber Zufunftz gewiß aber if, daß 
nur dadurch wieder Schönheit in das Volk kommen fann. Der Abgrund 
der Armuth, der Schlund der Verbrechen, den das Gebiet des Proleta- 
riats arbeitet, die Region der mysteres de Paris fann fein Fundort für 
Achte Schönheit fein, weil dem Furchtbaren die Berföhnung fehlt, wo 
folhe nur in Hoffnungen und Forderungen an die Zufunft liegt. Die 
Hebung des politiihen und forialen Lebens wird aber auf dem Grunde 
allgemein europäifcher Bildung wefentlich zugleich eine Hebung der Nationa- 
Iitäten in ihrer Selbfländigfeit fein und vielleicht daß diefe es vermag, 
der Herrichaft der abflracten Form auch in der Tracht ein Ende zu maden. 
Wenn nun auf vielen Punkten das Mafchinenmäßige, dag immer einen 
Theil der Formen ertöbtet, mit diefer Hebung in gleichem Verhältniſſe 
fleigen muß, ja wenn jene von biejem Steigen als einer befchleuntgten 
Macht über die Materie abhängt, fo wird doch die innere Belebung bes 
Menſchen, die Erfüllung des Individuums mit Geift der Deffentlichfeit, 
der Berechtigung im Ganzen einen Kreis übrig behalten, worin fie die 
Formen erhöhen und erfrifchen, verfüngen fann. Diefe Verjüngung foll 
eine Rüdfehr der Bildung gegen die Natur zu einer Naturbildung fein. 
Die Frage, vor der wir fliehen, ift biefe: ift es denkbar, daß die abfiracten 
Gedanken, die innere Jdeenwelt, die jegt zur That drängt, aus ber Ber: 
mittlung der Reflerion in Unmittelbarfeit umſchlagen, zum Sein, zum 
Naturgewähs werben fann und daß wir einft mit der ganzen Unenp- 
Tichfeit unferer inneren Welt, der ganzen Geltusg der Snbivibualität 
und zugleich der ganzen Begründung des Allgemeinen in Gedankenform, 


298 
bie wir vor den Alten voraus haben, doch wieder naiv, daß wir objective 
Menſchen werben Tonnen, wie fie? 

Tiefe Frage gährt ald Drang und Sehnſucht in unferer Zeit. 
Bevor fie nun von der Geſchichte bejaht if, entſteht die andere: kann 
nit diefer Drang, dieſe Sehnſucht ſelbſt auch Stoff der Schönpeit 
werden? Sie ift bedingt zu bejahen. Der feurige Wunſch hat allerdings 
auch ale folher feine objective Eriheinung. Diefe Ihjectivität if aber 
fehr befchränfter Art. Die Kunfllehre wird zeigen, ob das Schöne folge 
Gattungen bat, für welche diefe fubjective Erregung, die fi noch feine 
Welt gefchaifen Hat, ald Stoff ausreicht. 
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$ 379. 

Daburch, daf die Schönheit and anf den Schauplahe, we fir am meiflen 
verbürgt ſcheint, in einem ſo unfläten Werhältuife zu Deu Swecken der geſchicht 
tihen Bewegung ficht, drängt fi Die innere Haltisfigheit diefer ganzen Eri- 
ſtenzform des Schönen jeder Beobachtung anf. Weberhaupt aber leuchtet zunächfl 
ein, daß die in 6. 234 vorausgeſehhte Gunfl Des Dufalls ſelten und, während 
die unmittelbare Sebeudigheit der Vorzug alles Maturfchäuen bleiben wird, 
eben durch Diefe hächſt flüchtig ifl, was darin feinen Grund hat, daß alles 
Vataurſchöne als foldhes nicht gewollt if, ſondern ſich nur mitergiebt, während 


Die allgemeinen Sebenszweche verfaigt werben. 
Wifcher's Nehbetit. 2. Band. 20 
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Zuerft eine vorläufige Bemerkung über die Auffchriften. „Die Phan- 
tafie überhaupt”: dieſe Pezeihnung unterfcheidet den Inhalt dieſer erſten 
Abtheilung des zweiten Abſchnitts von der Geſchichte ter Phantafie Coder 
Des deals), welche den Inhalt der zweiten bilder; ebenfo handelte bie 
Abtheilung von der menfchlichen Schönheit zuerſt von derfelben überhaupt, 
dann von der concreten Berfammlung und Bewegung aller ihrer Formen 
in der Geſchichte. Als Unterabtheilung folgt dann: die allgemeine Phan- 
tafie. Darunter verfichen wir tie Phantafie ald Gabe der Menfchheit, der 
Bölfer überhaupt, welche zwar natürlih einer Entwicklung und Bildung 
betarf, aber von ber befonderen Begabung oder Fähigfeit, das Schöne 
fhöpferifch hervorzubringen, noch wohl zu unterfcheiden if. Man kann 
diefe Phantafie die paffive nennen; fie ift ein Einn, das Schöne zu fin- 
den, aber nicht zu erzeugen. Allerdings ift auch diefed Finden, wie wir 
nun chen darzuthbun haben, ein Erzeugen und nimmermehr blos paſſiv, 
aber verglichen mit der Phantafte des fpezifiich begabten Subjects doch ein 
bloßes Aufnehmen. Sie enthält Alles auch in fi), was die Phantafıe als 
befondere Gabe Einzelner enthält, aber in ftumpferer und ungefammelter 
Weife, und ebendaber freilih auch nicht alle Momente in gleihem Maaße, 
daher wir auch in dieſer Abtheilung dieſe Momente noch nicht zergliedern. 
Es ift durchaus nothwentig, diefe allgemeine Form der Phantafle voran 
zufchiden, welche das Schöne nur gelegentlich anſchant, wo und wann es 
gegeben ift, in welcher die Acte, bie zur freien Erzeugung des Schönen 
gehören, noch nicht in klarer Scheidung bervortreten, diefe Gabe, das Ur⸗ 
bild der Dinge im Bilde zu fehauen, die dem Denichengefchlechte gemein- 
fam ift, weil es felhft in der Mitte und dem Schooße des Alld wurzelt 
und daher einen Dlid bat in das Centrum des Lebens, diefen „tief ver⸗ 
borgenen, allen Menſchen gemeinfhaftlihen Grund der Einbelligfeit in 
Beurtheilung ber Formen, unter denen ihnen Gegenftände gegeben werden‘ 
(Kant Krit. d. äſth. Urtheilsfraft $. 17). Sobald man nämlich fih darauf 
einläßt, die Phantafte in ihrem ganzen Thun als befondere Gabe zu zer» 
gliedern, fo bewegt man ſich von der Anichauung auf geradem Wege bis 
zum Ideal, welches dann weiter fort zu feiner Berwirflihung in der Kunft 
drängt; man verläßt alfo Schritt für Schritt den Punkt, wo die Natur 
angeihaut wird, ald wäre das Schöne in ihr wirklich gegeben. If das 
Ideal fertig, fo iſt feine Zäufchung darüber mehr möglich, wo es zu ſu⸗ 
chen fey. Tagegen die Phantafıe als allgemeine Gabe bringt es nicht 
zum vollendeten (inneren) Ideale und bleibt dabey fleben, das Schöne in 
die Natur hineinzuſchauen; ebendieß aber ift ed ja, was die Lehre von 
ber Phantafie zuerit zu erflären hat. Es liegt darin eine petitio priacipü: 
wir ſehen Schönes in der Natur weſentlich vermittelt des Ideals, das 
wir zur Anfhauung mitbringen, und: wir erzeugen das Ideal erſt im 
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Anfchauen eines gegebenen Gegenftandes, den wir unbewußt zum fchönen 
umbilden; wir finden dag Schöne und wir tragen es in und, Diefe 
petitio prineipii nun ift erft dann ein unmöglicher Widerſpruch, wenn von 
dem ganzen und vollen Ideale die Rede tft, das fich freilich nicht mehr 
mit einem in ber Natur gegebenen Objecte verwechfeln läßt; das noch un⸗ 
reife Ideal aber, deffen Grenzlinien nicht zur Haren Scheidung gelangen, 
erzeugt fih je bei Gelegenheit in einer Wechfelwirfung zwifchen Finden 
und Schaffen; die Möglichkeit deffelben Liegt im Subjecte des Anfchauens 
den, die Anfchauung befruchtet fie und in einem ungefchiedenen Acte Tegt 
fih das Subject mit feinem Innern in den Gegenfland, den es mit dem 
Urbifde verwechſelt. Die Phantafie ald befondere Gabe Fehrt natürlich 
auf diefen allgemeinen Boden der bunfleren Berfchlingung des Urbilds 
mit vorgefundenen Objecten, wovon auch fie ausgeht, zurüd, wenn fie 
gelegentlich Naturfchönes einfach genießt, aber ihr eigentliches Thun erhebt 
ſich darüber in das freie, bewußte Schaffen. 

Die erfie Aufgabe nun ift die Auflöfung des Naturfchönen. Abſicht⸗ 
lich wird hier empirifh begonnen und im gegenwärtigen 6. Solches gefagt, 
was freilich obenpin Jeder weiß, was aber als Refultat und als wirf- 
lihe Erfahrung etwas Underes if. Wir fommen von der drüdenden Bes 
obachtung her, daß es eine Linie der Civiliſation gibt, welche zur Linie 
der Schönheit gerade im umgefehrten Berhältniffe ſteht. Zwar iſt es nicht 
die Achte Menſchenbildung, welche alle anfchauliche Fälle des Dafeins abs 
ftreift, aber Jahrhunderte find mit jener halben und auflöfenden, welde . 
als Uebergangsform allerdings auch nothwendig iſt, vollauf befchäftigt. 
Die Silberblide des Schönen in der Geſchichte find daher wirklich felten, 
und fo find fie es in der ganzen Welt des Naturfhönen. Raphael Hagt 
in dem befannten Briefe mitten im Lande der Schönheit über carestia di 
belle donne uud nicht ale Tage findet fih in Rom ein Modell wie die 
Bittoria von Albano zur Zeit Rumohrs. „Das Tegte Probuct der fich 
immer fleigernden Natur it der fchöne Menſch. Zwar fann fie ihn nur 
felten hervorbringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen 
widerfireben” u. ſ. w. (Göthe: Winkelmann). Jedes Lebende hat 
unzählige Feinde. Der Kampf mit ihnen fann erhaben oder Fomifch feyn; 
aber der Zufall, wo fi in der gegebenen Einheit der vorliegenden An⸗ 
fhauung das Häßliche in dieſes oder jenes aufhebt, iſt ebenfalls felten, 
Wir fiehen im Leben und feinem unendlihen Zufammenhang. Das Na= 
turfchöne ift daher wefentlich Tebendig, und es wird dadurch auch nad) 
feiner Auflöfung in eine vermittelte, gefiherte Form feinen Werth behaup- 
ten, aber es wird in jenem Zufammenhang von allen Seiten geflogen und 
gerieben, denn die Natur forgt für Alles zugleich und ift auf Erhaltung, 
aber nicht auf Schönheit als ſolche bedacht. Im Schönen ſtelt eine ein⸗ 
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seine Erfheinung zunächſt ihre Gattung und durch bdiefe das Ganze ber 
abfoluten Idee dar. Sie tritt dadurch aus dem unendlihen Zufammen- 
bang heraus, if ein Ausſchnitt derfelben, der jest für das Ganze gilt. 
Im breiten, großen Zufammenhange des unenblih ausgedehnten Ganzen 
ſelbſt fcheint es zunächſt, als ob in feltenen Fällen ein Einzelne die Feinde, 
die fih auf feine Koften erhalten wollen, den Druck der Gefammt-Ab- 
hängigfeit fo abfchütteln fönne, daß es für alle Andern flehe, die Fülle des 
AUS in ſich zeige, demnach wirflich fchön fey. Diefen Schein num engen 
wir jest zunächft nur auf einen immer Meineren Punft ein. Sorgt bie 
Natur für Erhaltung und nicht für Schönheit ale ſolche, fo Tiegt ihr auch 
nichts daran, das feltene Schöne, dem fie Dafein gönnt, feſtzuhalten; das 
Leben geht weiter und fragt nicht nad dem Untergang der Geflali oder 
erhält fie nur nothdürftig. „Die Natur arbeitet auf Leben und Dafein, 
auf Erhaltung und Fortpflanzung ihres Gefchöpfes, unbefümmert, ob es 
fchön oder häßlich erfcheine. Eine Geftalt, die von Geburt am ſchön zu 
fein befiimmt war, fann durch irgend einen Zufall in Einem Theile ver- 
legt werden; fogleich leiden andere Theile mit. Denn num braucht die 
Natur Kräfte, den verlegten Theil wieder herzuftellen und fo wird ben 
übrigen etwas entzogen, woburd ihre Entwidlung durchaus geflört wer⸗ 
den muß. Das Geſchöpf wird nicht mehr, was es fein follte, fondern 
was es fein kann.“ (Göthe zu Diderot). Merklicher oder unmerklicher 
geben die Berlegungen fort, bis das Ganze aufgerieben if. Raſche Ber- 
gänglichfeit ift Die Klage, die alled Naturfchöne umfchwebt. Nicht nur die 
fhöne Beleuchtung einer Landfhaft, auch die Blüthe des organiſchen Les 
ben ift ein Moment. „Genau genommen fann man fagen, es fei nur 
ein Augenblid, in welchem der fchöne Menich fhön fei.” „Nur Außerft 
furze Zeit kann der menfchlide Körper fhön genannt werden. Der Aus 
genblid der Pubertät ift für beide Gefchlechter der Augenblid, in welchem 
die Geftalt der höchſten Schönheit fähig if; aber man darf wohl fagen: 
es ift nur ein Augenblid!” u. f. w. (Göthe: Winfelmann und zu Diderot). 
Und von diefem Augenblid fagt Schelling (Rede über d. Verh. d. bild. 
K. z. Natur), in ihm fei der naturfchöne Gegenftand das, was er in der 
ganzen Ewigkeit fei. Die menfchlihe Schönheit if aber weiter zu faflen; 
aus der verwelften Jugendblüthe erhebt fi die höhere Schönheit des 
Charakters, der in feinen phyfiognomifchen Zügen und feinen Handlungen 
vor die Anfhauung tritt. Allein auch diefe Schönheit iſt flüchtig; denn 
dem Charafter ift es um den fittlihen Zweck und nicht darum zu thun, 
wie feine Geftalt und Bewegung dabei augfieht. Dieß if ſchon in $. 237 
ausgefprochen, dort aber nur, um zu zeigen, warum bie fittlich menſchliche 
Menſchheit zum Naturfchönen gehört; jest ziehen wir die Folge ba- 
raus zur Auflöfung bes Naturfhönen, bie wir allerdings vorerſt nur ale 
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Flüchtigkeit faffen. Bald iſt die Perföntichfeit vom vollen Bewußtfein 
ihres fittlihen Zwedes erfüllt, erfcheint ganz als fie felbft und ift fchön 
im tiefſten Sinne des Worte; bald aber treibt fie etwas, was nur mittels 
bar zum Zwede gehört und wobei ihr Ausdruck nicht ihren wahren Ges 
halt zeigt, bald gar etwas, was ihr nur die Noth des Lebens aufzwängt, 
wobei unter Gleichgültigkeit und Verdrießlichkeit aller höhere Ausdruck 
verfehüttet liegt. So iſt es aber in allen Bewegungen, Thätigfeiten, 
mögen fie dem fittlihen Gebiete angehören oder nicht. Jetzt lebt Alles 
an dieſem Pferde, die Ohren find gefpigt, der Hals richtet fih auf und 
biegt fich fchlanf, wie belebter Stahl, die Nüfter fehnauben, die Augen 
fprühen euer, die Füße tanzen, der Schweif wallt hoch getragen; im 
nächſten Augenblid läßt es Alles hängen. Diefe Gruppe kämpfender 
Krieger bewegt und baut fih, als wäre fie vom flammenden Kriegsgott 
befeuert, aber im nächſten Augenblide ift fie zerftoben oder werben bie 
Bewegungen unſchön, rafft fernes Geſchoß den Muthigftien weg. Diefe 
Krieger find ja fein tableau vivant; fie ſtehen nicht unferem Auge Modell, 
was fie wollen, if der Kampf, nicht feine Ericheinung. So fehr ift das 
Nichtgewolltfein Weſen des Naturfchönen, dag nichts widerlidyer ift, ale 
wenn in feiner Sphäre eine Abfiht auf das Schöne als folches fichtbar if. 
Schönheit, die von ſich weiß und auf die es angelegt, die vor dem Spiegel 
einfiudirt ift, iſt eitel, d. h. nichtig. Die Affertation der Schönheit im 
Sein iſt das Gegentheil der wahren Grazie und es wird fich zeigen, daß 
in der Kunft, welche umgefehrt das Schöne mit Abficht hervorbringt, dieſe 
Unabfichtlichfeit dennoch in doppeltem Sinne ſich fortbehaupten muß: als 
Ausdrud der Unabfichtlichkeit eben im bargeftellten Gegenftande, denn dieſer 
verliert alle wahre Wirfung, wenn man ihm anfieht, daß er aud vor 
und außer diefem Verhaͤltniß zum Zufchauer es auf diefe Wirfung berech⸗ 
net babe und um fich wiſſe; ferner als Unabfichtlichfeit in der Abficht 
des Künftlers ſelbſt, als Einheit des bewußtlos nothiwendigen und bes 
bewußten freien Thuns. Die Zufälligfeit, das Nichtwiffen um fi iſt 
fo fehr zwar der Todeskeim, aber auch der Reiz des Naturfhönen, daß 
in der Sphäre, wo Bewußtfein ift, dad Schöne in dem Momente zu 
Grund geht, wo es gefehen wird, wo man ihm fagt, daß es fchön fei, 
wo es fih im Spiegel fieht. Sobald die Naturvölfer von der modernen 
Civiliſation entdedt werden, ift ed aus mit ihrer Naivetitz ihre Vollks⸗ 
lieder verfhwinden, wenn man fie fammelt, ihre Tracht fommt ihnen weit 
nicht fo ſchön vor, wie der Fofette Frack des Malers, ber fie um jene 
beneitet und gekommen ift, fie zu ſtudiren; nimmt die Givilifation fie 
auf und ſucht fie zu befefligen, 3. B. ale Uniform, wie die ungarifche, 
bergſchottiſche Tracht, fo nützt das nichts, fie ift bereits Miaffe geworden 
und dag Volk ſelbſt gibt fie auf; die trenjerzige Sitte, das Tu in der 
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Anrede u. ſ. w. geht ebenfo zu Grunde oder dauert als wiberliche 
Affertation fort. 


$. 380. 


1 Allein die Sunſt des Dufalls iſt nicht nur ſelten und flüchtig, fie iſt 
überhaupt nur relativ: der trübende Zufall ($. 40) iſt, ſobald hinter das Wer- 
hlärende, was durch Ferne des Uanms nnd der Peit ſchon in der gewöhnlichen 
‚Wahrnehmung liegt, surücgegangen und die Sache genauer befehen wird, nur in 
größerem Maaße überwunden; er wirft nicht bios in eine ſcheinbar (d5ue Iufam- 
menflellaug mehrerer Gegenfläude, unwifend um die Schönheit des Ganzen, 
Bas Störende, foudern er erſtrecht ſich aud auf den einzelnen begünfligten Ge— 
genflaub und es verbirgt ſich nicht, Daß er in Wahrheit allgemein herrſcht, 

2 Paß es fi aber zuerſt verbarg, dieß muß feinen Grund im einer zweiten. 
Sunfl des Pufalls haben, nämlich in der glüclichen Stimmung, wodurch das 
Subject fähig war, den Gegenſtand unter den Gefichtspunkt der reinen Form 
($. 54. 55. 75) 3u rüchen. Punahfl ruft der Gegenfland felbfi durch Die 
sbwohl nur relative Reinheit vom flörenden Pufall diefe Stimmung hervor. 


1. Wir fahren in der Auflöfung des Naturfchönen rein empirifch 
fort, denn wir haben nur einen Schein aufzuheben, deſſen Grund wo 
anders liegt. Das Naturfchöne darf man nur näher anfehen, um fi 
zu überzeugen, daß es nidyt wahrhaft fchön iftz es liegt am Tage, daß 
wir ung eine offenbare Wahrheit bisher nur verborgen haben. Diefe 
Wahrheit ift, dag ber ftörende Zufall nothwendig überall herrſcht. Nicht 
wir haben zu beweifen, daß er durchgängig über Alles ſich erfiredt,. fondern 
nur das Gegentbeil wäre zu beweifen, dag und wie nämlich im unend⸗ 
lihen Zufammenfein der Dinge irgend eines fi) den Störungen, Bebürf- 
tigfeiten, Berlegungen, al’ der Noth und Abhängigkeit des Lebens entziehen 
könne. Zu erforfchen ift nur, woher denn dann der Schein fomme, ald ob 
Einiges davon eine Ausnahme made, und dieſes werden wir im Der« 
Taufe leiften. Diefe Aufzeigung muß eine fubjective fein, fie muß den 
Grund im Geifte auffuchen, fie muß darthun, warum und nach welchem 
Gefege diefer der frei erzeugten Schönheit den Schein einer erften, 
unmittelbaren, vorgefundenen, voranſchickt. Zunächft alfo iſt nur einfach 
Aufzugeigen, daß dieß bloßer Schein if. Einige fhöne Gegenftände find 
Einheit und Zufammenorbnung mehrerer, und ba wird fich bei genauerer 
Betrachtung immer finden, zuerft, daß wir dieſe Gegenfände in folder 
Zufammenftelfung nur fehen, weil wir einen beflimmten Standpunft zu⸗ 
fällig eingenommen oder unbewußt (denn von eigentlich künſtleriſcher 
Abſicht ift noch nicht die Rede) gefucht haben. So namentlich die Tand- 
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ſchaft. Dieje Flächen, Berge, Bäume wiffen nichts von einander, es Tann 
ihnen nicht einfallen, ſich zu einem wohlgefälligen Ganzen vereinigen zu 
mollen: in diefer Berfchiebung, dieſen fih zufanmenbauenden Umrißen 
und Farben fehen wir fie nur, weil wir hier und nicht wo anders flehen. 
Aber aud fo werden wir da einen Bufch, dort einen Hügel finden, ber 
diefe Zufanmenftellung flört, dort wird eine Erhöhung, ein Schatten feh⸗ 
len und wir werten und geflehen müſſen, daß ein inneres Auge heimlich 
thätig war, umzuftellen, zu ergänzen, nachzuhelfen. Ebenfo in einer 
Handlung mehrerer beichter Wefen. Eine Scene ift vielleicht voll Bes 
deutung und Ausdruck, allein die Gruppen, die wefentlich zufammen ge⸗ 
hören, find über trennende Räume zerfireut; daffelbe innere Auge über- 
fpringt diefe, ftellt zufammen, was zufammen-, ſtößt aus, was nit 
bineingehört. Andere fchöne Gegenflände find einzeln; ba verzichten wir 
auf Schönheit der Umgebung, wir Taffen fie fchon im Anſchauen weg, 
wir vollziehen einen Act, wodurch wir fie von jener abheben, wie von 
einer Wand, einem Hintergrund, und zwar zunäcdft ohne Bewußtfein und Ab- 
ſicht; tritt ein ſchönes Weib in eine Geſellſchaft, fo fallen aller Augen 
mit Erftaunen auf fie, man fieht jegt alle übrigen Perfonen und Gegens- 
ftände nidyt oder nur als ihre Folie. Allein nun müffen wir den einzelnen 
©egenftand näher anſehen und zwar ſowohl im letzteren Kalle, wo er 
alleın Object der Schönheit ıft, ald auch im erfteren, wo wir mehrere 
zufammen als ſchön anſchauen. Da wird fi) denn an der Oberfläde 
des einzelnen Gegenftandes dieſelbe Erfahrung wiederholen, wie dort, 
wo mehrere vereinigt den Gegenfand bilden: zwiſchen fehönen Theilen 
werden ſich unfchöne finden nnd zwar an jedem, auch dem ſcheinbar ſchoͤn⸗ 
ften Gegenſtande. Glücklicher Weife ift unfer Auge fein Mifroffop, fchon 
das gemeine Sehen ibealifirt, fonft würden die Blattläufe am Baum, 
der Schmug und die Infuforien im reinften Waffer, die Unreinheiten der 
zarteften menfchlihen Haut ung jeden Reiz zerfiören. Wir fehen nur bei 
einem gewiffen Grad von Entfernung. Die Ferne aber if es eben, 
welche fihon an fich idealiſirt; nicht nur das Unreine der Oberfläde ver- 
fhwindet durch fie, fondern überhaupt die Einzelnheiten der Zufammen- 
fegung bes Körpers, wodurch er in die irdiſche Schwere fällt, die gemeine 
Deutlichfeit, welche die Sandförner zählt; fo übernimmt fchon die Operation 
des Anſchauens an fih einen Theil jener Ablöfung und Erhebung in die 
reine Form ($. 54. 55). Wie die Naumferne, fo wirft die Zeitferne; 
Geſchichte und Gedächtniß überliefern und nicht alle Einzelnheiten eines 
großen VBorganges oder Mannes; wir erfahren nicht alle fchleppenden 
Vermittlungen und nicht alle Schwäden, feinen Nebenmotive der großen 
Erſcheinung, nicht was Alles vorausgehen muß bei einer großen Schlacht, 
die Waffen» und Munitionsbeſtellung u. f. w., nicht, wie groß 
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Menſchen zwiſchen dem Großen, was fie. thaten, mit Aus: und Anfleiden 
Effen, Trinken, Katarıh u. |. w. Zeit verloren. Dieß Berbämmern des 
Kleinen und Störenden genügt jedoch nicht; trog demſelben drängen ſich 
der irgend aufmerffameren Betrachtung auch am ſcheinbar fhönften Ge⸗ 
genftande fehr ſichtbare Fleinere uub größere Bildungsfehler auf, Wären 
alfo z. B. an einer menfhlichen Geſtalt auch alle die flörenden Zufällig- 
feiten der Oberfläche nicht, die zu einem guten Theile ſchon im einfachen 
Sehen das Auge verzehrt, fo drängt fi doch in den Grundformen irgend 
eine Verlegung des Berhältniffes überall auf. Man fehe nur ein Gyps⸗ 
modell über die Natur abgezogen, ganze Figur oder Maffe, fo wird dieß 
fhlagend einleuchten. Rumohr bat in der einleitenden Abh. zu f. ital. 
Forſchungen bei aller Feinheit des praftifchen Kunftfinnd eine ungemeine 
Berwirrung in allen hieher gehörigen Begriffen angerichtet; wir haben 
foweit auf die Sache einzugehen, als wir hier die einfachen Beflimmungen 
entwideln, durch welche fi) der Streit über Naturnachahmung felber löſen 
fol. Rumohr will den falfchen Idealiſmus der Kunft, welcher die Natur 
in ihren reinen und bleibenden Formen verbeflern will, in feiner Nichtig⸗ 
feit aufweifen. Gegen ihn führt er mit vollem Rechte und ächter Wärme 
des Naturgefühls aus, daß die Kunft die unveränderlichen Naturformen 
nicht verrüden bürfe, daß dieſe nothwendig und ſchlechthin für fie gegeben 
feien, daß verfehlte Sormen, Abweichungen von den Naturgefegen jebers 
zeit als etwas „Ungethümliches, Leeres oder Schauderhaftes” erfcheinen. 
Allein nun fragt es ſich erft, ob die Grundformen, ihre ewige Geltung 
natürlich vorausgefegt, fih in der Natur auch wirklich in veiner Ausbildung 
vorfinden. Darauf antwortet Rumohr, man müffe nur wohl unterfcheiden, 
was Natur fei. Nicht das Einzelne, was ber Zufall biete, 3. B. nicht 
das einzelne Modell fei die Natur, fondern die Geſammtheit der lebendigen 
Formen, die „Gefammtheit des Erzeugten, ja die zeugende Grunbfraft 
fern.” An fie müffe fih der Künſtler mit abſichtsloſer Wärme hingeben 
und unabhängig von einzelnen Borbilbern immer umherſchauen. Ganz 
gut, und eben biefe „Gefammtpeit” if die Idee ber Natur; in biefer 
Idee, als dem Ganzen, ift die Idee bes einzelnen Naturweiens, wie es 
zeitlo8 und mangellos Iebt, eingefchloffen, und fo vermittelt der Idee des 
Ganzen in die einzelne Erſcheinung ihr wahres Urbilb, ungetrübt von 
den Störungen der Einzelnheit, Hinein= oder aus ihr Heraus» Schauen: 
dieß ift ed, was her wahre, der ächte Idealiſmus verlangt. Diefer „ver- 
beffert” die Natur nicht in dem verwerflihen Sinn, den Rumohr mit 
biefem Worte verbindet; oder er verheffert fie nur mit ſich felbit, er appellirt 
von der getrübten Natur an die ewige Natur und bringt fo „die Typen 
der Natur in ihvem urfprünglihen und eigenen Sinne in Anwendung.“ 
Soweit fünnte man Alles für Wortfireit, Rumohrs Widerwillen gegen 


307 

das Wort Ideal und felbft Schönheit für das begreiflihe Gefühl des 
ächten Naturfinnd gegen den falichen Idealiſmus der Manieriften erflären, 
welcher „voillführliche, aus ber Luft gegriffene, der Natur im Einzelnen 
entgegengefegte Formen hervorzubringen fucht und an den Werfen bes 
größten und älteften Meiſters en ronde bosse und basso rilievo Altfliderei 
treibt.” Allein Rumohr widerfpricht ſich felbft und geräth in Vorftellungen, 
aus weldhen man geradezu den Naturaliimus, ben er doch wie jenen 
Spealiimus verfolgt, ableiten könnte. Sein Sag, dag „ſchon die Natur 
durch ihre Geflalten Alles unübertrefflih ausdrüde,” wird nämlid ganz 
gefährlich, wenn er gegen bie obige Unterfcheidung geradezu auch auf 
die einzelne Erfcheinung angewandt, wenn behauptet wird, ed gebe volle 
fommene Mobelle, wie denn jene Bittoria von Albano, welche eine Frei⸗ 
frau von Rheden na Rom bradte, „alle Kunſtwerke Roms übertroffen, 
den nachbildenden Künftlern durchaus unerreichbar geblieben fein fol.” 
Darauf ließen wir ed ohne Furcht anfommen, daß feiner der Künfller, 
welche dieſes Modell benügten, alle Formen brauchen fonnte, wie er fie 
fand, denn diefe Bittoria war eine einzelne Schönheit, und das genügt. 
Das Individuum kann nicht abjolut fein, wehr brauchen wir nicht zu 
wiffen. Wären aber au alle Grundformen an ihr vollfommen gewefen, 
fo war Blut, Wärme, Gährung bes wirklichen Lebens mit all’ den trüben 
den @irzelnheiten, bie fie nothwendig auf der Oberfläche abfegen, hin- 
reichend, fe unendlich hinter die hohen Kunſtwerke zu fegen, welde nur 
fheindbar Blut, Wärme, Hautleben u. f. w. haben. Wenn hier Rumohr 
nicht weiß, daß er naturaliftiich fpricht, fo fleht er dagegen in andern 
Wendungen ganz auf der Seite eines falfchen Idealiſmus, wovon anderswo 
zu ſprechen if. 

2. Es liegt alfo ein Gegenftand vor, der zu den feltenen Erſchei⸗ 
nungen der Schönheit gehört. Diefer Gegenfland ift, wie bie nähere Be— 
tradhtung zeigt, nicht wahrhaft fhön, fondern nur dem Schönen näher, vom 
flörenden Zufall freier, ald andere. Das Reinigende, was fchon in der Opera⸗ 
tion des finnlihen Anſchauens Tiegt, fommt ihm zu gute, aber dich kommt 
ebenfo allen Erfcheinungen, auch den gewöhnlichen, zu gute. Es ift Daher 
bereits flar, daß auch eine Gunft des Zufalis im Subjecte eintreten müfle, 
um die wichtigere Hälfte, welche jene buch bie Sinne nur halb und un- 
volltändig vollzogene Verklaͤrung übrig gelaffen, zu übernehmen. Nennen 
wir dieg zunächſt ein Glück der Stimmung. Der Zuſchauer findet fich 
in die Sreiheit des Gemüths verfeut, den Geyenftand als reine Form 
zu betrachten und vom pathologiſchen Intereſſe ($. 75) fih Togzufagen. 
Es fragt fi, ob diefe Gunft der Stimmung aus anderweitig im Subject 
liegenden Urſachen eintreten könne und dann, wenn relativ Schönes dem 
fo Seftimmten begegnet, dirfem nachhelfe und es zum wahrhaft Schönen 
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erhebe, oder ob dieſer fubjertive Zufall aus dem objectiven folge, d. b. 
ob es die mächtige Wirfung des Gegenftandes fei, welcher durch dag 
Maaf der Bedingungen der Schönheit, das er jedenfalld wirflich hat, 
und fo erhebe, daß wir, was ihm noch fehlt, in der Freude des Schaueng 
ergänzen. Tür Jenes fpricht die Thatfahe daß dem fchlecht Geftimmten 
Alles häßlich ſcheint; für Diefed die andere, daß eine ſchöne Natur-Er- 
fheinung auch den Berflimmten umzuftimmen fähig if. Allen das 
Dilemma löst fih einfach fo: iſt die zweite Thatfache wahr, fo if bie 
erfie aus Urſachen zu erfären, um die fich die Aeftbetif nicht zu fümmern 
bat, denn eine Fähigfeit des Gemütbs, ſich dem Schönen auch bei vor- 
handener Berfiimmung zu öffnen, muß und darf fie ebenfo gut vor⸗ 
ausſetzen, ald wir vorausfegen, daß die Zunge nicht belegt fei, wenn 
wir Jemand fagen, er werde einen Trank füß finden. Eine völlige 
Lähmung des freien Sinne mag möglich fein, geht und aber nichts an. 
Wir dürfen jedoch die erfie Thatfache nicht blos negativ ausdrüden; es liegt 
auch der pofitive Fall vor, daß das Subject zu einem (relativ) 
fhönen Begenftante Lie freie Stimmung, die ihn zum wahrhaft ſchönen 
erhebt, ſchon mitbringt; dieſe Stimmung wird aber einem fchon früher 
gefhauten fchönen Gegenftande ihren Urfprung verdanfen. Dieß müffen 
wir annehmen, denn nicht jede gute Stimmung, fondern bie ſpezifiſch 
äfthetifche ift es, wovon wir reden. Zuftand des Sinnenglüds, moralijche 
Erhebung, Erfenntnißfreude ift ed gar nicht, was uns zur Aufnahme des 
Schönen, wo es begegnet, unmittelbar flimmt; im Gegentheil muß dann 
Das begegnende Schöne erſt auf uns wirken, um und aus jener fremd- 
artigen Erhebung in die eigenthümliche äfthetifche herüberzuzieben. Der 
Geiſt Tann fih aus freiem Entfhluß auf das Gute, auf das Wahre 
richten; um fi aber in die äfthetifche Stimmung zu wenden, dazu braucht 
er einen Anſtoß in einem VBorgefundenen, darum weil Sinnlichfeit und 
Zufälligfeit das Element diefed Gebiets if. Es iR von der größten 
Wichtigkeit, feftzuhalten, dag es einen fchönen Gegenſtand braucht, ung 
in die Stimmung verfegen, die benfelben über das relative Maaß des 
Schönen, das ihm eigen if, in das volle erhebt. Die ganze weitere 
Entwidlung gründet fih darauf. Wir gerathen ohne diefe Erkenntniß 
nothwendig in falfhen Spealifmus, denn wir müflen ohne fie fo fort- 
fahren: das Subject ift äftbetifch geftimmt und ergreift nun irgend einen 
Gegenftand, um ihn in die Schönheit zu erheben. Dann bringen wir 
das Subjert und Object nicht zufammen; jenes wird feine äftbetifche 
Stimmung in irgend einen Gegenftand legen, der nun ganz anderer 
Art und andern Gehalts fein fann, als jene Stimmung; daraus folgt 
ein äußerliches Verhältniß zwifchen Gehalt und Bild, Allegorie und ibr 
ganzes Gefolge. Nein: dieſer Gegenftand hat mich.berührt und dieſen 
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verkläre ich durch meine Stimmung zur vollen Schönheit. Iſt dieß ge- 
fchehen, fo ift diefe Sorm der Stimmung zu Ende, die Erregbarfeit dauert 
aber fort. Die kommt einem neuen Gegenftande, der mir begegnet, 
zu gute, aber auch diefer muß mir ein (relatived) Maaß des Schönen 
entgegenbringen, die Stimmung ergreift auch ihn, verflärt ihn, aber wieder 
nur in feiner Weife, feiner Natur gemäß, und fo befinden fich freilich 
oft Dichter und Künftler in einer Periode beſonders glüdliher Stimmung, 
bie in fprudelnder Ergiebigfeit eine Reihe von Gegenftänden erfaßt und 
zur Schönheit bildet. Alfo ein Naturſchönes ergreift dag Subject, wert 
die Stimmung in ihm und diefe Stimmung macht freilih mehr aus dem 
Gegenſtande, ald er an ſich if; der Anfang ift objectiv, der Fortgang 
fubjertiv; das Naturfchöne ift nicht wahrhaft fchön, aber ed muß da 
fein, um im Subjerte das zu weden, was wahre Schönheit fchafft; 
fo erhält es fich fchlechtweg in feiner Auflöfung und ed wird bereitd Far, 
warum wir den Schein, als gebe es in der Natur wahrhaft Schönes, 
fo Tange befteben ließen. Das Subject ift ein Spiegel, der fchaffend den 
Gegenſtand in neuer Schönheit zurüdgiebt, aber ed muß einen Ges 
genfland Haben, es vollzieht diefe Spieglung nur, wenn ed von ber 
Täuſchung anfängt, der Gegenftand felbft fei fo ſchön, wie das Spiegel- 
bild, und diefe Täuſchung muß — hier ſtehen wir zunächſt noch — 
fomweit im Object Grund haben, als dieſes wirklich ungleich reiner ift vom 
trübenden Zufall, al® der übrige Umkreis der Anfchauung. 
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So lange jedad die fubjective Stimmung nur erfle Wirkung des sbjecti- ı 
ven Jufalls if, wird fie ebenfowenig rein fein, als der Gegeufland wirklid 
vollkommen ifl, vielmehr (insbefondere im Komiſchen) mit Stoffartigem ſich 
vermiſchen. Soll fie wirklich rein und frei deu Gegenfland ergreifen und ver- 2 
klären, fo muß vielmehr dieſer bereits etwas im Subjerte gewect haben, was 
über jedes einzelne Object ols ein freier, obwohl durch diefes in Thätigkeit 
gefehter Act unendlid hinausgeht, und diefer Art muß ein inneres Bild des 
Segenflaudes ſchaffen, velches wirklich seine Form if, in den Gegeuſtand hin- 
eingelegt wird, mit ihm verſchmilzt. 


ı 


1. Der Gegenftand iſt alfo in Wahrheit nicht frei von den trübenden 
Einwirkungen des Zufammenfeins feiner Gattung mit allen andern Gat- 
tungen in Einem Raum und Einer Zeit. So fange nun die Stimmung 
bes Anſchauenden fein einfacher Nefler ift, kann fie ebenfowenig rein 
und frei fein; denn das Subjert fteht ebenfo wie der Gegenftand im Ge⸗ 
dränge bes Einzelnen und bringt in diefer Abhängigfeit jeden Gegenftand 
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in die Beziehung des Intereſſe's, verhält ſich alfo pathologiſch. In dem 
Grade zwar, in weldhem ber Gegenftand fich über das Umgebende erhebt, 
wird aud die Stimmung verhaͤltnißmaͤßig frei fein, aber keineswegs ganz: 
es ift hier die Sphäre der halb äfthetifchen, halb ftoffartigen, perfönlichen, 
leidenſchaftlichen Beziehungen, wie 3. 3. bei dem Anblid weiblicher Schön- 
heit, welcher dem Iebendigen Weibe gegenüber nie ganz frei von finnlichem 
oder überhaupt individuellem Wunfche ifl, oder bei einem Schaufpiel ſitt⸗ 
liher Handlung, wo die Unruhe der Privatleidenfchaft, der Tendenz, ber 
Standpunft des Sollens, der Wunſch, Theil zu nehmen und zu verändern, 
fih fletö in die reine Befchauung einmifcht, ftatt dag wir den Gegenftand 
und frei gegenüberftellen. Stoffartig ift ja auch das fittliche Intereſſe 
vergl. 8. 76. Insbeſondere ift es das Komilche, was in diefem Stadium 
fih breit ausdehnt und floffartige Einmifhungen fefthält, aus welchen 





- eine ganze Reihe von Formen anhängender Schönheit heroorgeht, welche 


dann gemilchte Kunftzweige begründen. Zu $. 227 wurde biefer Punkt 
vorläufig berührt. Es handelt fi hier um den großen Unterfchied von 
Lachen und Berlachen oder Auslachen (vergl. auch Leffing Hamb. Dram, 
Kr. 28). Das Berlachen ift ein Rachen, wobei ber Zufchauer nicht ſich 
felbft in den Widerſpruch als einen allgemeinen miteinfchließt, fondern 
fein Ich zurüdbehält, fei es egoiftiich aus und mit Schadenfreute, fei es 
moralifh mit dem Stachel des Haſſes gegen das DBerfehrte, wobei aber 
ein Zug von Egoifmus ebenfalls im Hintergrunde fipt. Welche Form 
des Witzes in der Darftellung dieſer Stimmung angewandt werben mag, 
ed wird durch diefes ftoffartige Verhalten jede zum Spott, der fi bis 
zum Hohn fleigern kann. Als feine Zerreibung (Durchhechlung) einer 
einzelnen Perfönlichkeit heißt der Spott Perfiflage: eine Form, die wir 
daher nicht wie Ruge unter denen ter eigentlichen Komif aufführen konnten. 
In der Kunft werben wir dieſe floffartige Komik ald Karifatur und 
Satyre auftreten und ihren relativen Werth behaupten fehen. 

s. Der Umwanblungsprozeß, der das Object aus dem trübenden 
Zufammenhang heraushebt und als abfolutes Individuum, in welchem 
alle Kräfte der Gattung gefammelt find, hinftellt, Tann alfo nicht mehr 
bloßer Refler des Gegenflandes fein, denn er ift activ und macht aus die⸗ 
fem etwag, was es an ſich nicht iſt. Er kann eben daher nicht blos Stimmung, 
fondern muß ein Bilden fein und zwar ein inneres, das fich in den äußern 
Gegenftand legt und ihn umſchafft, ohne noch das Gefchaffene und das 
Empfangene zu ſcheiden. Diefes Thun ift fchlechthin mehr, ald Rerler 
bes Gegenftandes, aber es ſetzt diefen voraus; wir müffen bier aber- 
mals diefen Anfang ftreng fefthalten, wollen wir nicht in die Willführ 
eines objectlofen Thuns gerathen. Die freiefte Schöpfung fann aus einem 
bedeutunggipfen Object nichts machen; das Object wird darum, weil es 
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fann zimmermehr aus Häßlichem einfach Schönes, fondern nur aus furcht⸗ 
bar Häßlichem ein vollendetes furchtbar Häßliches, aus unſchädlich Häßs 
lichem ein komiſch Häßliches u. ſ. w. machen, es kann nur immer den 
Gegenftand innerhalb feiner eigenen und gegebenen Natur über fich ſelbſt 
und dag Störende, was ihm noch anhängt, erheben, Vergl. $. 236 Anm. 3, 
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Das Subjert hat alfe die Fähigkeit, zugleih mit der Auſchanung ein ı 
Bild zu erzengen, das vorher als Mlöglichheit sder Wrbild in ihm angelegt 
gewefen fein muß, durch den entfprehenden naturſchönen Degenfland im Innern 
zur Wirklichheit gerufen wird uud nun als inneres Richtmaaß dieſen umbildet, 
das der Idee Gemäße in ihm erhöht und das Ungemäße ausfcheidet, ihn zur 
reinen Schönheit erweitert und dem GDeifle überhaupt als das Muſter dient, 
durch das er Schönes und nicht Schönes unterfcheidet. In Wahrheit iſt dem- 2 
nah das Subject der Schöpfer des Schönen und die gefammte Naturſchäuheit 
verhält fi zu diefer Schöpfung als Object in dem Sinne des Stoffs einer 
Chätigheit, wodurd es in die 6 233 geforderte Peflimmung eintritt. 


ı. Die Idealbildende Phantafie fol erft in der folgenden Unterabtheis 
lung in ihre Momente auseinandergefegt werben, wo fie denn in beftimmterer 
Scheidung dem naturfchönen Objecte gegenübertritt und wo die Frage 
nah dem Bor und Nach erft ihre Schärfe befommt. Die allgemeine 
Phantafie tritt noch nicht vom Gegenflande zurüd, um ihn in der Tiefe 
zu verarbeiten und in geheimem Schaffen ald Ideal wiederzugeben, nur 
im Schauen felbft wächft ihr etwas im Innern, was fie ald Correctiv des 
Naturfhönen anwendet, zugleich aber diefem ſelbſt Teiht, fo daß fie das Schöne 
unbefangen in den Gegenfland hineinſchaut. Diefes Corrertiv nennt der 
$ Urbild; es wird nicht unzwedmäßig erfcheinen, wenn wir biefen Aus⸗ 
druck im Unterfchiede von: Ideal hier fo brauchen, daß er das unent- 
widelte, noch erſt virtualiter vorhandene reine Schauen bezeichnet. In 
Plato's mythifhem Ausdrud if das innere Schauen bes reinen Bildes 
ber Dinge aus ber Präeriftenz angeboren und das wirkliche, obwohl nicht 
lautere, Schöne erinnert die Seele an dieß in einem früheren Dafeyn 
Geſchaute, ein freudiger Schreden ergreift fi. Das Unrichtige an dieſer 
Darftellung ift, daß das reine Schauen zum Boraus als etwas Fertigeg, 
nur Bergeffenes erſcheint: derfelbe Einwurf, ber überhaupt die Lehre von 
ben angebornen Ideen trifft. Schelling wiederholte im Bruno dieſe my⸗ 
thifche Vorſtellung, fofern fie etwas Dertliches hat, nur das Zeitverhälts 
niß fchied er aus; in Gott find bie zeitlos ewigen Urbilber der Dinge, 
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unbedingte, mangellofe, leuchtende Typen; in Gott ift aber auch der ewige 
Begriff des bervorbringenden Tünftleriihen Individuums und Ddiefer fein 
Begriff ift in Diefem ewigen Dafeyn mit jenen reinen Urbildern „verfnüpft”: 
je näher, defto vollfommener vermag es in ben zeitlichen Abbildern ber 
Dinge ihr zeitlofes Urbild darzuftellen. Ziehen wir das Mythiſche ab, 
was auch hier in der Raumvorftellung einer zweiten, ibealen Welt Tiegt, 
und befchränfen wir bie Thätigfeit der Phantafie nicht auf den Künfller 
im engeren Sinne, fo bleibt die Wahrheit, daß der menſchliche Geift, in 
urfprünglicher und unzerfiörbarer Einheit mit den Dingen wohnend, ihr 
Inneres muß ergreifen und als freie Möglichfeit über die Berneinungen, 
die ihnen die Reibung mit anderen aufbrüdt, emporheben, erweitern lönnen. 
Den vorzüglich Begabten werden wir durch dieſe Fähigkeit eine zweite 
innere Welt fchaffen fehen, die allgemeine Phantafie aber ift nur je im 
gegebenen Falle thätig, an den Grenzen eines angefchauten Gegenflandg, 
welche ihm Noth, Mangel, Abhängigfeit, Kranfheit aufgedrüdt, zu rütteln, 
zu rüden und zu fehieben und fo fein reines Bild in das gedrüdte und 
getrübte hineinzufchauen. Sie muß dies vor dem Schauen des wirflicdhen 
Gegenflands gekonnt haben, aber das Bild felbft wird erft im Schauen 
fertig. Ich fehe 3.2. einen Dann, der auf Schönheit angelegt war, durch 
Noth, Mangel, Krankheit entfleltt if, aber in der Entſtellung noch Spuren 
genug der Schönheit zeigt, um fi) vor andern Geftalten auszuzeichnen 5 
diefe Spuren ergreift mein Geift, nüpft an fie an, und von ihnen ale 
einem Mittelpunft herausarbeitend ftößt er, was Mangel und Noth ber 
Geſtalt aufgebrüdt hat, aus und vollendet fo zu einem Ganzen, was in 
der geichauten Geftalt als Möglichfeit Tag ünd nicht wirflid geworben iſt: 
ih habe mir das reine Jugendbild des Mannes erzeugt. Vorher, ehe id) 
den Mann fchaute, hatte ich dieſes Bild nicht; aber ih flamme aus ber 
Einheit des Tebend, woraus es flammt, und mitten in Zeit und Raum — 
nicht in einem zweiten Raum und nicht in einer mythifchen Vorzeit meiner 
Seele — fchaue ich dem Lebendigen, was in Raum und Zeit fi) drüdt, 
in’8 Herz und führe die Lebensfülle, zu der es angelegt war, zeitlos und 
raumlos über die Beſchränkungen hinaus, welche fe in biefem Trud er- 
litten. Ich kenne diefe Tebensfülle, denn ich und mein Gegenfland find 
im Univerfum Ein Wefen. Ich faun zwiſchen den Tinien lefen. Es er- 
heilt alfo auch, daß es dieſes innere Correctiv ift, vermöge deſſen ich nicht 
nur das gefundene durch ein höheres Maaß von Bedingungen der Schöns 
heit Ausgezeichnete in das volle Maaß erhebe, fondern woburd ich es 
überhaupt finde, von nicht Schönem unterfcheide. Wie in der Wahrheit 
der Menſch das Maag der Tinge ift, fo in der Schönheit; nur wer hat, 
dem wird gegeben, die Wünfchelruthe ift nur in ung, 

2. Das Naturfchöne ift jegt nicht mehr Object blos im bisherigen 
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Einne des Gegebenen, Borgefundenen, fondern deſſen, worauf, woran icy 
tbätig bin, fo dag es mir ein Stoff ift, den ich umbildend zu dem erft 
fchaffe, was er feyn foll: Object der Thätigfeit und durch diefelbe Ge- 
fhöpf meines Thuns; nicht abfolutes Gefchöpf, denn etwas war gegeben, 
ich fehaffe nicht aus dem Leeren, ich habe einen Stoff, einen fogar ge⸗ 
formten Stoff, aber die Form ift noch roh, ich fehaffe fie zur reinen Form 
um. Was Stoff hier bedeute, ift in der Anm. zu $ 233 audeinanderge- 
ſetzt. Object in diefem Sinne nun ift wefentlih Wert des Subjerts, 
dieſes alſo ald der Schöpfer des Schönen erfannt, „Indem der Künſtler“ — 
(dieß kann man aber fchon von der allgemeinen Phantafie ausfagen) — 
‚irgend einen Gegenſtand der Natur ergreift, fo gehört diefer fchon nicht 
mehr der Natur an, ja man fann fagen, daß der Künfller ihn in dieſem 
Augenblick erfchaffe” (Göthe Einl. in die Propyläen). 


$. 383. 


Demnach kehrt fi Die Erdnung des bisherigen Syflems um nnd aud 
im erſten Theile tritt der Inhalt der Schre vom fubjectiven Eindruche des 
Schönen ($ 70 ff. 6.140 ff. 6 223 ff.) dem Inhalte der Kchre vom Schönen 
felbf voran. Pieß veränderte Werhältnif begründet aber keineswegs reine wirk- 
liche Umflellung, denn das Weſen des Schönen fordert ſchlechtweg, daß der 
Act, wodurd es entfleht, dieſen erſten Schein, ale sb namlich das Schöne rin 
Vorgefundenes fey, zu feiner Orundlage behalte. 


1. Vorher fhien das Naturfchöne, jegt alfo wird das Schönheit 
erzeugende Subject das Erfte, der zweite Abfchnitt tritt vor den erften, das 
Nracheinander des Schönen und feines fubjectiven Eindruds im erften 
Theile dreht fi demnach ebenfalld um. Nur meine man nit, es fei 
bie in der Lehre vom fubjertiven Eindrud des Schönen (Erhabenen, 
Komiſchen) fon da, wo von dem Mitbegriffenfein des Subjects im Ob⸗ 
jecte die Rede war, bereits ausgefprochen und nur bie Confequenz ver: 
heimlicht worden (vergl. $. 70). Aus dem folgt die Umfehrung, was in 
$. 53—55 von der nothwendigen Zufammenziehung, dem reinen Schein, 
der reinen Form gejagt iſt; was darin ſchon ausgefprochen war, daraus 
das Nefultat zu ziehen wurde hinausgefchoben. Der andere Satz aber, 
dag im Schönen ein Subject überhaupt mitgefegt fei, beließ die Art dies 
ſes Mitgeſetztſeins einfach bei einem Aufnehmen, Zufammengehen des 
Subjertd mit dem Object. Erft jest faffen wir dieſen Sag mit jenen 
erfien Sägen zufammen und erfennen, daß das ſcheinbare Aufnehmen 
darum Fein bloßed Aufnehmen ift, weil es reine Form in das Object 
hineinſchaut. Auch das Leihen, das Unterlegen menfchlidher Stimmung, 
Geftalt in die ungeiflige Natur durfte dort ausgefprochen werben, ohne 
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die eigentliche Phantafie zu antieipiren, denn biefer Act findet ungeläutert 
auch vor und außer derfelben Statt, die Phantafle Täutert mit dem Stoffe 
diefen Act felbft. 

*. Das Hinausfchieben war, um es hier, am eigentlihen Orte, 
noch einmal fireng auszufprechen, fchledhtweg eine wiſſenſchaftliche Noth- 
wenbigfeit. Ehe ich das Subject einführe, muß es feinen Boden, Stoff, 
Ausgangspunkt haben, ich darf es nicht in einen leeren Raum ftellen, daß 
es aus dem Blauen flofflofe Bilder fpinne. Es if Schein, als fey das 
Schöne ein Gegebenes, aber diefer Schein ift das Erſte, iſt nothwendig. 
Diefer Schein heißt im $S erſter Schein. Das wahrhaft Schöne ſelbſt 
nämlich ift Schein, reiner Schein (ſ. $ 54. 55.); zuerſt nun fcheint es, 
als fey dieſes Scheinwefen ein wirkliches, in der Natur ohne Zuthun bes 
Subjects vorhandenes: dieß iſt erfier Schein oder Schein bed Scheine. 
Das fchaffende Subject bedarf dieſes erften Scheind, um den zweiten, den 
von der Phantafie frei geichaffenen Schein darauf zu bauen, daraus zu 
entwideln. Man könnte nun wohl fagen, die Aefthetif könne auch fo aus 
dem Subjecte conftruirt werden, in folgendem Gange nämlich: ausge- 
gangen wird von ber Phantafie und zuerſt in abflract allgemeinen Zügen 
ihr Werk, das Schöne, entwidelt, dann wirb bie fubjertive Nothwendigkeit 
abgeleitet, daß fie fich zuerft den Schein entgegentreten laſſe, als fey das 
Schöne ohne fie in der Natur gegeben, hierauf dieſer Schein aufgelöst 
und das freie Schaffen der Phantafie dargeſtellt. Allein fo fällt immer 
der ganze unentbehrliche Theil aus dem Syfleme weg, der die Reiche der 
Welt durchwandelt mit der Frage, wo und unter welchen Bedingungen in 
ihr das Schöne (das freilich nie ſchlechtweg fchön if) fich ausbildet; man 
Tann dann nie ein Kunftwerf darauf anfehen, ob es einen günfligen oder 
ungünftigen Stoff behandle, denn jeder Stoff iſt gleih. Wir haben feines 
Orts diefen Hauptpunft no einmal aufzufaffen. Zunähft berufen wir 
ung überhaupt auf den Sag, daß in einem Spfleme dasjenige, was die 
Wahrheit des Vorhergehenden ift, darum nicht vor daſſelbe geftellt werben 
darf. Das Subject ift und jet das Erſte geworden, das naturfchöne 
Object das Zweite, dem Werthe nach nämlich, denn ber Zeit nach bleibt 
das Objert das Erfte, das Subject dad Zweite. Das Wertbhverhältnig 
lehrt das Zeitverhältnig um; allein diefed bleibt immer das Borausgefepte 
und ift felbft ein Begriffe-Verhältniß, denn es liegt in der Sache, daß bie 
Phantafie immer erft einen Stoff fih geben laſſe. 
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b. 
Die befondere Yhantafie, 
$. 384. 


Dieſe Chätigheit ($. 382) des reinen Schauens heißt Yhantafie. Pas 
wahre Wefen derfelben iſt jedsh erſt da wirklich, we fie als vellkommener 
Prozeß ihre Momente in klarer Scheidung anseinanderhält und wieder vereinigt, 
In diefer Beftimmtheit erſt iſt fie wahrhaft fchöpferifch, tritt aber auch als be- 
fondere Babe weniger som Dufalle der WMaturenlage Pegünfligter aus dem Bs- 

den der allgemeinen Phantafle hervor. 


„Beſondere Phantafie” hat (vergl. $ 379 Anm.) einen doppelten 
Sinn; zuerft: die Phantafie in klarer Scheidung ihrer befondern Mo⸗ 
mente, dann ebendaher in klarer Scheidung bed inneren Bildes von dem 
naturfchönen Gegenftande, der nun, wie ſich zeigen wird, nicht mehr mit 
diefem, das ihm zu Hilfe fomn:t, einfach verwechfelt wird; dieß eben if 
der zweite, vom erften freie, frei gefchaffene Schein. In diefer Beftimmts 
heit ift aber die Phantafie zugleich eine befondere Naturgabe Weniger, 
ein geiftiger Unterfchied, er ald Anlage wefentlih ein Natur-Unterfchiedb 
iſt. Dieß Zufällige des Angebomen hat die Wiffenfhaft nicht weiter zu 
begründen und zu erflären. Zu 6 379 ift gefagt, daß die Momente ber 
Phantafie auch in der allgemeinen vorhanden feien, aber, weil ſtumpfer 
und ungefchiebener ineinander verlaufend, nicht alle in gleichem Manfe- 
Dieß wird fih nun finden, wir werben je am betreffenden Orte aufzeigen, 
wie weit die allgemeine Phantafie mitgeht, wie weit nicht, 


a. 


Die Anfchauung. 


$. 385. 

Vorauns geht die Aufhauung als die thätige Erfaffung einer Erfchei- 
hung dur den Geil, der fih als Aufmerhfamheit in die finnliche Wahruch- 
mung legt und, während er mit ſcharfem Maaße die Form ergreift, fi mit 
inniger Empfindung in den ganzen Gegenſtand und ihn in ſich vertieft. Es if 
dieß zunächſt Die gewöhnlihe Aufıhanung, aber fie arbeitet nicht nur darch Die 
sergeifligende Chätigheit Der finnlichen Wahrnehmung überhaupt ($ 380, 1.), 
Viſcher's Acftherit. 2. Band. 
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fondern aud dadurch Der Phantafle ner, daß fie ihren Gegenſtand heransgreift 
und ihn, dem Subjerte zugleich klar gegenüberfielt und kräftig anciguet. 


Aus der Pfychologie wird als befannt vorausgefegt, wie fich die An⸗ 
fhauung von ter finnlihen Wahrnehmung als Erfaffung, Appırzeption 
unterfcheidet und was fie überhaupt if. Allerdings wird gefordert, daß 
ſchon die finnlihe Wahrnehm.ng eine gefunde und volle ſei; nicht ganz 
leicht aber ift die Entſcheidung über die fpeziellere Trage, ob gut Sehen, 
fein Fühlen, gut Hören, im phyſiſchen Sinn, eine Bedingung der Phan⸗ 
tafie fei.. Ein großer Borfprung wird Schärfe diefer Sinne immer fein, 
wiewohl natürlich, wer fie befigt, darum noch nicht für die Phantaſie or- 
ganifirt ift. Ungleich wichtiger aber und unentbehrliche Vorbedingung der 
Phantafie ift das Formen-Ergreifen und Umfpannen im Sehen, Fühlen, 
Hören, was wir zunähft ganz allgemein ein Meſſen nennen wollen. Wer 
‚nicht bemerft, daß jener VBorübergehende fo oder fo gebaut if, folgen ober 
andern Gang hat, wer eine Farbenwirfung nicht fchnell erfaßt, wer Klang 
und Ton der Dienfchenflimme, das Sprechende nnd die Klangverhälmiſſe 
in den Naturtönen nicht heraushört, ift für die Phantafte verloren. Der 
Taffınn ift hier im Sinne von $ 71 Anm. miteingeſchloſſen, allerdings 
ſoll er aber auch in feiner eigentlichen Bedeutung fammt Gefchmad und 
Geruch, wiewohl dieſe Sinne nur mittelbar bei dem Schönen betheiligt 
find, frifh und lebhaft feyn; wer für Reinheit oder Unreinheit umge- 
bender Luft, für Duft und Wohlgeruh, wer für die feinen Unterfchiede 
des Geſchmacks, wer für warm und falt, fein und rauh, rund und edig 
u. |. w. feine Fühlfäden hat, ift ebenfalls für die Phantafle verloren. 
Eine ganze und volle Sinnlichke it iſt Borbebingung und Grund- 
lage derfelben. Die Offenheit der einzelnen Sinne Tiegt natürlich bereits 
tiefer, als blos in der glüdlihen Organifation ihrer beflimmten Organe, 
es ift Gefundheit und Erregbarfeit des allgemeinen Nervenlebens und 
feines unmittelbaren Reflexes im Selbfigefühle. Nichts ſtumpft dieß Sen- 
forium mehr ab, als unfer nordifches Stubenleben; man muß hier ver- 

ſuchen, ſich in die Knabenzeit zurüdzuverfegen, den offenen Nerv für Duft 
des Waldes, neue Thiergeftalten, die Verwunderung bei dem Anblid des 
Rehs, des Raubvogels fi vergegenwärtigen. Eine ſolche Berwunberung 
über die Friſche, Fülle, Neuheit der Erfcheinung iſt nun aber bereits Anz 
fhauung. Diefe ift mehr, als alles bisher Genannte: fie ift der Act 
der Ergreifung durch die Aufmerffamfeit, wodurch das Angefchaute in ver- 
ſchärften Umriffen von feiner Umgebung wie von einem Hintergrund ab⸗ 
gehoben und dem Anfchauenden zugleich Eigentum und zugleich gegens 
ſtaͤndlich klar gegenübergeftellt wird; fie if ber Augenblick, wo Gegenftand 
und IH wie Eifen und Magnet zufammenfchießen, aber auch eben durch 
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die Berührung erft ihre Entgegenftellung firiren. Sn beiden Momenten, 
fowohl dem der Aneignung, ald auch dem ber Gegemüberftellung wirft die 
Innigkeit der Empfindung und die Schärfe der nun gewollten, ihr natür- 
liches Meſſen und Umfpannen der Formen zur Intenſität bes Intereſſes erhe⸗ 
benden Wahrnehmung zuſammen: Weichheit und Schärfe, Wärme und Kälte, 
Es if ein Mißverhältnig, wenn die Wärme, das Gefühl überwiegt. Zwar 
fagt Herbart zu viel, wenn er (Pfychologie als Wiſſenſch. u. f. w. B. 2, 
©. 367) fagt: „die Anfchauung iſt defto vollfommener, je weniger Gewicht 
in ihr die Empfindung hat”; aber allerdings verzittern in der allzuleb⸗ 
haften Theilnahme des Gefühls die Grenzen und Maaße des Gegenftande, 
die Objectivität zerſchmilzt im weichen Elemente. Herder 3. 2. iſt eine 
folhe fühlfame Natur, nad tem Einen Pole feines Weſens auch I. P. 
Fr. Richter; beide haben es daher nicht zum Karen Bilden der Phantafie 
gebracht. 

Zur Anſchauung müſſen wir nun aber auch das ziehen, was man 
Erfahren, Erleben nennt. Es iſt dieß ein Anſchauen der Welt als einer 
geſchichtlich bewegten, welche in ihre Bewegung auch das Schickſal des 
anſchauenden Subjects zieht und in energiſchen Stößen, welche in Luft 
und Freude mächtig erichüttern, periobifch beflimmt. In diefer erweiterten 
Anfchauung ift die gewöhnliche, die Anfchauung einzelner Gegenflände, 
ein Moment, die ganze Anſchauung geht weiter auf die Zuflände, Ver⸗ 
. hälnifje, Geſetze des Weltlebens und ebenfo der eigenen Perfönlichkeit; 
dabei ift zwar Abftraction, Denfen ſchon vielfach thätig, ſchwimmt aber in 
der gefättigten Maſſe des thatfächlichen Erlebnifles nur mit, das ſich zur Welt⸗, 
Menſchen⸗ und Selbſt⸗Kenntniß anfammelt und das Gefammelte immer wie- 
der in der Form des eigentlichen erften Anfchauens zufammenpält, fo nämlich, 
daß alles innere Leben mit den äußeren Formen, in denen es fich bewegt, 
zufammengefaßt wird. Reifen if eine wefentlihe Sorm, die Anfhauung 
in diefem Sinne zu erweitern, aber das ganze Leben ift eine Reife, auf 
welcher der Wanderer Auge und Sinn offen haben muß, wenn er zum 
Ziele der fchaffenden Phantafte gelangen fol. Man kann im Allgemeinen 
fagen, daß die jegigen Menfchen in dem einen Theile diefer erweiterten 
Anſchauung, deflen Gegenftand das innere des Lebens, Leidenfchaften, 
Charaktere, Oefinnungen, Sitten, Berhältniffe der Menſchen und die Zus 
ftände der eigenen Bruft find, ebenfoviele Fortſchritte, ald in dem andern, 
der einzelnen ſinnlichen Aufchauung, Rüdfchritte gemacht haben. Allein im 
äſthetiſchen Zufammenhang foll jene weitere Anfchauung durchaus mit die⸗ 
fer urfprünglichen und exften in Einheit bleiben und da gilt es nicht nur, 
3. 2. fremde Volkszuſtaͤnde Tennen lernen, fondern Himmel, Pflanzen, 
Thierwelt, Truͤchten, worin biefe Zuflände heimiſch find, lebendig mitan- 
ſchauen, und wie flumpf find wir darin, die wir nicht einmal unſere ein⸗ 
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heimiſchen Singvögel an Gefang und Federn kennen, Ahorn und Eiche, 
Erle und Buche nicht zu unterfcheiden wiſſen! Es kann nicht flarf genug 
darauf gedrungen werben, daß bie Phantafie vom Naturgefühl aus- 
‚geht und daß „ein ibealifcher Anfang in der Kunft und Poeſie immer 
verdächtig if“ CHegel Aeſth. B. 1, S. 362). 


$. 386. 


1 Sur Auſchanung gehört jedoch in dieſem Jufemmeuhang auch die Aneig- 
nnng des an fi zwar Auſchaulichen, jedoch Entfernten und nur duch eine, 
zum Cheil bereits vergeiſtigende, Kunde Weberlieferten. Dieſe geht durch mehr 
sder minder abfirade Mittel vor ſich, welche aber dem Pegabten binreidhen, 

3 das Weberlieferte zu erfaffen, als wäre es gegenwärtig. Allfeitige, unbefangene 
Erregbarheit, beſondere DIchärfe und Wärme, Fülle uud treue Aufbewahrung 
im Gedächtniſſe zeichnen den Schteren in diefem wie im vorhergehenden Gebiete 
($. 385) aus und die Menge des Gefammelten wird au ſich (dem cin Vor- 
(hub für die höhere Werarbeitung. . 


1. Es handelt fih hier von ber Gefdhichte im weiteften Sinne, auch 
die gleichzeitigen, aber in entferntem Raume gefchehenen Ereignifle des 
Lebens miteinbegriffen. Sie werden durch das abftracte Wort, fei e8 in 
lebendiger Rede oder Schrift, überliefert. Wir begehen fein Ugegov rewWregov 
wenn wir nun fogleich die Vorſtellung des Entfernten und zwar bie Iebendig 
vergegenwärtigende einer begabten Natur berbeiziehen; denn die Bor 
ftellung, wie wir fie im folgenden, zweiten Momente aufzuführen haben, 
ift Schon Die ungebundene, entfeffelte, frei innerliche, welche in Abweſenheit 
bed Gegenftande ihr Spiel beginnt. Abweſend ift nun freilih auch der 
geſchichtlich überlieferte Gegenftand, aber fett reden wir noch von dem 
Falle, wo die Weberlieferung anweſend ift, die uns bindet, und den Ge- 
genftand fo und nicht andere vorzuflellen, alfo das Spiel der Imagination 
noch ferne hält, Nun hat freilich die Ueberlieferung (noch ganz abgejehen 
zwar von ber Sage) ſchon an fid, einen füchtenden, vergeiftigenden Cha⸗ 
rafter; da verjchwinden die mifrogfopifchen Züge der Erbenfchwere und 
fehr treffend fagt Ranke, die Gefchichte berühre, jemehr fie in das 
Gedächtniß der Dienfchen übergehe, deſto mehr das Gebiet ver Diythologie. 
Allein trogdem ift die Gefchichte immer noch Profa und wenn ber Be⸗ 
gabte, wie wir dieß bedingen, fi) ihre Auftritte wie gegenwärtige vor⸗ 
ftellt, jo befommt er doch theild eine Daffe von Bermittlungen mit in 
Kauf, welche eine Veranſchaulichung gar nicht zulaſſen, theils ift auch bie 
Iebhaftere Vorſtellung, Die er ſich vom Ueberlieferten macht, immer noch mit 
viel Stoffartigem, was ben anfchaulichen Theil des Inhalte trübt, beladen. 
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Nicht genug jedoch Tann ed den Künftlern an’d Herz gelegt werben, fich 
mit der Gefchichte vertraut zu machen; wie wenig noch diefe Fundgrube 
benügt fei, it fhon zu $. 341 ausgefprochen worden. Nur die Gefchichte 
giebt die großen Stoffe, das rechte Darf für den Künftlergeift. 

Die Ueberlieferung kann aber ihren Stoff bereits in eigentlich äfthe- 
tifcher Weife vorgebildet haben; es fann eine Kunft den Gegenfland von 
einer andern Kunft oder einem andern Zweige, einer andern Bildungs⸗ 
ſtufe (Volkspoeſie, Sage) derfelben Kunft fchon zubereitet übernehmen. 
Dieg ift jedoch erft in der Lehre von den Künften in Betrachtung zu 
sieben. 

3. Es fragt fich fhon bei diefer Borflufe, wie weit die allgemeine 
Dhantafie mitgehe. Hier muß man nur nicht an die finnlich abgeftumpfte 
Bildung der jegigen Zeit, fondern an die lebendige Auffaffung naturfrifcher 
Bölfer denfen und dann ift feine Frage, daß fie jedenfalls in diefes Mo⸗ 
ment fi mitbewegt. Sie ſchaut die Naturfchönheitz; fie Fönnte dieg nicht, 
wenn fie nicht auch dag Gemwöhnliche mit hellen Sinnen faßte, denn fie 
untericheidet jene von dieſem. Aber an Kraft und Umfang hebt fi) aller: 
dings die begabte, befondere Phantafte hervor. Alle Griechen fchauten heil 
und frifeh, aber die Volksdichter der homerifchen Geſänge heller und frifcher, 
als alles Volk, und wunderbar fteht in finnlich ftumpfer Zeit Göthe, der 
ung alle hier aufgeftellten Korderungen veranfchaulidht. Die Unbefangen- 
beit Tiebt er fo audzubrüden: der Dichter fol dag Object rein auf ſich 
wirfen laffen. Es gibt Fein fchöneres Bild alffeitiger, offener Empfäng- 
lichkeit, als feine Jugend. Der Auserwählte der Phantafte fol aber viel 
geſchaut, viel erlebt haben. Bon der Imtuition, die Göthe in fich ſelbſt 
entbedte, von dem Weltbilde, das die Ahnung ſchafft und die Erfahrung 
wunderbar beftätigt, haben wir jegt noch nicht zu reden, wohl aber vor⸗ 
zubauen, daß man nicht meine, es erfege alle Erfahrung. Es if nur 
vergleihungsweife wenig, was dem Genius den Anhalt giebt, die großen 
Kriife des Weltlebens prophetifch anzufchauen ohne fie wirklid, angefchaut zu 
haben; wer in Zellen und engem Kreife Iebt, dem fehlt diefer Anhalt, auch 
das fagt Göthe fo ſchön im Taſſo. Aud) Schiller hatte nicht fo wenig 
gefehen, ald man annimmt; er konnte die Brandung ber See voll Wahr- 
heit malen, ohne auch nur den Rheinfall, aber nicht, ohne wenigftene dieſen 
und jenen Waflerfall, großes Wehr u. ſ. w. mit offenem Auge gefehen 
zu haben. Hatte er aber überhaupt immer noch zu wenig gefehen, fo 
bat darunter auch feine Poefte gelitten. Tieck fagt irgendwo, wer feine 
Schlacht gefehen, könne eine folche poetifch beffer darſtellen, ald wer eine ges 
ſehen. Es mag fein, das Getümmel der Einzelnheiten und das Verſtrickt⸗ 
fein in fie mag Freiheit und Ucherblid erfchweren ; aber wer nicht wenigſtens 
Solches, was dazu gehört, Krieger und ihr Wefen, Waffenfpiele, Wunden, 
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Tod gefeben, mit Intereffe angefchant, der wird gewiß auch feinen Bernf 
zu ihrer Darftellung haben. Der Genius muß alfo das Glüd eines reichen 
und weiten Lebens genießen; verweigert ihm fein Schickſal dieß Glück, 
fo wird er democh durchbrechen und in die Welt eilen. Einige Noth, 
einiger Drang fann nicht ſchaden, aber er fol nicht im Engen verfümmern, 
fondern auf offener See fih mit den Wellen fchlagen, 
Auch das Gedächtniß mußte in diefem Zufammenhang noch auf bie 
Seite der erſt aufnehmenden Anfchauung gezogen werden. Zunächſt wird 
 Stärfe deffelben vorausgefetst, damit überhaupt viel gefammelt werde. 
Die Menge des Gefammelten nämlich unterflügt die Reibung und Rütt⸗ 
Yung des Vorraths, welche eine Borbebingung feiner höhern Sichtung if. 
Es muß Auswahl unter vielen einzelnen Zügen und Formen fein, um bie 
reinfte gu finden; nur mit voller Echaufel kann man worfeln. Freilich, 
wo dieſe Auswahl ſodann nicht vom genialen Inſtincte, ſondern von ber 
halben Neflerion unternommen wird, entfteht Aggregat, Mofaif von zu- 
fammengelefenen Zügen, die durch Naturwahrheit überrafchen, aber fein 
Ganzes bilden; wir reden aber noch nicht von dem Geftaltungsprozeffe 
des Gefammelten ſelbſt. Borläufig müflen wir nur fagen, daß das Ge- 
daͤchtniß des Phantafiebegabten vorzugsweile das fogenannte glüdliche 
if. Es bewahrt das Gefammelte auf, nicht um ed im gemeinen Zu⸗ 
fammenhange gegebenen Stoffes, fondern um ed nach der Anziehung des 
Formgeſetzes, nach neuen Gefegen der Wahlverwandtfchaft wieder hervor: 
treten zu laſſen. Dabei denke man nicht etwa nur an bie vergleichende 
Tpätigleit des Witzes, wiewohl es bei diefem vorzüglich Mar wird, wie 
viel die Phantafie gefammelt haben muß, um ihre Verbindungen vorzuneh⸗ 
men; mander Wigige würde ungleich mehr Wig hervorbringen, wenn er 
mehr Stoff gefammelt hätte. Man denfe vielmehr an organifhe Ver⸗ 
bindungen, wie z. B. dem Begabten, wenn er ein gewifles Temperament 
barzuftellen hat, aus der Menge des Beobachtetn am rechten Ort bie 
rechten, begeichnenden Züge einfallen. 


Pe 
Die Einbildungdkraft. 


$. 387. 


A Der hellere und reinere Glanz des lebendig Angefhenten iſt noch nicht 
Schönheit, dran die Anfıhauung erfaßt in den Formen der Pinge zwar unge- 
‚Irennt auch die Idee, aber is der allgemeinen Grübung Des ſtärenden Zufalls, 
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und felbfi die beziehnugsweiſe Freiheit son disfem, darch melde Das Watur- 
ſchöne fi auszeichnet, iſt im jehigen Suſammenhang nicht, oder nar unter 
Anderen als Gegenſtand vssensgefcht. Mlein die Aufchauung ifl der Adfeng s - 
Der Wmfchung des Gbjedts in ein inneres Bild, Das, funlih und nicht fun- 
lich, unabhängig von der Gegenwart des erferen und Doch aungeſchaute Form, 

vom Geifle erzeugt wird. 


1. Der vorliegende Abfchnitt begann mit der Auflöfung des Natur 
fhönen und der Darftellung der allgemeinen Phantafie; in ber gegen- 
wärtigen Abtheilung nun, wo die Momente der befonderen Phantafie 
entwickelt werben, muß ganz vome oder von unten begonnen werben. 
Während daher in der Lehre von der allgemeinen Phantafie das Naturfihöne 
als Gegenftand vorausgejegt wurde, laſſen wir biefes nun vorerſt ganz 
aus dem Spiele; die Aefthetif wendet ſich zur gewöhnlichen Pfychologie, 
welche von der Anfhauung u. f. w. überhaupt handelt, gleichgiltig, 
welche Gegenflände ihr gegeben feien. Unter dem Stoffe, welchen bie 
Anſchauung ergreift, mag fih daher immer auch Naturſchoͤnes (wir brau- 
hen wohl nicht jedesmal hinzuzufügen, daß im firengen Sinne Solches nicht 
eriftirt, wohl aber relativ vom Zufall begünftigtere Erfcdyeinungen) ein- 
reihen: das Gefchäft, das dem Geifte bleibt, wird dann Feiner fein, als 
bei allem Uebrigen; aber wir fehen jebt auf das Qualitative dieſes Ge⸗ 
fchäfts und daher von dieſem Unterfhiede des Duantumsd ab. Es wird 
fih bald zeigen, an welhem Punfte wir das Naturfchöne als gegebenen 
Stoff und jenen erflen Schein (6 383) wieder aufzunehmen haben. Die 
Anfchauung, von der wir reden, iſt alſo die gewoͤhnliche; wir verlangen 
nur urfprüngliche und frifhe Thätigfeit derfelben. Nun fragt fi: was 
ift e8, das die Anſchauung erfaßt? Es it zunächft die Oberfläche der Dinge 
in ben allgemeinen Medien der Erſcheinung, Luft und Licht. Diefe Ober- 
fläche ift das Gefammtrefultat des Innern Baues und daher des Wefens 
der Dinge, das dieſen Bau ausführt, denn die Grenzen find zwar 
negativ, aber das Bauen hört eben dba auf, wo ich fie fhaue, weil es 
das Innere fo und nicht anders gebaut hat. ch ſchaue aber auch bie 
Bewegung und in ihre das Bewegende. Das Wefen, das fich feinen 
Körper gebaut, wirft durch fie über feine Grenzen hinaus, doc fo, daß 
biefe Wirkung felbft ihre Grenze in demfelben Umfang feiner Fähigkeiten 
hat, den mir feine Geftalt anzeigt. Ich ſchaue alfo allerdings fein Wefen 
und zwar ganz in Einem. Acte mit feiner Erfcheinung. Zwei Wege, 
hinter die Oberflähe in den inneren Bau zu dringen, bleiben ung bei 
biefer Betrachtung der Anfchauung ganz zur Seite liegen; fie find ſchon 
in $ 54 erwähnt und werben hier nur wieder berührt, um fie fehon auf. 
ber Stufe der Anſchauung abzumeifen. Es ift dieß bie praftifche und 
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die theoretiiche Auflöfung; jene eine Zerflörung bed Körpers, um ihr 
Rloffartig zu genießen, oder aus Haß, um ihm Schmerzen zu bereiten, 
biefe eine anatomifche, chemifche u. |. w., um ihn zu erkemen. Daß 
uns bie erſtere den Gegenfland als Ausdruck ſeines Weſens zeige, wirb 
Niemand behaupten; denn nur zufällig legt fie dieſe oder jene Theile 
des inneren Baues blos; die ambere aber ift mit ihrer Erfenniniß nicht 
früher fertig, als bis fie alle Theile blos gelegt, durchſucht, dann in ihrer 
Zufammenwirfung begriffen, alfo bie aufgelöste Geftalt fih wieder aufge⸗ 
baut hat; dann erfennt fie auf begriffsmäßigem Wege, daß diefer Bau 
allerdings auf feiner Gefammtoberfläche chen das ausbrüdt, was er if. 
In diefer Schlußerfennmig bat fie alfo auf vermittelte Weife präfent, 
was die Anſchanung (ein Act des wirklichen, aber ungetheilten Geiftes) 
auf unmittelbare Weife präfent hat. Vergleicht man aber die Anſchauung 
nicht mit dieſer Schlußerfenntniß, fondern mit ber einzelnen Erkenntniß 
einzelner Theile der aufgelösten Geftalt, fo ift fie vollfommener, ale 
diefe, denn fie hat den Geſammt⸗Ausdruck des Weſens vor fi, dieſe 
nicht; mit Recht ſchaudert fie daher vor ber Auflöfung, abgefehen von 
ihrem Endziele, ald vor einem Graufenhaften. Künftler ftudiren Anatomie, 
Perfpective u. ſ. w., um fie wieder zu vergeflen, d. h. um das Einzelne 
der Erfenntniß als ein verfchwindendes Drittel in den Inſtinct der Ger 
fammt-Anfhauung znrüdzuführen. Soweit hätten wir alfo ſchon in der 
Anfhauung den remen Schein, den Ausdruck des Weſens in der Ge⸗ 
fammtwirfung der Oberflähe ($. 54). Allein nun erfaßt die An- 
fhauung das Einzelne in feinem unmittelbaren Dafein. Sie erfaßt es 
awar, indem fie ed ald Ausdruck feines Weſens erfaßt, zugleich als In⸗ 
bivibuum feiner Gattung, fie befommt die Idee mit. Das Allgemeine im 
Einzelnen, das Einzelne ald Wirflichfeit des Allgemeinen zu faflen, dazu 
gehört fo wenig die abſtracte Begriffebilbung, als ihre naturwiffenfchaftliche 
Borarbeit, jene phyftfalifche, chemifche, anatomifche Analyfe. Der Unter- 
fchied des Begreifens und Anſchauens if nicht der, daß diefem das Allge- 
meine verfchloffen, jenem offen wäre, fondern daß jenes auf begründete, 
durch Trennung, Entgegenfegung und Wiebervereinignng vermittelte und 
in Bewußtſein des Bewußtſeins erhobene Weife daſſelbe Allgemeine im 
Einzelnen hat, wie dieſes auf gefundene, unmittelbare und einfach bewußte. 
Allein die Anfchauung erfaßt jedes Einzelne nur in der Trübung durch 
den flörenden Zufall, den wir als überall und immer herrfchenden ſchon 
kennen. Das Begreifen begreift auch diefen in feiner Nothwendigkeit und 
in feiner unendlihen Aufhebung ($. 52). Die Anfhauung aber über- 
haut nicht den unendlichen Gang diefer Aufhebung Der Geik fol auf 
dem Wege, ben fie betreten, ein dieſem Wege eigenes Mittel finden, 
bie Trübung auszufcheiten. Die Anſchauung als ſolche hat diefes Mittel 
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noch nicht, Sie erfaßt die Oberfläche ale reinen Schein, fofern fie vom 
Durchmefler abfieht: aber diefe Oberfläche ſelbſt ift getrübt; das empirifche 
Blut diefes einzelnen Körpers, das nie ganz gefund ift, fegt Unreinheiten 
auf der Haut ab, die Seele drüdt ihre Stimmungen, der Wille feine Be⸗ 
wegungen in feinem Organe nicht rein aus, denn nicht nur fegt ihm 
diefes im Drange der äußern Reibung Hinderniſſe entgegen, fundern jene 
Stimmungen, Willendacte felbit trüben fi) im Dienfte des Augenblids. 
Diefes Individuum erfcheint alfo getrübt und ebenfo alle andern, die mir 
vorlommen Fünnen, alfo die Gattung. Schelling fagt (in der Rede über 
die Verh. d. bild. Künfte 3. Natur): die Kunft flelle, indem fie wirkliches 
Athmen, Blut, Wärme (gefest, fie könnte es auch wiedergeben) von ihrer 
Darftellung ausfcheide, nur das Nichtfeiende, worin der Keim des Alternd 
und Vergeſſens liege, als nichtfeiend dar und hebe fo bag Unmefentliche, die 
Zeit auf, fie erfafle den Iebendigen Gegenfland in dem Augenblid feiner 
höchften Blüthe, außer welchem ihm nur ein Werden und Vergehen zufomme, 
hebe ihn fo aus der Zeit heraus und Tafle ihn in feinem reinen Sein, in der 
Ewigfeit feines Lebens erfheinen. Dieß Bedarf erft der Berichtigung, daß 
bie Kunft ganz wohl auch das Werden und Vergehen, dad Kranffein, Altern 
Sterben, jede Art des Leidens darftellen kann und fol, und die Moͤglich⸗ 
feit diefer wechfelnden Zuftände Tiegt ja eben in der unmittelbar einzelnen 
dafeienden Lebendigfeit. Die Kunft verhehlt nicht, daß der menfchliche 
Körper Blut u. f. w. hat, und die Anfchauung, von der fie ausgeht, ift 
nicht deßwegen nod fern vom Schönen, weil fie der Geftalt den empiriich 
einzelnen Lebensprozeß anfieht: aber diefer Prozeß ſelbſt ift durch das Ges 
dränge bed Zufammenfeins diefes einzelnen Lebendigen getrübt, und dieß 
zeigt auch die Oberfläde, durch deren Ablöfung vom innern Bau alfo 
feineöwegs, wie Schelling im Zufammenhang derfelben Stelle fagt, die 
Idealität fhon gewonnen ifl. Leiden, Untergehen erfcheint dur die 
unzeitigen Reibungen jened Gebränges felbft nicht rein in feinem Ausdruck 
(vergl. $. 40 Anm.). Nicht deßwegen, weil es Duelle des Werdens und 
Vergehens ift, hat die Anfchauung am unmittelbar Lebendigen in der 
Geſtalt ein Getrübtes vor fih, fondern weil alle Lebenserſcheinungen in der 
unendlihen Ausdehnung des Seins an Hemmungen leiden, wodurch ihr 
Wefen, wäre es auch an fih eine Hemmung und diefe Hemmung jewei- 
liger Stoff des Schönen, unrein zum Ausdruck fommt. Darum fept das 
Schöne einen Tod der Ieibhaftig gegenwärtigen Lebendigfeit voraus, in 
welchem aber nicht der Schein feines Werdens ‚und Vergehens untergeht, 
aus welchem es vielmehr fammt dem Scheine feines unmittelbaren Lebens⸗ 
progeffes wieder hervortaucht, doch fo, daß diefer Prozeß ſich in Reinheit 
darftellt. Die Anſchauung nun beginnt diefe Tödtung durch das trennende 
Herausgreifen (6.385); aber dieß genügt nicht, denn das Herausgegriffene 
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trägt noch alle die Male an fi), durch die es auf feine förende Um⸗ 
gebung hinausweist. 

*. Will man fi) ben Uebergang ber Anfchauung in die Einbildung 
mechaniſch vorftellen, fo Tann man ſich die Sache fo anſchaulich machen, als 
bliebe nad) der innigen Zufammenfchliegung, welche in jener Statt findet, 
ein Abdrud des Gegenflands, wenn diefer aus der Zuſammenſchließung 
wieder entlaffen wird, im Subjecte zurüd. In Wahrheit aber ift die 
Anſchauung ſchon fo activ, daß fie ein thätiges Abzeichnen des Gegenſtands 

‚ und ein SHereinnehmen dieſes Abbild8 in das Innere des Anfchauenden 
if. Das Subject Fönnte dieß nicht vollziehen, wenn es nicht mit allen 
Gegenftänden urfprünglih Eines wäre und aus demfelben Heerde des 
Lebens ftammte, wie alle Geflalten; es kennt fie, weil es ſelbſt die Ein⸗ 
heit der Geftaltenwelt ifl. Der Prozeß aber des Nachbildens bedarf einer 
phyfiologifchen Erklärung, welche noch nicht gefunden if. Die ganze 
ideal gefegte Sinnlichkeit, die nun in der Einbildungsfraft‘ hervortritt, dieß 
innere Sehen, Hören, Taften, Rieden, Schmeden ift eine Operation fo zu 
fagen auf dem Wege, ben die Nerven von ihrem Centrum in die Sinnen 
Drgane und von diefen zurüd in ihr Centrum nehmen, ein finnlich unfinn- 
liches Wiederholen der Sinnen-Thätigfeit, deſſen Möglichkeit offenbar ebenfo- 
fehr Borbedingung derſelben iſt; Alles, was fehen, hören u. |. w. Fan, kann 

auch einbilden, alle Thiere erzeugen innere Bilder, Die Aeſthetik muß aber 
bie weiteren Unterfuchungen der Pfychologie und ihrem Verhaͤltniſſe zur Phy⸗ 
fiologie überlaffen. Iſt nun die Anfchauung bereits der Anfang des inneren 
Bildens, fo vollendet ſich biefer Anfang dee Hereinziehene im Seelenorgane, 
dem Nervencentrum felbft als ein fertiges Bild, das in dieſes wie in eine 
camera obscura aufgenommen ift, aber bleibend innerlich fhwebt, auch nad): 
dem ſich der Gegenftand oder das Subject von ihm entfernt hat. 


$. 388. 


N Pieg Bild if zunächſt bloßes Wahbild, aber eine Menge floffartiger 
Einzelnheiten if in ihm verniſcht nud Defühl der geifigen Unendlichkeit be- 
gleitet es, wiemshl es wahre Wergeifigung erſt erfahren ſoll. Zunächſt finkt 

a die Maſſe der gefanmelten Bilder in den Schacht der Wergeffenheit zurüh. Aus 
Diefem taucht fie wieder auf durch die Eriunerung sder duch die Beflnunug; 
jene iſt zufällige, dieſe freie Wiedererzengung. Allein (swohl bei jenem als 
bei Diefem Anlaf bewegt fidh die hervorgerufeue Maſſe in ein ganhkeludes Spiel 
nuendlicder neuer Werbiudungen, weldge übrigens [s wenig als jene Werwildhung 
Der einzelnen Jüge eins qualitative Mmbildung find. 


1. Die Berwifchung einzelner Züge im Nachbilde iſt ebenfofehr 
Fortſchritt als Rüdfchritt. Das Bild eined Belannten z. B. ſchwebt ung 
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vor; fragt man und aber nach den einzelnen Zügen, fo wiflen wir viele 
berfelben nicht anzugeben. Dadurch ift nun allerdings auch Vieles er- 
Iofhen, was zur trübenden Zufälligfeit gehört, aber aus zwei Gründen 
ift dieſer Gewinn zugleich Verluſt. Erfiend wird zwar Störended weg⸗ 
gelaffen, aber nicht eben am rechten Orte. Ich vergeffe wohl einen fchmußigen 
Ton im Weißen des Auges, aber nicht eine fchiefe Stellung des ganzen 
Auges, die nicht aus dem Charakter, fondern etwa von einem Steinwurfe, 
einem Drud bei der Geburt u. f. w. herrührt, Zweitens: es wird zwar 
ausgelöfcht, aber wie auf der einen Seite zu wenig, fo auf ber andern 
zu viel; weſentlich bezeichnende Einzelnheiten werden vergeflen. Wenn das 
ber der Künftler darin vor dem Laien fi) auszeichnet, daß er fih aud 
dieſer vollſtändiger erinnert und wohl fogar einen Tobten aus dem Ges - 
bächtniffe darzuftellen vermag, fo verbankt er dieß einer Liebung der Ans 
fhauung und der Einbilpungsfraft, welche bereits wirkliche Kunſtübung 
und dadurch gewonnene Schärfung diefer Prozeffe vorausfeut: eine Rüde 
wirkung der Kunftthätigfeit auf die piychologifchen Kräfte, deren wir erit 
im Anfang der Lehre von der Kunft gu gedenken haben. — Allerdings 
aber ummeht nun das Abbild des Gegenfiands, welches „in den eigenen 
Raum und die eigene Zeit des Geiſtes geſetzt if” (Hegel Encyelop. $. 452), 
weil es geiflig geworben, ein Hauch ber Unendlichkeit. Es ift ein Begleiten, 
ein Umwehen, ein „Zauberhbaud, der ihren Zug umwittert“, noch fein 
eigentliches Eindringen des Geiftes, der fie ummwanbelnd von innen heraus 
umarbeitete. So find wir 3. DB. bei der Entfaltung des inneren Bildes 
einer Schlacht, eines Raub⸗Anfalls einer Angft fähig, geifterhaft, fürchter- 
Ich, ein Abgrund, wogegen alle Angft vor der gegenwärtigen Gefahr 
nichts if. Diefer Unterfchied macht ſich weiterhin in idealer Wiederho- 
Yung in der Kunft ſelbſt geltend, indem fie oft viel furdhtbarer wirft durch 
ein verhülttes Kurchtbares, das fie den Zufchauer nöthigt ſich vorzuftellen, 
als dur ein der Anfchauung dargebotenes (vergl. die trefflichen Bemer⸗ 
fungen 3. Pauls in d. Verſch. d. Aeſth. 5.7.) Im der Kunſt jedoch iſt 
dann forwohl die gegenwärtige Darftellung als das hervorgerufene Bild 
fhön, in der Einbildungsfraft vor der Kunft aber (wie auch in der An« 
fhauung) noch nicht; die Vergeiftigung bemädhtigt fi To zu fagen erſt 
der Umriffe und macht fie erzittern, in unendlichen Wiederhall des ſubjec⸗ 
tiven Gefühls verſchweben. 

a. Zuerſt verfinfen bie Bilder in den „Schacht“, die „einfache Nacht“ 
(Hegel des Geiſtes, wo fie, vorhanden und nicht vorhanden, vergeſſen 
und der Erinnerung wartend, aufbewahrt find. Die Piychologie führt 
nun in fleigender Linie zwei Formen auf, in denen fie wieder bervorges 
rufen werben; zuerſt die Anfchauung deſſelben Gegenſtands, wobei mir 
von früherer Anfhauung das Bild wieder auftaucht: die eigentlide Er⸗ 
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innerung, fodann bie freie Hervorrufung durch das Sichbefinnen. Beide 
Formen, wiewohl mit der letzteren ber Geift fih der Bilder frei zu be⸗ 
mächtigen anfängt, find fih darin glei, daß eine Reihe entfleht, indem 
das erſte Bild ein zweites hervorruft, dieß ein drittes u. f. w., wodurch 
nun jene unftete Jagd beginnt, die man ſonſt Ideen» Affoziation nannte. 
Sp lange wir nämlich den conereten Geift noch außer Augen laflen, der 
mit Weisheit Drdnung fchafft, ift auch bei dem Befinnen nur der Anfang 
ein freier Actz die Einbildungskraft als foldhe, einmal in Bewegung ge- 
fest, fpielt fort. Nun fragt fih, nach welder Ordnung die Bilder fi) 
anziehen? Bekanntlich fowohl nad der objectiven Ordnung ihrer ur⸗ 
fprünglich in der Anfchauung gegebenen Verbindung, als auch nach allen Ka⸗ 
tegorieen. Die Kategorieen find zunächft ſubjectiv, aber auch fie ebenfo- 
fehr objective Verhaͤltnißformen. Welches diefer Anzichungsgefege wirke, 
ift zufällig, unbeſtimmbar; fie fchießen bunt und Fraus durcheinander. Habe 
nun ich dieß Spiel in der Macht, oder es mih? Beides ift wahr und 
dieß eben ift ber Begriff der Willkühr; ein Knäuel von Nachbarſchaften 
und Wahlverwandfchaften, worin die Dinge an fi) flehen, wirrt fi) zu⸗ 
fanmen mit einem zunähft von der Freiheit gegebenen Anfang, dann 
wiederholten ſchwachen Eingriffen derfelben, fchlieglich aber mit allem dem, 
worin das freie Subject unfrei ift, mit feinen finnlichen Wünfchen und 
Einfällen, weldhe nah ihrem Belieben die Naturorbnung durch falfche 
Einfchiebungen der an fi objectiv gültigen Kategorieen durchbrechen und 
zu blauen Möglichkeiten miſchen. Diefe fubjectiv floffartige Seite if im 
Folgenden ausdrüdlih aufzunehmen; zunächft handelt es fih um die Ver⸗ 
änderung, welde nun mit den Bildern vor fih gebt. Die Naturformen 
werden durcheinander geworfen; das Thier kann reden, der Menih kam 
fliegen, der Körper hat Feine Schwere und biefer ganze Miſchmaſch jagt 
ſich unftet in bunter Flucht; die Zeit wird nicht nur objectiv in den Ver⸗ 
hältniffen des Vorgeſtellten überfprungen, fondern das ganze Schattenfpiel 
bufcht in faufendem Fluge am Geifte vorüber; der Geift macht fein Wefen, 
die zeitliche Bewegung, im erften Rauſche gewaltfam geltend an der Na⸗ 
tur, wird daher trunfen von feinem eigenen Zauber fortgeriffen, der ihm 
über den Kopf fhwillt, wie Göthe's Zauberlehrling. Die Willführ der 
neuen Berbindungen ift nicht Schönheit; diefe hebt die Naturformen nicht 
auf, fondern Täutert fi. Wird aber dennoch von dieſen willführlichen 
Berbindungen Einiges binübergenommen in die wahre Schöpfung der 
Schönheit, wie Eentauren, das Gefolge des Bacchus, Engel, Teufel, Ge- 
fpenfter, Wunder aller Art, fo ift wohl zu bebenfen: erſtens, daß dieſe 
Gefchöpfe zu den Stoffen gehören, welche die Fünftlerifche Phantafie von 
dem Bolksglauben überfommt, welcher in biefer Richtung noch nicht wahr- 
haft Afthetifch, fondern in der unreifen Weiſe der Einbildungsfraft ge: 
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dichtet: Stoffe, welche die Phantafie nun himmimmt, wie Objecte ber Na- 
turfchönheit, fo aber, daß fie ſich thätig erweist, das wuchernde Uebermaaß 
zu befchneiden, die unftete Flucht zum Stehen zu bringen, das Wildfremde 
mehr und mehr zu vermenfchlichen. Die nähere Betrachtung diefes wich- 
tigen Punkts gehört in die Lehre von der Gefchichte der Phantafie oder 
des Ideals. Zweitens: die Phantafie ſelbſt kann in biefen Taumel ber 
Einbildungsfraft zurüdgreifen, der Dichter ſelbſt Wunderbares erfinnen. 
Dann fpinnt er aber entweder nur fort an jenem Bolfsglauben, auf defien 
Boden er felbft noch flieht, und daffelbe Verhältnig wiederholt fi, wie 
im vorhin genannten Falles; oder er fteht nicht mehr auf dieſem Boden, 
fondern erfennt die reine Nothwendigfeit und Zufammengehörigleit aller 
Naturformen: in diefem Falle wird er aber entweder diefe Spiele ale 
untergeordnete und dienende an den Saum feines Thuns in gewiſſe bloß 
anbängende Zweige der Kunft (Mährchen, Fabeln, Arabesfen u. ſ. w.) 
verweifen, oder es ift ihm fo Ernft damit, daß er fie als eigentliche 
Schönheit behauptet, und dann ift er nicht zur Achten Phantafie gebiehen, 
fondern in der Einbildung ftehen geblieben. 


6.389. 


Der Geil vermag dur diefes Spiel, das als Werk der freien Wieder- 1 
erzengung reproductive Eiubildungskraft heißt, Über jedes Gegebene 
hinauszugehen und fi eine zweite Welt zu ſchaffen; aber (dan if Diefe Welt 
nit nur aus den in F. 388 genannten sbjectiven Gründen, ſondern auch aus 
den ſubjectiven nicht, weil er fi hinter dieſem Spiele zurüchbehält und es in 
diefer ſchwankenden Syuthefe noch weniger, als in der Auſchauung des Metnr- 
ſchönen ($. 381), shue ſtoffartiges Iuterefe abgehen kann, ws es denn zufällig 
iſt, sb er vermittelt feiner Sinnlichkeit von den eigenen Pildern zur Begierde 8 
nach ihrem Gegenſtande gereist wird, sder sb er mit wahrer Freiheit denſelben 
ethiſch zu beflimmen, thesretiſch zu durchdringen und demgemäß dem Bilder- 
Setümmel ein Ende zu machen beſchließt. Pieſe Formen des Intereffess 
find zur Entfiehung der Phantaſte vsrausgefcht, aber nur als Werbedingungen, 
nicht als bleibende und beflimmende Bewegungen. 


ı. Die „verzärtelte Tochter Jovis,“ die ung über „ben dunkeln Ges 
nuß, die trüben Schmerzen bes augenblidlichen befchränften Lebens, das 
Joch der Nothdurft” hinaushebt, ift Doch nicht das, was wir im flrengen 
Sinne Phantafie nennen, Sie ift Berfchönerung des Lebens, noch nicht 
Schönheit; fie wird oft genug zur Beichönigung. Das Subject hat in 
ihr ein großes Gut, ein Afyl, eine Sata Morgana zur Flucht aus allen 

“ Hemmungen ber eifernen Notbwenbigfeit, einen Zaubermantel, ‘der ben 
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Gefangenen, den Kranken, jeden Unglüdlichen in das Land des Wunfches 
entführt, aber auch einen Chor von verlodenden Dämonen, die Mephi- 
ftopheles „Die Kleinen von den Seinen” nennt. Der Menſch kann dieſen 
zauberfundigen Diener in jeder Weife zu feinem Dienfte verwenden und 
Iebt durch ihn mitten im Leben immer ein zweites Leben. Der $. nennt 
dieg Verhaͤltniß (nicht die eigentliche Phantafie, wie Hegel) eine Synthefe. 
Wir gehen nämlich zunächſt, ohne umzuſehen, den geraden Weg, der 
von der Anfchauung zur Phantafie führt, aber wir müßen doch den con⸗ 
creten Geift, der fo oder fo mit Gehalt erfüllt if, nebenherführen, bie 
Beziehungen, in die er zu den und getrennt vorliegenden Thätigfeiten treten 
kann, feitlich in’d Auge faflen, um dann am rechten Punfte beide Linien 
zu vereinigen. In der Einbildunggfraft nun gießt fih der Geift noch nicht 
mit feiner erfüllten Unenblichfeit in feine Bilderwelt; fie umganfelt ihn, 
fie reißt ihn fort, fie dient ihm und beherricht ihn, wie es kommt. Dieß 
änßerliche Verhaͤltuiß ift (bloße) Spnthefe. 

*. In diefer Spnthefe ift das Verhältniß des Subjects zu feinen 
Bildern zunächft ein foffartiges, eine Beziehung des Intereſſe's ($. 75), 
und die erſte Form ift, wie fchon berührt, das finnliche Sntereffe, per⸗ 
fönlihe Neigung und Abneigung, Begierde und Abfcheu. Jeder weiß, 
dag die Einbildungsfraft fogleih in pridelnde Thätigfeit tritt und zu 
weben anfängt, wenn Hunger, Eitelfeit, lebhafter Wunſch des Beſitzes, 
unmädtige Racheluſt nad Mitteln ſucht; da fehen wir uns felbft, wie 
wir zaubern und bezaubern, uns unfihtbar machen fönnen, uns durch 
die Kuchenmauer des Schlaraffenlands effen. Aber nicht nur dieß: alle 
perfönliche Leidenfchaft und ganz abgefehen von Erdichtung bienftreicher 
Wunder ift nicht durch die bloße Anfchauung, fondern wefentlich erſt Durch 
bie Einbilbungsfraft vermittelt. Der Menſch verfieht fi) in fein Bild und 
jede Handlung der Leidenfhaft iſt Ausführung nach dieſem imagina- 
tiven Concepte. Daher hat der lebhafte Menfch nicht einmal Freude am 
Gelingen, wenn es biefem Bilde nicht entfpricht, wenn ihm fein Bild 
in's Waſſer fällt. 

Der ſittliche Geiſt hält die gaukelnde Flucht der beſtechenden Bilder 
an, das wahre Bild des Lebens durch berichtigende Vergleichung mit der 
Anſchauung in ſeinen Mängeln feſt, um darauf den Plan ſeines Handelns 
zu bauen; der denkende geht zunächſt ebenfalls vom Willensacte dieſes 
Einhaltens aus, bildet die Vorſtellung im engern Sinne, eine Zuſammen⸗ 
faſſung der weſentlichen, Ausſcheidung der unweſentlichen Züge, doch nur 
zum Zwecke der weiteren Auflöſung in den abſtracten Begriff, den nur 
noch wie ein Schatten das bleiche „Gemeinbild“ begleitet. Auch dieſe beiden 
Arten des Intereſſe's find ſtoffartig und daher außersäfthetiih (vergl. 
$. 76 u. 78). 
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3. Wenn diefe drei Formen des Intereſſe's ganz zur Seite Liegen, 
warum. führen wir fie dennoch auf? Deßwegen, weil die Phantaſie die⸗ 
felben, aber als überwunden, nicht als Formen, welche auf dem Wege 
zu ihr führen, aber als feitlihe Ströme, die ihr zugefloffen. fein müßen, 
vorausfegt. Der Genius muß viel und heiß von der Leivenfchaft bewegt 
worden fein, er muß ihre tieffien Stürme, er muß der Menfchheit ganze 
Freude und ganzen Jammer an fi erfahren haben (Werther’s Leiden, 
Fauſt, Taflo: Selbfibefenntniffe), Der Genius muß aber auch von filt- 
lichem Intereſſe für die großen Fragen der Menſchheit und ebenfo von 
Wiß⸗ und Erfenntmiß-Begierde bewegt fein. Die Probe der Leidenfchaften 
wird ohne Schuld nicht ablaufen, aber die Stärke der fittlihen Heilkraft 
wird zur glüdlihen Krifis führen (Shakespeare's Zugendfünden, Tiecks 
Darftellung und Zufammenftellung mit R. Green und Marlowe im 
Dichterleben); aber vor Allem für das fittlihe Leben im Großen muß 
die Bruft voll Theilnahme fein. Reiche Kenntniffe, Berftand und Verſtaͤnd⸗ 
niß werden die Lebendigkeit des theoretifchen Geiſtes bewähren. Aber 
Leidenfhaftlichfeit, Wille des Handelns, Drang und pädagogifder, politi- 
fcher Willenstrieb darf nicht das Beftimmende im Charafter des Genius 
fein, insbefondere der Wiffensdrang nit auf die Tegten Gründe, 
fondern nur auf ein Eindringen, Verſtehen der Beziehungen und Ber- 
mittlungen gehen, er mnß die Iebendige Form als unaufgelösten, fchließlichen 
Anhalt ftehen laſſen. Der Dichter Darf nicht Philofoph fein; Göthe war 5. €. 
gelehrter Botaniker, träumte aber von einer abfoluten Pflanze als etwas 
Wirklichem. Was nun mit dem Sturm ber Teidenfchaft, was mit dem - 
ſittlichen und theoretifchen Intereſſe vor fih gegangen fein muß, wenn 
biefe Bewegungen in die Phantafie ald aufgehobene Momente aufgehen 
follen, wird fich zeigen. Hier fragt fih nur noch, wie weit auch in biefer 
Stufe des Prozefies die allgemeine Phantafie mitgehe. Das Spiel der 
Einbildungskraft ift es recht eigentlih, wo fie zu Haufe if; Hierin if 
jeder wohlorganifirte Menſch und find vor Allem alle noch nicht verbildeten 
Bölfer Dichter. Das Intereſſe aber, fowohl das der Leidenfchaft, als 
das ethifch praktiſche und theoretifche ift Dem Genius in befonberer Wärme 
und Fälle eigen; er lebt ein vollered Leben, als die Maſſe, und feine 
Werke bezeugen eine innigere Sympathie mit den Nerven bes allgemeinen 
Lebens, mit dem, was padt, erfchüttert, den innerfien Menfhen mit 
taufend Fragen befchäftig.. Er feheint Eins mit dem Lebensblute des 
Menfchenlebeng, fein Herz erweitert fih zum Herzen der Welt und wenn 
feine Werke den Zufchauer im Innerſten fchütteln, fo muß dieſer ſich 
verwundert fragen, wie flumpf er ohne ihn an dem Großen und Maͤch⸗ 
tigen veräbergegangen wäre. Und doch macht dieß allein noch gar nicht den 
Dichter und wiflen wir, wenn wir fein bewegtes Herz lennen, noch nichts 
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vom Geheimniß der Form, in die er das pathologiſch Bewegende ſo ge⸗ 
goſſen, daß es zugleich den pathologiſchen Stachel verloren hat. — 





$. 390. 


Dieſe Syntheſe verfgwindet im Traume, in welchem der Geil ganz 
in feine Pilderwelt aufgeht. Per Traum ficht wegen diefer vollendeten Auf- 
Löfung afihetifch höher, als die made Thätigkeit der Einbildungshraft; allein eben- 
ſoſehr auch nicdriger, denn in ihm if mit Der Freiheit und der felbfibewuften 
Crennung der Subjectivität uud Objectivität auch alle Peherrſchung aud Purd- 
bildung der ſich drängendeu inneren Geflaltungen uumsglid gewsrden. 

Indem wir die Stufe fuchen, auf welcher der Geift feine Bilder zur 
reinen Form erhebt, tritt zugleich eine andere Kategorie von felbft in uns 
fere Unterfuchung ein, nämlich die der Subjectivität und Objectivität, welche 
im folg. $. erft ausdrücklich bervorgeftellt werden fol. Dieß verhält ſich 
fo: der Geift, der al8 Einheit und Allgemeinheit, als theilhaftig der ab⸗ 
foluten Idee vorausgefegt ift, foll die Gewißheit, daß dieſe wirklich ift, 

ehe er noch in der Form des Denkens biefe Wirklichkeit als eine in un⸗ 
endlichem Prozeſſe ſich vollziehende ($. 10. 12, 52, 2.) begreift, in ein 
Einzelnes legen. Dieß kann er nur vermittelft eines inneren Bildes, das 
er fih von diefem Einzelnen macht ($. 381). Dieſes Bild iſt zunächft 
mit allen Mängeln feines Gegenftande, des empirifdy wirklichen Einzelnen bes 
haftet. Der Geift muß es daher mit der Einheit und Allgemeinheit der 
dee, die in ihm lebt ift, durchdringen und umbilden; er muß fi 
in daffelbe hinübertragen. Dann hat er ein reines Bild vor ſich, aber er 
hat es auch dann erft vor fih, hat es (innerhalb feiner ſelbſt) fich ge⸗ 
genüber; denn erft, wenn fein Bild fo viel if, als er, wenn 
auf.der anderen Seite daſſelbe Gewicht ift, wie auf ber einen, iſt Gegen⸗ 
überftellung. Das Bilb_ift.erf ein Du, wenn das Ich auf feiner Seite 
if. Erf die vollendete Einheit bes Geiftes mit feinem Bilde ift Zweiheit 
beider und umgekehrt; erft wenn fi) der Geift an fein Bild ganz ent- 
äußert, fieht er in ihm fein Spiegelbild ſich gegenübertreten. Die vollen- 
dete Durchleuchtung des Bildes ift daher zugleich feine vollendete Ob⸗ 
jeetivität (im Sinne einer überhaupt erft inneren Berbopplung des 
Geiſtes). In der Spnthefe der wachen Einbildungsfraft nun (6. 389) 
behielt fih der Geift noch zurüdz feine Bilberwelt blieb daher unrein, 
unftet, haltlos, bleih und grell zugleih. Man laſſe fih daran nicht irre 
maden durch die Beobachtung, dag die Bilder ebenfofehr floffartig den 
Geiſt beberrfchen, als auch frei von ihm verarbeitet werben; denn fie 
rächen fi) an ihm gerade dafür, daß er ſich nicht ganz in fie giebt, fons 
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dern als feine Gaufler neben ſich herführt. Das Entgegengefepte diefer 
Synthefe nun tritt im Traume ein, den die Aefthetif an höherer Stelle 
aufzuführen hat, als die Pſpchologie. Der Traum iſt befanntlidh ein 
vollfommener Dramatiker; das Ich des Traumenden vertheilt fi) jo rüd- 
haltslos an feine Perjonen, daß fie es oft genug mit Neuigfeiten übers 
rafhen, mit Räthjel-Aufgaben in Berlegenheit fegen, die e6 ihnen doch 
offenbar felbft in den Mund gelegt hat. Es bläst ihnen ein und meint, 
fie blafen ihm ein (vergl. die geifireihen Bemerkungen J. P. Er. Rich⸗ 
ters Vorſch. d. Aeſth. $. 57). Der Träumende behält wohl au fi 
feibft, aber nicht außerhalb der Auftritte, die er fi vordichtet, fondern 
als Mithandelnden; ja fo ganz objectio iſt die Sprache des Traums, daß 
man oft genug träumt, Jemand neben ſich zu haben, der an einem Kör- 
perfchmerz leide, ihn bedauert oder wohl ſchadenfroh betradytet, bis man 
erwacht und findet, daß man ſelbſt der Leidende if. Dan kann ſich wohl 
auch als Träumenden träumen und über die Seltfamfeit des Traums 
verwundern; aber die fi wundernde Perfon if ja jest ſelbſt nur ein 
geträumted, in eine Reihe von Traumfcenen verfegted Bild des 
wirflid Träumenden; der geträumte, in den Traum felbft verjegte Gegen- 
fag von Subjectivität und Objectivität ift daher nicht der wahre; biefer 
wäre nur dann da, wenn ich, für mich bildlos, meinen ganzen Traum 
ale bloßen Traum, alio auch jenes im Traum fih wundernde Ich als 
mein blog geträumtes Ich wüßte. Wenn das Berhalten der wachen Einbils 
dungsfraft zu ſubjectiv war, fo ift Dieß Verhalten völlig objectiv. Allein wie 
dort der Vorbehalt der Subjertivität fih durch Selbfiverluft an die Ob⸗ 
jectivitaͤt (ſtoffartiges Hingeriſſenwerden) beftrafte, fo ift Hier, zunächft fo 
zu fagen, zu viel Objectivität, um von wahrer Objertivität reden zu können. 
Hat das Objectivirte ſich Fein Ich gegenüber, fo fällt es gegenfaglos ganz 
in das Ich: die Bilder fpringen mit dem Ich davon, gehen mit ihm durch, 
aber ebenfo richtig if, daß das Ich jegt einfach, ungefchieden in fih, nur 
Ich ik. Es verliert fih felbft in ſich, finkt in ſich hinein, läuft mit 
fih davon. Der Borzug bes Traums bleibe aber zunädft feine ganz 
bildlihe, ganz objective, ganz plaftiihe Sprache, eine „Hieroglyphen⸗ 
Sprache, Ur- und Naturfprahe der Seele”, wie fie Schubert in dem 
eriten Gap. feiner Symbolif des Traums treffend, aber mit myflifcher Ueber⸗ 
ſchätzung dargeftellt, hat, fo können wir die völlige Objectivität auch ale 
völlige Unmittelbarfeit bezeichnen und werden aud dieſe Kategorie 
mit Nächftem ausdrücklich einführen. Indem nämlih der Geiſt nur in 
Bildern Spricht, fo iſt Damit auch ſchon gegeben, daß er in diefer Sprache 
feinen Umweg dur ein von ber anſchaulichen Darſtellung geirenntes 
Denken und Wollen nimmt, fondern alles Denken und Wollen nur ganz 


und mit einem Schlage in die Darftellung felbft legt Allein auch dieß 
Bifer’s Aeſthetik. 2. Band. ‘ 


332 0 


bat im Traume wieder feine Kehrſeite. Es if Teicht unmittelbar verfahren, 
wenn zur Bermittlung die Bedingungen gar nicht vorhanden find, wenn feine 
Vermittlung zu überwinden ift; die Unmittelbarfeit it dann ein unfreieg 
Einfinfen in die Natur; das Einfinfen des Ich in ſich ift ein Einfinfen 
in fih ald Natur. So ergibt fi denn von felbft, wad den Traumbildern 
zum Schönen fehlt. Im Schlaf fällt die Subjectivität in ihren Natur- 
grund zurüd, der Gegenfag von Geift und Leib erlifcht in die dumfel 
webende Einheit der Seele; dennoch kann der Gegenſatz nicht ſchlechthin 
aufhören, er fegt ſich fort, aber fo, daß er felbft die Form der Unmittel⸗ 
barkeit annimmt, der Geift reagirt gegen die Natur innerhalb derfelben, 
tritt als Selbft feiner Natur fo gegenüber, dap auch diefes Selbft Natur 
if, vergl. Roſenkranz Pſpchologie zweite Aufl. 113 ff. Selbft Natur ge⸗ 
worden ftellt der Geift feiner Natur eine zweite ScheinsNatur gegenüber, 
er will noch thätig fein, die Organe feines wachen Lebens find ihm aber 
entzogen, er kann nad) außen nicht wirfen, fo benügt er gleichfam bie 
Zwifchenzeit, fih im Innern eine Schaubühne, ein Theater aufzufchlagen, 
worin er, fo gut es geht, ſich unterhält. Weil ihm aber der wahre Ge- 
genfag fehlt, fowohl innerhalb feiner felbft, der Gegenfag von Subject 
und Object im Bewußtſein nämlih, ald auch außerhalb feiner, der Ge⸗ 
genfag feiner Welt und der wirklichen, wodurch er jene an biefer ver- 
gleichend. meſſen und beobachten Fönnte, ob er die Erfcheinungen der Natur 
in der Umwandlung, die er mit ihnen vornimmt, nicht über ihre unab- 
änderlihen Grundformen und Gefege hinausgetrieben, fo nimmt feine 
Geftaltenwelt den allgemeinen Charakter der völlig geſetz⸗ und zuſammen⸗ 
banglos Raum und Zeit und alle organische Einheit der Erfcheinungen 
in wilder Jagd maaßlos überfpringenden Geifterhaftigfeit an. Noch mehr 
als von den Bildern der Einbilbungsfraft gilt e8 daher von den feinen, 
dag fie zwar in Bewegung und Mifhung die Natur überbieten, aber 
feine qualitative Umwandlung berfelben, alfo feine Schönheit darftellen. 
Wohl nimmt der Geift feinen übrigen Gehalt, alfo, wenn er in Anlage 
oder wirklicher Bildung ein edler ift, auch feinen Adel in den Traum mit 
und es tauchen daher in feltenen Fällen entzüdende, in Wonne noch in's 
Machen nachzitternde Bilder auf; allein auch bier umfchwebt nur Unend= 
Iichfeit der Ahnung, nicht arbeitet wahrhaft geiftige Unendlichkeit fie zur 
Haren Form aus. So wenig ift der Geift feiner mächtig, daß er in 
demfelben Zufammenhang zu den häßlichften, edelhafteften Bildern der 
Wolluſt und jeder Schändlichfeit übergehen Tann, wo er fih dann noch 
ungleich floffartiger verhält, als in der wachen Einbildungskraft, ja dem 
brünftigen Thiere gleicht. Insbeſondere find wir im Traume durd die 
Unendlichkeit und Einfachheit, welche hier namentlich die Angſt annimmt, über 
die Maßen feig. Freie Verarbeitung durch Denken aber fönnen die Traumbilder 
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natärlich während bes Traumes nicht erfahren; im Wachen zwar kaun 
fi der Geift auf fie zurückwenden, allein fie liegen feiner wachen Welt 
zu fern, um fie andere, als fpielend, in die Betrachtung zu nehmen. Die 
Frage nad) einem möglichen prophetifchen Gehalte des Traums, Traum 
deutung und gar einem Handeln infolge derfelben, liegt und hier ohnedieß 
völlig abwegd. Bon dem Phantafie-Begabten fann man aus bdiefen 
Gründen nur foviel fagen, daß er lebhaft träumen und daß ſich dadurch 
diejenige Thätigfeit, durch die er die Schönheit erzeugt, eine weitere Mafle 
von Bildern voranfchiden werde, die durch ihre ſich reibende Fülle und 
Bielheit der wahren Umbildung, welche fie erfahren foll, vorausarbeitet. 
Eine befondere Thätigfeit derjenigen Nervengegend, welche bei der Ruhe 
des Gehirns die Träume vermittelt, der Sanglien, ift daher allerdings bei 
-  Phantafiebegabten Naturen anzunehmen, Der nüchterne Leſſing träumte 
faft gar nit. Schon Plato und Ariftoteles find geneigt, im Leben bes 
Unterleib die locale Vermittlung der Phantafie zu ſuchen; Plato verlegt 
den Sit des dichterifchen, prophetifchen Wahnſinns in die Leber (Timäus); 
Ariftoteles (Problem. 30, 1 ff.) leitet dad Genie aus einer befondern Wärme 
der Schwarzen Galle ab und behauptet, alle genialen Männer fein Me- 
lancholiker (vergl. Ed. Müller Geſch. d. Theorie und Kunft bei den 
Alten B. 2. ©. 32,) Soviel ift gewiß, daß die phantafievollen Naturen 
launifch, reizbar, Kinder der Stimmung find, und man wird den naͤchſten 
phyſiologiſchen Grund immerhin in einer erregbaren Difpofition der Or 
gane fuchen müflen, die auch die Verdauung beforgen; fie neigen zur 
Hypochondrie, find fchredhaft und Alterationen pflegen ihnen fchnell den 
Magen zu affiziren. Schredhaft find fie allerdings, weil ihnen die Ein- 
bildungsfraft raſch das Drohende verdoppelt, der Phantafielofe wird immer 
muthiger fein, denn es ift fhon gefagt, daß wir das Bild mehr, als die 
Sache, fürdten; die fchnelle, ganz unmittelbare Entzündbarfeit der Ein⸗ 
bildung muß aber eben durch die befondere Stimmbarkeit des Nervenlebens 
vermittelt fein. Deine man nicht, dieß heiße den Genius zu tief unten 
fuchen, denn wir find fjegt noch in dem Gebiete, wo die Freiheit und Be⸗ 
fonnenheit abgeht; wir müflen wieder zu dem auffteigen, was als höhere 
Tätigkeit durch das Gehirn vermittelt iſt. 
Uebrigens verfteht ſich von felbft, daß die allgemeine Phantafie dem Ge- 
biete des Traumes noch lebhaft fich öffnet, daß der Traum: ald Natur- 
Act der Seele allgemein menfhlid, nur reicher in den Begabten iſt. 


$. 391. 


Subjectiv überhaupt If zwar die Eriſtenz des Schönen als Yhantafle, 
aber fon innerhalb des Bubjectiven fol volle Gbjectisität entfliehen, denn 
22° 
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reine form, alfo cin von der Sdee, dem Gehalte Des Geiles, ganz durch- 
drangenes Bild fol fi im Seiſte dem Geiſt gegenüberfichen; behält er aber 
Aid) mit dem Schalte der Idee zuräh, fs haun er dieſe mur auf vermittelte 
Weife zu dem Bild in Pesichung ſehen. Sene Syntheſe ($. 389) if daher 
zu ſabjectis and wermittelt, Der Traum aber zu abjectiv und unmiltelber. Bub- 
jectisität, Freiheit, Pewußtfern und GOhjedivität, unbemufßtes und nothwendiges 
Chun, Bermittieng uud Wumittelbarkeit follen in dem Prozeſſe der Erhebung 
des Pildes zur reinen Form in ungefchiedener Einheit wichen, 


Diefer 8. ftellt in gebrängter Faſſung heraus, was zu dem vorber- 
gehenden in der Anmerkung vorgebracht wurbe. Schon in der Abtheilung 
a wurde entwidelt, daß das Bild unreif bleibt, wenn e8 nicht von der Ver⸗ 
wechſiung mit dem Gegenſtande fi) ganz ablögt und nur im Geiſte ale 
das feinige fi) von ibm gegenübergeflellt wird. Eben wenn ed in biefem 
Sinne ganz fubjectiv wird, fo wird es, im Sinne innerer Gegenüberkellung, 
erft ganz objectiv, und ebendaber fagten wir, das Traumbilt fei zu ob- 
jectio: es ift dieß, weil es ebenfofehr nicht objectiv. genug ift, weil ed zwar 
nice mit dem wirflihen Gegenftande verwechfelt, aber doch in voller Täu- 
fdung, m die ſich der Geift verliert, für objectio gehalten wad. Der 
wache Geiſt behält außer dem imnern Bilde zugleich den Gegenfland, um 
jened mit dieſem zu vergleichen, und fo ift allerdings mit der vollen innern 
auch eine, das Bild an der Sache meflende, äußere Objectivität vorhan⸗ 
den; wir haben die Natur im Rücken, dürfen fie aber nicht verlieren. Die 
uns entftandene Forderung fönnen wir nun aud fo ausbrüden: ein waches 
Träumen, Traum in Wachen (wenn man nur die ganz eigentliche Be⸗ 
deutung dieſes Ausdruds, die auf Somnambulifmus, Wahnſinn und dag 
einfchlägige Krankheitsgebiet weist, gehörig fernhält). Kin vorläufiges 
Beifpiel aber mag und Goͤthe geben. Er wollte mit Recht feine Dichter: 
Natur befonders daran erkennen, daß jeder Gegenftand von vorwiegend 
dialektiſchem Inhalt ihn von jeher alebald nöthigte, das Kür und Wider 
an vorgeflellte Perfonen zu vertheilen und fi innerlich eine Scene aus⸗ 
zumalen, wo dieſe Perfonen lebhaft, fiehend, fipend, aufipringend, ge⸗ 
ficulirend über die Sache bebattirten, ja, daß er fi ebenfo und nicht 
anders die Aufgabe zur Klarheit zu bringen wifle. Dieß ift das Berfahren 
des Traums, dieſes fi) Eingebenlaflen non Gebilden, denen man doch felbft 
eingegeben hat, aber mit ber Freiheit des wahren Bewußtſeins, denn die 
innere Bühne geht mit dem Dichter nicht durch, die Entwidlung folgt dem 
vernünftigen Inhalt und wird von einem Denfen, — das ſich Doch keineswegs 
neben fein inneres Bild hinftellt, — überwacht. Eben diefe Einheit aber 
des Denfend, Wollend und des unbewußten, nothwendigen Thuns ſuchen 
wir ex. 
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Die eigentlihe Phantafie, 


$. 392. 


Puch if Alles, was im Bisherigen als varausgefigt im MWubjerte aus- 
geſprochen wurde, dahin zuſammenzufaſſen, daß diefes ein ganzer Menſch fein 
muß: eine Perfönlicgheit, melde jedes Einzelue mit der Frifche der Aufyeuung 
und Wärme des GSefühls ergreift, ſich leidenſchaſtlich von ihr bewegen läßt, 
aber es and in die Einheit der Ice zurüchfährt, die fein allgemeines, wicht 
in die Beflimmtheit des ethifden Handelns, uod der Weligien, usch des reinen 
Denkens fi legendes Yathes if. 


1. Diefer 6. ift alfo die Zufammenfaffung deffen, was wir vom Ge⸗ 
halte oder von der Idee im Schönen nunmehr in ber fubjectiven Wen- 
dung, wie fie nämlich im Befige des das Schöne erzeugenden Subjertes 
fein muß, vorauszufegen und im Bisherigen nacheinander vereinzelt aus⸗ 
geſprochen haben. Es braucht feiner neuen Berfiherung, daß wir dadurch 
über das Spezifiiche des Verfahrens in der Erzeugung des Schönen noch 
nichts wiffen, aber ebenfowenig eines Beweiles, daß diefe Votausſetzung 
der Idee ald Gehalt im Subjeete nothwendig fei. Der Phantafiebegabte 
muß nun alfo eine Natur fein, die das Einzelne im Reichthum deiner 
Mannigfaltigfeit liebreich und fcharf erfaßt, aber auch jedes Einzelne im tiefiten 
Innern in Einheit mit der Idee („dem Gattungsbewußtfein” fagt Schleier- 
macher Aeſth. S. 146. 147) zurückführt; denn in jedes Einzelne fol dag Uni⸗ 
verfum gelegt werben. Schiller fagt (Briefw. zw. Schiller u. Goͤthe n. 784): 
„Der Grad der Bolltommenheit des Dichter beruht auf dem Reichthum, 
dem Gehalt, den er in fich Hat und folglich auch außer fich darftellt, und 
auf dem Grad von Nothwendigkeit, die fein Werk ausübt, Je fubfectiver 
fein Empfinden if, deſto zufaͤlliger if es; die objective Kraft beruht auf 
dem Ideellen. XTotalität des Ausdrucks wird von fedem dichteriſchen 
Werfe gefordert, denn jedes muß Charafter haben, oder es ift nichts; 
aber der vollfommene Dichter fpricht das Ganze der Menfhheit 
aus.” Freilich in bemfelben Juſammenhange fagt er, daß mit „der dun⸗ 
feln Idee des Höchften” noch nichts gefagt fei, daß er nur den, welder 
feinen Empfindungszuftand in ein Object zu legen im Stande fei, fo daß 
diefes Object mich nöthigt, in jenen Empfindungszuftand überzugehen, 
folglich Tebendig wirft, einen Poeten, einen Macher nenne, daß ihm gerade 
der Schritt vom Subjert zum Object den Poeten made. Geber, ber 
dieß kann, fei feiner Befimmung gemäß Dichter der Art nach, ber Reich 
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shum des Gehalts bilde den Grad⸗Unterſchied. Hiezu if nur su fegen, 
dag der Grad nicht nur auf den Gehalt gehen kann; der größere Dichter 
iſt nicht nur gehaltoofler, fondern vermäplt den Spalt aud tiefer und 
umfaffender auf der Form. Jenen Schritt ven follen wir nun kennen 
lernen; aber nach der Seite des G⸗unts müffen wir und hier das Sub» 
ject fefiftellen, das ihn thu» ſoll. Der Genius foll Alles vermenfclichen, 
Alles unendlih wagen, in Alles eine Welt legen, daher muß er zuerft 
felbft eine Welt fein. Der Stoff mag fein, welger er will, in bie unbe- 
este Natur muß er fo gut eine innere Unendlichkeit legen, ald in eine 
menſchlich fittliche Erſcheinung. Jenes fünnte höher fcheinen, als biefes; 
darüber if für jegt nur fo viel zu fagen: es gehört freilich ein reiches 
Herz dazu, das Spradlofe zu befeelen, in Erde, Wafler, Licht, Luft eine 
menfchliche Stimmung zu legen, aber es kann aud die Tiefe und der 
entfaltete Reichtum da nicht hingelegt werden, den ein Objert aus dem 
menfchlichen Leben im Geifte des Phantafiebegabten antreffen muß. Wir 
fönnen auf der jegigen Stelle diefe Tiefe, diefen Reichthum immer noch 
unbefchadet des Unterſchieds der Objecte als eine im allgemeinern Sinne 
etbifche Größe faſſen; die Fähigfeit des Genius, ſich in die verichiedenften 
Lebensformen zu verfegen, ihnen fo in's Innere zu ſchauen, als hätte er 
fie ſelbſt durchlebt, ift Davon noch wohl zu unterfcheiden und gehört bereits 
zum fpezififichen Thun der Phantafie. Es handelt ſich hier nur erſt vom 
inneren Bond. Als einen ruhenden und fertigen Beſitz dürfen wir biefen 
freilich auch hier nicht denken. In der Flüffigfeit und Wärme biefes 
Fond, in der reinen und allfeitigen Theilnahme eines im Guten beimifchen 
Gemüths haben wir den erften Anfag, die Vorbedingung der Sefbfiver- 
wandlung in die Objecte, diefe Anlage des Dichters, daß „ihm das 
Univerfum leiſe in das Herz fchlüpft und ungefehen darin ruht und der 
Dichtſtunde wartet” (5. P. Fr. Richter a. a. O. 6. 57). 

a. Die negativen Bedingungen waren hier ebenfalld ‘noch einmal 
(vergl. $. 389, =.) zufammenzufaffen und zu beflimmterer Volfändigfeit 
die Frage über religiöfe Richtung mitaufzunehmen. Was mun zuerit 
das Sittliche betrifft, fo Tiegen zweierlei Fragen vor. Die erfte ifl, ob der 
Phantafiebegabte ſpezifiſch auf das Ethifche gerichtet fein müffe oder dürfe? 


Er muß es nicht nur nicht, fondern darf es nicht. Dieß braudt nad) 


$. 56 — 60 feiner weitern Audeinanderfegung Der ſpezifiſch fittliche 
Charafter, d. h. derjenige, der zum Handeln, fei e8 päbagogifch, philan= 
thropiſch, fozial überhaupt oder politifh, fo diſponirt ift, daß dieß feine 
ganze Lebensbeftimmung bildet und ausprägt, bringt Alled unter den 
Befichtspunft des Sollens und fann daher nicht zur Schöpfung des reinen 
Scheing, der die Verwirklichung der Idee mit Einem Schlage vorausnimmt, 
berufen fein. Die andere Frage ift, wie weit bie Forderung ber Sitt⸗ 
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lichkeit an das perlönliche Leben des Phantafiebegabten zu fpannen fei. 
Hier if nun einfach zu fagen, daß die wefentlihe Sittlichfeit eines jeden 
Menſchen darauf geflellt fei, daß er feinem fpeziellen Beruf lebe, daß alfo 
der Phantafiebegabte um fo fittlicher fei, je mehr Schönes und je Schönere® 
er hervorbringe. Bergeudet er feinen Geift in Genuß und unordentlichem 
Leben, fo fchafft er wenig und Mangelhaftes, und ba ift in der äſthetiſchen 
Beurtheilung die fittlihe von ſelbſt miteingefchloffen. Große Gaben, bie 
würdig gewefen wären, in den Himmel des Schönen gerettet und gefam- 
melt zu werden, fünnen in einem eiteln Leben hinter dem Weinglas, im 
Salon und in liederlicher oder blafirter Gefellfchaft verpufft werben; bieß 
it bei ſpezifiſchem Berufe viel firenger zu beurtheifen, als die Leidenfchaften 
des Privatlebeng, von denen $. 389, Anm. » die Rede war. Was aber 
insbefondere das Politifche betrifft, fo Tiegt in jegiger Zeit eine große 
Schwierigfeit vor. Der Genius geht, wie im folgenden $. wieder aufs 
zufaſſen ift, von der Naturfhönheit aus. Eine in der Wirklichkeit ſchon 
abgefchloffene Geftalt fol ihm Stoff fein, ter naturfchöne Stoff muß ber 
Phantafie eine gewiſſe Reife ſchon entgegenbringen. Der fittlihe Reichthum, 
den wir von ihm fordern, fol ihm freilich die rechten, die großen gefchichtlichen 
Stoffe weifen, aber fie müflen auch Formfülle haben. Ihn zieht billig 
der Glanz an. Iſt nun der Glanz da, wo die politiiche Berechtigung 
und im Zeitbebürfnig gegründete Größe ift, wie in den alten Republifen 
und in der jungen Monarchie zu Shafespeares Zeit, fo ift es gut; ift 
aber das innere Leben nicht mehr da, wo der Glanz ift, fucht die politifche 
dee eine neue Form und hat fie noch nicht gefunden, fo ift der Dichter 
übel daran: das Formbedürfniß zieht ihn zum ausgelebten Glanze und 
das Gehaltsbedürfniß findet Feine Form. Da fordert nun unfere Zeit 
politiſche Kunft im Sinne eines Mittels, Begeifterung für das deal der 
Zufunft zu weden; das Wahre kann nur fein, daß zu einer Blüthe ber 
Kunft, wenigftend derjenigen, welde Stoffe von politiichem Gehalte verar⸗ 
beitet, ausgenommen gewifle blos anhängende Formen (Satyre u. |. w.), 
eine folhe Zeit gar nicht gemacht iſt. Vergl. hierüber den Auffa des 
Berf. über Shafespeare im literarhiftor. Tafchenb. von Prutz 1844, S. 94 
ff. und bie frit. Gänge Thl. 2, S. 283 ff. Allerdings fann man nun 
fagen, es fünne vergangene Stoffe geben, deren Gehalt der modernen politi» 
fhen Idee fo verwandt fei, daß dieſe ungefucht in fie gelegt werden 
könne; da tritt aber noch ein ſubſectives Hinderniß ein, von dem am Schluß 
der Geſchichte der Phantafte zu reden if. ine ergänzende Beitimmung 
aber tritt zu ben obigen Sägen allerdings dadurch, daß ja, wie ſchon zu 
$. 378 berührt ift, auch das vom Unwillen über die Gegenwart und ber 
Idee als noch unverwirklichtem Gedanken Iebhaft erregte Subject felbft 
Geftalt genug für die Kunf fein fann: für gewiffe Arten derfelben näm« 
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lich. — Was die Religion betrifft, fo darf ebenfalls nur 6. 61—67 fubiec- 
tig gewendet werden, um zu begreifen, daß fpezifich auf Froͤmmigkeit 
geſtelltes Pathos die ächte Phantafie ausſchließt, daß ein Fiefole feine 
-- fchönen Anfhauungen nicht feinen Gebeten und Thränen verdanfte, daß 
es fehr begreiffich ift, wenn und ausgezeichnete Maler chriftliher Mythen, 
wie Giotto, als fehr Iuftige und wigige Patrone gefchildert werben, und 
daß der moderne Kunftpietiimus, der den Künftler zum Mönch machen 
möchte, eine fchwere Berirrung iſt. Auch Schleiermader fpricht ſich beftimmt 
genug über biefen Punkt aus (Aeſth. S. 214 ff.); er nennt bie religiöfe 
Haltung der WMeifter in religiöfen Stoffen eine bloße Wirkung des Ges 
fammtlebens auf fie. — Endlich ift nur 8. 68 und 69 fubjectiv zu wenden, 
um die Richtung auf das reine Denken ganz von der Phantafie auszu⸗ 
fliegen. Nichte, ift hierüber belehrender, als tie vielen Ausſprüche 
Schillers, worin er ſelbſt Hagt, wie der Philofoph in ihm den Dichter 
und umgelfehrt ftöre, feine Betheurung, daß er all fein fpeculatives Wiſſen 
und Denen ald Dichter gern um den gemeinften technifhen Handgriff 
eintaufchen würde, fein Gefühl des Yortichrittes, als er an Göthe's 
ungetheilter Natur die Speculation, welche biefer in ihrem Berhältniß zur 
Aufgabe des Dichters ganz mit Recht (aus anderweitigen Gründen frei« 
lich wit Unrecht) eine unfelige nannte, in bie Phantaſie ſich wieder aufheben 
fühlte. Ein Bruch blieb ihm aber immer. In des Lehre von der 
Befonnenheit in der Phautafie ift auf diefen Punkt noch einmal zurück⸗ 
zuſehen. 


$. 393. 


1 Dieſes Subjert Audet zufällig irgend ein Naturſchänes, deſſen Gehalt 
Durch Die Mitte der Aufchauung Die im feinem Gemüth lebendige Idee als cine 

a verwandte herührt und erfeft. Pie Wirkung wird (vergl, F. 381, 1.) zunächſt 
mehr sder minder, hans aber auch im vollen Sinne fisffertig fein; Dann muß 
aber, che Der wahrhaft Dchönes erzeugende Prozoſß begiunen haun, die Jeiden- 
(haft ihren Werleuf bis zus Mähe der Abkühlung geusmmen haben. 


2. Wir haben das Naturfchöne feit 5 385 zur Seite gelaffenz jest 
ik der Moment, wo es wieder aufgenommen werben muß und für die 
ganze Entwicklung liegt die größte Wichtigfeit darin, daß dieß gerade 
bier gefchieht. Wir haben als Yorderung oder Vorausſetzung ein mit der 
Spee esfülltes Subfert aufgeftellt. Jett entſteht die ſchwierige Orundfrage: 
wie dieſes mit einem Objecte fo zufammenbringen, Baß es feine Idee fo, 
wie wir in $ 391 verlangten, unmittelbar und in völliger objectiver Ge⸗ 
genüberfielung in jenes legt? Hier ift es, wo ſich erledigt, was in 6. 383, 
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Anm. a in Ausficht geſtellt ift, der Teste Grund nämlich, warum der Aus⸗ 
gang von der Phantafie eine falfche Anoronung der Nefthetif wäre. Zieht 
man nämlich nicht auf diefem Punkte ein gegebenes Object mit der vollen, 
ergreifenden, dad Subject hinnehmenden Wirkung der Naturjchönheit heraus 
aus der breiten Maſſe der Objecte, fo wird man nie den Act der Zus 
fammenfchmelzung und neinsbildung finden können, den wir fordern. 
Das phantafiebegabte Ich hat als ein mit der Idee erfülltes auch beftimmte 
Ideen; eine oder andere biefer Ideen foll ed in ein Object legen, — 
welche? und in welches Object? Wo da den Uebergang finden, wenn 
ed nicht die Macht des Objects iſt, die zuerft das Subject hinreißt, daß 
es eben dieſe dee, die in die ſem Object liegt, — nicht in es lege, 
fondern in ihm finde, zu der feinigen made, dann, im eigenen Bufen 
erwärmt, wieder in das Object gieße? Man wird, wenn man nicht fo 
verfährt, immer das Subject behalten, das nun herumfucht, mit Abfichtlich- 
feit irgend eine dee in irgend ein Object legt, und es ift fein Grund 
da, warum es nicht die dee der Freiheit in die Form eines Thierd, die 
Idee des Staats in den Körper eines Steins u. f. w. lege. Es wirb 
wohl äußere Bergleichungspunfte fuhen und etwas zweckmäßiger ver- 
fahren, fo daß 3. B. die Idee bes Staats vielmehr in einen Bienenflod 
gelegt wird, aber die dee der Gattung Biene ift ein für allemal nicht 
bie des Staats, der Körper bat eine fremde Seele. In diefen bodenlofen 
Idealiſmus gerätb man, wenn man vom Selbſt ausgeht und es nicht 
nur unterlaffen bat, ihm vorher die Naturfchönheit unterzubreiten, fondern 
auch weiterhin unterläßt, ihm ein beſtimmtes Naturfchönes als jeweiligen 
Gegenftand fo zu geben, daß es diefen Gegenftand und in ihm feine, 
des Gegenftande, Idee ergreift, in den eigenen Geift, deffen fubjective Ideen 
eben die reinen Ideen der Gegenftände find, aufnimmt und ihm hier dens 
felben Gehalt, der in ihm vorliegt, als einen ſubjectiv unendlichen zuführt. Ein 
Stoff zündet in dem Subject auf allen Punften, worin diefeg jenem verwandt 
iſt. Man meint immer, wenn man den Gegenftand premire, fo gerathe man 
in den Fehler, zu vergefien, daß Alles auf die Form anfommt. Dieß 
it völlige Verwechſlung. Die Idee des Gegenſtands bringt im Gegen⸗ 
ftand felbft ihre Form mit; das künſtleriſche Subject findet natürlich 
nicht die Idee des Gegenftandes in der Trennung von ihrer Form, fon- 
bern als Eins mit ihrer Form, richtiger ald Form ſchlechtweg, nur als 
noch getrübte, der Umbildung harrende vorz wir flreiten jegt gar nicht 
darüber, wie fih Weſen und Form verhalten, fondern darüber, ob der 
Künftler das Ganze von Wefen und Form im Gegenftand finde, durch 
feinen Geift hindurchgehen laſſe und erhöht wieder gebe, oder ob er ein 
erfonnenes Wefen in dieſe oder jene‘ gefundene Form hineinzulegen habe. 
Da nun diefes zur Bildung von Larven führt, bie eine freinde Seele im 
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eigenen Leibe tragen, fo ift ed ja Har, daß ed allerdings auf den 
Gegenftand, feinedwegs nur auf das Subject des Künftlerd, auf die 
Behandlung anfommt. Hierin-nun iſt es, (vergl. 6. 381 Anm»), wo 
Rumohr, nebft ſchwankender Anerkennung bed Gegenftandes (3. B. a. a. 
O. S. 156), ganz gegen feine Abſicht in den leeren Idealiſmus gerätb, 
wenn er (S. 133) fagt, es heiße die Sache bei ihrem Ende ergreifen, 
wenn man „fi damit begnüge,” den Werth oder Unwerth des Gegen- 
ftands ermitteln zu wollen. Begnügen foll man fich allerdings nicht Damit, 
aber darum ift es keineswegs „nur” die Auffaffung und Darftellung, auf 
bie ed, wie er fortfährt, ankommen fol. Wenn von hundert Künftlern 
jeder denſelben Gegenftand auffaßt, fo darf ihn doch jeder nur nach einer 
Seite auffaffen, die wirklich in ihm Tiegt, und ich erfenne aus der Ber 
ſchiedenheit diefer Auffaffung allerdings, daß fich wefentlih „die Seele 
des Künftlerd im Kunftwerke zeigt” (Schelling in |. Rede), aber die Seele 
des Künftlers, homogen zufammengegangen mit der gegebenen, freilic) 
verfchiedene Seiten bietenden, imerſten Natur des Gegenftande, oder 
richtiger, der Gegenfland, eingegangen in die verwandte Seele des Künft- 
lers. Hettner ift in den 8. 236, 3. angeführten Sägen Rumohr gefolgt, 
mit ihm in Baumgartend aus Halbwahrheit unwahren Sag gerathen, die 
Kunft könne auch Häßliches ſchön darftellen (possunt turpia pulore oogi- 
tari), und fleigert nun dieſen Idealiſmus bie zu der Roofung: die Kunft 
fei Ausdrud des Gedankens und nur dieſes. Bon dem Mißlichen, dag 
in der Bezeichnung „Gedanke“ Tiegt, wollen wir abfehen und nur fragen, 
ob denn diefer Gedanke nicht für das jeweilige Kunftwerk eben der Ge⸗ 
danfe deffen fein müfle, was im Gegenſtande liegt? Und ob man dieß 
in der Aufftellung eines Hauptfages weglaſſen dürfe, ohne jeder Willführ 
befielben vornehmen Gebabreng mit der Natur, wogegen Hettner auftritt, 
Thür und Thor zu öffnen? In der Kritif einer neueren Kunftausftellung 
zu Stutigart las man, die Thiere feien als unreife Webergangsform fein 
Stoff der Darftellung für die Kunft, dann weiter: „ba fann eine an 
dere Idee, als die ihrer eigenen Eriftenz, nicht durd fie zur 
Erfheinung fommen, ohne in Conflict mit der $orm zu ge— 
rathen.“ Hier, in diefem durch Gegentbeil des Richtigen über das 
Richtige fehr belehrenden Sage, hat man die Folgen der rein fubjectiven 
Ableitung des Schönen. Ein Gegenftand foll in dem Grade für die Kunft 
tauglich fein, in welchem er zuläbt, eine andere Idee, al& bie feined eige- 
nen Weſens, in ihn zu zwängen. Daraus folgt aber gerade, daß, je 
ärmer ein Gegenftand, defto vortheilbafter er if. Ein Thier läßt fi viel 
eher gefallen, als Allegorie verwandt zu werden, als ein Menſch, und 
eine Lichtfcheere leidet e8 mit aller Geduld als Sinnbild der Aufflärung 
das Ganze eines Kunftwerid abzugeben, 
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Zufällig fol ein Naturſchönes den Phantafiebegabten treffen und 
entzünden. Göthe fagt, jedes wahre Gedicht ſei Gelegenheitdgedicht. Die 
Zufälligfeit, die wir bisher auf allen Punken fefthalten mußten, gebt hie⸗ 
mit aud in das fubfective Gebiet ald Ausgangspunft der Bewegung ein. 
Es folgt dieß nothwendig fchon aus der eben aufgewiefenen Bedeutung 
des Gegenſtands. Gebt der erfte Anftoß nicht von diefem aus, fo erhals 
ten wir immer einen Künftler, der einen Vorrath von Ideen fertig hat 
und herumſucht, in welche Körper er fie willführlich lege. Die Perjönlich- 
feit des Phantafiebegabten wird daher überhaupt etwas vom Charakter 
der Zufälligfeit annehmen; ein fi Gehenlaffen, Warten auf gute Stoffe, 
periodifche Unthätigfeit, Dann gefteigerte Fruchtbarkeit werden ihn bezeichnen. 
Dennoch ſchließt der Begriff des Zufälligen gewiffe Formen der Abficht nicht 
aus. Der Genius fann und muß nicht immer auf Stoffe warten, er 
muß fie aufipüren, fuhen. Maler machen Wanderungen, Reifen, Dichter 
leſen Geſchichtswerke, Novellen u. ſ. w.; abfichtlich ift dabei nur die Durch⸗ 
fuhung bes Gebiels, der gute Stoff findet ſich dennoch zufällig, überraicht, 
erfaßt. Aehnlich verhält es ſich mit der Beftellung. Die Phantafie, fagt 
man, läßt fih nicht commanbiren. Allein fobald wir vorausiegen, das 
Beftellte fei ein guter Stoff, fo ift die Beftellung nichts weiter als eine 
Hinweifung auf denfelben und ebenfo ein Zufall, wie wenn der Künftler 
den Stoff felbft gefunden hätte. Die erfte Richtung feines Geiftes auf 
denfelben ift ein Willensact, allein dann wird die Natur des Stoffes felbft 
zu wirfen beginnen und der unwillführliche Fortgang, das einmal eröffnete 
Spiel feines Innern, wird den willführlichen Anfang aufheben. Dean 
muß ja bierin nicht zu harfel fein, Künftler find gern weichlich, fie müſſen 
geichoben werden, es ſchadet ihnen gar nicht, wenn fie mitunter invita 
Minerva an's Werk müffen; verwerflih und vom Künftlerftoßze billig ab» 
gewiefen find nur Beftellungen von Stoffen, welche ihnen nichts entgegen- 
bringen, d h. feine Naturfchönheit enthalten, elend war die Gelegenheite« 
dichterei im früheren Sinne, das handwerfsmäßige Verfertigen von Hoch» 
zeits⸗ Taufs Reichen-Garmina um's Geld. Wenn wir nun fo von dem 
fünftlerifchen Schaffen bie Abfichtlichfeit, nur nicht allzuängftlich, ferne hals 
ten, fo it damit keineswegs gefagt, daß diefed ganze, auf Zufall geftell- 
ted Thun nicht ein freies fei. Wir haben nur hier noch nicht zu unter- 
fuchen, in welchem Sinn der Künftler frei handle, in welchem nicht; aber 
es verſteht fih, daß, fo wenig wir die eigene Idee des Künftlers aus⸗ 
fhließen, wenn wir auf den Gegenftand dringen, ber ihm feinen Ideen⸗ 
gehalt entgegenbringen fol, ebenfowenig die Freiheit aufgehoben ift, wenn 
wir Zufälligfeit der Anregung verlangen; ein Gegebenes,. Gefundenes 
umbilden beweit mehr Freiheit, als objectlos machen, was man mag. 
Dennoch dürfen wir die naheliegende Einwendung nicht überhören: Tann 
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und darf denn die Phantafte gar nicht frei erfinden? Wenn 5. B. ber 
bramatifche Dichter, bewegt vom Geifte feiner Zeit, eine Fabel durchführt, 
worin biefer ergreifenden Ausbrud findet, muß er denn einen wirklichen 
oder erzählten Vorgang zu Grunde legen? Genügt ed nicht, daß Ein- 
führung einzelner Perfonen, daß einzelne Scenen, Züge auf Erinnerung 
an unmittelbar oder (durch Ueberlieferung) mittelbar geſchaute Naturſchoͤn⸗ 
heit beruhen? Wir antworten zunächft: befler ift es gewiß immer, wenn 
die Babel eine gegebene if. Schiller fühlt fih durch den fireng geſchicht⸗ 
lichen Stoff feines Wallenftein heilfam befchränft und gefpornt; aber ſelbſt 
dem Don Carlos liegt Gefchichte zu Grunde. Wird aber der Stoff, die 
Fabel auch vermeintlich ganz erfonnen, fo wirb bei genauerer Selbftprü- 
fung der Dichter immer finden, daß die einzelnen Perfonen, Scenen, Züge, 
bie er auf der Grundlage der Anfchauung gebildet hat und nur einzu- 
flechten meint, es vielmehr find, die den Gedanfen der Fabel durch Ent- 
faltung der in ihnen liegenden Keime in ihm wedten. Ein Dealer, ein 
Dichter fieht eine Geftalt, eine Scene; daran ſchießt ihm wie an einen 
Magnet feine innere Welt an, er erweitert den unfcheinbaren Keim zum 
Baume ded Kunſtwerks; aber der Keim, der Magnet war gegeben. Dieß 
fann völlig in der Weife gefchehen, wie wir fie fpäter ald die des My⸗ 
thus werden kennen lernen, nämlich es fann eine Erfindung entitehen als 
erläuternder Commentar einer Anfhauung. Dafür ſtehe bier folgendes 
merkwürdige Beifpiel: Zfchode erzählt in feiner Selbſtſchau, wie er mit 
H. von Kleift und einem Sohne Wielands irgendwo einen franzöfiſchen 
Kupferftih fah: Ia oruche cassee. „Wir glaubten ein trauriges Tiebes- 
pärchen, eine feifende Mutter mit einem Majolifa- Kruge und einen groß- 
nafigen Richter zu erfennen. Für 8. Wieland follte dieß Aufgabe zu einer 
Satyre, für Kleift zu einem Luftfpiele, für mich zu einer Erzählung wer 
den.” So ift Kleiſts meifterhafte Komödie: der zerbrochene Krug ent- 
handen. Die Fabeln des Ariftophanes und der Komödie überhaupt find 
mei erfonnen, aber fie find Erpofitionen von Eharafterbildern und Zeit 
motiven, die ſich vielfach und mit flarfen Eindrüden dem Dichter in ber 
Wirklichkeit dargeftellt hatten. Immer jeboch wird, wenn nur dieſe Ele⸗ 
mente gegeben find, nicht aber eine ganze Zabel durch Anfchauung, Ge- 
fhichte, durch Sage dargeboten if, die Gefahr da fein, daß in den Eba- 
rafteren und einzelnen Zügen zwar Phantafie, in der Fabel aber Willfübr, 
bloße Gombination, bloße Einbildungsfraft thätig if. Uebrigens ſoll da⸗ 
durch Die Freiheit der Umbildung im Ganzen feineswegs verfümmert 
werben, nur find in abflracto die Grenzen nicht zu beftimmen. Ein ver- 
einzelter, forialer, novellenhafter Stoff 3. B. läßt totale Umänderung der 
Kataftrophe Caus einer unglüflichen in eine glüdtiche und umgekehrt) zu, 
ein großer gefchichtlicher nicht. Die griechifche Tragödie hatte den großen 
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Bortheil, an großen, durch Sage ſchon gehobenen und vereinfachten Kabeln 
aus der vorgefhichtlichen Zeit fih thätig erweifen zu können. Dieß Bei- 
ſpiel ift aus einer Schon fehr reichen Sphäre der Kunft genommen. Ein . 
anderes, aus ber Landſchaftmalerei, it einfacher. Die fogenannte hiſtoriſche 
Landſchaft war gewöhnlich ganz frei componirt, nur einzelne Studien nach 
ber Natur wurden eingewoben. Sie hatte ebendarum zu wenig Local- 
phyfiognomie, Individualität, war abfiract, und es ift als ein großer 
Fortfchritt zu erfennen, wenn jegt nicht ftofflofe Erfindung, fondern nur 
freie Durchbildung eines vorgefundenen Ganzen als Geſetz gilt. Noch 
ein Beifpiel aus der Plaſtik: Thorwaldſen hatte ein Modell; zufällig, um 
auszuruben, fegt fi der müde nadte Junge und hält naiv ein Knie mit 
beiden Händen; Thorwaldien hieß ihn fp verbleiben und hatte ein Motiv 
von unnachahmlich glüdliher Naturfhönheit als Stoff eines urfprünglich 
gar nicht beabfichtigten felbftändigen Werfs gefunden. | 
2. Alled Naturfchöne wirkt mehr ober weniger ftoffartig ($. 381), 
die Anfchauung, da fie die Mängel deſſelben noch nicht tilgt ($. 387), if 
ebendaher nicht frei von pathologifcher Affection. Diefe Wirkung wird 
. natürlih am flärkften fein, wenn Selbflerlebtes den äfthetifchen Stoff bildet. 
Ein ſchönes Weib kann einem Büphauer Borbild werden; liebt er fie 
aber und hat diefe Liebe ſchon erfchütternde Scidfale gehabt, fo iſt eine 
pathologifche Verwachſung fo flarfer Art da, daß zum Standpunfte der 
reinen Form der Uebergang fchwer ifl. Hier müflen wir denn eine bereits 
eingetretene Abkühlung der Leidenfchaft fordern; auch dieſe freilich mit 
Unterfchied. Soll ih nur den Gegenſtand bdarftellen, fo fann und darf 
bie ſtoffartige Leidenſchaft ganz abgekühlt fein, fol ich aber meine Leidenfchaft 
ſelbſt (3. B. in einem Roman) darftellen, fo muß fie noch in die eingetretene 
Kühle nachwirken, fortzittern, eine Mitte zwiſchen Gegenwart und Erinnerung. 
Da die Darftellung felbft es wefentlich ift, welche die Leidenfchaft vollends be- 
fänftigt, fo haben wir hier allerdings einen begreiflichen Zirkel vor uns: die 
Ablöfung der Leidenschaft vom eigenen Selb muß vorangehen, wenn biefelbe 
objectives inneres Bild und diefes Bild reine Form werden fol, und : die Gabe 
der Dhantafie bewerkſtelligt diefe Ablöfung aus ihrem eigenen Bebürfniß, fo 
daß fie dem füttlichen Leben, felbft abgefehen von der Kunft, erleichternd die 
Hand. bietet. So heilte fih Göthe von der Leidenichaft, um fie darſtellen zu 
können und zugleich beförberte die Darftellung feinen Heilungsprogeß. Uebri- 
gens find die Leiden Werthers noch burch einen weitern Umſtand für unfern 
Zufammenhang merfwürdig. Die bargeftellte Leidenſchaft it ſelbſt erlebt; 
zum Schluffe aber hat das Ende des jungen Jeruſalem als Stoff gedient. 
Göthe wußte einen ſolchen anfangs nicht zu finden; nun kam die Kunde 
von biefem Selbfimord und er wußte Rath: das abfolute Pathos ber 
Sentimentalität mußte mit biefer That der Selbfizerfiörung endigen und 
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der Dichter ſelbſt war, indem er fingirte, wie das GSelbfterlebte ohne fitt- 
liche Ueberwindung endigen müßte, indem er dieß in's Objective hinüber 
warf, völlig frei. — Aber auch was nicht unmittelbar felbfterlebt if, eine 
vergangene Begebenheit, an der ich nur leidenfchaftlih für oder wider 

Theil genommen, muß mir erit fo weit wieder zurüds und gegenüber 
treten, daß ich fie, ohne die Theilnahme darum zu verlieren, gleichmäßig 
und unbefangen betrachten kann, daß daher felbit die feindlihen Kräfte, 
die darin auftreten, Gerechtigkeit von mir erfahren, fo feit ih auch an 
der von ihnen befeindeten Idee halte. Die Hand, die vom Fieber zittert, 
fagt Hippel, fann das Fieber nicht darſtellen. — 


$. 394. 


Das Subjert und Gbject möfen aber in Eines zufammengehen uud Diefe 
Bewegung muß mit einem sölligen Surüchtreten som Gbjert, einer Einkehr Bes 
Subjects in fi beginnen: ein Duflend der Dtimmung, worin des erſte 
Bild des Gegenflands in einen gefleltisfen Webel verfinkt, aber in Der unter- 
(deidungslofen Verſchmelzung Befls inniger Das ganze Feben des Belbfi mit ihm 
in Eines aufgeht; eine reine Jufl, worin (swehl Die Erhebung und Eutrüähung 
aus der Welt des getrübten Daſeins empfunden, als auch die neue Grfleltung 
geahnt wird; ein Infihfein, das als Auferfichfein erfcheint; bewufitisfe und 
unwilkährlige Trunkenheit der Pegeiſternug: der Anfang des dichteriſchen 
Weahnftuns. 


Der vorhergehende 8. ſprach von den fo zu fagen nur hiftorifchen 
Borausfegungen; der jegige muß vornen anfangen, den ganzen Act be- 
greiflich zu machen. Das Erfte ift die Stimmung. Wer diefen Zuftand 
nicht fennt, von welchem ſich Göthe und Schiller fo viel ſchreiben, dieſes 
durch alle Nerven zitternde Gefühl einer unnennbaren Erhöhung, deren 
Grund und Gegenftand man zunähft nicht zu fagen weiß, die Alles ringe 
umher in einem unbefannten und doch fo befannten neuen Lichte Teuchten 
fieht und doch nichts Einzelnes mehr erfaßt, fondern nur tief in fich felig 
iſt, der kennt nicht die Geburtsftätte und Myfterien ber fchaffenden Phan⸗ 
taſie. Dieß erfie Moment ihres Prozeſſes iſt alfo zunächſt ein völliges 
Zurüdtreten von Object, denn biefes foll nicht wiederholt, fondern es foll 
fierben und neugeboren werden. Das Object geht in dieß „flille Schat⸗ 
tenland,” in dieß Grab ein, worin es zuerft erlöfchen fol. Wenn fchon 
ber wirflihe Tod und die Zeitferne verflärt („was unfterblih im Gefang 
fol Ieben, muß im Leben untergehn‘), fo muß nun aud das erfte, ſchon 
dem Geift gewonnene, aber noch von den Malen der Erdenfchwere be 
fledte Bild des Gegenſtands einfinfen und flerben, um neu au erſtehen. 
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Tas Subject ſcheint nun allein zu fein, ohne den Gegenftand; allein es 
bat ibn nur fo innig in ſich heineingenommen, daß fein eigened Selbſt 
und er ganz in einander aufgehen. Das Object wird flüffig in ihm wie 
Erz im Schmelzofen, weil es ſelbſt flüffig wird und mit feinem ganzen, 
von feiner ganzen Bildungsfraft ungefchiedenen, Gehalte in es einftrömt. In 
Wahrheit ift diefe dunkle Stätte, diefe Brautnacht da, wo mit der reinen 
Anlage aller Gattungen des Seins die Anlage des Ich, bildende Natur 
und bildender Geiſt, urfprünglih Eins find. Der Phantafiebegabte ift 
nun aber allerdings mitten in der Welt einfam, denn das Eine, was er 
jest an feinem Buſen ftill erwärmt, ift .eine Welt, die empirische Welt 
hat alle ihre Bedeutung an diefen Mikrokoſmus abgegeben; er ift daher 
gegen das Umgebende zerftreut und fcheint außer fi, weil er zwar ganz 
in fi ift, aber fo, daß er in ſich felbft nicht Object und Subject feheidet, 
fondern es ihm angethan if, daß das Object mit feinem fubjertiven Leben 
ineinandergährt und er nun diefem innern Singen, Klingen, Weben be- 
wußtlos zuhört. Fin Schmerz der Trennung von der Behaglichkeit‘ der 
gemeinen Welt, eine Angft der Geburt liegt wohl in dieſem Zuftande, 
aber auch die reinfte Freude und GSeligfeit der Entrüdung aus der Breite 
des ftörenten Zufalld, „des Erdenlebens ſchwerem Traumbild“, und 
der Borempfindung des leiſe Werdenden. Aeußerer Reiz darf nicht lören; 
Göthe mochte feinen Prunf in feinem einfachen Zimmer; unfchuldige 
Mittel, wie Schillers feharlachrotber Vorhang, koͤnnen wirffam flimmen, 
narfotifhe trügen, de eigentlihe Trunfenheit fteigert nur die gemeine und 
wirre Einbildungskraft. Da nun in diefem Zuftande das Subject fi 
in das Object fo ergießt, daß es ſich eines Unterſchieds von diefem gar 
nicht bewußt ift, daher die Macht des Subjects vielmehr die Macht des 
einftrömenden Objects zu fein fcheint, fo fühlt fi jenes wie von einem 
fremden Geift dahingenommen, gezogen, befeflen; es kann nicht anders, 
sin Geift ift über ed gefommen. Wir nennen dieß mit einem noch an 
bie nahe liegende mythifche Vorftellung erinnernden Ausdruck DBegeifterung, 
deren Zug zwar bier nur beginnt und erft mit einem weitern Schritte 
zum Strom anwächst. Die Alten, denen an der Grenze der Selbſter⸗ 
fenntniß überall das unerfannte, weil unmittelbare Eigene ald Werk des 
Gottes erſchien, flellten ſich hier wirkliche Eingebung, Infpiration vor. 
Der Dichter ift von der Mufe erfüllt, er ift Ev9eog Jeorvevgog Xar- 
2xOuEvog, êxgœnxoc, er ift durch göttlihe Entrüdung, vro Yelag 
&balloyng, außer fih, &w Eavra, es ift ihm angeweht (ersinwora). 
Diefe Begriffe faßten fich in dem der Helm uavia, des göttlichen Wahnfinns - 
zufammen, wobei man freilich den weitern Berlauf der Phantafiethätig- 
keit, von dem wir hier noch nicht reden, das wirflihe Geftalten, fofern 
ed traumaͤhnlich ift, ſchon hieher zu ziehen hat. Wenn nun Plato’s Lob 
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diefer uarla, die er ald eine Gattung neben der yrophetifchen, mpftifchen 
(Dionyſiſchen) und erotifchen zählt, von der beigegebenen Ironie fehr 
ſchwer zu fcheiden if, fo fommt dieß daher, daß der uarla eine doppelte 
Befonnenheit gegenüberfteht: die gemeine, und ihr gegenüber ift die Lari« 

göttlich, eine Entrüdung aus dem Geleife der Gewöhnlichkeit (rev elwdorwv 
vouluwv), ihr gegmüber hat fie ihre Befonnenbeit; dann aber bie höhere 
philofophifche, und ihr gegenüber find die Dichter bfind, weil fie Feine 
Einſicht in das haben, was fie fprechen, und „wie eine Quelle, was immer 
berbeifommt, willig dahin firömen laſſen.“ (Die Stellen vergl. in Ruge's 
Platon. Aefhetif S. 87 ff. Ed. Müller aa. O. B. 1, S. 42—56). 
Plato zieht aber nirgends in firengem Zufammenhang jene Unterfcheibung, 
daher das Schillern zwiſchen Ernft und Ironie. 


$. 395. 


Dieſer (dwebende Duflend verbirgt aber bereits Den Anfang einer Sorm- 
thätigheit in id. Pas aufgensmmene Bild geht mit der Maſſe Der ſounſt 
gefammelten, demfelbet Kreiſe augehörigen Pilder eine geheime Gähruug ein, 
worin le ſich mit unbefefligten Amriſſen Durchhrenzen und einen Act vorbereiten, 
Der zugleih Verbindung und Scheidung ifl. * 


Die ganze Thätigfeit, die hier im erſten Stadium ihres letzten und 
höchften Schritte vor ung tritt, geht rein im Gebiete der Form vor fi. 
Man fann fih nit genug hüten vor eimem Anfang, der das falfche 
Berfahren vorbereitet, dad Schöne daraus zu erklären, daß das Subject, 
mit der Idee erfüllt, zuerft den Gegenftand an der Seite des Ideengehalts 
ergreife und von da aus erft die Form erfafle, um fie zu läutern. Hegel 
it von dieſem falfhen Wege allerdings nicht ganz freizufprechen. Hier 
nun, wo wir jet noch fliehen, hat das Subject, freilich mit feiner geifti- 
gen Fülle, aber mit diefer wie fie von Anfang an Eins if mit feinem 
Sormfinn, das Objert, das ebenfalls Gehalt und Form in Einem, aber 
beides in getrübter Weife ift, ergriffen, fih ein Bild Davon genommen, 
und dieſes Bild gährt mit der Maſſe deſſen, was wir überhaupt ale 
gefammelt ($. 386) und aufbewahrt vorausfegen, in einem verhüflten 
Prozeſſe zufammen. Aus diefer Maſſe wird das Bild durch die einfache 
Attraction feiner Gattung diejenigen Bilder anziehen, die zu derſelben 
Gattung gehören; diefer Kreis wird fih aber zugleich verengen bie. zu 
der näheren und nächſten Sphäre — 3.2. bei einer gefchichtlihen Perfon 
Nation, Volksſtamm, Stand, Thätigfeit, Berhältniffe, Temperament, Cha⸗ 
tafter. In der Mitte der verwandten Bilder aus biefen näheren und 
naͤchſten Kreifen ſchwebt das urfpränglihe, eben jest als naturfchöner 
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Stoff der eingetretenen Stimmung gegebene Hauptbild. Die Unriſſe 
aller diefer Bilder werden, geiftig wie fie find, gleichfam durchſichtig erfchei« 
nen, fo baß das innere Auge durch das eine auf das andere hindurchfieht 
und unbehindert if, von einem in das andere herüberzunehmen und ebenfo 
abzugeben, zu verbinden und auszuſcheiden. Beſtimmteres kann von diefer 
Stufe nicht gejagt werden; fie ift noch ein Chaos, und was darin vor 
fih geht, erichließen wir rüdwärts aus dem kenntlichen, durch fein Pros 
duct offenbaren Prozefle, der nun folgt. 


$. 396. 


Der Webergang zu beflimmter Geflaltung kann nur darch einen Act der ı 
Csucentrirung gefchehen, worin ein Anfang von Denken und Wollen sder Be- 
finunung, ebendaher von objectivem Gegenüberfiellen, jedoch nicht als gefsnderter 
Act, fondern ungetrennt von der Begeifierung auftritt. Die Gährung faft fi a 
unn zuſammen zu der beflimmten Chätigheit, welche die im naturſchönen Gegen- 
ſtand ſchon gegebene, aber unuolliommene Snfammenzichung (vergl. 6. 53, 
dazu 48, 3.) en ihm fortfeht und fo vollendet, def in feiner genzen Form, was 
iudisidnelle Bindung der Idee if, durch ein verhülltes Suzählen aus deu um- 
ſchwebenden Gattungsbildern ergänzt wird, was diefe Bindung ſtört, durch ein 
serhültes Abzählen ausgefcieden unter dieſe serfließt, uud fo Diefelke in voller 
Weinheit hervortritt. 


ı. Das Unbewußte und Nothivendige, das Bewußte und der Wille 
müffen in der Entwidlung des Acts der Phantafie wieder aufgenommen und 
ihr BVerhältnig dargeftellt werden. Auf der vorhergehenden Stufe Tag 
nun das zweite Moment, das wir in der Befonnenheit zufammenfaffen, 
noch ganz verhält. Jetzt tritt es in derfelben Bedeutung hervor, wie die 
Aufmerffamfeit in der Anſchauung; diefe Aufmerffamfeit ift Fein gefonder« 
ter Borfag mit dem Bewußtfein, dieß oder jened mit den Sinnen ernſtlich 
faflen zu wollen, es ift eine Sntenfität der Wahrnehmung, der Geift 
drückt darauf, ohne daß diefes Drüden, dieß Dabeifein irgendwie ald ein 
getrenntes Bewußtfein und Wollen neben den Act fi ſtellte. So macht 
auch auf der jegigen Stufe der Geift dem Bilder⸗Chaos ($. 395) durch 
eine Faffung, Sammlung ein Ende. Diefe firengere Einkehr in den eige- 
nen Bufen wird ebenfo fehr dem Künfller zugemuthet, als die volle Be⸗ 
wegung und Dunterfeit des Weltfindes ihm eingeräumt wird. Trüber 
Mißverſtand aber ift es, diefes Moment zum Ganzen, möndifche Iſolirung 
dem Künſtler zum Gefeg zu machen. — Die firaffere Anziehung nun 
wirft einem Meſſer gleich, welches das Hauptbild aus den umfchwebenden 


berausfchneidet. jeder Künftfer wird fih erinnern, —— hm bei feinen 
Viſcher'e Aeſthetik. 2. Banp. 


348 

Schöpfungen fozufagen eine Menge von Abfchnigeln gur Seite fiel, nicht 
nur von Entwürfen, die er wieder verwarf, fondern von verwandten Bil« 
dern, die in unbeftimmter Mifchung das Hauptbild umgaufelten und in 
einem bunfeln VBerhältniß der Anziehung und Abftoßung mit ihm fpielten; 
daß er dann endlich Ernſt machen und dieſem Spiel einen Abfchluß geben 
mußte. So fühlte Göthe in Betrachtung feines Fauft eine Geifterfchaar 
von Jugenderinnerungen in fi auftauchen, aus denen er einft das Ganze 
fchuf, deren unbeftimmterer Schattengug aber dieſes noch in der Erinne⸗ 
sung ahnungsvoll umſchwebte. Worin nun jener Abichluß beftehe, dieß 
ift Das Geheimniß der Phantafie, 

s. Zuerft geben wir die zu 6. 53 fchon angedeutete Stelle von 
Kant (Krit. d. äſth. Urthlskr. 6.17): „ES ift anzumerfen, daß auf eine 
und ganz unbegreiflihe Art die Einbildungsfraft nicht allein die Zeichen 
für Begriffe gelegentlich, ſelbſt von Ianger Zeit ber, zurüdrufen, fondern 
auch das Bild und bie Geftalt des Gegenſtands aus einer unausſprechlichen 
Zahl von Begenftänden verſchiedener Arten oder aud einer und berfelben 
Art zu reprobuciren, ja auch, wenn das Gemüth es auf Bergleichungen 
anlegt, allem Vermuthen nach wirklich, wenn gleich nicht hinreichend zum 
Bewußtfein, ein Bild gleihfam auf das andere fallen laſſen und durch die 
Gongruenz der mehreren berfelben Art ein Mittlere herauszubekommen 
wiſſe, welches allen zum gemeinfchaftlihen Maße dient. Jemand bat taus 
fend erwachfene Mannsperfonen gefehen. Will er nun über die vergleichungs⸗ 
weife zu fhägende Normalgröße urteilen, fo läßt (meiner Meinung nad) 
die Einbildungsfraft eine große Zahl der Bilder (vielleicht alle jene taufend) 
aufeinanderfallen, und, wenn ed mir erlaubt if, biebei die Analogie der 
ortifhen Darftellung anzuwenden, in dem Raum, wo die meinen ſich 
vereinigen, und innerhalb dem Umriffe, wo der Plap mit der am flärffien 
aufgetragenen Farbe illuminirt ift, da wird die mittlere Größe 
Fenntlich, die fowohl der Höhe als Breite nach von den Aufßerflen Grenzen 
ber größten und Fleinften Staturen gleich weit entfernt iſtz und dieß ift 
die Statur für einen fchönen Mann. (Man könnte eben daſſelbe mechaniſch 
berausbefommen, wenn man alle taufend mäße, ihre Höhen unter fi) und 
Breiten Cund Diden) für fih sufammen addirte und die Summe durch 
taufend dividirte. Allein die Einbildungsfraft thut ebendieß durch einen 
Dynamifchen Effect, der aus der vielfältigen Auffaffung folcher Geſtalten 
auf das Drgan des inneren Sinnes entfpringt.) — Diefe Normal bee 
iſt nicht aus von der Erfahrung bergenommenen Proportionen als beitimm- 
ten Regeln abgeleitet, fondern nad ihr werben allererft Regeln ber 
Beurtheilung moͤglich. Sie ift das zwifchen allen einzelnen, auf mander- 
lei Weife verfchiedenen, Anfchauungen der Individuen fchwebende Bild 
für Die ganze Gattung, welches die Natur zum Urbild ihren Erzengungen 
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in derſelben Spezies unterlegte, aber in keinem einzelnen völlig erreicht 
zu haben ſcheint.“ Dann fährt er fort, dieſe Rormal⸗-Idee fei keineswegs 
das ganze Urbild der Schönheit in diefer Gattung, fondern nur die Form, 
welche die unnachläßliche Bedingung aller Ecyönheit, mithin blos bie 
Richtigfeit in der Darſtellung der Gattung ausmache, ihre Darftellung 
fei nur fehulgeredht, babe nichts Charafteriftiiches (unter dieſem verftebt 
er die individuelle Eigenheit ſ. unf. $. 39 und die zu diefem 6. gegebene 
Anm. Kants). Nun meint man, er werde die Beſtimmung des Individuel⸗ 
len in diefe abfiracte Geftalt aufzunehmen fuchen und fo das eigentliche 
Ideal, die Schönheit, entftehen laſſen. Statt deſſen vergißt er nun das 
„Sharafteriftifche” alsbald wieder ganz und fordert zur Entſtehung des 
Ideals den „fihtbaren Ausdrud fittlidher Ideen“! Als ob jene fogenannte 
Normalidee blos vom plaftiihen Kanon gälte und nicht vielmehr überhaupt 
von jeder Art des Dafeins, den Ausdrud feines Weſens, im Menſchen alio 
bes Sittlichen, fo Daß er in einem gewiſſen, abfiracten Durdfchnitte genom- 
men wird, miteingefchlofien, müßte gebildet werben können. In unferer 
Entwidlung ift das innere Leben des Gegenſtands, alfo auch das fittliche, 
als ergoflen in die Korm im Voraus mit inbeyriffen; nicht nur dieß, fon- 
tern das innere Reben des Objects liegt ung bereits vor ald ein durch⸗ 
wärmtes, mit dem in es eingefirömten Leben des phantafiereihen Subjerts 
verboppelted. Nicht alfo fittiiher Ausdruck, denn dieſer gehört an fich 
ſchon zur Sache, fehlt jener fogenannten Normalid.e, jondern Individualität. 
Daß dieß die Aufgabe fei, — die Einheit des Allgemeinen und Indivi⸗ 
duellen im Schönen zu erflären —, hat auch Winfelmann überfeben, 
wenn er furzweg die Sade bei einem Entweder Oder ſtehen läßt: die 
fhöne Bildung ift entweder individuell „auf das Einzelne gerichtet,” oder 
„ideal, eine Wahl ichöner Theile aus vielen einzelnen und Berbindung 
in Eins.” Dann fest er aber im Gefühle der Schiefheit Diefer Beſtimmung 
binzu: „jebod mit diefer Erinnerung, daß etwas ibealifch heißen Tann, 
ohne fhön zu fein,” und führt dafür die ägyptiſchen Figuren an, in wel 
chen weder Mujfeln, noch Nerven, noch Adern angedeutet find. (Kunftgeich. 
B. 4, Cap. 2, 6. 25). So fallen ihm alle Momente des Schönen aus⸗ 
einander, ein Uebelfland, der uns nicht mehr begegnen kann, nachdem wir 
den ganzen Prozeß der Entſtehung des Schönen von einem inbieibuellen 
Naturfchönen abgeleitet haben. ‚Sollen wir daher die Nichtigkeit jener - 
Kantiſchen Erflärung aus einer verhüllten Divifion prüfen, fo it die Ge⸗ 
ftaltbildung, von welcher dieſelbe gelten fol, für und eine ganz andere. 
Bor Allem nämlich müllen wir jene fogenannte Normalibee ober was 
Winfelmann auch idealifch nennt, ganz zur Scite werfen. Der Kanon 
ift etwas ganz Abſtractes, was wirflih und buchſtäblich gemeflen werden 
faun, weter eine Idee, noch ein deal, ſondern Dun, eine Borjtellung; 
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die von der bildenden Kunſt ald negativer Anhalt für die allgemeinen Maaße, 
in denen fie fi bewegen fol, firirt it, und er gilt ja zudem nur von 
der menfchlichen Geflalt, während hier eine Erklärung der Phantafiethä- 
tigfeit für das ganze weite Reich ſchöner Objecte geſucht wird (vergl. $. 
35— 38). Wir gehen alfo aus von einem Naturfchönen und dieſes iſt 
bereits eine Concentrirung oder Zufammenziehung der zeriireuten Bollfom« 
menheiten feiner Gattung in einem Einzelweſen und zwar auf eine un- 
endlich eigene Weife. Soll nun diefe individuelle Bindung zur wahrhaften 
Schönheit erhoben werden, fo ſcheint ein Widerfpruch vorzuliegen: bie 
Individualität fol innerhalb ihrer felbft zum reinen Ausdrud erhöht 
und: fie fol allgemein werben. Geſchieht jenes: fo wird das unend- 
lich Eigene bis zur Abtrennung von dem Gemeinfamen der Gattung ge— 
trieben; geichieht Diefed: fo wird die Eigenheit geopfert. Ed wird ent- 
weder „das Geſchlecht in das Individuum verfenft” (Reffing Hamb. 
Dram. N. 94 nah Hurd) oder das Individuum in das Gefchlecht. 
Leffing bewegt fih a. a. D. von N. 87—95 um diefen fehwierigen 
Yunft, indem er den von Diderot an die mißverftandene Stelle des Ari- 
fioteled Poet. C. 9 gelehnten Sat beftreitet: die tragische Poefie habe In- 
dividuen, die fomifche Arten darzuftellen. Er beweift, daß jene wie diefe 
das Allgemeine, daß fie Arten barzuftellen habe. Nun fommt er zwar 
nirgends auf die volle Begriffsbeftiimmung, daß die Tragödie und Komödie 
(die legtere freilich vielmehr gerade mit noch viel flärferem Uebergewichte 
des individuellen), ebenfo aber alle Kunft das Allgemeine im Indivi—⸗ 
duellen zu fallen habe, aber der Sag des Ariftoteles, daß die Tragödie 
geichichtliche, alſo ganz individuelle Charaktere zu Grund Iege, hält ihn 
doch, während er nur für das Moment ded Allgemeinen fprechen zu 
müffen glaubt, am Sndividuellen feft, und dieß drüdt er mit einem „Zu- 
gleich” deutlich aus in der inhaltsvollen Stelle: „wenn es wahr ift, daß 
derjenige komiſche Dichter, welcher feinen Perfonen fo eigene Phyfiog- 
nomieen geben wollte, daß ihnen nur ein einziges Individuum in der Welt 
ähnlidy wäre, die Komödie, wie Diderot fagt, wiederum in ihre Kindheit 
zurüdfegen und in Satyre verfehren würde: fo iſt es auch ebenfo wahr, 
daß derjenige tragiiche Dichter, welcher nur den und den Menfchen, nur 
den äfar, nur den Cato, nad allen den Eigenthümlichkeiten, die wir von 
ihnen wiflen, vorflellen wollte, ohne zugleich zu zeigen, wie alle biefe 
Eigentpümlichfeiten mit dem Charafter des Cäſar und Cato zufammenge- 
bangen, der ihnen mit mehreren gemein fei, daß, fage ic, diefer 
die Tragödie entkräften und zur Gefchichte erniedrigen würde” (a. a. O. 
N. 89). Später (in N. 91) fagt er nad, Arifloteles, der Tragifer lege 
geſchichtlich bekannte Eharaftere zu Grunde, nicht um das Gedächtniß deſſen, 
was ihnen begegnet if, zu ernenern, fondern um und mit ſolchen Begeg- 
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niſſen zu unterhalten, die Männern von ihren Charalter überhaupt be- 
gegnen fönnen und müffen „Nun ift es zwar wahr, daß wir biefen 
ihren Charakter aus ihren wirflihen Begegniffen abflrahirt haben; es 
folgt aber doch daraus nicht, daß und auch ihr Charakter wieder auf ihre 
Begegniffe führen müffe; er kann ung nicht felten weit fürzer, weit natür- 
licher auf andere bringen, mit welchen jene wirklichen nicht gemein haben, 
als daß fie mit ihnen aus einer Duelle, aber auf unzuver- 
folgenden Ummwegen und über Erdftrihe bergefloffen find, 
weldhe ihre Rauterfeit verborben haben.” Diefe trübenden Um- 
wege im weitelten Sinn fehneidet die Phantafie ab; die Bezeichnung ift 
trefflich, nur iſt darin Die Frage, wie fih das Allgemeine und Individuelle 
in diefer idealen Abbreviatur zueinander verbalte, wieder im Unbeftimmten 
gelaffen. Dagegen ift dieſe Grundfrage in den Stellen aus Hurds Com⸗ 
mentar der Dichtfunft des Horaz, die Leffing anführt, im Mittelpunft ers 
griffen: „wenn ein großer Meifter ein einzelnes Geſicht abmalen toll, 
fo gibt er ihm alle die Tineamente, die er in ihm findet, und madt es 
Gefihterndernämlidhen Artnur fo weit ähnlich, als cd ohne 
Berlegung des allergeringften” (— dies ift gu viel —) „eigen- 
thümlichen Zuges gefhehen kann“ (N. 92) und (N. 93): „der gute 
Porträtmaler muß die Züge der vorgebildeten Leivenfchaft gut ausgedrüdt, 
aber die mitverbundenen Eigenſchaften nicht vergeflen haben.” In 
der That müflen alle abfiracten Vorftellungen vom ſchönen Ideal fchon 
durch die einzige Erwägung ausgefchloffen werden, daß auch dag eigents 
liche Porträt, wenn ed Lob verdienen foll, ideal fein muß. 

Auf die Grundlage dieſer feinen Stellen fönnen wir nun bie ridytige 
Beitimmung bauen. Zu wiederholen ift alfo, daß von einem Naturfchönen, 
das bereits individuelle Bindung des Allgemeinen ift, die Phantafie aus⸗ 
geht. Göthe und Schiller fonnten nicht genug darauf dringen: vom Engen 
in's Weite, vom Befondern zum Allgemeinen, vom einzelnen all zu 
großen Gefegen, die in demſelben gefchaut werden, und ja nicht umgefehrt 
vom Allgemeinen zum Befondern fortzugehen. Schiller felbfi nennt ben 
‚ Act, der mit dem Befonderen vorzunehmen ift, eine Reduction empiriſcher 
Formen auf äflhetifche, — daffelbe, was wir zunächft eine JZufammenziehung 
nennen. Eine folde ift aber bereits Tas befondere Naturfchöne, von wel⸗ 
chem ausgegangen wird: es ift cine, aber noch unvollfommene, Bindung 
der in die Breite gerftreuten und vielfach. getrübten Formen tes Gehalts 
feiner Gattung. Diefe Zufammenziehung, Bindung iſt es zunächſt, 
wodurd die unendlihe, nur fih felbft gleiche - Eigenbeit des. Indi⸗ 
viduums entfteht. Allein gerade durch dieſe Eigenheit ift tie Gattung, 
wie fchon 9. 48, 2. gezeigt wurbe, nur um fo energifcher ausgedrüdt, denn 
was dort von bedeutenden Menfchen gefagt ift, gilt, obwohl mit mindirer 
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Straffbeit der Individualität, von den tüchtigen Einzelweſen aller Sphären 
des Dafeind. Nun ift aber der Mangel auch der bedeutenden Individua⸗ 
lität im Reiche des Naturfchönen. diefer: erfiend gewiße Züge der Gattung 
fann das Individuum, zunächſt überhaupt und abgefehen von feinen zeit- 
lichen Entwidlungsftufen, allerdings in ihrer vollen Beftimmtheit nicht 
haben, weil fie mit den andern, die es hat, in Einem Wefen nicht ver- 
einbar find; Cato kann nicht weich, Taſſo nicht praftifh fein u. ſ. w. 
Determinatio ost negatio. Doc fünnen diefe Züge, obwohl fie mit feinen 
wefentlihen Zügen unvereinbar ſcheinen, nicht völlig fehlen; jedes Indi⸗ 
viduum iſt eine fehwierig verfchlungene Einheit, denn es weist auf bie 
ganze Gattung hinaus: Cato ift alfo Fein weicher Charafter, aber cr kann 
auch weich fein u. |. w. Diefe „mitverbundenen Züge” nun drüden im 
unmittelbaren (naturfchönen) Dafein flörend auf die Hauptzüge Die 
legteren müflen alfo verjtärft werden, ohne jene auszufchließen. Es muß 
_ demnach aus den umfchwebenden Gattungsbildern Solches aufgenommen 
werden, worin gerade die Hauptzüge ſich voller und ungeftörter ausdrü⸗ 
den, und es muß die zu volle Stärfe der mitverbundenen Züge binaus- 
gewiefen werben in das Weite, wo fie unter bie Gattungsbilder mit allem 
dem, was diefe von Solchem darboten, das dieſer Form der individuellen 
Bindung widerfpricht und daher ausgeftoßen werden muß, in Bergefien- 
beit zerfließt. Dann ift in diefen Hauptzügen die Gattung, denn es find 
gefammelte Kräfte der Gattung, in Reinheit ausgedrückt; da aber die 
anderen, miteingefchlungenen darum nicht fehlen, wird zugleich auf die 
Unendlichfeit der Gattung außerhalb dieſes Individuums hinausgewieſen. 
Zweitend in der zeitlichen Entfaltung feines Weſens finft das Individuum 
durch die ftete Einmiſchung des jtörenden Zufalls unter fi ſelbſt herab 
und ſtellt, ftatt ſich und fein Gefen, feine Lebens-Idee, Antered, was 
bierher nicht gehört, mit dar. Unter den umfchwebenden Bildern des Le⸗ 
bersverlaufs verwandter Individuen mit den hieher gehörigen Zufällen 
müſſen alfo diejenigen heraufgenommen werben, welche eine, fei ed durch 
Förderung oder Hindernig, zur glüdlihen Entwidlung reizende Sollizita= 
tion enthalten, und ausgefchieden müflen die entgegengefegten werben. 

Dieß gilt alfo vom Individuum, welchem Reiche es angehören mag, 
und unter Individuum ift ebenfo ein eigentliches Einzelweſen wie eine 
Einheit mehrerer zur Bethätigung einer Idee in der Zeitfolge einer Hand⸗ 
lung zufammentretender zu verfteben. 

Dag nun diefer Act nicht durch Abſicht und Neflerion vollzogen wer⸗ 
den fann, bedarf Feines neuen Beweiſes, deßwegen nicht, weil bie 
ganze Bewegung im Gebicte der vom Gehalte fchlechtweg ungetrennten 
Form vor fi gebt und der fo geftaltende Geiſt mit fi und feinem gan- 
zen Gehalt in die Formbildende Toätigkeit obne Rückhalt verienit iſt. 
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Ebendeßwegen ift nun biefer Act fo ſchwer zu fallen, weil das Faſſen 
ihn aus feiner Dunkeln Einheit reißt, Denfbeftimmungen bineinträgt und 
nur binzufegen kann: der fo gefaßte Gegenfland felbft fei jedoch fein Den- 
fen. So fagt Hallmann (Kunftbeftrebungen der Wegenw.) fein, aber 
ſchließlich nichts aufhellend: ein Denken in Formen. Die gewöhnlichen 
Bilder find vom Läutern im Feuer, — (Bettina an Göthe: meine Phans 
tafie hatte fehnell das Irdiſche an dir verzehrt —), vom chemifchen Schmelz« 
tiegel, von Örtlicher Erhöhung, vom Sieben, vom Reinigen durch Waſchen 
oder Nütteln genommen. Kant nun nennt diefed Thun ein dynamifcheg, 
Dividiren. Hegel weift diefe Auffaffung oder vielmehr ihre Grundlage, 
die Annahme eines Aufeinanderfallens vieler ähnlicher Bilder, wobei „eine 
Attractiondkraft der ähnlichen Bilder oder deßgleichen angenommen werben 
müßte, welche zugleich die negative Macht wäre, das noch Ungleiche der⸗ 
felben aneinander abzureiben”, als zu phyfifaliih ab und fegt die Thätige 
feit einzig in tie Smtelligenz (Encyelop. $. 455); allein da ſpricht er 
von der Erzeugung der allgemeinen Borftellungen, diefe find in Wahrheit 
der Uebergang nicht zur Phantafie, fondern zur Bildung des abfiracten 
Begriffs und da tritt freilich die Intelligenz fehon herein; im Prozeß dex 
reinen Formbildung aber erflärt die allgemeine Berufung auf bie Jutel- 
ligenz gar nichte, Intelligenz, aber ganz eingehüllte, wirft auch in dieſem 
Act, aber ich weiß noch nicht, wie befchaffen derfelbe fei, wenn ich weiß, 
daß fie in dein Convolut der wirfenden Kräfte dunkel wirft. Wir haben 
wefentlich ein Verhältniß Einer Geftalt zu vielen Geftalten; dieſe Leihen 
jener von dem Ihrigen und umgefehrt giebt jene an diefe von dem Ihrigen 
ab: ein Prozeß, der offenbar einem Berfahren mit Zahlen verwandt ifl. 
Kants Divifionstheorie darf fo wenig für unmwürdig gehalten werden, als 
ed gewiß ift, dag alle Mufif auf verborgenen Zahlenverhältniffen beruht. 
Mufif freilich iſt vergleichungsweife geftaltlos, aber das Ineinanderüber⸗ 
geben von Geftalten zur Schöpfung bes für das Auge beftimmten Ideals 
bebt ja zuerſt ihre Umriffe auf, fo daß fie wie förperlod durcheinander 
ſchweben und eine geheime Abrechnung miteinander vornehmen. Diefer 
Prozeß ift freilich, wie gezeigt ift, viel verwidelter, ald Kant meint. Zunächſt 
ift er doppelt, nit einfach. Kant hat nicht ein bereits individuell gebun⸗ 
denes Naturfchönes vor fich, fondern nur die unbeftimmte Menge gewöhn- 
licher Erfhheinungen aus einer Gattung, aus welcher die Yhantafie durch 
ibre verhüllte Divifion ein Abfiractum gewinnt. Wir ‚dagegen haben 3. 
D. einen fhönen Mann, welder ter Anſchauung begegnet, und zwar fehön 
in dem näheren Sinne 3. B. athletifher Schönheit. Diefer Mann flellt 
an ſich ſchon eine von. der Natur (wozu für uns auch feine athletiiche 
Uebung gehört) in dynamiſchem Sinne vollgogene Diviſion dar. Seine 
Schönbeit iſt aber mangelhaft, die Diviſion unvolltommen, es ift nicht der 
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richtige Duotient. Die Phantaſie nun nimmt fein Bild, aber auch 
die vielen Bilder der anderen Dlänner, deren befondere Schönheiten er in 
fih gefammelt darftellt, auf, und fie muß nun den Divifionsprozeg, um 
den wahren Duotienten aus diefen zu finden, erneuern. Der Prozeß ift 
alfo zuerfi darum verwidelt, weil die vorgefundene Divifion aufgehoben 
und reiner wieberhergeftellt werden muß. Allein er ift verwidelt noch in 
einem andern Sinne. Der Mann hat vielerlei Eigenfchaften in Form, 
Farbe, Bewegung, Ausdrud. Mit jeder diefer Eigenfchaften muß die Die 

5 vifion vorgenommen werben, aber alle biefe verſchiedenen Divifionen zu- 
gleih immer mit Rüdfiht auf das Maaß, in welchem Eigen- 
fchaften verfchiedener, bis zum Widerfpruch fih verwidelnder Art in einem 
Individuum vereinbar find. Diefe fohwierige Berfchlingung fand fchon 
ftatt in dem dunkeln Prozeß, den die Natur vollzog, als fie eine 
unendlich eigene Bindung der Oattungs-Eigenfhaften zu einem Indivi⸗ 
buum vornahm. Theilweis irrte fie, indem fie Störendes in die Einheit 

- warf. Die Phantafie muß ihr Werf alfo eben in dieſem Sinne wieber- 
holen und. von feinen Fehlern reinigen, da mehr zuzählen, dort mehr abs 
zählen, ohne doch von der Grundlage der von der Natur ſchon gegebenen, 
individuellen Zufammenziehung abzumeichen. Können wir biefem ver⸗ 
fehlungenen Prozeß nicht weiter folgen, fo dürfen wir mit Recht fagen: 
bie bisherigen Verfuche, die Phantafie zu begreifen, haben nichts erklärt, 
wir aber weiſen wenigftens auf ben Weg hin, wo bie Erflärung Tiegen 
muß; Elingt diefe Weifung feltfam, weil der Geift ſich des Zählens oder 
zählenden Meſſens in diefer Operation nicht bewußt ift, fo erwäge man, 
daß ein mit den Gefegen der zur Vergleichung ſchon angeführten Muſik 
unbefannter Erfinder einer Melodie auch zählt, ohne davon zu willen, daß 
die Formen der Geflalt zwar Naumverhältniffe find, aus geheimen Bau- 
gefegen des wirkenden Lebens fließend, aber als Raum-Berhältniffe Ob⸗ 
jecte ded Meſſens und Zählens; daß ebenfo Farbe und Licht auf zählbarer 
Undulation beruhen, ohne daß man in ihrem Eindrud irgend wüßte, es 
feien Zahlen, mit denen man zu thun hat, fo wie ich bei jeder körper⸗ 
lihen Handlung aus Inſtinkt unbewußt die Entfernung mefle, bie mein 
Arm zurüdiegen muß u. f. w. Stlingt fie gu niedrig, fo ermwäge man, 
daß in die Fartoren diefes Zählens und in das Zählen felbft eine geiflige 
Welt eingegangen ift, welche in der ganzen Operation mitfließt, und vers 
geſſe nicht das fchon Gefagte, daß, wenn man meint, dieß mitfließende 
Geiftige müffe vielmehr in gedanfenartiger Operation als das Beflimmende 
des Prozeſſes gefaßt werden, alsbald das Kormgebiet durch eine Schei⸗ 
dung von Körper und Seele im Gegenſtand, Sinnlichkeit und Geiſt im 
Subjecte zerſtört wird. 
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Wenn die Geflalten im Suge ifl, tritt auch die Pegeiflerung in vollen ı 
Schwung, die das Subject wie ein ihm unbewnftes Gefch des Objects fert- 
seit, aber die Pefonnenheit als weife Burdführung der Idee in maaßvoller = 
Ausrduung eines Gauzen nnd feiner Sormverhältniffe, nur in zweiter Jinie be- 
gleitet won befonderer Weflerisn über die Auorduung des Einzelnen, ſteht anf 
gleiher Höhe oder ifl vielmehr als ihre eigene Peſtimmtheit identifh mit i 
und in Wergleihung mit der gemeinen und mit der philoſophiſchen Beſonnenh 
immer bewußtlos. ® 





® 

1. Das Unbewußte und Willenlofe wächst mit der Stärke der Be- 
wegung, wodurch die reine Form erzeugt wird; daß dieß immer das 
Erfte bleibt, muß gerade hier, wo fofort ebenfo ftarf die Korderung des 
Gegentheils aufzutreten fcheint, mit vollem Nachdruck feftgehalten werben. 
Die Traumnatur, daß das Subject von fein Geftalten fortgezegen wird, 
daß es ſich ganz in fie zu verlieren ſcheint, als gäben fie ihm ein, nicht 
es ihnen, tritt in volle Kraft. Schiller (Br. 784 an Göthe) knüpft an 
eine (mißverftandene) Stelle Schellings die nachbrüdliche Forderung, daß 
ber Dichter nur mit dem Bewußtloſen anfange, ja ſich glücklich zu fchägen 
babe, wenn er durch das (nachträgliche) Harfte Bewußtfein feiner Opera- 
tionen nur fo weit fomme, um bie erfte dunkle aber mächtige Totalidee 
in der vollendeten Arbeit ungefchwächt wieberzufinden; er felbft, der „als 
eine Zwitterart zwifchen dem Begriffe und der Anfhauung zu ſchweben“ 
geſtand, beffagt fih, daß Theorie und Kritif ihm die lebendige Gluth ge- 
raubt haben; er fehe fih jetzt erfchaffen und bilden, er beobadte das 
Spiel der Begeifterung und feine Einbildungsfraft betrage fid 
mit minderer Freiheit, feitdem fie fih nicht mehr ohne Zeus 
gen wiffe. Das bemußtlofe Thun der Phantafie erfcheint ald ein Zug 
bes (mit den Kräften des Subjerts gefchwängerten) Objects zugleih mühe⸗ 
108, und Leffing, indem er ſich das wahre Organ der Dichtkunſt abfpricht, 
gefteht, er fühle die lebendige Duelle nicht in füch, die durch eigene Kraft 
‚ in fo reihen, fo frifhen, fo reinen Strahlen auffchieße, er müſſe Alles 

duch Drudwerf und Röhren in fich heraufpreffen. 
s. Das Chaos ($. 395) geftaltet fich, der Nebel gerinnt, das neue 
Bild ſoll eine reihe Einheit wohlgeorpneter Maaße und Berhältniffe 
werden. Dieß ift in der That ohne Anftrengung des Willens in feiner 
ganzen Freiheit, ohne Tiefe des Denfens nicht möglid und der Traum 
fol zugleich volles Wachen des feinem Bilde heil gegenüberfiehenden Sub- 
jectes fein, das Unmittelbare durch gründliche Vermittlung zur Beftimmt- 
heit zeifen. Es ift ſchwer, dieſes Wachen im Träumen, das im Begriffe 
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der Befonnenheit ſich zufammenfaßt, mit allem Nachdruck feitzubalten, 
ohne in einer Trennung diefed Moments von dem der Begeifterung, wo⸗ 
durch es ſich als Abftraction von ihr ifolirt und in das Philofophifche und 
Etifhe hinüberführt, hineinzugeratfen. Dort follte fih der Schöpfer in 
fein Gefchöpf verlieren, bier fol er ebenfofehr über demfelben fteben. 
Zuerft if dieſe Beſonnenheit von ber gemeinen zu unterfcheiden, mit wel⸗ 
her auch die philofophifche nichts zu thun bat. J. Paul bezeichnet fie 
(a. a. O. 8. 12) furz und gut als die gefchäftige und fagt von ibr, 
fie fei vielmehr immer außer fih und nig bei fih. Wenn nun bie höhere 
Befonnenheit des Dichters ebenfo au® von der pbilofophifchen fireng 
geichieden und ganz rflinct bleiben fol, fo ift dieß aus dem Gefege zu 
begreifen, daß Unbewußtes und Bewußtes überhaupt in unendlichen 
Stellungen fi) überbauen. So in der Bildungsgeidhichte, was der Ger 
genwart als die bewußteſte Bildung erfcheint, wird ber folgenden Gene- 
ration naiv, fie fieht, des es noch ein Unbewußtes war, ein Inſtinct der 
Gefchichte. Die Befonnenheit der Bhantafie iſt höchſtes Bewußtſein, 
gehalten gegen die finnlihe Wahrnehmung, die Anfhauung, die Ein- 
bildungsfraft und auf der Willengfeite gegen Trieb und finnliche Leiden⸗ 
haft; fie ift bewußtlos, gehalten gegen das reine Denfen und bie ethilche, 
auf den Begriff des Gegenſtands gegründete That, in ſich aber geht fie 
fo fiher, als das Thier wiffend ohne zu wiflen das feiner Gattung Gemäße 
tbut, raſch, friich, ohne Zweifel. Gerade das volle Licht der eigentlichen 
Beſonnenheit ftört fie, wie den Hamlet, und treffend fagt 3. Paul Ca. a. O.): 
„Das Genie if in mehr ale einem Sinne ein Nachtwandler; in feinem hellen 
Traum vermag ed mehr, als der "Wade, und befteigt jede Höhe der 
Wirklichkeit im Dunkeln; aber raubt ihm bie träumerifhe Welt, fo flürzt 
es in der wirffichen”, und ($. 13): „Ueberhaupt fieht die Befonnenheit 
nicht das Sehen und das Spiegeln fpiegelt ſich nicht.” — „Der Inftinct 
ift blind, aber nur wie das Ohr blind ift gegen Licht und 
bas Auge taub gegen den Schall; er bedeutet und enthält feinen 
Gegenftand ebenfo, wie die Wirfung die Urſache.“ Es iſt aber eine 
doppelte Form der Befonnenheit in der Phantafıe ſelbſ zu unterſcheiden. 
Ihr Bilden im Großen und Ganzen geſchieht mit ter Art von Beſonnen⸗ 
beit, welche ein großer, ftarfer Tranm⸗Inſtinct iſt; zugleich aber ift das 
Bild im Einzelnen anzuorbnen, Verhälmiß, Aufeinanderfolge der Theile 
zu beflimmen. Hier fann und muß eigentliches Denfen, eigentliches wäb- 
Iendes Wollen eintreten, nur daß es den Inftinct des Ghnfen immer zur 
Baſis und zum leitenden Bande behält. 3. B. der Dichter entwirft ein, 
Trama: die Handlung, die Perfonen müffen ihm vom mflinete gegeben, 
da darf er fih ber Texten Gründe nicht bewußt fein, er darf nicht defini⸗ 
ven können; wie dieſe Perfon diefes Moment der Idee darjtelle u. f. w., 
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er darf nicht wählen müſſen, ob er den Charafter im Entſcheidungsfalle 
fo oder anders handeln laſſen wolle. Allein über ie“ Folge einzelner 
Auftritte, über die -Anorbnung ihrer Fleineren Theile, Wendungen bes 
Geſprächs, wo es fih nicht um fchlagente Hauptftellen handelt, und der- 
gleihen, fann er mit deutlicher Neflerion angeftrengt nachdenfen, oft und 
wiederholt reiben und feilen, bi das Detail feines innern Bildes ganz 
offen daliegt. Rechenfchaft von den Gründen im Einzelnen, aber nie von 
den legten im Großen und Ganzen ift fein Naturgefen; das Kind frringe. 
wie Minerva in voller Rüftung aus feinem Haupte und iſt doch eh 
Schmerzendfind; das Unmittelbare legt fi in eine Summe reicher Ver⸗ 
mittlungen, die ‚oft, ja immer ganz mühevoll, aber von dem mühelofen 
Grundbilde getragen find und wieder in es zurüdfließen. Nicht ganz 
richtig ift daher Jean Pauls Ausdrnd (a. a. D. 6 129: „Nur das 
Ganze wird vonber Beyeifterung erzeugt, aber tie Theile werden von ter Ruhe 
erzogen”, wenn Ruhe gleich Beſonnenheit fein ſoll; diefe ift fhon in der 
Begeifterung felbft, die das Ganze erzeugt, ungelchieden mitenthalten, in 
den Theilen löst fie fih nur vorübergehend von iht ab, ohne aber das 
Dand zu zerreißen. 





8. 338. 


ı Darch diefe Thätigkeit der Phantafle und nur durch fle entſteht die reine 

a Schönheit, welde nun Ideal heißt im Dinne des zunächſt innern Bildes, das 
der Geiſt als fein durch Umbildung eines Meturfhönen frei gefchaflenes Werk 
Ay in vollendeter Objectivität gegenüberſtellt. Es beat vom Waturfchönen 
die ganze finnlicde Sebendigheit und die ganze unendlich eigene Bindung der 
ewigen Gattungsformen zar Individualität, vom freien Geiſte die gauze Aus- 
ſcheidung dag flörenden Safalls dur die yofltive Macht der reinen, in den 
Gegenſtand eingedrungenen und ihn in's Unendliche hebenden Idee. Bas 
Ideal if die fubjective Verwirklichung des in 6. 14 anfgeflelten Begriffs des 
Schönen durch die Phantafle. ' 


1. „Nur dur fie.” Im erften Theile hieß, was in das Schöne 
aufgehoben ift, das Gute und Wahre; jetzt heißt dad Schöne Phantaſie 
und das Gute und Wahre, das in ſie aufgehoben iſt, Wille und Denken. 
Nur d aan ſich, aller bisherigen. Erörterung zufolge, dieß nit als 
eine ZEMfolge vorftellen, wie wenn Wollen und Denfen vorher getrennt 

» wären * —*8* in die Phantaſie eingiengen. In Kritiken und Ur⸗ 
theilen allerwärts vernimmt man trübe Verwirrung über dieſen Punft: 
„Diefer Dichter bat Phantafie, aber ſchlechte Geſimung, wenig Em— 
pfindung, wenig fünftlerifchen Berftand” u. f. w: „er iſt ein priloſophiſcher 
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Dichter” und dergl. Das Schöne entfleht nur durch Phantafie, fonft durch 
gar nichts die Phantafie ſchließt Gefühl, Gefinnung, Verſtand, Sinnlichkeit, 
Alles ein. Wer fehledhte Gefinnung hat, bringt es von der Einbildungs⸗ 
fraft gar nicht oder nur in Augenbliden, wo die Gefinnung fi) erhebt, 
zur Phantafiez ohne Gefühl, ohne Verſtand ift Feine Phantafie denkbar, 
Philoſophie ift von ihr rundweg ausgefchloffen, denn fie verzehrt ihre 
Naivitaͤt. Phantafie ift das fpezififhe Organ des Schönen. Schiller jagt 
von Göthe: alle feine denfenden Kräfte haben auf die Ein- 
bildungsfraft (er gebraucht die jegige Terminologie, welche die Phan- 
tafie fireng von dieſer unterfcheidet, noch nicht) als ihre gemeinfhaft- 
liheRepräfentantinn gleihfam compromittirt, und Göthe ſelbſt 
darf von feiner Natur rühmen, daß fie nad) jeder Scheidung wie getrennte 
Duedfilberfugeln ſich fohnell und Teicht immer wieder vereinige.. Nun 
gibt ed freilich die verfchiedenften Mifchungsverhältniffe in der Phantafıe 
ber Einzelnen, von denen wir bier noch nicht reden, aber es find Miſchungs⸗ 
verhältniffe der Phantafie, während jene Iandläufigen verworrenen Re⸗ 
flerionen immer noch etwad neben und außer der Phantafie fegen zu 
müffen glauben. Weil der Kritifer die Bindung des Allgemeinen und 
der Geftalt auflöst, kehrt ihm bei feichter ‚Reflexion immer aufs Neue 
bie Meinung zurüd, die Phantaſie felbft habe von jenem aus biefe ge- 
ſucht. „Es iſt ein großer Unterfchied, ob der Dichter zum Allgemeinen 
das Befondere fucht oder im Befondern das Allgemeine fchaut. Aus 
jener Art entſteht Allegorie, wo das Befondere nur als Beifpiel, ale 
Erempel des Allgemeinen gilt, die Teste aber iſt eigentlich die Natur 
ber Poeſie; fie fpricht ein Befonderes aus, ohne an's Allgemeine zu den⸗ 
fen oder darauf hinzuweiſen. Wer nun diefes Befondere Iebendig faßt, 
erhält zugleich das Allgemeine mit, ohne es gewahr zu werben, ober erft 
fpät.” (Göthe, Marimen und Refl. Abtheil. A, Werfe B. 49, S. 96.) 
Wer das Allgemeine in Gedanfenform augfpricht, ift Fein Dichter, und 
wer ed in's Bild Iegt, Fein Philofoph. Einzelne Wahrheiten, Sentenzen, 
Erfahrungsfäge, gehören nicht hieher; fie wälzen fi) als Stoff mit und 
die Träger der Schönheit find die Perfonen, die fie ausfpreden, die 
Sentenzen, die Gedanken aber find die Erpofition diefer Perfonen und 
ihrer gemeinfchaftlihen Handlung. 

3. Das reife Bild muß fertig, ganz, abgehoben von ben umſchwe⸗ 
benden Bildern dem Geifte in feinem Innern gegenüberfiehen: es muß 
ihm fcheinen, als fehe er es leibhaftig mit dem geiftigen Auge. Die Alten 
gingen in der Erfärung der Phantafie immer vom rechten Wortbegriffe, 
dem eines innern galveodaı aus, einem Erzeugen von eidwia. Plato 
nennt fie im Philebus einen innern Maler, Ewygagpos. Ariftoteles verlangt 
(Poet. B. 17) vom Dichter vor Allen das po ounarwy ziIeßIaı, 
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dann fest er hinzu, er müfle fogar fo viel als mögli mit den Gebärden 
mitarbeiten, denn er wirfe deſto mehr, je mehr er fich in die. darzuſtellende 
Leidenfchaft verfege (Ev Tols nasebıy elvar). Die letztere Seite brauchen 
wir nicht beſonders zu verfolgen, da wir eine Vermählung des Phanta- 
fiebegabten mit dem innerften Leben des Objects zum Ausgangspunkte 
nahmen, die Leidenſchaft aber nur einer der unendlichen Stoffe ift, welche 
die Phantafie ergreift. Das Bild, das dem Subjecte gegenüberfteht, 
it Bild der Sache mit feinem ganzen Gefühlsleben vermehrt. Je vollens 
deter das Bild, defto erfüllten, auch in biefem Sinne, defto mehr wallt 
alfo auch das Gemüth des Anfchauenden felbft und er mag im innerlichen 
Schauen felbft ven Bewegungen deſſelben folgen, laut mit fich reden, ins 
dem er die Stimme einer dargeftellten Perfon übernimmt; aber um fo fiherer 
tritt auch die nöthige Kälte der Unterfcheidung des eigenen Ich vom Bilde, 
bie Loͤſung des pathologifchen Berhältniffes, kurz Beſonnenheit in die Be- 
geifterung. Diefe wefentlihe Bedingung der Objectivität des inneren 
Bildes hat weder Ariftoteled an der genannten Stelle, noh Duinctilianin 
ber ganz ähnlichen Aeußerung VI, 2, 26., welche Hartung (lehren der Alten 
über die Dichtfunft u. f. w. S. 52) anführt, in's Licht gefept. Der Letz⸗ 
tere führt einen bei affeetwoller Stelle weinenden Schaufpieler an, was an 
die befannte Scene im Hamlet erinnert. Allerdings ift der Zuftand des 
Schaufpielerd im leidenſchaftlichen Spiel hier befonders belehrend; er muß 
ganz in fein Bild ein und aufgehen und doch darf feine Leidenfchaft 
nicht eigentliche Leivenfchaft fein, er muß ſich ebenfo zurüdbehalten: und 
beides währt in gleichem Verhältniß mit der Klarheit, Objectivität feines 
inneren Schauene. Longin mepl vipag Sect, 15, ı. fpricht jenen Begriff 
der Phantafie mit den fchlagenden Worten aus: idlws Jd’enl Turwv 
xexparnxe rövoua (Gavroßla), Orav, & Akyng, vn Evdsßıaßus xal 
nasug Bltneıv doxng xal un Oyıy tung Tolg axssbıv. Dann fagt 
er von einer Stelle im Oreſtes des Euripides: EvrauF" 0 MoLnEng. avrog 
eldev Epivvvag. Diefes innere Bild nun ift durch die von uns barges 
ellte Verwandlung reiner Ausdrud der Idee geworden. Plato's Feind- 
feligfeit gegen die Kunſt ruht auf einer falfchen Logik, die fi) gerade in 
biejen Punkt eingeniftet hat. Die Phantafte, fo argumentirt er (Stant E. 10) 
gibt ein Abbild des Gegenſtands, diefer felbft ift ein Abbild der Idee des Ges 
genftande, wie fie im göttlichen Verſtande wohnt. Nun nimmt er die objective 
Darftellung des Phantaftebilds Durch die Kunft, von der wir noch nicht reden, 
hinzu und fagt, dieſe fei wieder ein Abbild des Phantafiebilde. Folglich, ſchließt 
er, fei das Kunſtwerk das Bild von dem Bilde eines Bildes, Laffen wir das 
legte Glied, das Kunftwerf weg, fo ift alfo das Phantafiebild Bild des Bildes; 
es iſt zwar nicht, wie Plato vom Kunftwerf fagt, aus der dritten, aber doch 
immer nur aus der zweiten Hand, Allein gerade diefe zweite Hand hebt ja Die 
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Mängel des Bildes erfier Hand (des Naturfhönen) auf und kehrt zum 
göttlichen Urbüde zurück; das Naturihöne ift die Mitte zwiſchen dieſem 
und feiner Herfiellung durch den Menſchengeiſt; gerade weil das zweite 
Bild Scheinbild ift, tilgt es die Maͤngel des eriten und mie ſteht Plato mit 
feiner Ideelehre in gröberem Widerſpruch, ald wenn er fo den Schein 
verfennt. 

Das fo erzeugte Schöne nun ift das Ideal, zunächſt Das innere ber 
Phantafiez nah Kant (a. a. O. $. 17) „die Borftellung eines einzelnen 
als einer (richtiger: feiner) Idee adäquaten Weſens.“ Wir brauden 
feine weitere Definition, als den Zufag zu unferem $. 14, daß das Schöne, 
wie es dort beftimmt ift, feine wahre Wirklichkeit durdy die Thätigfeit der 
Phantaſie erlange, eine Thätigfeit, welche aber das Naturfchöne als Stoff 
vorausfest. Nach der zu $. 379 angeführten Klage über die Seltenheit 
fhöner Weiber fährt Raphael in feinem Briefe an Gaftiglione fort, 
er bediene fi) um diefer Theurung bee Stoffes willen di certa idea, ohe 
mi viene nella mente. Das Naive davon if, daß ed danach ſcheint, als 
bilde der Künftler entweder nad fchönen Modellen, oder in Ermang- 
lung derfelben nad einem Phantafiebilde; und ebenſo fteht es mit der 
befannten Yeußerung Cicero's (Orat. 3), welde von Phidias fagt, daß 
fein Zupiter, feine Minerva nicht nad) einem Modell gefchaffen wurde: sed 
ipsius in mente insidebat species pulchritudinis eximia quedam, quam 
intuens in eaque defixus ad illius similitudinem artem et manum dirigebat. 
Das Phantaſiebild if immer das lebendige Ineinander eined naturſchönen 
Stoffe und des ganzen Gehalts mit der ganzen Bormthätigfeit des Künſt⸗ 
lergeiſtes. Freilich Raphael hat bort feine Galathea, Cicero hat Bötter- 
bifcer im Auge, und dieſe find Fein in der Natur gegebener Stoff. Alleın 
wir haben zum Stoffe auch Solches gerechnet, was durch Kunde überlie- 
fert wird, zunächſt das Gefchichtlihe. Zu diefem werben wir im folg. 
Abfchnitt eine neue Stoffmafle treten fehen: das ganze Gebiet der religiö- 
fen Vorſtellung, welde, zunächſt felbft eine Art von Production des Schönen 
durch Phantafie, doch felbit wieder ihre noch unreifen Bilder als Stoff 
der freieren, rein äfthetifchen Phantaſie überliefert. Hier iſt alfo das über- 
lieferte Sagenbild das Naturfchöne, in defien Umbildung bie Phantafie 
thätig if. Sol nun biefe ihr Bild zur objectiven Ausführung bringen, 
fo entiteht die Frage, ob fie ſich nicht noch außerdem nah eigentlid 
naturfhönen Objecten ald Borlagen umfehen foll: dieſe Frage gehört 
aber nicht hieher, fondern in die Kunſtlehre. Es handelt fih da von dem 
nachträglichen Benügen von Modellen, und er, wenn bad Natur- 
fhöne auch in diefer zweiten Inſtanz zur Sprache fonmt, ift die Frage 
über Naturnachahmung in der Kunſt fpruchreif; vorbereitet aber haben 
wir allerdings die Sache zur leichten und rafchen Löfung. 
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Das deal ift alfo Ratur und nicht Natur: es iſt gefunden und 
geſchaffen, der Künftler gibt „dankbar gegen die Natur, die auch ihn ber- 
vorbrachte, ihr eine zweite Natur, aber eine gefühlte, eine gedachte, eine 
menschlich vollendete zurüd‘ (Göthe zu Diderot). Sein Bild if das 
wohlbefannte Alte und das unbekannte Neue, Fleifch und Blut von biefer 
und doch Weſen aus einer andern Welt, von Geiſterhauch umweht, 
„gleih weit entfernt von logiſchen Weſen wie von bloßen Individuen; 
der Künftler erhebt fih über das Wirkliche und bleibt innerhalb des Sinn- 
lihen ftehen” (Schiller an Göthe NR. 360); „er ſcheidet am Wirflichen 
aus das zufällig Wirfliche, an dem wir weder ein Gefeg der Natur noch 
der Freiheit entveden, d. b. dag Gemeine” (Goͤthe Werfe B. 49 ©. 
45) und verftärft in's Unendliche feine ganze Eigenthümlichkeit als Con⸗ 
centration der ewigen Naturs und Freiheitsformen in ein Individuum; 
diefes iſt daher Repräfentant der beftimmten Idee. „Das deal 
wandelt das Erfcheinende auf allen Punkten feiner Oberflähe zum Auge 
um, welches der Sig der Seele it und den Geift zur Erfcheinung bringt; 
— es fegt feinen Fuß in die Sinnlichfeit und deren Naturgeitalt hinein, 
zieht ihn jedoch wie dad Bereich des Aeußern zugleich zu fih zurüd, — 


dadurch fleht es im Aeußerlichen” (als Kunftwerf, zunächſt aber im Geifte‘ 


umgeben von Bildern ded gemein Aeußerlichen,) „mit ſich felbft zufam- 
„mengeſchloſſen frei auf ſich beruhend da als ſinnlich feelig in fich, feiner 
fi) freuend und genießend” (Hegel Aeſth. 3. 1, S: 197 #.). Die Phan- 
tafie als Idealbildend ift fo die reine und volle Mitte des menfchlidhen 
Geiſtes; diefer Begriff ift aber in Hegels Darftellung trotz der Trefflich- 
feit der einzelnen Beftimmungen nicht zum Rechte getommen, weil er an 
der Stelle, wo er die Phantafie eigentlich behandelt, in der Encyelopäbie, 
von ihr augfagt, die Intelligenz gebe in ihr einem aus ihr ſelbſt ge- 
nommenen Gehalt bilblihe Eriftenz ($. 457). Der Gebalt iR ja, wie 
wir feben, im Stoffe auch gegeben, und nur fo eine reine Einheit bee 
Geiftes mit der Natur möglid. Haben wir fehon bie ntelligenz, die 
eigenen Gehalt fchlechtweg frei erzeugt und dann in ein Bild legt, fo find 
wir fchon weit über die Phantafie hinaus: fie ik dem encyclopaͤdiſchen 
Fortſchritte geopfert, 


$. 399. 


Da jede Idee eine Einheit von Moementen in ih begreift ($. 21), deren 
reale Erſcheinung aber im Watarfhönen eine verwerten fi verlaufende Maſſe 
darſtelt ($. 380, 1.) fe wicht die bindende und ſcheidende Chätigheit der 
Phantafle ($. 396) im Sdeal als stgauifche Gliederung, welche das Fliehende 
eiufdhneidend theilt, das Berfirente einigt, ſo das Wiele als cin Gesrdnetes um 
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die Einheit der Idee verfammelt und Das Ganze an feinen Grenzen [darf ab- 
ſchneidet. Ze reicher uud erfülter die Idee, deſts mehr ſtellt ſich im IRdeale 
dDiefe Maſſenorganiſtrende Wirkung der Phantaſte in's Ficht. 


Eigentlich iſt, was wir hier aufführen, nichts Anderes, als eben der 
zuſammenziehende Act S. 396. Indem er das Poſitive im Gebilde in's 
Unendlihe verftärkt, fo zieht er bie Formen, worin fich dieſes bar- 
ftellt, heraus wie aus einer Einflemmung. So find im menſchlichen Kör- 
per immer einige Glieder nicht frei herausgemidelt, fteden und kleben 
ineinander; was ber Staliener desinvoltura nennt, ift ſehr felten, voll⸗ 
fommen nie vorhanden. Indem jener Act das Störende ausfcheidet, rüdt 
er die Formen zugleich ebenfo energifh zufammen. Dieg findet felbft 
bei dem geringften Gegenflande Statt, und wäre cd nur eine Erbbilbung, 
eine Pflanze, denn jedes Seiende ift Einheit in Vielheit; die ganze Be⸗ 
deutung dieſes Gliederns aber tritt in dem Grade erft in volles Licht, in 
welchem der Gegenftand ein fo erfüllter und großer ift, Daß die Momente 
außerhalb diefes Zufammenhangs felhftfländige Ganze wären, am meiften 
alfo in einer menfchlichen Handlung, weldhe durch Zufammenwirfen vieler 
Perſonen ſich bildet, die felbft wieder zu Gruppen, weldye untergeordnete 
Ganze im Ganzen barftellen, fi zufammenorbnen. Dieß Binden und 
Auseinanderhalten, dieß Kerben, Punkte Segen, Einfchneiden und ebenfo 
fließend Bereinigen ift zugleich wefentlih ein firenges Abſchließen der 

. Grenze. Zwar greift fchon die Anfchauung (6. 385) ihren Gegenftand 
aus der Maſſe heraus, allein fie nimmt doch eine unbefimmie Menge 
gemeiner Erfcheinungen, obwohl ohne Betonung, in die Wahrnehmung 

. mit auf. Die Phantafie wirft diefe weg, ſchneidet, dem Handwerker 
gleih, der heraushängende Reſte eines Stoffes mit fcharfem Meſſer löst, 
die Umgrenzungen Far ab und der Rahmen ihres Gemäldes zeigt die 
fihere Linie, "wo das Bedeutende aufhört und das, was in diefem Zu⸗ 
fammenhang nichts ift, anfängt. So verläuft fi) eine Begebenheit in der 
Geſchichte unbeſtimmt. Die Phantafie fhüttelt alle anflebende Erde fireng 
ab und hebt das Wefentlihe aus dem Gefchlinge umgebender Wurzeln. 
Dieß Alles erhält jedoch feine ganze Bedeutung in der Kunſt, wo bie 
Phantafiethätigfeit, indem fie praftiich wird, erſt auf die eigentlichen 
Schwierigkeiten ſtößt. Will man fih davon ein rechtes Bild machen, 
jo lefe man Göthe's trefflide Zergliederung von Leonardo da Vineüis 
Abendmahl; das erichöpfennfie Beifpiel aber gibt das Drama. Zu jenen 
Worten des Dichters, die wir zu 6. AO anführten, zu jenem treffenden 
Bilde von des Fadens ewiger Ränge, den die Natur gleichgültig brehend 
auf die Spindel zwingt, bürfen wir nun bie weiteren fegen: 
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Mer theilt die ließfend immer aleiche Reihe 
Belebend ab, das ſie ich thothmiſch regt? 
Ber ruft das Ginzelne zur allgemeinen Weihe. 
Ro ee iu herrlichen Accorden fchlägt ? 

Mer fihert den Olvmp, vereinet Bötter ? 
Des Menſchen Rraft im Dichter offenbart. 


$. 400. 


Die Grensfrage über das Wecht des Objects und das Recht der Freiheit 
Der Phantafle im Eingiehen deſſen, was dem Bubjed und feiner Deit, und in 
Ausſcheidung deſſen, was Dem Gbjed angehört, läßt in abfirader Algemein- 
heit heine nähere Sofung zu, als wie ſolche im Bisherigen enthalten if. Pe- 
fonders widtig wird fie bei geſchichtlichen Steffen, kann aber auch hier nicht 
anders beautwsrtet werden, als durch Auffielung des Gefehes, daß der natur- 
ſchöne Gegenfland, indem er Stoff wird, jeder Erweiterung und Auoſcheidung 
fi unterwerfen muß, fs lange fie nicht feiner Gattung widerfpridt. Was 
insbefondere Die Formen Der Cultar und umgebenden Watar betrifft, fo genügt 
sur fsgenannten hifsrifhen Trene die Einhaltung des allgemeinen Typus. 


Es könnte fcheinen, dieſer Gegenfiand fei erft in der Kunſtlehre 

aufzunehmen, und wir werben allerdings finden, daß das innere deal 
‚auf dem Uebergang in das Kunfiwerf noch auf viele Lüden flößt, wo 
es erfährt, dag es mit feinem Stoffe fi) noch lange nicht genug audein- 
andergefegt bat, daß es ferner hier erft in ein Verhältniß zu bem Zus 
Schauer zu treten hat, der außer dem ‘deal auch den Stoff beffelben 
fennt und beide vergleihen wird, dem man daher, noch abgefehen von 
der Sympathie, die das Kunftwerf überhaupt für füh haben muß, gewiſſe 
befondere Rückſichten fchuldig fein wird. Inzwiſchen ift doch das Kunſt⸗ 
werk im innern Ideale feiner ganzen Anlage nad da; Hier liegt der 
erie und eigentliche Wurf, und fehlt und nod em eigentlicher Zufchauer, 
fo haben wir einen folhen doch im Subjecte der Phantafie ſelbſt, das 
fih, feine Anfhauungeweife, feine Zeit und ihre Forderungen zum eriten 
Entwurfe der Phantafte ſchon mitheingt; wir haben im Dichter auch den 
Zufchguer. 

Die Frage über die obfective Treue und ihre Grenze betrifſt eigent- 
lich alle Sphären vor naturfchönen Stoffen, tritt aber erſt bei ben geichicht« 
lichen in ſolcher Bedeutung auf, daß fie die Antwort, welche anders ald in 
den allgemeinen Sägen ber bisherigen Entwidlung eigentlich nicht gegeben 
werden kann, beflimmter zu fordern ſcheint. Aber auch hier kann dem 
allgemeinen Gefege einer Bindung und Scheidung nur fo viel beftimmtere 
Wendung gegeben werden, dag man ihm einen biefem befondern Juhalt 
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entforechenden Ausdruck gibt. Im gefchichtlichen Stoffe if zu unterfähel> 
den zuerft die Grund⸗Idee oder der fittliche Lebend-Gehalt, wie folder in 
dem Bolfe und der Zeit, darin der Stoff fpielt, gemäß der Art und 
Stufe ikres ganzen Bewußtſeins ausgebildet fein konnte; fobann bie 
Eharaftere, als deren Pathos er auftritt; ferner das Schidjal ald Ges 
fammtprodurt ihrer Handlungen; dann die Culturformen; endlich die um⸗ 
gebende Natur, worin das Ganze vorgeht. Dabei it nun zunaͤchſt 
eine große, eine in die Geſchichte weſentlich eingreifende Handlung vor- 
ausgeſetzt; allein der Stoff kann auch dem flillern Kreife ber Familie, des 
Privatlebens angehören, oder es fann an bemfelben mehr die Sitte, Ge⸗ 
wohnheit, der Menfch, als Kind der Natur, der Berhälniffe, der Bebürf- 
niffe zum Gegenfland der Phantafie erhoben fein, als die freie That. 
Diefer Unterſchied im Stoffe und feiner Auffaffung wird fih in ver 
fhiedenen Kunftzweigen niederfchlagen (hiſtoriſches Bild, Genrebild, 
Drama, Roman, Epos), und dabei wird es überall wieder auf die Aus⸗ 
dehnung anfommen, in welcher das Komiſche in einem Kunſtwerke herricht. 
Geht man nun die aufgeführten Momente ded Stoffes dur, fo muß 
man dabei immer dieſen fehr wichtigen Unterfchieb mit im Auge behalten; 
denn fogleich Teuchtet ein, dag ganz andere Anſprüche die Bedingungen 
der Zeit, des Volkes und feiner Lebensformen da machen, wo der Menſch 
als Kind ver Natur, Zeit, Sitte, ald da, wo ee ale Urheber der 
‘Rraffen und freien Handlung auftritt. Es kann demnach von einer 
eoncreten Erörterung diefer ragen um fo weniger bier die Rede fein, 
da der Grad der Strenge, in weldem das Geſetz der objectiven Treue 
fi) geltend macht, erfl da fein Licht erhalten lann, wo biefe verſchiede⸗ 
nen Auffaffungen fih in verfchiebenen Kunſtzweigen befefligen. Es iſt 
alfo doppelter Grund, dad Wenige, was mit Rüdfiht auf befannte De- 
batten bier gejagt werden fann, nur ganz allgemein und unbefimmt zu 
zu halten; man Tann überhaupt Feine Rezepte geben und man kam ins⸗ 
befondere deßwegen Teine geben, weil jede Kunftfphäre ein anderes braucht. 
Die Grundfrage in diefer ganzen Angelegenheit iR aber durch neuere 
. Berhandlungen in's Schiefe geraten. Roͤtſcher (Kuuft der dramat. 
Dicht. Thl. 3 oder Cyclus dramat, Charaktere Thl. 2: „das Recht der 
Poefie in der Behandlung gefchichtlihen Stoffes”) widerlegt zuerſt die 
Borftelung, als Fönne irgend die gefchichtliche Wahrheit Probirſtein und 
Mapftab fein für die Beuriheilung eines poetiſchen Ganzen; die Geſchichte 
fei nur das Material, die Phantafle fei frei, autonomiſch, fouverän, habe 
ihre eigenen Geſetze. Hier erläutert er bie berühmte Aeußerung des Ari- 
ſtoteles (Poet 9), daß der Gefchichtfchreiber nur das Geſchehene barflelie, 
der Dichter. bad, was nach der Möglichfet und Wahrfcheinlichfeit hätte 
geihehen fönnen, ober das Nothwendige, daß daher die Dichtfunft philo- 
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ſophiſcher und gewichtig er (gulodopwrepov xal anedarozepov) fei, 
als die Gefchichte; daß jene an diefe fih nur anſchließe, weil fie das 
Glaubwürdige bebürfe, die Möglichfeit aber glaubwürdiger fei, wenn fie 
bereits wirflid geworben; daß aber der Dichter, auch wenn er wirklich 
Gefchehenes darftelle, doch um nichts weniger (frei fchaffender) Dichter 
fei. Dann führt er Bekannte Aeußerungen von Schiller und Göthe an, 
worin dieſe fehr zuverfichtlih von den wenigen Umftänden reden, bie ber 
Dichter mit der Gefchichte zu machen habe. Nachher aber faßt er vie 
Geſchichte in ihrer höheren Bedeutung als Manifeftation bes Weltgeiftes 
auf, ein Standpunkt, ben Ariftoteled, der von einer ganz trodenen Auficht 
der Geſchichte ale bloßer Aufzählung des Gefchehenen ausgeht, nur bei⸗ 
läufig mit der Schlußwendung berührt, es Fönne Einiges von dem, was 
gefchehen ift, fehr wohl von ber Art fein, wie ed wahrfcheinlicher oder mög⸗ 
licher Weife hätte gefchehen Fönnen. Nun ftelle fih die Sache anders, 
nun dürfe der Dichter nur forgen, daß er nicht hinter der Geſchichte zu- 
rüdbleibe, noch mehr, daß er ihr nicht wiberfpreche, fonbern den Kern 
ihres Pathos und ihrer Charaktere fefthalte. Dieß gelte insbefondere von 
den großen Brennpunften der Gefchichte, wo das Gold des allgemein 
Menfchlichen fchon feſt geprägt und nur geringer Nachhilfe bebürftig zu 
Tage liege. Aber auch von biefem Stanbpunft fei es nicht Reſpect vor 
der hiftorifchen Wahrheit, fondern vor der geiftigen Würde und Bedeutung 
der Stoffe, alfo das eigene Intereſſe des Dichters, was -ihn in ein ans 
deres Berhältniß zu der Gefchichte ſtelle. Diefer Darftellung macht A. 
Stahr (Poefie und Geſchichte. Zahrb. d. Gegw. Febr. 1847) den ges 
gründeten Vorwurf, daß durch die Iegtere Wendung der Widerfprud bes 
Schluffes mit der Behauptung abfoluter Autonomie des Dichters im An- 
fang fich nicht verhüllen laſſe. Allein Roͤtſchers Fehler liegt nicht, wie 
Stahr meint, in diefer Behauptung, fondern er liegt gerabe barin, 
dag er glaubt, fie da wieder aufgeben zu müflen, we er bie Ge- 
fhichte in ihrer höheren Bedeutung, als Offenbarung des göttlichen Gei⸗ 
ſtes, faßt. Auch bei der erhöhten Anficht von ber Geſchichte als einem 
Drama des Weltgeiftes darf man nicht, wie Stahr, vergeflen, daß ber 
Weltgeift keine dramatifche Abficht hat, Bag daher feinem Werke noch alle 
Schladen des Naturfchönen anhängen: der Dichter bleibt daher fchöpferifch 
auch dem großartigftien Stoffe gegenüber, er ift niemals ber dienende In⸗ 
terpret der Gefchichte, Allerdings ift aber aud dieß wieber einfeitig, Das 
Recht des Dichters als. eine abfolnte Autonomie gu behaupten. Das 
Wahre liegt gerade in der Mitte zwiſchen den Borberfägen Rötſchers und 
zwiſchen Stapre ueberſchatung der Seſchichte in ihrem Verhaͤltniß zum 
Dichter —: 
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Unfer Gang beftätigt fi auch bier aid der vechte, der diefe Anti- 
nomie loöſt; wir ſchickten die Naturfhönheit voraus, fliegen erfl von Da 
zur Phantaſie auf, fleflten den Zufall des Ergriffenwerdend von einem 
naturfchönen Objerte auf den Uebergang, fingen daher nicht mit dem 
Begriffe der Autonomie der Phantafie an, ſchloſſen das Wählen, an 
welchem Rötfcher noch hält, aus und ließen die Autonomie als Umgeſtal⸗ 
tung des in dad Subject eingegangenen Stoffes erft werden. So er- 
ledigt fih nun im Prinzip Alles durd den Begriff, daß der naturfchöne 
Gegenftand Stoff wird. Es folgt daraus fogleih, daß der Gegenftand 
zwar feine ganze zum Individuum gewordene Gattungsenatur behalten, 
dag er aber ebenfofehr auf allen Punkten geläutert und gehoben werden 
muß. Er bleibt ebenfofehr, was er ift, ald er ganz ein anderer wird; 
das Subject erfüllt ihn mit feiner ganzen Tiefe und tiefe wurzelt ganz 
in der Zeitbildbung des Subjects, aber diefer Gegenftand ift in Diele 
Tiefe eingegangen und ed fann gar nicht gefragt werten, ob es auch cr- 
laubt fei, ihn gegen feine Natur zu behandeln. Cbenfowenig, als ich, 
wenn mich der Frühling begeiftert, die Stimmung ded Winters in ihn Fann 
legen wollen, ebenfowenig fann ich, wenn mich ein griedhifcher Stoff be- 
geiſtert, die Stimmung des Subjertd, wie fie wefentlich durch den Bruch mit 
der objectiven Lebensform bedingt ift, in ihn legen wollen, fondern nur 
in allem dem, was als allgemein Menfchliches trog dem Unterſchied der 
Zeiten die Herzen noch beute fo bewegt, wie die ber Griechen, kann ich 
ihn zu unmittelbarer Sympathie mit unferer Zeit erhöhen, nur fo weit 
fann ih ihn in die zartere Sitte, die tiefere Nefonanz der Empfindung, 
die firengere Moral meines Jahrhunderts herüberheben, als möglich if, 
ohne den Grundton zu verlegen. Id bin Kind meiner Zeit, aber jekt 
laſſe ih nur die Saiten des Zeitbewußtfeins fpielen, welche in einer gei- 
figen Linie mit Dem antiten Leben zufammenhängen. So ift im englifchen 
Charafter Bieled, was Dem Antifen direct widerfpricht, der barodfie Ei- 
genfinn ber originellen Individnalität u. f. w., aber auch viel dem römi- 
Ihen Charakter Verwandtes, die praftiihe Schärfe, die unbarmherzige 
Politif, die pralle Größe, dee energiſche Herrfcherfraft; als nun Shafıe- 
peare von römifhen Stoffen begeiftert wurde, legte er dieß, nicht aber 
jenes in fie, und feine Römer blieben Römer, während fie „ganz Eng- 
Linder wurden.” Einen weiten Sprung über die Zeiten nahm ebender- 
felbe Dichter, ale er die gebrochene germanifche Innerlichfeit, die fleptifche 
Subfectivität der neuen Zeit in den altergrauen Stoff von dem. Prinzen 
Hamlet Iegte; aber diefer Stoff gab ihm doch germanifche Natur, Ahnungs⸗ 
tiefe und Liſt unter fcheinbarem Bloͤdſinn, an die Hand und da waren die 
Fäden der Anfnüpfung gegeben. Uebrigend läßt ein dunkler Sagenftoff na- 
urlih mehr Eintragung zu, ale ein heller geſchichtlicher. Goͤthe hat ten großen 
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Gehalt, der im Gög von Berlichingen Tag, nicht erfaßt, nicht erichöpft, dus 
Ende der Ritterzeit, der Bauernfrieg, bie Reformation boten ganz andere Mo- 
tive; da er aber doch ald wahre Dichternatur von feinem Stoffe begeiftert war, 
fo faßte er andere, ebenfalls weientliche Seiten in demſelben auf und diefe was 
ren ganz geeignet, in die Stimmung der Sturms und Drangperivde als er⸗ 
höhende Kraft gehoben zu werden: die Natürlichfeit, bie derbe Treu- 
berzigfeit auf der einen, dag Ende der Einfalt ded Herzens, die Willführ, 
die Weltlichfeit, der Kampf der Neigung mit der Pflicht auf der andern 
Seite. Dagegen hat Leffing aus purer Neflerion einen Etoff aus ber 
römifchen Geſchichte gewählt, um gegen die Natur deſſelben eine mo- 
derne fociale und fittliche Frage, und ebenfo einen Stoff aus den Kreuz- 
zügen, um gegen bie Natur deſſelben die dee der Toleranz, Aufklärung, 
Humanität hineinzulegen. Nicht ebenfogrog ift der Widerſpruch des Stofie 
des Don Carlos und der von Schiller in ihn gelegten Zeit⸗Ideen. 

Hier war vom ganzen Zeitbemwußtfein die Nede. Ed muß nod 
Dinzugefegt werden, daß dafür geforgt ift, dag die wahrhaft phantaftebe- 
gabte Natur die Stoffe in diefem Sinn recht behandle; denn ift fie erfüllt 
vom Pathos ihrer Zeit, fo werden auch eben die Stoffe, die diefem ver- 
wandt und Borläufer deſſelben find, in ihr zünden, und fo 3. B. den 
jegigen Dichter gerade die Stoffe ergreifen, in denen cine gährende Zeit 
wie bie unfrige zu Tage liegt. Man muß dem Naturgefeg der Anziehung 
etwas zutrauen; der ächte Jagdhund frißt Fein Geflügel. Ebenſo verhält 
es fih mit dem Charakter. Sein Pathos barf und muß in Reinheit 
berausgebildet, feine Motive müſſen erweitert, aber fein anderes Pathos, 
feine wejentlih anderen Deofive dürfen ihm geliehen werben, wie wenn 
z 2. ein an Entitellung der Gefchichte gewöhntes Subject einen Luther, 
- Guftao Adolf nach extrem Fatholifcher Anficht behandeln wollte, Belehrend ift 
Göthes Behandlung des Egmont. So wie er war, konnte er ihn nicht 
brauchen, aber fo wie er ihn ibealifirt hat, durfte er ihn nicht ibealifiren. 
Das ſchöne Jünglingsbild widerfpricht dem Bilde des Kamilienvaterd, der 
aus Sorge um bie Seinen, aber auch aus Mangel an politiiher Energie 
in fein Verderben rennt, zu fehr; gleich find ſich beide nur durch ben 
Mangel an Intenfivität für den politifhen Zwed. Goͤthe hat freilich nicht 
nur bie Geſchichte, fondern zugleich das Wefen ber Tragödie verlegt. 
Konnte Egmont anders nicht gehoben werden, ale fo, fo war er gar fein 
dramatiſcher Stoff. . 

Was nun die Begebenheit und das Schidfal betrifft, fo hat bie 
Dhantafie das gute Recht, Solches, was in nicht allzuferner Zeit der Haupt 
handlung Verwandtes gefhah, heranzurüden, gleichzeitiged Fremdartiges 
aber auszuftogen. So wäre 5. B. ein ſchöner dramatifcher Stoff Franz 
von Sickingen, fein zu frühes Losichlagen für den großen Plan, ‚bie pübft- 
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liche Macht und die vielen Landesherren in Deutſchlaud mit Gewalt abs 
zumerfen. Alle großen Dränner der Zeit Fönnten um ihn gruppirt werben. 
Der Bauernfrieg war ſchon im Ausbrechen, wurde aber erft zwei Jahre 
fpäter unterbrüdt; ed wäre aber wicht nur erlaubt, fondern gefordert, hier 
einen Anachronifmus zu begehen und Sidingen auch dieſe tragiiche Ka⸗ 
tafteophe noch erleben gu laſſen. — Das Endihidfal nun wird in den 
großen Stoffen meift in ver Hauptfache fo gegeben fein, daß wefentliche 
Umänderung Sünde wäre, wie wenn Julius Cäfar, Wallenftein glüdlich 
endigen folten. Sagenftoffe dagegen werben eher, aber auch nur in fels 
tenen Fällen, eine Freiheit abweichenden pofitiv oder negativ tragiichen 
Schluffes zulaffen. Antigone, Macbeth, Dihello, Lear mit glüdlihem Ende 
nur zu denken ift verkehrt; die Hamletfage aber ließ eine Umbildung 
ihres glücklichen Schluffes in einen unglüdlichen beßwegen zu, weil fie 
die Eintragung eines zerriffenen Innern in das Seelenleben des Helden 
zuließ. Natürlich hindert aber überall nichts, das Ende reiner zu moti⸗ 
viren und zu geftalten, wie 3. B. den Tod der Jungfrau von Orleang, 
oder wenn Jemand Ulrih von Huttens Tod als Berzehrung aus Sram 
darſtellen wollte, der doch aus einem zufälligen Uebel hervorgieng. In 
Heineren, engeren Stoffen aber, in welchen die Zufänbe der Gefellichaft, 
ber Samilie, des Privatlebens, an ſich zwar höchſt bedeutend, aber doch 
abliegend vom großen Schauplage der Gefchichte, ſich fpiegeln, hat die 
Phantaſie durchaus freiere Hand in ber Geftaltung des Endſchickſals. 
Da fpielt der Zufall eine andere Rolle, da kann in der Wirklichkeit etwas 
offenbar tragifch Angelegtes glädtich auslaufen und umgelehrt, während 
dagegen im politifchen Leben fo reiche und mächtige Kräfte wirfen, daß 
Schuld und Schikfal mit firengerer Nothwendigkeit zufammenhängen (nur 
ba man barüber , wie oben erinnert if, nicht vergeflen darf, wie Bieles 
auch hier für die fchöpferiihe Phantafie im Ganzen bes Stoffes noch zu 
thun bleibt). Zudem legt fi) natürlich in die Stoffe aus engerer Sphäre 
ungleich mehr mit ihren eigenen Erfahrungen die Perfönlichkeit des fchaf- 
fenden Subjects und benügt das geſchichtlich Gegebene nur als frucht⸗ 
baren Keim. 

Was num bie Eulturformen betrifft, fo gewinnt Hegel (Aeſth. 2. 1, 
6. 339—360) aus einer fehr belehrenden Gegenüberftellung der Extreme 
archivariſcher Genauigfeit und ſchreiender Berlegung ber hiſtoriſchen 
Treue aus Unwiſſenheit oder Hochmuth den Begriff des rechten Maaßes. 
Vom zweiten gibt die beſte Anfchauung das claffifche Theater der Fran⸗ 
zofen zur Zeit Ludwigs XIV; es war freilich nicht nur das Kofläm ver- 
fehlt, fondesn mit der Sitte und Anfchauungsweife des Alterthums über: 
haupt fein ganzer Ton und Habitus und davon if ber franzoͤſiſchen 
Darſtellung immer etwas anzufühlen, fie bringt in Alles einen Schnitt, 
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eine Bewußtheit des Efferte, was wenigftens den Charafter der alten Zeit 
und naturwüchfiger Bildung überall aufhebt. Wenn der $. fagt, es genüge, 
den Typus einzuhalten, fo ift damit gemeint, es müfle das in den Formen 
einer Zeit, eined Standes, Volks, was ihre Gefühldweife, Stimmung, 
Bildungsftufe wefentlih ausbrüdt, feitgehalten werben, und bieß reicht 
hin. Wer 3. B. aus der eriten Hälfte bes fiebenzehnten Jahrhunderts 
einen Stoff nähme und wäre unbefannt mit dem leidenfchaftlichen, wilden, 
in Kleidern weitfchweifigen, gebaufchten, betroddelten, geichligten, bebänder- 
ten Wefen deflelben, der würde einen Grundfehler begehen, ob ex aber 
um ein paar Sabre und Moden fehlt, bat natürlih Nichts zu fagen. 
Wer den fhroffen Geift altbürgerliher Sitte in einer Handwerkerfamilie 
zum Stoffe nimmt und ihr Gewohnheiten, Kleider raffinirter und win- 
biger Art beilegt, bat am Wefen des Stoffes ſich vergriffen. Es kann 
in diefem Gebiete die Kunft nach Umftänden auch einigen gelehrten Appa- 
rat bei dem Zufchauer voraugfegen, fo gut fie eine hiftorifche Notiz vors 
ausfegt oder mitgiebt, was der Forderung, daß das Kunſtwerk fi ganz 
aus fich ſelbſt erflären fol, gar nicht widerſpricht; Göthe hat aber im 
Fauſt etwas zu viel Zauberwefens, auch unverflännlihe Zeitbeziehun- 
gen eingewoben (ſchon dem erften Theil, ber zweite eriftirt für und gar nicht). 
Etwas ganz Anderes if es natürlich mit Kunftwerfen aus alter Zeit, 
welche bewegen einen Apparat der Erklärung fordern, weil bie Zeit 
formen bes Künftlers felbft nerfchwunden, Object der Gelehrſamkeit ge- 
worden find. Unter bie @ulturformen gehört namentlich Bewaffnung 
und Koſtüm und eben an biefen läßt ſich am beflen zeigen, wie weit bie 
Treue geben muß. Die Scießwaffen 3. B. in eine Zeit zurüdverfegen, 
wo die individuelle Tapferkeit in der unmittelbarften Bethätigung koörper⸗ 
liher Kraft und Behendigfeit noch Eharafter des Kriegs if, oder umge⸗ 
kehrt, wäre lächerlih; allein einige Jahre um die Neige bes Mittelalters 
bin oder her ſchadet nichts, die neue Erfindung wurbe fo ſchuell nicht 
durchgeführt, ritterlihe Waffen und Büchſen gingen lange nebmeinander. 
Ueber das Koftüm in befonderer Anwendung auf das Theater fagte ſchon 
Tied in feinen bramatifchen Blättern beberzigenswerthe Worte, Roͤtſcher 
(die Kunft der dram. Darftellung S. 362 ff.) hat dem rechten Grundfage 
feine Stelle im Ganzen angewiefen. Auf dem Theater zeigt ſich recht, 
baß gelehrter Kleidverpomp den wahren Körper ded Schönen erbrüdt, ber 
fih in einer allgemeinen Beobachtung ded Typus einer Zeit Teicht und 
bequem bewegt. Allerdings ift aber eine, nur nicht allzuängklide, Ein: 
haltung des Koſtüms auch eine Probe für die Objectivät des Kunſtwerks. 
Seit z. DB. der Wallenftein im richtigen Koſtüm des dreißigjährigen 
Kriegs aufgeführt wird, fühlt man recht, wo der Dichten bisfe geftiefelte 
Zeit richtig angefhaut, wo er dagegen zu viel Phügfephig uud Senti⸗ 
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mentalität hineingelegt hat. Buttler in der Dragoner-Uniform jener Zeit 
it ein Menſch aus Einem Stüd, Dar als Pappenheimer- Oberft ein 
Unding. — Endlich) foll auch die umgebende Natur, freilich aber nicht bis zur 
Gelehrfamfeit des Botanifers, Zoologen, Geognoften, mitwirken. Die Winter; 
nacht im Hamlet bei der Erfcheinung des Geiftes, die Nachtigall und ber 
Oranatbaum in Romeo und Julie find hinreichende Scenerie zu dem nordie 
fen Hauche, der dort, dem füdlichen, der hier durch das Ganze geht. 


C. 


Die Phantaſie des Einzelnen. 


u. 


Die Arten. 


$. 401. 


Die Wiſſenſchaft kann zunächſt nur einen Wnterfchied von Arteu due 
dem allgemeinen Gefche ableiten, Daß jede geiflige Thätigkeit als Gabe der 
Iudisiduen die in ihr enthaltenen Momente trennend auseinanderlegt. In der 
Cintheilung der individuellen Phantaſte wiederhelen fi Daher Die Theile der 
bisherigen Syſtems und geben die Eintheilungsgründe für verſchiedene Weihen 
dan Arten, Dieſe Meihen können aber in auendliche Verbindungen uatei fi treten. 


Kein ächtet Gütiſtling des Schönen hat eine Phantafie wie ber 
andere; fo gewiß dieſe die Blüthe fämmtlicher, nur in ihm fo verfchlun- 
gener Kräfte der Perföntichkeit it, fo gewiß iſt er an einem nur ihm 
eigenen Zuge in feinen Gebilden zu erkennen. Dieß fann nun ſo wenig, 
ale der Zufall überhaupt, durch bett Begriff vorausbeftimmt werden. 
Wohl aber Taffen fi die Arten der Phantafie befiimmen und eintheilen. 
Es muß deren fo viele geben, ald das Bisherige Syitem in feinen einzel- 
nen Theilen Momente unterfcheidet. Indem wir biefe Eintheilung vor: 
nehmen, ift nie Borauszufchiden, daß diejenigen Unterſchiede hier nody 
keineswegs aufgeführt werden dürfen, welche Dem gefchichtlichen Bildungs⸗ 
gange der Phantafie im Großen angehören. Wir werben in ber jegigen 
Einteilung zwar vielfache Arten der Phantafie berühren, welche in ber 
Geſchichte der Phaittafie fih zu Hauptgeftalten des Ideals ausbreiten; 
allein diefe find als gefchichtliche anders abzuleiten und was bie Zeiten 
Im Großen unterfcheidet, befchäftigt uns jegt nur als ein Unterfchieb indi- 
vidueller DOrganifation, wie er gleichzeitig überall vorlommen kanu. 
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Ebendaher gehen ung hier auch diejenigen Formen nichts an, welde als 
unreife an den Anfang, als Zeichen der Auflöfung an das Ende der 
Zeitalter gehören: Symbol und Allegorie; blos fofern fie auch im Bildungs⸗ 
wege ber. Phantafie des Einzelnen, nur fchwächer angedeutet, hervortseten, 
haben wir fie ſchon in der jegigen Abtheilung, in der zweiten Unterabtheilung 
derfelben nämlich, welche von den Graden der Phantafie handeln wird, 
zu berühren. Auch die eigentlihen Berirrungen der Phantafie werben 
wir in Berfolgung diefer Arten überall zu ben Seiten ung begleiten fehen, 
und diefe Verirrungen haben freilich auch ihre Zeitalter; doch wicht in 
diefem Sinne, fondern nur in bem der allgemeinen Möglichkeit befchäftigen 
fie und jest. Wefentlih aber ift, daß wie gegenwärtige Abtheilung ben 
Grund zu der Kunftiehre zu legen hat; denn die Berfchicdenhrit der 
Künfte realifirt ſich durch die Berfchiedenheit der Organifation der Phan- 
taſie; es ift ja nicht das verichiedene Diaterial, worauf fie beruht, fondern 
diefer wählt Stein, jener Färbe u. f. w., weil er zum Boraus den natur- 
fhönen Stoff anders anfchaut, ald der Andere, und fih darnach ein an⸗ 
deres Ideal in der Phantaſie fchaffl. Bon diefer Scite eröffnet die jetzige 
Abtheilung allerdings auch eine Ausſicht auf die gefchichtiichen Formen 
des Ideals, die zwilchen den eben erwähnten unreifen Anfängen und 
‚überreifen Ausgängen in der Mitte liegen, denn eine gewifle Art anzus 
hauen liegt ihnen zu Grunde, daher bringen fie Alles unter den Stand» 
punft einer gewiffen Kunft (das claffiihe Ideal ift plaftifh, Das roman⸗ 
tiſche maleriſch, muftfalifh, das moderne poetiſch); aber auch dieß kanu 
jegt nur ald Borandeutung auftreten und ed bleibt dabei, daß wir vom 
Unterfchiede der Epochen eigentlich noch nichts erfahren, fondern nur Un⸗ 
terfhiede vor und bringen, wie fie immer und überall fich hervorftellen 
koͤnnen. — Der Schluß des g. fpricht von einer gegenfeitigen Berührung 
der Eintheilungslinien, bie uns fofort entflehen werden. Was damit ges 
meint iſt, wird ſich im Einzelnen zeigen. 


$. 402. 
Die erſte Weihe eutficht dadurch, daß der Inhalt des erſten Chells Des 


Syflems als Cheilungsprinzip auftritt: einfad ſchöne, Fhabene, kouiſche 
Phantaſte. Pieſe drei Arten theilen ſich vieder nach den verſchiedenen Stufen 
der betreffenden Grundformen in Unterarten uud es bilden ſich, we bie eine 
Art in die andere übergreift, dadurch neue Ueihen; je reicher aber eine Phau- 
tafle, defls mehr Stufen oder foger Srundfotmen wird fie umfafen. 


Für die einfach fchöne Phantafie Ift es nur dann fehwierig Bei: 
jpiele zu finden, wenn man nicht erwägt, daß fie, obwohl die einfache, 
die hasınlofe Schönheit und milde Grazie ihr Standpunkt und Boden ifl, 
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doch in ihrer Weife allerdings auch in das beivegte Gebiet der Kämpfe 
übergeht. So fann Raphael neben Mich, Angelo, Homer und Sophokles 
neben Aefhylus, R. Green neben Marlowe und Shafespear, Gotfr. 
von Straßburg neben Wolfe. v. Eſchenbach, Göthe neben Schiller einfach 
fhön heißen; und doch haben fie alle eine Welt von Kämpfen, von ſchnei⸗ 
denden tragiichen Momenten zur Darftelung gebracht. Die im firengften 
Sinn einfach fchöne Yhantafie iſt allerdings auf Tampflos heitere, jugend» 
lihe Geftalten, ruhige Landfchaft, liebliches Genre u. |. w. angewiefen. 
Für die erhabene und komiſche Phantafie braucht es Feiner Erläuterung, 
noch Anführung. Die erfte num findet in dem vorliegenden Eintheilungs- 
prinzip feinen Grund weiterer Unterfchiebsbefimmung; wohl aber muß 
bie erhabene und komiſche Phantafie in Unterarten zerfallen nad den 
verfchiedenen Formen bed Erbhabenen und Komifchen. Für das objertiv 
Erhabene ift eine Phantafte organifirt, welche coloffale Naturfcenen, wild 
bewegte Thier= Erfcheinungen liebt; das Exrhabene des Subjects gelingt 
manchem großen Eharafterzeichner, der darum noch nicht ebenfo zur Dar- 
ftellung einer ganzen Handlung und ihres tragifchen Geſetzes berufen if, ja 
felbft die untergeordneten Formen biefer Sphäre haben wieber ihre befonderen 
Repräfentanten, wie benn 3. B. ein Schaufpieler für die polterude Lei⸗ 
denſchaft, ein anderer für Intriganten⸗, ein anderer für Helden-Rollen 
einfeitig Talent hat. Wer aber zum Tragifchen berufen if, wird freilich 
auch bes einfach Schönen und des Exrhabenen des Subjects, nur nit in 
gleich breiter Auspehnung wenigſtens des erſtern, mächtig fein, ed wäre 
denn vorzüglid die erfte Stufe, das Tragiſche als Geſetz bed Uni⸗ 
yerfums, worauf er befchränft wäre, und dann würde er im Webrigen 
auf dem Standpunkte des einfach Schönen fliehen. Vielfach verzweigt 
fi) namentlih das Komiſche; ein Talent bewegt fi fa nur in ber 
Doffe, ein anderes im Wig, oder hauptfächlich nur in Einer Form deſſel⸗ 
ben, denn Viele haben abftracten, aber fehr wenig bilblihen Wig u. f. w.; 
ein drittes erhebt fi zum Humor, befchränft fih aber auf eine Korn 
deffelben, ben naiven, den gebrochenen, doch wenn es fih zum freien 
erhebt, wird es auch biefe zwei andern Formen in feiner Gewalt haben; 
fo bat 3. Paul neben hochlomifchen drollige und zerriffene Menſchen 
und Erfcheinungen. Mit diefen Bemerkungen haben wir denn ſchon mehr- 
fah den Schlußfag des S., zugleich aber auch den Schlußfag des 
vorhergehenden, wie nämlich die verſchiedenen Theilungslinien auch aufein- 
anderiveffen, berührt. Sehen wir dieß etwas genauer an: bie einfach 
Schöne Phantafie wird, foweit fie in das Erhabene übergeht, das objectiv 
Erhabene am wenigften ausfchließen, vom Erhabenen bes Subjects aber 
nur das der Leidenfchaft, vom Tragifchen nur die einfache Elegie feiner 
erften, unmittelbaren Form ergreifen; foweit fie (wiewohl ſchwer, vergl. 
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Th. 1, S. 485) in das komiſche Gebiet übertritt, wird fie die Poffe, ven 


bildlichen Wie, den naiven Humor fi aneignen. Die erhabene Phan⸗ 
tafie hat felten Sinn für das einfach Schöne; Schiller z. B. ift unglücklich 
im Achten weiblichen Ideal; zum KRomifchen hat fie zwar nur „einen 
Schritt”, allein keineswegs vollzieht fie ihn darum immer ſelbſt, nicht jeder 
erhaben Gefimmte vermag fich felbft zugleich zu ironiſiren, häufig über- 
läßt er dieß, wie Klopſtock ganz, Schiller zum Theil (denn einigen Ueber⸗ 
gang zum Komifchen hat ex allerdings fehr glücklich vollzogen) der Phan- 
tafie eines Andern. Doc fie fann es und dann wird fie, wenn mehr 
auf das objectiv Erhabene eingefchränft, biefelben Sphären bes Komifchen 
auffuchen, wie die einfach fchöne Phantafie, wenn mehr auf das Erha- 
bene des Subjects, den Wie, insbeſondere den abfirarten nebſt der 
Ironie und den gebrochenen Humor, wenn aber mehr auf das Tragifche, 
den freien Humor lieben. Die fomifche Phantofie wird fehr wenig Sinn 
für die ruhige und einfache Schönheit haben, doch eher noch, wenn fie 
von ber burlesken Art iſt, den bildlihen Wig und den naiven Humor 
anbaut. Sim für das Erhabene ſetzt fie aber entichieven voraus, denn 
das ift ihr Stoff und Ausgang und das foll fie mitten im Laden noch 
verehren, doch am wenigften wird fie biefen vorausgeſetzten Sinn befigen, 
wenn fie auf den Wig, ber lieblos das, getroffene Subject ftehen laͤßt, 
befchränft if. Der Humor aber wirb vollen Sinn für das Erhabene 
hegen, der naive für ein handgreiflich vorliegendes, ber gebrochene für 
das mehr innerlih Erhabene des Subjerte und die negative, zerftörende 
Seite des Tragifchen, der freie für das Erhabene bed Subjects und das 
ganze Tragiſche. 


$. 403. 


Ein zweiter Cheilungsgrund iſt durch die verſchiedenen Reiche des Watur- 
ſchönen gegeben: landſchaftliche, thierifge, meufhlige und zwar 
entweder allgemein menſchliche sder zeſchichtliche Phantaſie. Auch 
dieſe Arten verzweigen fi zu einer reihen Weihe von Anterarten, die den 
engeren Kreiſen dieſer Reiche zsugetheilt find. Eine dreifache Weihe neuer 
Verbindungen entſteht hier theils dadurch, daß die einzelne Art und Unterart 
in die andere Übergreift, theils durch Die Vereinigung der Arten des vorhergehen- 
den $. mit Den vorliegenden, theils dur die Webergriffe der [sn verbundenen 
Arten und Wuterarten ineinander. And hier umfaht je die reichere Yhantafle 
mehr Arten und Unterarten. 


1. Schon hier erhalten wir eine der Grundlagen ber verfchiedenen 
Künfte und Kunftzweige, wad im vorh. $. noch nicht ebenfo ober nur 
in ſchwacher Andeutung der Fall war, denn bie Orundformen des Schönen 


\ 
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zieben ſich durch alle Künfte hindurch, nur freilich fo, daß einige vom 
Komifchen auegefchloffen find und daß das Tragifche und Komische fidh be⸗ 
fondere, felbfländige Kunftzweige fchaffen. Es liegt jedoch ein Nachdruck 
darauf, daß es fih hier nur von einer der Grundlagen handelt; gewifie 
Künfte und Kunftzweige werfen fi) zwar wefentlih auf gewiſſe Stoffe, 
dennoch aber theilen fie diefelben auch mit andern und hier entjcheidet 
nicht der Stoff, fondern die Auffaffung in dem Sinne, wie ber folg. $. 
das Eintheilungspringip für fie geben wird. Die durch den jegigen Ein- 
tbeilungsgrund entftehenden Arten der Phantafie nun fonnten nur in Kürze 
angegeben werden. Genauer betrachtet fragt es ſich fogleih, wohin wir 
die Schönheit der Pflanze gebracht. Es leuchtet aber ein, daß fie- derje⸗ 
nigen Phantafie zufällt, welche ſich auf die unorganiihe Schönheit wirft 
und nicht ohne die Mitaufnahme derfelben die landſchaftliche heißen 
fann. Doc gibt es große Meifter der Landſchaft, welche Licht, Luft, 
Waſſer, Erdleben mit Meifterfhaft auffaffen, Pflanzen aber nicht ebenfe, 
während es fich bei anderen umgefehrt verhält. Es gibt ferner cine 
Phantafie, die vorzüglich zu Auffaffung des Thierlebens organifirt if; 
‚die großen Thierbildner, Thiermaler (Snyders, Potter und and.) find 
befannt, Was nun die menfchlihe Schönheit betrifft, fo konnte der 8. 
nur bie oberſte Haupteintheilung hervorheben. Sieht man bie Sache 
näher an, fo zeichnen fi) deutlich die beftimmten Richtungen ab. In ber 
Abtheilung von der menſchlichen Schönheit überhaupt im erften Abſchnitt, Die 
wir hier der „allgemein menfchlihen” Phantafie zutheilen, traten zuerit 
in $ 317 ff. bie Formen hervor, die ben Menſchen ſchlechtweg 
als Gattung charafterifiven, feine Geſtalt, die Unterfchiede des Alters, 
Geſchlechts u. ſ. w. Es giebt eine Phantafie, welche auf diefe reinen 
Formen angewiefen ift, wir werben ihre Heimath befonders in ber Plaftif 
finden, aber auch in der Dialerei, der Poeſie if} fie zu Haufe und Göthe 

3 B. umfaßt zwar noch ganz andere Gebiete, aber die finnliche Seelen- 
form der Gattung iſt vorzüglich fein Element. Die harmlofe Situation 
. ($. 336) wird es befonders fein, in welcher dieſe Phantaſie ihre Stoffe 
hinſtellt. Wir zogen zu diefem Kreife die Liebe, Ehe, Familie ($. 322 ff.). 
Die erfte mehr ald natürliche Teidenfchaft gefaßt zeigt und das erotifche 
Gebiet, worin noch diefelbe Phantafie, die überhaupt vorzüglich auf na⸗ 
türlihe Schönheit angewiefen ift, fih bewegt; in ihrer höheren Bedeu: 
tung, in ihren tieferen Kämpfen aber ift fie freilich für verſchiedene Arten 
der Phantafie Stoff auf verfchiedene Weile. Ehe und Familie Fonnten 
vollends nicht aufgeführt werden, ohne das fittlihe Ganze der ausgebil⸗ 
deten menfchlihen Geſellſchaft vorauszufegen, und fo werben fie Stoff bald 
für die tiefere Phantafie, welche ſich für das fittliche Leben ale ſolches 
beflimmt und feine ernſteren Kämpfe behandelt, aber doch zugleich mit 
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beſonderer Vorliebe für die natürlichen Formen wie bei Göthe, bald aber für 
diejenige, welche Gewohnhelten, Sitten, Qulturformen im’d Kleine ver- 
folgt und welche das fogenannte Genre oder Sittenbild fchafft. Eben dieſe 
letztere Phantafie nun wird ſich vorzüglich in diejenigen Stoffe legen, die 
wir fofort unter der Bezeichnung: „die befonderen Formen“ ($. 324 ff.) 
zufammenfaßten: Bölfer, Stimme, Thätigfeiten, bie dem Bedürfniß und 
Benuffe dienen, Krieg, Tracht, furz Qulturform. Die Weife der Phan- 
taſie, die fih damit beichäftigt, Tiegt ganz nahe an der vorigen; fo ift es 
z. B. eben auch Göthe, der das Gattungsmäßige, Gefchlechtlihe, Ero- 
tifche, die Kämpfe der Neigung und Leidenfchaft und bie Sitten, Gewohn- 
beiten, Naturell der Bölfer gleich genial behandelt. Hier treten nun aud) 
die vorgefchichtlihen Naturformen des Staates auf und aus den reiferen 
die Typen der Stände. Wir feben dag Gebiet ded Epos aufgefchlagen, 
zu dem aber das eintheilende Prinzip noch nicht ausgeſprochen if. Mir 
fonnen an verſchiedene Kunftzweige denfen; Göthe hatte befonderen Sinn 
für Genremalerei und ebenderfelbe war beſonders zum Epos berufen. Da⸗ 
rauf folgten nun im erften Abfchnitte Die individuellen Formen ($. 331 ff.); 
fomweit fich diefe noch im natürlichen Gebiete bewegen, fallen fie der Phan- 
tafie der natürlichen Schönheit und der genresartigen zu, je mehr wir 
aber zum Charafter auffteigen, defto mehr fordert der fich vertiefende Ge- 
genftand bie tiefere Phantafie, welche das Innere, das Pſpchologiſche in's 
Auge faßt und den fo gefaßten Stoff auf die verfchiedenfte Weife, 3. 
B. für Darftellung der Bildungegefchichte bes Individuums im Roman, 
für ein geiftig bewegteres, mehr innerliches Genre, aber auch für bie 
Perſonen im Trama, das jedoch feinem Hauptförper nad) eine ganz an- 
dere Korm der Phantafie fordert, verwenden kann. Wir haben aber nicht 
umfonft dieß Alles unter dem Begriff der allgemein menjchlichen Phantaſie 
zufammengefaßt, denn wir trennen alle diefe Sphären jegt von dem con- 
creten Schauplag der Weltgejchihte. Im erften Abfchnitte dieſes zweiten 
Theile der Aeſthetik zwar führten wir die Zuftände des Privatlebens, die 
Geltung des Individuums, die Qulturformen durch das ganze geichichtliche 
Gebiet mit fort und auch die gefchichtlihe Phantafie braucht fie ja beftän- 
dig zur vollendeten Anfchauung ihres Stoffes; allein fie braucht fie nur 
ald Momente in der concreten Bewegung ber eigentlich gefchichtlichen 
Begebenheiten und Thaten. Diefe Formen laſſen fih aber von der in 
die Tafeln der Gefchichte eingezeichneten That und Begebenheit auch tren- 
nen und an einen allgemein menfchlichen Gehalt, der wohl aud in einer 
Begebenheit, aber nicht in einer der eigentlichen Geſchichte angehörigen 
ſich darfellt, anlchnen; und dieß bildet dann das Gebiet eben für jene 
Art der Phantafie, welche nicht auf den Sinn der Gefchichte gegründet 
iſt, welche das Datum und Factum, das Unerbittlihe der Thatfadhe, die 
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rauhen Bedingungen der Wirffichfeit im Großen als Feſſel fühlt und 
demjenigen nachgeht, was man vorzugsweife das allgemein ober rein 
Menſchliche nennt. Goͤthe z. B. war fo organifirt, er hatte eine gewiffe 
Scheu vor der Herbheit der Geſchichte, Schiller aber war ganz politifcher 
Geiſt. 

Einem Solchen nun iſt die Geſchichte aufgeſchlagen, die großen 
Männer, Thaten und Schickſale mit beſtimmten Namen, aus beſtimmten 
Zeiten überliefert. Hier brauchen wir nur anzudeuten, wie ben Einen 
die alte, den Andern die mittlere, den Dritten die neuere Zeit anziehen, 
wie es wieder für den Charakter befonderer Perioden einen befondern 
Sinn gebn wird, um auf die Mannigfaltigfeit der Organifationen, in 
die fich diefe Art verzweigt, hinzudeuten. 

s. Hält man zuerſt die Reihen, welche durch die Arten innerhalb 
diefes Eintheilungsgrunde entftehen, zufammen, fo bilden fi) aud hier 
neue Sombinationslinien. Die Ianbfchaftliche Phantafie kann ſich mit der 
thierifchen und menfchlichen verbinden und wirb im lesteren Fall gern die 
Culturformen der Völker in Verbindung mit der Thierwelt, Hirtenleben, 
Jagd, wandernde Horden, Schlachten und dergl. zum Stoffe nehmen. 
Schreitet die allgemein menfchliche Phantafie auf den Boden der gefchicht- 
lichen über, fo wird fie das rein Menfchlihe an das Leben der Staaten 
Müpfen, wie Shafeöpeare in Romeo und Lear, Göthe in Hermann und 
Dorothea, leicht aber die politifhe Grundbedeutung der Epochen über- 
fehen, wie Göthe im Götz und in ben fatalen Luflfpielen, deren Stoff 
die franzöfifche Revolution iftz fie wird aber auch vie Naturvölfer und 
das Altertbum befonders Tiehen, es wäre benn die Unterart, die das Pſy⸗ 
chologiiche des individuellen Lebens in die Tiefe verfolgt: dieſe wird Fa- 
milien-, Bildungs - Stoffe in der neueren Geſchichte ſuchen. Legt ſich aber 
bie gefchichtliche Phantafie in die Landfchaft, in die thieriſche Schönheit, 
in die Qulturformen und das Privatleben, fo wird fie alle diefe Sphären 
in einem großartig monumentalen oder ſtark und mächtig bewegten Geifte 
behandeln, Syntereffante Beziehungen ergeben fi) weiter, wenn man bie 
eben ſchon berührten engeren Kreife oder Unterarten weiter zuſammenhaͤlt: 
die Phantafie 3. B., welche der natürlichen menfchliden Schönheit (ver 
Geftalt) nachgeht, wird, wenn fie in Familienſcenen übergeht, idplliſche, 
naive lieber, als kampfvolle, wenigftens als zerriſſene Scenen, wenn fie 
fih anf den Boden der Stände begiebt, folche fuchen, die geruhig mit der 
Natur verkehren, Fiſchfang und dergl. Wir überlaffen weitere Combina⸗ 
tionen dem Lefer. 

Run ftellt fi abet dieſes ganze Gebiet mit dem des vorh. 5. zur 
fammen und da fommt in dieſe Maſſe fchon fchärfere Beftimmtheit, aber 
auch zugleich fo viel neuer Reichthum, daß wir nur Winke geben lonnen. 
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Sogleich iſt klar, daß bie landſchaftliche Phantaſie ſich bald mit der einfach 
ſchoͤnen, bald mit der erhabenen verbinden wird; die letztere wird Hoch⸗ 
gebirge, Einöden, Stürme ber fiillen Milde des Naturlebens vorziehen, 
in der weicheren Form Monbichein- Scenen u. |. w. In ber Thierwelt 
findet der Freund des Erhabenen genug des Gewaltigen und Furchtbaren, 
der des einfach Schönen genug der friedlichen und behaglichen Stoffe. In 
der Sphäre des allgemein Menfchlichen bietet ſich der Phantafie der fchönen Ge⸗ 
ftalt, wenn fie fih im Erhabenen bewegt, genug des Gewaltigen, Tragifchen 
(Herkules, borgheftfcher, fterbender Sechter u. dgl.), der für VBolfszuflände und 
Eulturformen organifirten vorzüglich der Krieg neben ber gefährlicheren Jagd 
als Stoff dar. Diejenige Phantafle, welche in ben burchgearbeiteteren 
Zuftänden der Geſellſchaft heimiſch if, hat in der Ehe, Familie, ben 
Gollifionen der Stände, dem Bildungsgang bes Individuums ein reiches 
Feld für einfach fchöne Situation und, wenn fie erhaben oder fomifch geſtimmt 
ift, für Kämpfe und Widerfprüde aller Art; auch das fchöne Naturleben 
des Dienfchen bietet fich der Komik fo gut, wie der einfady fchönen und erhabes 
nen Phantafie, nur überall wefentlich der naiven Komik ald Sundgrube an. 
Daß aber das geichichtliche Gebiet der erhabenen und komiſchen Phantafie 
die reichfien Stoffe liefert, bedarf Feines weiteren Beweiſes; vielmehr hier 
eben ift das Felb, wo beide Formen der Weltanfhauung fi) zu felbft- 
ftändigen großen Standpunkten (und daher Kunfgattungen) geſtalten. 
Man meine nicht, die komiſche Phantafie fer bloß auf dad Privatleben 
angemwiefen, das wir, wie gefagt, im gegenwärtigen Zufammenhang vom 
Politiſchen zn den befonderen Formen zurüdftellen; die Geſchichte im 
Großen ift wahrer Stoff für den großen Komifer (vergl. $. 222). . 
Auch diefes Feld der Combinationen erſchöpft aber noch nicht den 
ganzen Umfang der möglichen Berbindungen. Wir haben bie einzelnen 
Arten der Phantafie zufammengeftellt, welche aus den Reichen des natur- 
fhönen Stoffes als Eintheilungsgrund eniftehen, wir haben ihre verſchie⸗ 
denen Verbindungen untereinander angedeutet. Dann haben wir bie 
Eintheilung des vorhergehenden $., die den Grundformen bes Schönen folgt, 
zur jegigen geichlagen und fo wiederum eine Linie neuer Difchungen auf: 


gezeigt. Nun entfteht aber eine weitere, wenn man bie einzelnen Arten 


ober Unterarten diefes $. ſammt der ſchon dazugefchlagenen Weife ihrer 
Berbindung mit den Arten oder Unterarten des vorhergehenden $. darauf 
anfieht, wie fie ſich gefalten, wenn fie fih mit biefer Stimmung auf 
den Boden einer andern Art oder Unterart begeben. Wer 3. B. bem 
einfach Schönen nachgeht und fo unter den Stoffen der befonderen menfch- 
lichen Formwelt vorzüglich für naive Boltsfitte Sinn hat, der wird, wenn 
er in das gefchichtliche Gebiet übergeht, Vollsſcenen' beſſer barfieflen, als 
Helden, wie Goͤthe im Egmont; ebenberjelbe liebt unter den allgemeinen 
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Formen das Erotische, jo macht Göthe eine Liebeögefchichte zum Mittel⸗ 
punkte einer geihichtlihen Handlung im Götz und Egmont. Zugleich 
fann aber dieſelbe Phantafie, obwohl auf das einfad Schöne geftellt, 
den Bildungsgang der Individualität mit Vorliebe zum Gegenfland ma= 
chen und diefer geht vielfach ins Erhabene, fie wird ihn aber mit dem 
Elemente fohöner Sitte umgeben und zur fchönen Rundung der Perfönlic- 
feit führen: wiederum Göthe. Schiller ift vorzüglich für dag Erhabene 
des Subjects und das Schidfal in der Gefchichte organifirt, doch gelingt 
ibm auch Bolfsleben und Gulturform, aber mehr draftiich bewegte (Sol⸗ 
datenleben), als einfach Schöne (Ländliche — im Tel), und aud im Roman, 
alfo dem Gebiete des rein Menfchlichen, wirft er ſich auf den braftifchen 
Streit gefchichtliher Mächte (Geifterfeher). Kaulbach ijt für große gefchicht: 
Iihe Stoffe im Sinne des Erhabenen organifirt, aber ebenderfelbe be- 
handelt mit tiefer Komif die Thierwelt ald Parodie der menfchlichen, mit 
ergreifender Charafteriftif pſychologiſch erfchütterndeds Genre. Wir ent- 
halten und weiterer Griffe in ein Feld unend'icher Mifchungsverhältniffe. 

Je reicher nun eine Phantafıe, defto mehr wird fie nicht nur Arten 
und Unterarten des einfah Schönen, Erhabenen, Komifdhen, nicht nur 
Arten und Unterarten der Tandfchaftlichen, thierifchen, menſchlichen Phantafıe 
umfaflen, fondern defto mehr wird fie aud fähig fein, erſtens, einen Stoff 
aus derfelben Sphäre letzterer Art einfach fchön, erhaben oder komiſch 
(wenn er dazu ſich darbietet, denn das muß er und er kann ed, wenn er 
mannigfach verfchlungen ift) anzufhauen; zweitens, mehrere Stoffe nach⸗ 
einander wechſelnd unter den einen oder andern Standpunct zu bringen, 
drittens, in einem Ganzen der Phantafie mit den Betrachtungsweiſen zu 
wechſeln. Ariſtophanes verbindet wunderbar diefe Stimmungen in An- 
fhauung des griechifchen Lebens, reicher aber in der Fülle der Phantafıe, 
welche alle Lebensformen in wechlelnder Tonleiter aller äfthetifchen Grund- 
formen ($. 402) durchläuft, ift Feiner, ale Shafespeare. 


$. 404. 


Pas dritte Yrinzip Der Eintheilung liegt in den Momenten der Yhan- 
tale ſelbſt. Pieſes begründet zwei Eintheilungsreihen: zuerfl eine ſolche, we 
jedesmal die ganze und ungelheilte Yhantafle vorausgeſehzt if, Die fi aber 
wefentlih auf deu Standpunkt eines oder des andern ihrer Moemente flelit, 
and swar entweder auf die Aufchanung ($. 385) und Einbildungshraft (6. 387 ff.), 
sder auf die Empfindung ($. 385) und Dtimmung ($. 394), sder anf Die sigent- 
lie Yhantafie ($. 392) als reine innere Formthätigkeit. De entficht eine 
bildende, eine empfindende, eine dichtende Phantaſte. Pie erſie ifl 
unter den anſchauenden Sinnen ($. 71) auf Das Ange, und zwar entweder 
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anf Das meffende, oder auf das taflend fehende, oder das nach dem Ans- 
druch der Ficht- und Sarbenwirkung, alfe eigentlich fehende, Die zweite 
anf das Gehör organifirt, Die dritte auf die ganze ideal geſetzte Sinn- 
lichkeit and die reihfle geiflige Bewegung aller ihrer Mittel 
sefielt. Auch dieſe Arten verbinden ſich theils unter ſich, theils mit den beiden 
Neihen der vorher aufgeführten, in deu manuigfaltigfien Mifchungsverhältuiffen. 


Man meine nicht, es fei hier der Kunftlehre zu fehr vorgegriffen : 
es iſt von einer objectiven Ausführung des Ideals durchaus noch nicht 
die Rede, fondern nur von einer Beflimmtheit, bie es bereits in feiner 
erſt inneren Geftaltung an ſich trägt und welche freilich dann im Ueber⸗ 
gang zur Objectivität der Kunft den Unterfchied der Künſte begründet. 
Der Eintheilungsgrund biefer neuen Reihe von Arten der Phantaſie ijt 
alfo genommen aus den Momenten ber Phantafie ſelbſt. Jedes biefer 
Momente aber tritt doppelt auf. Allen weitern Stadien der Phantafie- 
thätigfeit Tiegt die Anfchauung und bie zu diefer geforderte Innigkeit ber 
Empfindung zu Grunde. Nun könnte man fo eintheilen: die bildende 
Phantafie ruht auf der Anfchauung, die empfindende auf dem Momente 
ber Innigkeit der Anfchauung, in der bichtenden wiederholt fi die Ein- 
bildungsfraft. Allein im Leben der Phantafie felbft fahen wir dieſe erften 
Stufen fih auf höhere Weife wiederholen: in der Einbildungsfraft die An⸗ 
fhauung, in der Stimmung ($. 394) die erfie Empfindung, in ber idealen 
Sormthätigfeit der Phantafie die Einbildungsfraftl. Man Fönnte num fagen, 
es fei gleichgültig, ob die Eintheilung auf die erfte oder zweite dieſer Reihen 
jest begründet werde; nennt man aber nur bie zweite, fo hat dieß das 
Schiefe, daß in dem Begriffe der Einbilbungsfraft neben der deutlichen 
Geftalt auch das Willführliche liegt; nennt man nur bie erfie, fo ſcheint 
überfehen, daß es ſich hier überall fon von einem innern Bilden und 
Schaffen handelt. Der $. begründet daher die Eintheilung auf die ſich 
entſprechenden Momente beider Reihen. 

Zaͤhlen wir nun mit deutlicher Bezeichnung die Arten auf: 

a. Die bildende Phantaſie, begründet auf den Standpunkt der 
Anfhauung und der Einbildungsfraft. Legt fi bie ganze Phantafie auf 
biefen Standpunkt, fo wirb Alles in ihr darauf hinarbeiten, mit ſcharfen 
Zügen ein Bild, das zu fächlicher Seibfiftändigfeit wie das mit Dem äußeren 
Auge geſchaute und fofort in der Syntheſe der Einbildungsfraft immer 
noch wie ein Gegenflänbliches vorſchwebende Object fich verfeftigt, dem 
Geifte (zunächft innerlich) gegenüberzuftellen. Es if Die Form des Sehens, 
welche bier herricht, denn dieſes Täpt fein Objeet ganz als Dbjert, Wer 
innerlich fo bildet, der muß ſchon in der Anfchauung wefentlich die Dinge 


ſo betrachtet haben. Er ift auf Das Auge organiſin und dieſe Organi⸗ 
Viſcher's Aeſthetik. 2 Band. 
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fation fegt fi als beflimmend in das innere Leben der Phantafıe fort. 
Nun treten deutlich unterfcheidbar ſogleich die Unterarten hervor. Das 
Auge fieht in dreierlei Weife: es mißt durch ein verhülltes Zählen Ver⸗ 
hältniffe, es umfpannt durch ein verhülltes Taften organiſch geſchwun⸗ 
gene Formen, es fieht den reinen Schein der Oberflähe in Ticht und 
Farbe, d. h. es fieht im vollfommenflen Sinne, iſt aber auch fchon 
auf jene verfchwebenden Medien gerichtet, welche an die Anſchauungs⸗ 
meife eines andern Sinnd hinrühren. So theilt fih alfo die bildende 
Phantafie in eine 
a. auf ein meflendes Sehen, 

8. auf ein taftendes Sehen, 

y. auf ein eigentlihe Sehen begründete, 

Man erkennt Teicht: hier ift die Reihe der bildenden Fünfte vorge: 
zeichnet: Baufunft, Bilpnerfunft, Malerei. Nimmt man nun die nad) 
den Sphären des Stoffes gebildeten Arten ($. 403) hiezu, fo erhellt deut» 
ih, welcher Zufammenhang bier waltet. Das meflende und taftende 
Auge wird mit den großentheild unbeſtimmten Kormen des Gegenflandes 
der landſchaftlichen Phantaſie nichts zu thun haben, das erftere etwa nur 
infoweit, als es die allgemeinen Grundformen der Raumerfüllung daraus 
in unbewußter Ahnung ſammelt, um fie zu einem Gebilde ganz eigener 
Art, von deffen dunklem Verhaͤlmiß zum Naturfchönen feiner Zeit bie 
Rede fein wird, zu verarbeiten; dem taftenden Auge aber wirb fein 
Reich in der Thiers und Menſchenwelt aufgeben. Da es aber diefe Welt 
ganz nur auf die feiten Formen anfieht, fo wird es dieſelbe keineswegs 
gleichmäßig in alle ihre Sphären verfolgen können. Was fih in bie 
Tiefe der Menfhenbruf zurüdzieht und nicht Deuffel und Glieder formt 
und in Bewegung fegt, wirb ihm verfchloffen fein; daher wird es vorzüg⸗ 
Lich im allgemein Menfchlichen, in der Sphäre feiner allgemeinen und bejon- 
deren Formen nur auf beichränfte Weiſe, noch weniger in der Sphäre ber in- 
dividuellen Formen (Phyſiognomik der tief in fih zufammengefaßten Indi⸗ 
vidualitaͤt) fi bewegen, die Geſchichte aber nur foweit begleiten können, 
als ein ſehr einfaches Pathos leicht überfichtliche Gruppen in Bewegung 
ſetzt. Ebendaher wird die fo organifizte Phantaſie ata meſſende einfach fchön 
und erhaben, dem Komiſchen aber ganz fremd, als taflenbe vorzüglich auf 
das einfach Schöne angewiefen fein, das Exrhabene der Kraft fuchen, dem 
Erhabenen des Subjects nicht in bie Tiefe folgen, vom Zragifchen nur 
bie erſte und zweite, nicht die verwidelte britte Form aufnehmen umb vom 
Komifhen nur einen naiven Anflug fi aneignen köͤnnen. Dagegen das 
eigentlich fehende, auf den Hüffigen Licht» und Karbenfchein der Oberfläche 
angewiefene Auge wird ein umendlih weiteres Feld ſowohl in Rüdficht 
Der Ausdehnung auf Stoffe, als auch auf die Grundformen des Schönen 


es 
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gewinnen und gerade die Beruhigung bei den einfachen Erfcheinungen, 
welche ein noch bruchlofes Seelenleben ganz in die feſten Formen ergoffen 
zeigen, wird ihm am meiften fremb fein. Daher wird es unter den -ge- 
ſchichtlichen Stoffen am wenigften dic der objectiven antifen Lebensform 
auffuchen, welche dagegen dem taftenden Auge ein homogener Gegenfland 
fein werben. 

b. Die empfindenbe Phantaſie. Wir unterfchieden alfo ſchon im 
Acte der Anfhauung das fcharfe Faflen und das innige Gefühl des 
Gegenſtands. Da diefer fein Innerfies Leben in Bewegung und Laut 
fund gibt, fo if die zweite dieſer Formen zwar nicht allein, aber doch 
befonderd durch das Gehör vermittelt: es if Bas Drgan der unmittel- 
baren Theilnahme des fubfertiven Lebens am Leben bes Objects. Die 
Phantafie nun, welde von diefer Form der Anfchauung ausgeht, ftellt ſich 
im Kortichritte zum innen Schaffen auf den Boden des Moments der 
Stimmung. Als Moment des Ganzen bringt es diefe noch nicht zur 
Geſtalt, fondern webt in der dunfeln Gährung des Gemüths im Subjecte 
mit dem Gehalt im Objſecte; Yegt ſich aber die ganze Phantafıe in den 
Standpunft dieſes Momente, fo wirb fie innerhalb befielben auch geflalten 
und zwar im Elemente des Hörbaren. Kurz bier ift Die Muſik vorgegeich- 
net. Die empfindende Phantaſie nun wird fih mit allen Arten bes vor- 
berigen 6. verbinden Fönnen, nur aber fo, daß fie von jeber Sphäre 
ves Stoffe, worauf dieſe Arten gerichtet find, nicht Die Bekalt, nicht 
die Gegenftände, fondern nırr den Eindrud berielben auf das Gefühl zur 
einen Form erhebt; ebenbaher aber wird fie vorzüglich die Sphären 
auffuchen, wo volles unb vertieftes inneres Leben füh kund gibt: wie fie 
ſelbſt die empfindende ift, fo ift der empfindende Menſch ihr Stoff, und 
je mehr eine Sphäre des Stoffe Erregungen bes innerflen Lebens mit 
fih führt, defto willfommener muß fie ihr fein: fo bie Liebe, Die Freuden 
und Genäfle, bie fi mit den „befonderen Formen“ verbinden, bie See: 
Ienfämpfe des Individuums, die Freundſchaft; an allen geichichtlichen 
Stoffen aber wird fie eben dieſe Refonanz im Individuum auffuchen, 
ſich alſo auch hier auf den Boden des allgemein Menſchlichen und zwar 
in der Form der bewegten Individualität ſtellen. Das einfach Schoͤne und 
Erpabene iR ihr im reichſten Umfange, das Komiſche nur in ſehr einge⸗ 

ſchränktem Sinne offen. 

' o. Die dichtende Phantaſie. Wir Fönnen fie bie Phantafie der 
Phantaſie nennen, denn es ift Yiefenige, welche, verglichen mit ber An- 
ſchauung, im Elemente der innerlihen Geftaltung, der Einbildungskraft, 
befiimmter aber, da diefe auf zweiter Linie nur die Anfchauung wieder- 
holt, im Element ber eigentlihen Kormthätigfeit, alfe im vollendeten Testen 
Schritte des aͤſthetiſchen Organs ihren Standpunft nimm. Waͤren wir 
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fchon fo weit, den Webergang vom innern Ideale zum Kunfiwerf anzu- 
treten, fo wäre Alled mit dem einen Worte gefagt, daß diefe Form der 
Phantafie in feinem andern Materiale, ald dem der Phantafiz (ded Zu⸗ 
hörers) arbeitet, alfo nicht aus ber Phantafte in die Welt der äußeren Ge- 
ftaltbildung übergeht, oder richtiger, daß fie fi) von Diefer in die rein innere 
Geſtaltbildung zurüdnimmt. Allein fo viel folgt fchon hier, daß Damit 
eine Form der Phantafie gegeben ift, bie, weil fie ſich in Feines der ein- 
feitigen Momente legt, alle anderen Formen auf geiflige Weife in fich 
vereinigt. Sie zeichnet alfo innerlich wie die auf das Auge organifirte 
Dhantafie, aber da fie ebenfofehr die auf das Ohr organifirte empfindente 
in ſich ſchließt, dieſe aber Alles als ein von innen heraus Bewegtes und 
das Gemüth Bewegendes auffaßt, fo führt fie ihre Geftaltenwelt im vollen 
Fluße der geiftigen Bewegung vorüber. Nun können aber auch die üb- 
rigen untergeordneten Sinne, Geſchmack, Geruch mitwirfen, denn ihre 
ftoffartige Spitze if gebrochen, indem fie in dem Ganzen der fo ideal 
gelegten Sinnlichfeit nur mitwirken. Hier iſt denn die Poefie vorge- 
zeichnet. Da nun diefe Phantafie alle anderen bier vorliegenden Arten 
in ſich vereinigt, fo ift fogleich Har, daß fie die Standpunfte der letzteren 
in fi) wiederholt, und fo ifl bereits bie epifche Poefie als entfprechend 
‘der bildenden, bie Iyrifche als entiprechend der empfindenden, Die drama⸗ 
tiſche ald Rückkehr der dichtenden zu fich ſelbſt vorgezeichnet. Hiemit iſt 
auch Schon gefagt, daß die dichtende Phantafıe mit allen Arten von Phan⸗ 
tafie, die nach den Sphären des Stoffes, ebenfo mit allen Arten, Die 
aus den Grundformen des einfach Schönen u. f. w. fi bildeten, auf 
die vielfachfte und ungehemmteftle Weife ſich verſchmelzen fann. 

Im Vorhergehenden haben wir die Verbindungen, weldhe die durch 
die jegige Kintheilung gegebenen Arten der Yhantafie mit den Arten der 
vorb. 88. eingehen können, bereits angebeutet, aber nur von ber dichten⸗ 
den hervorgehoben, wie fie ſich durch Wiederholung der bildenden und em- 
pfindenden innerhalb ihres Standpunkts gliebert. Wie auch die andern Arten 
bie Weife der übrigen in ſich aufnehmen, fann hier nur mit Wenigem an- 
gegeben werden. Am ſchwerſten natürlich Fann die Phantafie des meflenden 
Auges übergreifen in Die benachbarten Formen, die plaftifche, die malerifche ; 
doch läßt fich in gewiflem Sinne jagen, daß die orientalifche Architeftur fireng 
blos meffend, die griechiſche plaſtiſch, die gothifhe maleriſch ſei. Hier 
alfo würden aus dieſem Uebergreifen nicht verfchiedene Zweige, fondern hiſto⸗ 
riſche Style entftehen. Die Phantafıe des taſtend fehenden Auges, die plaftifche, 
kann in gewiſſem Sinne eine architektoniſche oder eine malerifch bewegte 
Anſchauung ſich zu Grunde legen, ohne ihre Grenzen zu verlaffen; von 
den eigentlichen Fehlgriffen nämlich reden wir bier überhaupt noch nicht. 
Dieß fann nun in doppeltem Sinne gefchehen; entweder Zweige begrün- 
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dend, fo daß bie arditeftonifche Art das ruhende Sötterbild, die maferifche 
Art das menfchliche Genre und die bewegte handelnde Gruppe zum Ge- 
genftand hat, oder hiftorifche Style begründend ale eine Weile, alle Zweige 
zu behandeln, wie foldhe in der Geſchichte der Plaftif ſich zeigen wird. 
Die malerifhe Phantafie fann in manderlei Sinn bie plaftiidhe, die em- 
pfindende, die dichtende in ſich aufnehmen, ebenfalls noch abgefehen von 
Berlegungen ihres Weſens. Plaftifch verfährt fie theild überhaupt, wenn 
die Zeichnung vorwiegt, theild wenn fie das, ihr zwar fremdere, Gebiet 
der von brudlofem Seelenleben ruhig erfüllten Geftalt anbaut, muſikaliſch 
in der Landichaft, in allen Werfen, wo in der höchſten Magie des Hell: 
dunkels, des Licht- und Farbenfcheins die Bedeutung der Geflalt zurüd- 
tritt, dichtend in großen, epifch georbneten Cyflen, in dramatifch bewegten 
biftorifchen Stoffen. Auf andere Weife werden wir in der Gefdhichte der 
Style, wie er den Haupt-Epochen des Ideals entfpricht, den Unterfchicd 
diefer Standpunfte wiederfehren fehen. Die empfindende Phantafie wirft 
objectiv, der bildenden aͤhnlich, als einfache religiöfe Muſik, fubjectiv- 
objectiv, der Dichtenden ähnlich, ald Oratorium (Epos) und Oper (Drama); 
in gefchichtlicher Beziehung erfcheint die alte Mufif, wo der Rhythmus 
vorherrſcht, bildend oder plaſtiſch, die Herrfchaft der Harmonie in ber 
neueren ächt mufifalifch, dem Dalerifchen verwandter. Auf die weiteren 
Berbindungen in den Unterarten fönnen wir nicht eingehen, fondern nur 
andeuten, wie 3. B. bie dichtende Phantaſie da, wo fie die empfindende 
in ſich wiederholt, wieder innerhalb diefes Bodens den Standpunft der 
bifdenden in der Romanze und Ballade, in anderem Sinn in der Hymne 
und Ode, den der bramatifch dichtenden in den bewegten . dialogifchen 
Balladen hervortreten läßt, den der rein fubjectiven Empfindung aber 
dem Licde vorbehält, ferner wie 3. B. die fogenannte hiſtoriſche Landſchaft 
plaftifh, die individuelle, Tocalere Acht malerifch, ober wenn man will, 
mehr muſikaliſch, mehr dichterifch iſt. 


$. 405. 


In der Dichtenden Yhantafie tritt vermöge der Imnerlichheit ihrer ganzeu 
Scflaltang, unbefchadet der Grund- Einheit von Idee und Bild im Ganıen 
des äſthetiſchen Körpers, eine relative Trennbarkeit diefer Elemente ein: fie 
hauu als vergleichende aud eine fremde Idee in ein fremdes Bild legen. 


Hier wird zum erfienmal von einem Verfahren der Phantafie die 
Rede, das fonft in feinen verfchiedenen Formen ſchon in die allgemeine 
Lehre von dieſem Organe des Schönen aufgenommen zu werben pflegt. 
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Man führt nämlich ſonſt die ſymbolifſirende, allegoriſirende, ſemiotiſche 
Phantaſie als Formen der aͤſthetiſchen auf. Wir haben aber ſchon ge⸗ 
ſagt, daß dieſelben als Formen der Unreife oder Auflöſung durchaus nur 
den Epochen des Bildungsgangs der Phantaſie angehören. Alle nun 
haben das gemein, daß die Phantaſie, ſtatt dieſen Stoff in ber unge⸗ 
fchiedenen Einheit feiner Idee und feines Körperd in die Schönheit zu 
erheben, irgend eine Idee des Subjects in den Körper irgend eines 
Stoffe, der eigentlich -eine andere Idee zur Seele hat, hinüberlegt. Sie 
thun dieß aber ungeflandener Maßen und find daher aͤſthetiſch ſchlechte 
Formen. Dagegen thut die Bergleihung zwar ebendbieß, aber geftan- 
dener Maßen und ift, wenn fie nur nicht das -Afthetifche Ganze zu fein 
behauptet, fondern in einem wahrhaft fhönen Ganzen unterwegs, mit- 
unter, ald Mittel vorfommt, berechtigt. So viel darüber, warum wir 
diefe, aber aud nur diefe Form der blos beziehenden Phantafie hier 
aufführen Dürfen; eigentlich aber fragt ed fi, ob die Phantafie, wie 
fie ung bis jest vorliegt, diefe Form bilden kann. Die bichtende kann 
ed, weil fie als bie geiftigfle Art einen Kreis von Phantaſie in Phan⸗ 
tafie befchreibt, worin ſich das fchaffende Subject über den einzelnen Stoff 
hinweg und mit einem andberweitigen Speen-Gehalte zu ihm zurückbewegen 
kann, wo denn biefer auf jenen fällt und, ohne ihm eigentlich zu gehören, 
auf den Grund eines bioßen tertium oomparationis frei mit ihm zufamı- 
mengehalten werden Tann. Daher fl von den Formen ber Tomifchen 
Phantafie hier eigentlich allein der Wis möglich. In der Lehre von ber 
Poefie wird fi geigen, daß die Sprache das Vehikel der dichtenden Phan- 
tafie iſt; dieſe aber ift das Mittel der blos vergleichenden Webertragung. 


6. 406. 


N) Eine andere Cheilungsreihe ergibt ſich aus diefem Yrinzip ($. 404), wenn 
fi die Phantaſte anf Koſten ihres Ganzen in eines ihrer Momente legt: 

s dann wird fie, auf die Auſchanung befchränkt, flark in Waturwahrheit, aber 
arm au Idealität, fruchtbar zum Wachtheil der Einheit, anf die Einbildungs- 
kraft befchränht, ebenfalls fractbar ohne Grduung, wild, nebelhaft, serworten, 

‘3 meiſt fisffertig leidenſchaſtlich; wenn fie von dem Gehalte der Perſänlichkeit 
($. 392), der bier nun auch als Cheilungsgeund auftreten muß, den rechten 
Fortgang zur Geflaltung nicht findet, bei guter Geflunung ethifirend, bei ſchlech 
ter häßlich, bei ächtem Denken belehrend, bei verkehrtem Peuken hohl und 

a lüguerifdh; wenn fie in der Empfindung und Stimmung fichen bleibt, geſtaltlos 

s innig; wenn fie ſich einfeitig im Momente der Begeifieruug und Pefsunen- 
heit bewegt, ylaniss pathetiſch oder ylannall abfidtlic. 
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1. Es entftehen aus dieſem Eintheilungsgrunde fowohl Einfeitigkeiten 
und Berirrungen der Phantafie, ald auch Nebenzweige, Formen anhängen- 
der Schönheit, die weder Lob noch Tadel trifft, wenn fie nicht mehr, als dieß, 
fein wollen. Beide Formen, fowohl die Mängel und Unarten, Aus: 
artungen, ale au die Abarten werden bier nur erſt in ber allge- 
meinften Weife gefunden und bezeichnet. Auf die Bebietsverlegungen aber, 
weldhe in den Schlußbemerfungen zu $. 404 berührt find, laſſen wir ung 
bier nicht ein, fie Eönnen ihre nähere Darftellung erſt in ber Lehre von 
den Künften und ihrer Gefchichte finden. 

a. Die erfte Einfeitigfeit entfieht, wenn das Bild der Einbildungsfraft 
auf dem Punkte aufgefaßt wird, wo der Geif fo eben noch von ber Ans 
ſchauung herlommt, wo es nod ihre Schärfe, aber auch die Mängel des 
Naturfhönen hat. Der Phantafie, die auf ftarfer und firenger Anſchau⸗ 
ung rubt, liegt Realität auf Koften der Idealität nahe; es gibt aber 
bis herab zum gemeinen Eopiften der Natur ber Abflufungen viele. Wir 
haben nun zwar ben Ausprud: arm an Idealität aufgenommen, aber 
darum den Ausdruck Realifmus nicht gewählt. Was man fo nennt, ge= 
hört in die Gefchichte des Ideals. Zugleich fammelt der reihe Beobachter 
der Natur viel, er ik frudtbar in Maffen, aber es fehlt ihnen die in⸗ 
nere Einheit. Ebendieß findet zunädft ftatt, wo ſich die Phantafie im 
Momente der Einbildungsfraft ſixirt. Dineingezogen aber in ihren Fluß 
drängt fih Bild an Bild in regellofer Fülle, es entſteht üppige, breite 
Fruchtbarkeit ohne Einheit. Beifpiele der Ueberſchwaͤngerung mit Sabeln, 
Figuren, Befchreibungen bietet die Kunftgefchichte in Menge, wir fänden 
aber hier und bei ben weiteren Kormen fein Ende, wenn wir ung darauf 
einlaffen wollten. Arioſt 3. B. ſteht nahe an der Schwelle der Ausar⸗ 
tung, die meiften Ritterromane des Mittelalters mitten darin. Die Bil- 
der der Einbildungsfraft gaufeln in bunten und unfteten Bermiſchungen: 
berrfcht dieß Moment, fo entſteht das Wilde, Nebelhafte, Verworrene. 
Die neuere Romantik hat orbentlih den Traum zum Organe des Schö⸗ 
nen erheben wollen. (Berechtigte Abarten: Arabeske, muffalifches Phan⸗ 
taficen, Maͤhrchen). Die Bilder der Einbildungskraft erregen floffartig: 
ſinnliche, unfrei leidenſchaftliche Phantafle. Es gibt eine Doppelte Sinn- 
lichkeit der fo auf das Stoffartige ber Einbildungskraft geſtellten Phantafıe: 
die frifhe und die reflectixte, bie offene, natürliche und Die heimliche, ' 
onaniftifche; aber auch die erſtere iſt Verirrung, denn es firirt ſich ein Mo⸗ 
ment, das in die Intereſſeloſigkeit der Objectivität aufgehoben werden 
ſollte (Heinſe). Hier beginnt Haͤßlichkeit, doch fehlt noch ihr eigentlicher 
Grund. 

2. Von einer in die Formthaͤtigkeit nicht übergehenden Subſtantialität 
der Perſönlichkeit konnte in den bisherigen Eintheilungen nicht die Rede 
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fein, jest zählte auch dieſes Moment als ein durch feine Iſolirung Ein- 
feitigfeit begründendes. Es Fönnte unlogifch erfcheinen, dag wir neben 
Gehalt ohne Form aud Form mit verfehrtem Gehalt eben bier auffüh- 
ren; allein aud bei fehlechtem Gehalte verhält es fi) in unfrem Zufam- 
menhange fo, daß das Subject ihn als folden an Mann bringen will, 
alfo die Form ihm nicht Selbftzwed if. Mit guter Gefinnung ift wahres 
Denken, mit fchledter Gefinnung verfehrtes Denfen natürlich bei- 
fammen, obwohl fie unterfcheipbar find. Jenes Paar bildet die ſchwer⸗ 
löthige, auf den baaren Gewinn an guten Willensbewegungen oder Wahr- 
heiten arbeitende Abart des ypraftifch oder theoretifh Didaktiſchen. Sie 
ift mehr oder minder abfichtlih, hat mehr ober weniger unorganifches 
Berhältnig zwiſchen Idee und Bild, verfährt direct ernft und wigig oder 
indireet ironifh, wird zur Satyre u. f. w. — das Alles gehört in con- 
eretere Theile des Syſtems. Die fehlechte Gefinnung und die innere Rüge 
aber ift zwar auch bivaftifch, fucht Profelyten, wirft fih aber ebendarum 
mit voller Eitelkeit, Doch immer unorganifch und abſichtlich, in die beftechenpe 
Form und wird häßlich, indem fie Mipbildungen, Mißverhältniſſe, 
insbefondere die Entſtellung durch Lüfternheit, was Alles fih in's Erha- 
bene oder Romifche aufheben follte, ohne diefe Aufhebung firirt. Sie ver- 
bindet fih daher mit der Einbildungsfraft als einfeitiger Kraft, ihrer 
‚ MUeppigfeit, ihrem Gaufeln, ihren floffartigen Erregungen. Sie beſonders 
wirft fih gern in das Traumartige und legt Wahnfinn der Verzweiflung 
in ihre Larven. Aber fie fucht heuchlerifch auch devote, blöde, demüthige 
- Formen, wie der moderne Kunftpietifmus. Gefpenfter find .diefe fo gut 
wie bie reizenden oder graufigen Larven; das rothe Mäuschen fpringt 
allen aus dem Munde, Edel und Graufen lauert hinter allen. Auch 
biefes Gebiet zeigt ſich concret erſt in erfüllteren Theilen des Syſtems. 

a. Gefühlsweben, worin keine fefte Geftalt möglich ift, ein Kortzittern 
ber Stimmung, das nur unreife Bildungen von zerfliegenden und ver- 
klingenden Umriffen erzeugt: fentimental im tabelnden Sinne. Auch hier 
liegt eine Form vor, die zwar in jeder Zeit auftreten kann, (Herder 3. 
B. und Hölderlin gehören unter dieſe »paffiven, weiblichen Genies“ wie 
fie 3. Paul nennt, und fie hätten auch in einer anders geftimmten Zeit 
ben Uebergang zum vollen Geftalten nicht gefunden); allerdings aber hat 
fie erft in der Geſchichte der Phantafie ihre rechte Stelle. 

s. Begeifterung, die planlos fortreißt, if von der Zerfloffenheit des 
Gefühls zu unterfheiden. Sie wird es zwar auch nicht zu reifen Geftal- 
ten bringen, ja fie wird, ba ihre Geftalten fie. mit dem unfreien Zuge 
fittlicher Stoffartigfeit fortnehmen, ganz leicht in formlofes Ethiſiren fal- 
Ion; aber die Gefühle: Phantafie if trunfen auf andere Weife, zerftört 
gerne den Plan mit ber fubjectiveren Willführ des empfinpfeligen Dus 
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mors. Auch von ber gewichtigen Perfönlichfeit, die zu fubftantiell iſt, um 
ben Gehalt organifh in das Bild aufzuheben (Anm. 3) ift der Ueber: 
ſchuß der Begeifterung wohl zu unterfcheiden. Der Ethifirende und der 
Pathetifhe können wohl, aber müffen nicht in Einer Perfon vereinigt 
fein. Der andere Pol, zu viel Befonnenheit, wird oft von philofophi- 
[her Richtung und Beſchaͤftigung herrühren und dann allerdings mit 
dem Didaftifhen zufammenfallen, doch muß man einen Charakter des 
Gemachten in der Anlage des Ganzen, wie 3. B. in der Emilia Ga- 
lotti, zunächſt nur der Neflerion überhaupt, die flärfer ift, als die Be⸗ 

geiſterung, zufchreiben und ald befondern Mangel binftellen. 

| E8 würde zu weit führen, wenn wir auch hier die Kombinationen, 
zunächſt blos diefer Mängel und Störungen miteinander, verfolgen woll- 
ten. Intereſſant wäre ed namentlih, zu fehen, wie nicht blog der ver- 
wandte Fehler mit dem verwandten, fondern auch ſcheinbar fich abſtoßende: 
3. DB. altfluge Moral und kalte Befonnenheit mit allen Berirrungen der 
Einbildungsfraft (jo Wieland und viele Romantifer, aud Eugen Sue) 
fih verbinden. Das Zufammentreffen diefer Uebel mit den normalen 
Arten der Phantafie ift im folg. $. zu erwähnen, 
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Pie Yhantafle des Indisidunms nun ifl niemals auf eine der eutwidel- 
ten Arten beſchränkt, ſondern ſtellt irgend eine der unendlichen möglichen Wer- 
bindungen derfelben unter fih dar, fs jedoch, daf eine Art das Beflimmeude 
in der Verſchlingung bildet. Aber and die zuleht unterfdhiedenen Mängel und 
FSchler verbinden ſich in unendlihen Arenzungen mit jenen Arten und jeder 
individnellen Phantaſte liegt Daher irgend einer derfelben nahe. 


Nun alfo erft haben wir die Bedingungen der individuellen Phan⸗ 
tafie beifammen, foweit fie nämlich im Allgemeinen beftimmt werben kön⸗ 
nen, denn es fehlt noch eine ganze Welt von concreten Bedingungen. 
Doch verfuhe man immer mit biefem Schlüffel irgend eine bedeutende 
Künftlerphantafte zu Öffnen und man wird finden, wie er fih bewährt. 
Was die Mängel und Fehler betrifft, fo zeigt ein Blick, welche unab- 
fehlihe Menge von Combinationen möglich iſt; man bilde ſich nur cinige 
Linien: welche Einfeitigfeiten werben ſich vornämlich mit den Arten von 
$. 402, dann von $. A03, dann von $. 404, und welche ferner mit den 
verfchiedenen Combinationen diefer Arten verbinden? 3.3. mit der did: 
tenden Phantafie werben ſich offenbar zwar auch alle andern, am leichte⸗ 
ften aber die Berirrungen bes Gehalts ohne Form, der bloßen Stim- 
mung, der überwiegenden Befonnenheit verbinden, und warum? Wir 
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dürfen ung näher in dieſes Gefchlinge nicht einlafien, denn wir haben 
nod andere Aufgaben vor ung, 


ß. 
Das Maaß der Phantafie. 


$. 408. 


Welche der normalen Arten auch den Mittelpunkt im der Werfchlingung 
der individuellen Phantaſte bilden mag, fo ifl Diefelbe, da fie Geil in Metur- 
form, alfo augeboren iſt, wefentlih als ein gegebeues Maaß befiimmt. Wen 
Der Ausdehnung über verſchiedene Arten iſt zunächſt wieder abzuſehen und 
ebendieß feflzuhalten, daß in jeder Art verfchiedenes Maaß der Yhantafle ſich 
hervorthun kann. Was dem engeren Maaße zum volleren fehlt, iſt verſchieden 
son den in F. 406 aufgeführten Mängeln und Fehlern, denn es if jedesmal 
ein Mangel, womit die ganze Phantaſte behaftet if; dad, ſtellen ſich mit die- 
fem in manderlei Weile and jene ein. . 


Daß die Phantafie als weſentlich unmittelbar und (beziehungsweiſe) 
unbewußt wirkendes Organ Naturgabe ift, braucht Feiner weiteren Nach⸗ 
weifung. Das Zufällige des Naturfehönen feet fih als Zufall angebo- 
rener Ausflattung in das fubjechv Schöne fort. Das Maag ift die 
mittlere Kategorie zwifchen Geift und Natur, unter welcher die Phantafie 
in den Individuen wirflid wird. Maag ift Einheit der Onalität und 
Duantität. Nun fehen wir zwar zunächfl von der Ausdehnung über die 
Arten wieder ab, um fie erft nad diefem wieber aufzunehmen; allein 
von biefer Ausdehnung ift zu .unterfcheinen die Fülle oder Spärlichkeit, 
welche fich ganz in Einer Art zeigen fann und ale Quantum immer zu: 
gleih Quale ift, Intenfität, Kraft, welche äußerlich fo und nicht anders 
beftimmt ift, weil fie es innerlich iR. IN nun das Maag nicht voll, 
fo wird es der Phantafie auf allen Punkten fehlen, fie wird alfo von 
allen Mängeln und Einfeitigleiten, die in F. 406 auftraten, etwas an 
fi) haben, doch aber muß auf verfchiebenen Stufen des Maaßes der eine 
jener Mängel und Fehler Leichter eintreten als der andere, wie ſich die 
fogleich zeigen wird, 


$. 409. 


Die Yhantefie iſt reine Formthätigkeit, in welde der volle Schalt der 
Idee ununterfcheidbar aufgeht. Die erſte Dtafe der fpeziffchen Begabung für 
Diefes reine Formgebiet if nun diejenige, worin Die Sormihätigheit mit einer 
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fuel zur Fertigkeit fleigeuden Feüchtigkeit fo geübt wird, daß der Gehalt 
im reinen Scheine der Form zwar wicht fehlt, aber nicht felbfithätig, fendern 
durch Anempfindung an fremde Selbfithätigheit erzeugt wird, In diefem Sinne 
trennt fih der Gehalt von der Form und tritt eine ifalirte Gabe für die Sech- 
nik der Phantafle auf. Pieſe ifslirte Gabe der Technik Der Yhantafle iſt das 
Salent. Es folgt nachahmend der vollen Phantaſte in alle ihre Formen, 
shue eine neue zu ſcheffen, bewegt fid au der Oberfläche, und die Mängel uud 
FSchler, die ihm vorzüglich nahe liegen, find die der Einbildungshraft. 


Die Bezeihnung Talent brauden wir bier in dem Sinne, ben fie 
bat, wenn man von Jemand fagt: er ift ein Talent. Hegel GAeſt. Th. 
1, S. 365) und Andere verftehben unter Talent die befondere Befähigung 
zur Ausübung eines Kunftzweigs; das Genie foll demnach einen Umfang 
von Talenten haben, aber ein bloßes Talent ed nur in einer ganz vers 
einzelten Seite der Kunft zu etwas Tüchtigem bringen fönnen. Berfleht 
man unter einer folchen vereinzelten Seite nur einen Theil der Technik 
eines einzelnen Kunftzweige, 3. B. in der Malerei nur die Zeichnung 
oder nur die Farbengebung oder nur eine Art berfelben, wie Auftrag al 
frosco oder in Del, fo ift dieg gewiß falfch, denn Mancher ift nur ein 
Talent und doch fowohl in verfchiedenen Arten des Farbenauftrags, als 
auch im Zeichnen durch natürliche Begabung gewandt. Es kann dagegen 
ein Genie auf einen, zwar verfchiedene technifche Bedingungen umfaffen- 
den, aber doc vereinzelten Kunftzweig beſchränkt und doch in ihm ganz 
Genie fein, Sp war Mich. Angelo in mancherlei Kunftzweigen thätig, 
wahrhaft groß aber nur in der Malerei und wieder nicht in mehreren 
Zweigen derfelben, fondern nur in ber Freske, im Grund alfo war er 
Genie wefentlic als großer Zeichner. Das Talent kann vielmehr gerade 
in ber Technit mehrerer ganzer Zweige einer Kunft gewandt fein, nur 
ift es in keiner groß. . With. Schlegel bewegte ſich mit Leichtigkeit in ver- 
fihiedenen Formen der Dichtfunft und war doch nur Talent. Da nun 
Talent und Genie auf dem Boden der Technik nicht gemefien werben 
fönnen, fo müffen wir uns auf einen ganz anderen Boden begeben, 
Ohnedieß find wir nod ‚gar nicht an der Ausübung, der Ausführung 
des Ideals in einem Material, vielmehr noch im Gebiete des Ideals 
als innern Phantafiebildeg; die äußere Technik hat eine lernbare und 
eine nicht Iernbare Seite, das Talent leiſtet etwas nicht blos in ber 
Iernbaren (dann wäre ed blos mechanifches Geſchick), fondern auch in 
der nicht Iernbaren, aber was es barin leiftet, iſt teto genoro von ber 
Leiſtung des Genies verfchieden. Da muß alfo der Grund in ber innern 
Conception liegen und von dieſer, gleichgiltig zunächft, wie weit bie Aus⸗ 
Dehnung über Kunftzweige (für und vorläufig noch Arten der Phantafie) 
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gehe, reden wir. Wenn wir das Talent einen bloßen Techniker der 
Phantafie nennen, fo ift alfo ja nicht an die äußere Technik zu denfen, 
fondern daran, daß die VBerfehiedenheit in dem, was die Technik in gei- 
fliger Gewalt der Formen Teiftet, ihren Grund in der Verſchiedenheit 
ber innern Sormthätigfeit hat, daß in biefer felbft der ideale Gchalt, der 
‚in die Form aufgeht, relativ trennbar ift von der Tegteren, und daß bie 
fo getrennte bloße Form es ift, die dem Talente zufällt. Dieß hat feine 
Schwierigkeit. Ausdrücklich haben wir ja dargethan, daß die Idee, d. h. 
bie in das Subject eingegangene und durch deffen Idee-Gehalt in's Un- 
enbliche befreite und erfüllte Idee des Gegenſtandes, ganz und rein in 
die Form aufgehe, dag alfo die Form gar nichts Anderes ift, als form: 
geworbener Gehalt. Wie kann es nun eine Beſchränkung geben auf die 
Sormthätigfeit ohne den Gehalt? Wir dürften, fcheint es, nur antwor- 
ten: geringerer Gehalt und daher auch geringere Form unterfcheide das 
bloße Talent, und damit die ſchon in anderem Zufammenhang erwähnte 
Arugerung Schillers (Brief an Göthe N. 784) ergänzen: der Art nad 
fei jeder ein Poet, der feinen Empfinbungszuftand in ein Object Tegen 
fönne, der Grad aber beruhe auf dem Reichthum, dem Gehalt, den er 
in ſich habe und folglich hineinlege; diefer Grad nun, würden wir hine 
äufegen, müßte eben auch ein geringerer Grab der Form fein. Allcın 
dieß ift nicht das Rechte; es findet bei dem Talente ein Bruch zwifchen 
der Form und dem Gehalte ftatt, der fo befchaffen ift, dag jene mehr an 
Gehalt verſpricht, als fie Teiftet, ein täufchender Schein der Tiefe, eine 
Anziehung, die und weiter und weiter führt, bis enblih zum Großen 
"und Ganzen nur ein Härcen fehlt, und eben dieſes Härden ift das 
Große und Ganze ſelbſt. Daher bleibt nur die Auskunft, die der 6. gibt: 
bas Talent ift angeborne Leichtigkeit der fpezififchen Kormthätigfeit der 
Phantafie; da nun diefe vom ſchweren Gewichte bes Gehalts nicht zu 
trennen ift, fo muß fich dieß bei dem Talente fo verhalten, daß es mit 
dem Scheine der Form freilich auch den Gehalt produzirt, aber nicht 
ſelbſt und urſprünglich, fondern fo, daß es fich in den Gehalt, der eigent- 
ih einem Andern gehört, hineinempfindet, fih ihm anempfindet, nicht 
dem Gehalte blos, fondern auch der Form, fofern fie groß ift durd) Ge- 
halt. Dabei iſt freilich vorausgefegt, dag Formen, welche durch ihre 
Großheit Größe des Gehalts ausfprechen, vom Genie ſchon in wirklicher, 
äußerer Kunft-Darftellung gegeben feien. Das Talent ergreift dieſe, 
faßt den Prozeß der Phantafie von außen, macht fih von außen mit 
Gewandtheit in ihn hinein, fühlt auch den Gehalt nad, der darin liegt, 
aber weil er blos nachgefühlt if, iſt er nicht wahrhaft ba, daher ift feine 
Form nit erfüllter Schein, Erfeheinung, fondern Ieerer, ſchließlich im 
Stich Taffender Schein. Das Talent gibt nicht nur mittelmäßige Formen, 
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nein, es gibt auch die großen, aber wie ihnen bie Urfraft des eigenen 
Gehalts fehlt, fo Fehlt ihnen felbft etwas, ein Tester Drud, das Tüpf-. 
hen auf das J. Raphael und Michel Angelo hatten talentvolle Nachah⸗ 
mer ihres großen Style, aber da fehlt überall etwas wie der Richtpunft 
im Auge, und fo ift e8 auch bei den Talenten, bie Göthe und Schiller 
nadhahmten, Ernft Wagner, Beer, Schenf und Andern. In dieſem Sinn 
ift das Talent der ifolirte Techniker der Phantaſie. I. Paul fagt von 
ihm (a. a. O. 6. 9): vin der Poefie wirft das Talent mit einzelnen 
Kräften, mit Bildern, Feuer, Gedankenfülle und Reigen auf das Volk und 
ergreift gewaltig mit feinem Gedicht, das ein verflärter Leib mit einer 
Spiegbürgerfeele it, denn Glieder erfennt die Menge leicht, aber nicht 
Geiſt u. ſ. w. — Es gibt Fein Bild, Feine Wendung, feinen einzelnen 
Gedanken des Genied, worauf das Talent im höchften Feuer nicht auch 
käme, nur auf das Ganze nicht.“ Es fehlt aber nicht nur im Ganzen; 
diefes Fann bequem und rund fein, es fehlt in allem Einzelnen und am 
meiften in den Hauptflellen (Hauptgruppen, ſchlagenden Kataſtrophen 
u. ſ. w.), wo der Blig der Idee durchbrechen follte. Es begreift fih nun, 
wie das Talent unter allen Mängeln ($. 406) in die, weldhe von einem 
Ueberſchuß an Gehalt rühren, am wenigften gerathen wird, doch fann 
ihm mitunter auch die Leichtigkeit der Form plöglich verfiegen und bie fo 
entſtehenden Lagunen füllt dann irgend ein Gehalt profaifh und dürftig 
aus, wie denn 3.B. Eugen Sue, ganz Talent, zwifchenein predigt, lehrt, So 
wird auch Ueberſchwang bes Gefühle, gewaltfame Trunfenheit oder fühlbare 
Abfichtlichfeit eintreten; die Mängel und Fehler aber, welche endemifch im 
Gebiete des Talents berrfchen, find die der Einbildungskraft; denn da 
es auf relativer Trennbarkeit der Form vom Gehalte ruht, fo bewegt es 
fih in ihrer Syntheſe mit vorherrſchender Naturtreue, Breite, Ueppigfeit, 
fchweifendem Taumel, floffartiger Wirkung der Bilder, Der Effect if 
ihm gewiß, es gefällt und wird, um pifanter zu wirken, leicht häßlich; 
es fann ſich ja jeder, alſo auch der verkehrte Gehalt in feine Leicht ge- 
arbeiteten Maſken ftedden, diefer wird fie aber auch zu Larven verbreben. 
Daher behält ed aber immer die gemeine Befonnenheit und bewahrt 
ſich leicht vor einzelnen Nachläffigfeiten, die dem Genie mitunterlaufen. 
Nun ift auch Mar, warum Beſchränkung auf einen vereinzelten Zweig 
am wenigften das Talent charakterifirt; anempfinbend wirft es ſich Teicht 
in bie verfchiedenften, Tegt aber in feinen eine neue Weltanfhauung, fchafft 
daher, nachahmend wie es ift, auch Feine neue weltbegwingende Form. 


$. 410. 


Pringt in diefe velativ leere Formthätigkiet des Galents die ungetheilte 
‚Fülle der Phautaſie mit der Mihraft der Formen, welde Ausdruch großen und 
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tiefen Gehaltes find, zunächſt nur das eine sder audere Mal, oder nur da und 


dort sin, fo entficht das fragmentarifde Genie, dem die Schler des 
Heberfcäuffes an Gehalt näher liegen. Es pflegt ſich wicht gefund zu entwickeln, 
fondern zerfällt leicht mit fi und Der Welt. 


Mit der Unterfcheivung von Talent und Gmie reiht man nicht 
aus; man fann alle die Erfcheinungen nicht unterbringen, welche ftellen- 
weife im Mittelpunlte der Schönheit fliehen und dann wieder feicht, ver- 
worren, breit, trivial, ſelbſt häßfich werden. Wir nennen nur Walter 
Scott und Heine; beive haben Golbavern, aber daneben zerfließt jener 
in das Seichte, Breite, Triviale und desorganifirt diefer fein Werk in- 
bewußte und gemwollte Häßlichleit. Nicht fo verhält es ſich bei biefen 
fragmentarifchen Genie’s, dag zwifchen eine Schönheit der Form, die nicht 
Wort Hält, der baare Gehalt formlos durchbräche, fondern wahrhafte 
Schönheit, Einheit vollen Gehalts und urgewaltiger Form bricht ftellen- 
weife durch und dann erlahmen die Schwingen wieder; aber weil in ben 
ſeichten Stellen der felbfterzeugte Gehalt vermißt wird, fo fcheinen bie 
Silberblide, obwohl fie Einheit von Gehalt und Form haben, auf die 
Seite des blogen Gehalts zu fallen und der Dann felbft, im Gefühle der Ge⸗ 
theiltheit und Punctualität feiner Natur, wird, indem er die Quellen ber 
ganzen Schönheit in vollere Strömung zu bringen fucht, wirklich abficht- 
ih und pumpt häufig flatt voller Schönheit nadten Gehalt oder bloßen 
Drang des Schalte herauf. Doc gewöhnlich wird das fragmentarifche 
Genie da, wo ed nicht Genie if, mit der Leichtigfeit des Talents wir- 
fen, es gibt aber auch fragmentarifche Genie's, welche daneben nicht Ta- 
Iente find, denen daher die Leichtigkeit Fehlt, da, wo fie nicht wahrhaft 
fhön find, bequem, gefällig, beſtechend zu fen. Diele fehnen fi nad 
der guten Stunde, die felten fommt. Phantafie-Denfchen überhaupt find 
als Stimmungstinder reizbar, Taunifch; die aber, bei denen es beinahe 
und manchmal ganz zur Phantafie ftredt und welde in den Zwifchen- 
Runden das Talent nicht zur Verfügung Haben, find befonders Taunifch, 
reizbar, bitter, unglüdlid. Sie können die wirflihe Welt nicht ertragen, 
weil der reine Fluß, der ihre Härte in Schönheit verflärt, nur ſtockend 
in ihnen fidert; die Ungleichheit zwiſchen ihren einzelnen Gebilden ober 
ven einzelnen Theilen deſſelben Gebildes tft Daher zugleich ein Zwiefpalt 
ihres Innern mit der Welt. Sie fallen Daher Leicht in Wahnftnn, wie 
Lenz, Hoͤlderlin. Oder fie affeetiren die Eingebung, machen ihre Ratur- 
feite, den Zufall und die höhere Trunfenheit, zum Lebensgefeg im ge- 
meinen Sinne, werben geniefüdhtig, liederlich. Sie bleiben auf diefe oder 
jene Weife in den Entwidelungskrifen der Perföntichkeit ſtecken, denn in 
ihmen wirkt nicht das Naturgefeg P a Geiſtes. der durch alle Hin⸗ 
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derniffe und Berirrungen ſich bes rechten Weges wohl bewußt if. Sie 
werben immer von geringer Fruchtbarkeit fein. Beifpiele find Marlowe, 
Günther, Bürger, Teop. Robert und And. Die bligende, fpringende und 
unharmonifche Form des fragmentarifhen Genie's iſt es, Die man ge- 
wöhnlich geiftreih, auf höherer Stufe Cin einem Sinne des Adicctivs, 
der von dem des Hauptworts abweicht) genial nennt. 


$. 411. 


Das reine und ungetheilte Wirken der Phantaſte in einem Individuum 
‚tt Genie Sein inneres Chun ifi Daher nor Allem ein geifliger Prozeß, 
Der durch urfprünglide Gewalt, Fruchtbarkeit, Sicherheit, Mothwendigheit, Ein- 
falt und fiile Tieſe, die fi als Mainelät in der ganzen Perfanlichheit hund 
gibt, ebeufsfehr ein Waturpeszeh iſt und Daher, obzwar vom erſten Sturm nnd 
Praug durch Kampf und Mühe, dach ſicher zum Diele, zur freien Mothwen- 
Digheit, Die fi felb das Geſetz gibt, zur Befonnenheit, Die doch Eingebung 
bleibt, ih hindurcharbeitet. 


Eigentlich hätten wir mit dem erſten Sage bes 5. Alles gefagt, denn 
was die Phantafie ift, haben wir gefehen. Doc bildet fi der allge- 
meine Begriff zu befiimmteren Zügen, wenn er als lebensvolle Perfön- 
lichfeit vor un tritt. So, was in jenem lnmittelbarfeit, Nothwendig- 
feit hieß, heißt jegt wefentlich zunörberft ein Angebornes. Angeboren ift 
auch das Talent, das fragmentariiche Genie; aber was biefen angeboren 
it, ebendieß ift bei jenem mehr ein Machen, ald ein Sein, bei dieſem 
ein Hereinbrechen des Seins in das Machen, und bei beiden entſteht 
außer der angebornen Leichtigleit des Machens auch ein erzwungenes 
Maden. Das Genie aber ift Vollblut. Intereſſant ift, daß es meiſt 
Erbe von der Mutter iſt; das weibliche Leben, das in Naturmitte webt, 
if fein geheimnißvoller Schooß. Das Genie ift eine Urfraft, fündigt fich 
an wie eine Naturmacht. Es muß fchaffen und Schönes fchaffen, es 
fann nichts dafür, es verwundert fich ſelbſt über feine Gebilde und if 
daher naiv in allen feinen Aeußerungen. Beifterfchauer umweht biefe Naturen 
und wir treten in Scheue vor ihnen zurüd, und doch find fie, wie andere Leute 
auch, zutraufich, kindlich, reine Menſchen; „Hill, einfach, groß und noth⸗ 
wendig wie die Natur“ (Schelling Meth. d. af. St. Borl, 14). Die Stim- 
mung fommt dem Genie nicht felten,, fonbern ift fein natürlicher Zuftand, es 
fprudelt von Fruchtbarkeit. Die Menge der Werke der großen Genien, 
ber griechifchen, fpanifchen Dramatifer, Shafeöpeares, Böthes, der gro⸗ 
Ben Bildhauer Griechenlands, Maler Italiens, Spaniens, Belgiens if 
wunderbar. Der Drang fleigt bis zum Schmerz, Täßt feine Ruhe. Die 
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Gebilde ſtehen da, als hätten fie ſich felh gemacht, als verſtänden fie 
fih von felbft: das Ei des Columbus; ihre Tiefe ift fill und ruhig, ihre 
Gewalt fo fanft und mäßig, als ſtark und übermenfhlih. Wir haben aus 
dem Wefen der Phantafie exrfehen, wie fih Nothwendigfeit und Freiheit, 
Bewußtloſigkeit und Beſonnenheit in ihr verhält. Diefe Einheit der Gegenfäge 
bat aber ſelbſt wieder ihre Stadien; das. Genie bricht zuerft, auch durch 
äußere Lebenshinderniffe, wie ein wilder Strom dur und feine erften 
Geftaltungen find ſtürmiſch, Teidenfchaftlich, überfchwellend, oft formlos, doch 
fündigt fih die Grazie fhon an. Es folgt die Selbfterfenntnig, daß es 
fo nicht bleiben könne, Zweifel, Kampf, inneres Unglück; aber das reine 
Genie geht darin nicht zu Grunde, wie das fragmentarifche, feine Ge⸗ 
fundpeit ift unzerflörbar und fo beilt es fih durch eine glüdliche Kriſe. 
Der erfle Sturm der Production war zugleich noch mit perfönlicher, ftoff: 
artiger Reidenfchaft verwachfen ; auch aus diefer ringt fih das Genie heraus 
und fammelt Stoff aus ihr. Nun aber ift die Naturbichtung zu Ende, 
die freie Selbfibefchränfung und Befonnenheit, die Bildung durchdringt, 
was dunfle Natur war. Diefe Bildung iſt zugleih Fleiß, Mühe 
der Arbeit am äußeren Stoffe: diefe Seite laſſen wir noch liegen, 
fie ift ohnedieß nur Wirfung der inneren Arbeit und Sammlung. Vorher 
hatte das Genie alle heteronomifche Geſetzgebung über den Haufen ges 
worfen, ohne eine neue zu ſchaffen, jest gibt es fich ſelbſt fein Geſetz 
erhebt ſich zur reinen, freien Geſetzmäßigkeit. Diefe dritte Stufe iſt aber 
fein Abfall von der Natur und Nothwendigkeit; es ift burchleuchtete Na⸗ 
tur, audgegorener Wein, freie Nothwendigfeit, bewußtloſes Bewußtſein. 
Im Kleinen aber und Einzelnen läßt auch das reife Genie manche Mache 
fallen, es ift nicht fo correct, ald das Talent. Wer den ‘Mantel in gro- 
Gen Maſſen umfchlägt, kann nicht nach jeder Fleinen Falte ſehen. 


ur 
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| Das Genie iſt originell. Griginalität als cin Schaffen deſſen, was nie 
Dagewefen and als Ganzes nicht nachgeahmt werden haun, [licht eine nur 
Dem genienellen Subjecte eigene Weltanſchaunng, ein ſchlechtweg neues Weltbild 
in ih. Allein dieß Weltbild if, indem es das Allerfabjectiufe if, sollkom- 
men sbjestio, Die Sache ſelbſt; denn das Eigenfle des Genie's if eben Dich, 
daß es ein sbjectiver Menſch if. Genie if im Centrum uud das Centrum; 
weil es in fi die reine Menſchheit findet, durchſchaut es auch das Zunerſte 
der Menſchheit außer ihm. Paher if das abfslnt Menue, was es ſchafft, zu- 
# gleich das Wralte, was in jedem Dufchaner geſchlummert. Padurch reift das 
Genie hin, bezwingt, wird „als die angeborene Gemüths-Anlage, durch melde 
Die Matur Der Aunfl die Megel gibt” (Kant) eremplariſch und bildet Schulen. 
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1. Die Originalität beruht allerdings darauf, daß das Genie eine 
- Berfchlingung von Kräften, Arten der Phantafie ift, wie fie nur Einmal, 
nur in biefem Individuum vorfommt. Damit feheint allerdings die behauptete 
Objectivität feiner Schöpfung ein Widerſpruch. Nun bietet aber der Stoff 
ebenfalls eine Erſcheinung dar, in welder die Beftandtheile nur einmal 
wie nie wieder verfchlungen find; dieſes Ganze läßt bie verfchledenften 
Auffaffungen zu, aber von jeder Seite kann man in fein Innerſtes dringen 
und die ächt originale Auffaffung ergreift es von einer Seite, von ber 
es nie gefaßt worden, und bemächtigt fih von da aus des reinen Weſens, 
der Sache ſelbſt. Was alfo in der mdividualität des Genies nur ſich 
feibft gleich if, dem entfpricht im Object eine der faßbaren Seiten, bie 
nod Niemand. fand und Niemand außer ihm finden kann; was aber im 
Subject reiner und allgemeiner Dienfchengeift ift, das dringt eben durch 
biefe Mitte zum reinen Wefen der Sache und gibt fo in der beflimmten 
Idee die ſchlechtweg allgemeine. Im Anblide des objectivo ausgeführten 
Phantafiebildes rufen wir aus: fo ift ed und nicht anders! Der Nagel 
ift auf den Kopf getroffen! Die Geftalten, die einzelnen Ausbrüde gehen 
typifch wie Sprihwörter durch den Mund des Volkes, weil fchlagender, 
padender, Eörniger eine Summe von Erfcheinungen nicht zufammengefaßt 
werben kann. Die Erfcheinungen find nicht nur an ſich in ſolchem Werke 
verewigt, fondern leben aud ewig im Herzen und auf den Lippen ber 
Menſchen. Der Genius ficht der Welt in’s Herz. „Wir erfahren bei 
Shafespeare die Wahrheit des Lebens und willen nicht wie. Er gejellt 
fih zum Weltgeiftz er durchdringt die Welt, wie jener, beiden ift nichts 
verborgen; aber wenn bes Weltgeiſts Geſchäft ift, Geheimnifle vor, ja 
oft nach der That zu bewahren, fo ift ed ber Sinn bed Dichters, 
das Geheimniß zu verfhwägen und uns vor oder doch gewiß in ber That 
zu Vertrauten zu machen. Der lafterhafte Mächtige, der wohlbenkende 
Beichränfte, der Teidenfchaftlich Hingerifiene, der ruhig Betrachtende, Alle 
tragen ihr Herz in der Hand, — das Geheimniß muß heraus und follten 
es die Steine verfündigen” (Böthe, Shakespeare und fein Ende). 

a. Kants berühmte Definition (a. a. D. 5. 46) durfte und mußte 
trog der Vorausnahme der Kunft hier eintreten; bie hinzeißende, Kunſt⸗ 
ſtyl fchaffende, Schulbildende Wirfung bed Genied in ber Ausübung 
der Kunft beruht ja Darauf, daß fie zuerſt Die Phantafie der Anbern zwingt, 
ebenfo zu ſchauen, wie Das Genie. Das Wefentliche in dieſer Definition, 
mwoburd Kant fo hoch über die Enge feines Dualifmus hinausgeht, die 
nertkennung der Einheit von Natur und Geiſt, brauchen wir nach allem 

yeiter auseinanderzulegen, ſondern nur die Wirkung, bie von 
ſagt iſt. Das Genie fordert zur Nachahmung auf, ohne 
werden zu koͤnnen, denn das Objechofe bleibt das 
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Subjectivſte. Mic. Angelo’s titaniſche Formen befiachen zu feinem Nadh= 
theil ſelbſt Raphael, der doc ſelbſt Schulbildended Genie war, und Die 
eine Richtung der allgemeinen Ausartung der Malerei, das Gewaltfame, 
rührt von jenem. Aber neben tem Unnachahmlichen bleibt auch Nach— 
ahmliches; Bahn ift gebrochen, Formen find verftanden, Grundgejege und 
- Grundverhältniffe find entdeckt; das zeigt in der Gefhichte der Malerei 
vorzüglich Mafaccio und Leonardo da Vinci. Unfere Ordnung fehrt ſich 
nun um, das Genie nimmt das Talent an die Leine und zieht ed mit 
ſich. Das Genie fagt: die Regel bin ich, es ift lebendige, Perfon gewor- 
dene Regel und wird daher Gefeßgeber. Dieß Alles findet jevod aller: 
dings feine Beftimmtheit erft in der eigentlihen Ausübung, denn das 

Genie wirft allerdings auch umwälzend auf die Technif. 
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Ber volle Blih in die Tiefe if ein ebeufs voller in Die Weite, zunächſt 
ſüber die Stoffe, in welchen fi die den Mittelpunkt in den Araften des Genies 
bildende beflimmte Art der Phantafle ausbreitet. Bas Genie erzengt fid 
aus wenigen Mitteln der Anfdhanung ein Weltbild, es erweitert fi zur Me- 
tur und Menſchheit, als hätte es ihre verfdiedenen Formen ſelbſt Durdlebt. 
Seine gereiften Phantafle-Bebilde fafen einen Ausſchnitt des Weltganzen uud 
im ihm dieſes felbA in einen Ming, woraus hein Slied genommen werden haun. 


Die Intuition, welche Göthe in fich entdeckte und wovon früher ſchon 

: die Rede war. Das Genie fennt die Welt ohne Weltfenntnig, nimmt wie ein 
Proteus alle Sormen an, fcheint aufzubören, ein Individuum zu fein, und fich 
in die Gattung jedes Lebendigen und der Menfchheit zu verwandeln. So fennt 
Shafespeare alle Stände, Lebensalter, die Gefchlechter, Charaktere, Sitten, 
Berhältniffe, Geift der Zeiten und Völfer, und felbft die Natur fcheint ihm 
ihre Geheimniffe zuzuflüftern. So ſchrieb Göthe 5. B. das herrliche Ge— 
Dicht: der Wanderer, ehe er Italien gefehen. Daß diefe Intuition, deren 
bivinatorifher Blick ſich nachher durch die Erfahrung bewährt, ohne alle 
Erfahrung oder Anfhauung nicht entſtehen Fönnte, ift fchon früher bemerft ; 
auch das Genie, wenn es in Einfamfeit verſchloſſen lebte, könnte fidh Die 


. "wahre Geftalt der Dinge nicht imaginiren; aber es genügt ihm der kleine 


Finger, um die ganze Hand zu nehmen, wie @üvier aus einem Gelenfe 
oder Zahn das ganze Thier erfannte. Natürlich ift dieß Weltbild Fein 
Erjag für die gemeine Erfahrung als Schule des praftifchen Lebens, denn 
cd ſchaut ja die Dinge in’d Schöne, if eine Weltfenntnig nur im innern 
Schein und leicht erfennt.der Dichter im difeurfiven Umgang mit den Din- 
gen das. äfthetiih wohl Erfannte nicht wieder. Er ſtellt mit Feuerblick, 
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der Herzen und Nieren yrüft, den Böfewicht dar, und wenn er ihm in 
der Wirftichfeit begegnet, wird er Teichter, als ein Anderer, von ihm be- 
trogen werben. Das Feine Stüd Erfahrung, das dem Genie gibt, was 
dem Andern die weitefte Erfahrung, weil fie doch fein Ganzes bringt, nicht 
gibt, iſt auch nicht zu verwechleln mit dem befondern Naturfhönen, das wir 
-je im Falle des Schaffens als ein Sollicitirendes vorausfegen ($. 393). 
Göthe 3. B. hatte aus wenigen Mitteln fih ein Bild italienifher Nas 
tur gemacht, ehe er fie geſehen; ein Zufall, eine Beſchreibung, Erzählung. 
Zeichnung gibt ihm den Stoff zu dem Gedichte: der Wanderer, und 
jenes fchon vorbereitete Bild lebt auf, geftaltet fih zu einem Ganzen, 
Das bloße Talent dagegen liest bei gegebenen Anregungen zum Schaffen 
aus einer großen Menge wirklicher Beobachtungen Züge zufammen, die 
fih mit dem dargebotenen Hauptbilde nicht zu einem Ganzen durchdringen. 
Das Werf des Genies dagegen hat diefe Nothwendigfeit und ift untheil- 
bar. Nur diefe Glieder und nur fo fünnen die Glieder verbunden fein. 
Dieß ift befonderd in der Schaufpielfunft überzeugend nachzuweiſen an 
dem Unterſchiede des Mofaifs, das ein reflectirendes Talent, und des 
ganzen und vollen Wurfs, den der geniale Schaufpieler gibt. 


Y. 
Die Verbindung der Arten und des Maaßes der Phantaſie. 


§. 414. 
Das Genie iſt, weil es in Einem Punkte die höchſte Kraſt ſammelt, 


mehr, als das Talent und das fragmentarifde Genie, auf eine der in F. 404 
anfgeflellten Arten der Phantaſte, ja nach Feſchaffenheit auf die Anterart einer 
Art befchränht. In verfchiedenen Graden des Webertritts wendet es fi auch 
zu anderen Arten oder ſchärfer getrennten Anterarten, wicht aber in diefen nur 
als Talent. Pagegen befiimmt es fi ſelbſt wieder zu einem Anterſchied von 
Stufen, worin je Die tiefere Gewalt zugleich eins größere Ausdehunng auf die 
in 6. 402 und 403 aufgeflellten Arten if, fo daß nun die Schlußſätze dieſer 
66. ihre, Durch Die Schranke, welde im Anfaugsfah des gegenwärtigen F. anf- 
geſtellt if, näher beflimmte, concretere Anwendung finden. 


1. Das Talent abforbirt fih nicht, kann daher fehr vielfeitig fein, 
ein Taufendfünftler in bildender Kunft,. Muſik und Poeſie. Das frag- 
mentarifche Genie wird zwar feine Kernfchäffe nur in Einer diefer Formen 
der Phantafie thun, wenn es aber übrigens Talent iR fann es fih wie 
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dieſes nebenher in verfchiedenerlel Formen herumwerfen. Das Genie aber ift 
eoneentrirt und zwar nicht blos durch den Willen, fondern die Beftimmt- 
beit des Juſtinets, der fo ficher wie im Thiere nur der Einen rechten 
Nahrung nachgeht, und wir müflen ed nun, um feine Beſchränkung ein 
zuſehen, mit dieſer Form genauer nehmen, da wir die Sache zu 6. 409 
nur erft bei Gelegenheit dee Technik berührt haben, Wir haben, da wir 
nun mit den in 8. 404 aufgeftellten Formen beginnen müſſen, zuerſt drei 
Arten: bildende, empfindende, bichtende Phantafie. Diefe haben Unter⸗ 
arten, die erfte aber fo fcharfe, daß fie fi in drei ſelbſtſtändige Sphären: 
meſſende, fehend taftende, eigentlich fehende Phantafie (Architeftur, Plaftif, 
Malerei) theilt. Keineswegs ebenfo ſelbſtſtändig fteflen fi die Unterarten 
ber beiden andern Arten einander gegenüber (vergl. die Anmerkungen 
zu S. 404). Die Unterarten haben aber felbft wieder Unterarten, welche 
theild durch einen weitern Unterſchied in der Organifation ber Phantafie 
überhaupt, tbeil durch die formen des einfach Schönen u. ſ. w., theils 
durch die Richtung auf Spbären bed Stoffs gegeben find, alfo bereits 
auf das Yeld führen, auf dad der zweite Theil unſeres $. übergeht; fo 
theilt fih die Malerei als ‘Unterart der bildenden Kunſt in Landfchaft, 
Genre, Hiftorie u. f. w. Bor Allem nun wird das Genie jedenfalld nur 
in Einer Art groß fein: Leonardo da Vinci war Muftfer und Dichter, 
Michel Angelo machte Verſe, Göthe malte, wie er denn auch in der 
Hoefie vorzüglich auf das Auge, alfo das Epos organifirt war, aber in die= 
fen andern Künften waren diefe Genies nur Dilettanten, höchſtens Talente. 
Sehen wir nun bie erften Unterarten an, fo wird da bie Vereinigung 
mehrerer eher Statt finden, doch ungleich, „nach Beichaffenheit” der Art, 
alfo nad dem Grade der Selbftftändigfeit diefer ihrer Hauptzweige. Viel 
leichter wird ein Dichter in Epos, Lyrif und Drama zugleih groß fein 
(noch fchwerlih wohl im erften und dritten, eher im erflen und zweiten 
oder zweiten und dritten), oder ein Mufifer in den verfchiedenen Zweigen 
ber Mufif, als ein bildendes Genie in der Baufunft, Plaftif, Malerei 
zumal, denn dieſe Unterarten find jo felbftändig, daß jede einen ganzen 
Mann will. Leonardo baute, doch nicht Schönes, fondern Rützliches, 
modellirte, do nur Fin Werf diefer Art von ihm wurde gerühmt, Ra- 
phael baute, doch nur gefällig, mit Talent, mobellirte, doch nur Ein Werf 
wird ald bedeutend erwähnt, Michel Angelo baute bedeutend, war bedeutend 
als Bildhauer, aber in beiden war er doch nidyt Genie, die Plaſtik be- 
bandelte er zu maleriſch und obwohl er dagegen in der Malerei plaſtiſch 
genannt werden fann, war er doch ganz Maler. A. Dürer war auch als 
Kupferſtecher und Holzſchneider genial, doc dieß find ganz nahe angren- 
sende Nehenzweige der Malerei. Nun kommen bie Unterarten zweiter 
Linie Wird z. DB. derſelbe Bildhauer in Götterbildern, Genrebildern, 
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bewegten tragifchen Gruppen, wird derſelbe Maler in Landſchaft, Genre, 
Hiftorie gleich fehr Genie fein? Derfelbe Dichter in der Tragödie und 
Komödie- und wieder in ber hoben Tragödie und im bürgerlichen Drama, 
ber hohen Komödie und dem fozialen Luftfpiel? Dieſe Frage zieht ſich 
wie gejagt in die zweite, im $. aufgeführte Materie hineln. 

a. Es find im Genie felbft wieder Stufen zu unterfcheiden und von die⸗ 
fen gelten dann die Echlußfäge von F. 402 und 403: je reicher eine Phane 
tafte fei, defto mehr der Arten werde fie umfaffen. Allein diefem Umfang 
ift nun durch die nothwendige Befchränfung des Genies feine Schranfe 
gegeben und erhalten nun alle zu jenen 66. gegebenen Bemerfungen 
nähere Beftiinmung. Ueber die Arten nämlich, welche durch jene zwei 
erften Eintheilungsprinzipien gegeben find, Fann fi das Genie nur foweit 
ausdehnen, als diejenige Sphäre, auf die es durch das Eintheilungsprinzip 
$. 404 befchränft ift, ſich auf dieſelben aushbreitet, und auch dieß wicher 
nur in ter befondern Begrenzung der aus biefem Prinzip abgeleiteten Uns 
terart. So fann alfo ein bildendes Genie nur entweder ein bauendes, 
plaftifches oder malendes fein. Der Baufimfller nun mag wohl das 
Anmuthige in Tempel und Palaft mit dem Großen ums Erhabenen in 
Burg und Tempel gleihmäfig umfaffen. Ein plaftifches Genie hat mit 
dem Komifchen wenig zu thun; ob es zugleich in mächtigen Götterbildern, 
im Genre, in epifhen Scenen, in tragifch zührenden Aufttitten groß fein 
werde, ift nicht Teicht zu beantworten; gemiß eher wird ed das etfle und 
dritte, etwa dazu das vierte Feld umſpannen, als das erite ind Zweite, 
und, theilen wir das letztere noch einmal in naives und ernſtes, immer 
noch eher das große Bötterbitb und das ernfte, als das naive Genre. 
Ein Maler wird etwa Landfchaft und Hiflorie umfaffen, ebenfalls aber 
ſchwerlich das Genre dazu, und wieber von biefem eher das ernfle, als 
bas fomifche, außer fofern dieſes bedeutende geſchichtliche Beziehungen hat. 
Der Genremafer wird eher zngleich Lanvſchaftmaler, als SHiftoriennialer 
fein, doch auch jenes ſchwerlich, wenn er das ergreifendere, refleckirtere 
foziale Genre, Teichter, wenn er bag ibylliſche aubaut. Ein Muſiker wird 
ſchwerlich in Kirchenmufik, liederartiget Melobie und Oper zugleih groß 
fein, eher in den beiden fegtern und ihren verſchiebenen Stimmungen, der 
ernften und heiten. Vom Dichter iſt ſchon zer 1 angebeutet, vaß er nicht 
Teicht in Epos, Lyrif, Drama gleich genial fein kann, wohl aber hi Epos 
und Lyrik oder in Lyrik und Drama Nun fonvern fi auch bier die 
einzelnen Zweige wieder nach ber Etintheilung von F. 402 und 403, 
und was dfefe weitere Auebehnung betrifft, fo vergleiche man die Bisheri« 
gen Bemerkungen. 
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Es eutfichen nod drei Fragen: gibt es Genie aud im der Sphäre des 
Guten und Wahren? Aann das äflhetifhe Genie zugleich auch in diefen Ge— 
bieten als Genie wirken? Kann das prahtifhe und viſſenſchaftliche Genie, 
ı wenn es ein ſolches gibt, zugleich älthetiſches fein? Pie erſte if mit Ein- 
ſchränkung anf den erfien, der Handlung und dem Beweife vorangehenden Wurf 
des Geiſtes, alfo auf eine blos vorbereitende Berechtigung des Zuſtiucts der 
® Phantaſte zu bejahen, die zweite mit Ausnahme der dem Schönen vermandteflen 
3 Gebiete im Object und der Worflufen des Genie's im Subject (des Talents und 
fragmentarifchen Genies), die dritte ganz zu verueinen. 


1. Die Religion wird bier nicht aufgeführt, denn was fie vom Sitt⸗ 
lichen und vom Denfen des Wahren unterfcheidet, ift eine unfelbftändige 
Beimifchung der Phantafie, welche verlangt, daß fie, aber nicht bier, 
fondern an ganz anderem Orte, wie fih nun mit Nächftem zeigen wird, 
in die Lehre von der Phantafie aufgenommen werde, — Es fcheint nun, wir 
dürfen, was zuerft das Gute betrifft, nur auf F. 56—60 hinweifen, um 
das Ergebniß zu haben, daß die Thätigfeit, die dieſes (dad Nüpliche 
$. 23 gehört dazu) erzeugt, ganz außer das Genie falle. Was fchon 
Kant gefagt, daß das Genie, da e8 als Natur die Regel gebe, nicht 
bürfe befchreiben und wiflenfchaftlih anzeigen können, wie es fein Pro⸗ 
duct zu Stande bringe, fünnen wir einfach in den Begriff des Beweiſes 
faflen und fo aud auf das Gute und alle Sphären bed zwedmäßigen 
hung anwenden. Die Handlung nämlich muß fid) beweifen können. 
Sie ift zwar ein ganz in Realität übertretender Gedanfe, ein Thatfäch- 
liches, aber ihr Werth oder Unwerth befteht nur für den, der den Zweck 
und das Berhältniß der Mittel zu ihm begreift und die Folgen überfieht, 
und eben davon foll der Handelnde felbft Rechenfchaft geben; fie umfchließt 
eine Kette fcheinlofer Bermittlungen von Ueberlegung, Ausführung, beab⸗ 
fi'htigten und unbeabfichtigten, aber auch fo ale Möglichkeit in die Ueberle= 
gung aufzunehmenden Wirfungen: feheinlofer, denn hier ift nicht das Vollkom⸗ 
mene im reinen Bilde vorauszunehmen, fondern die Welt, wie fie ift, ald uns 
vollfommene in Rechnung zu nehmen. Die Phantafie feheint alfo vom Guten 
auggeichloffen, nach ihr Handeln Narrheit. — Noch gewiffer fcheint Die Wiffen- 
haft fih vor der Phantafie zu firäuben, denn mag fie gegebenen Stoff in Be⸗ 
griffe auflöfen oder vorausſetzungslos als Philofophie fih im reinen Begriff 
bewegen, fie hebt überall das Einzelne in das Allgemeine auf, um ed aus“ 
ihm wieder zu begreifen. Sie hat jeden Schritt durch den Beweis zu ver- 
mitteln und ift je bildlofer, deſto vollfommener. Unb dennoch muß der 
große Praktifer, der Erfinder, der uduftrielle, der Staatsmann, Der 
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Feldherr, der Erzieher geboren fein und nicht minder ber in's Große 
wirfende wiffenfchaftliche Geiſt. Iſt er geboren, fo muß in feinem Thun 
etwas Unmittelbares fein; da aber diefes Thun in der Ausführung ſich Schritt 
für Schritt vermitteln muß, fo kann eg nur der Entwurf fein, worin das Un« 
mittelbare gilt. Hier muß ein Moment fein, wo ter Geift in Einem untheilba- 
ren Blicke den Stoff zufammengreift und die Reihe der Thätigfeiten, die dies 
fer Stoff fordert, in einem Zufunftbilde vor ibm aufbligt. Im praftifchen 
Gebiete ift dieß anerfanntz Napoleon und feine Schladhtplane, felbft feine 
politischen Entwürfe find dag befte Beifpiel; er foll fogar einen wunderbaren 
Inſtinct für eine bivinatorifche Anfchauung unbefannten Terraind gehabt ha= 
ben. Hamlet hat das Genie der Handlung nicht, ihm entgeht Alles, was Mo- 
ment heißt, daher geht er zu Grunde, Inder Wiffenfchaft muß das Genie ald 
totaler Zweifel am Gegebenen als Solchem, dann als fliegender Blick, ber die 
neue Schöpfung des Gedankens vor der Ausführung in fhwebenden Umriffen 
vorauggreift, dem Beweiſe vorangehen, die Reihe der Gründe als Ge- 
danfenbild wie aus der Kerne herdämmern; wem biefe Phantafte des 
benfenden Geiftes abgeht, der ift und bleibt zum Famulus Wagner be- 
ftimmt. So auf den Inſtinct ald vorbereitende Macht geftellt find alle 
großen Praftifer und Denfer von jeher naiv geweſen nnd von jeher hat 
ein Geiſt, der über den Beweis hinausgeht, ein Unergrüntlidhes, eine 
Zufunft zwifchen den Linien ihrer Werfe gezittert. Aber allerdings nur 
vorbereitend, vorausgehend wirft bier dir Inſtinct; fobald er feinen Wurf 
gethban, fobald es an die Ausführung gebt, löst fich das Bild der voraus» 
fliegenden Ahnung auf, zerlegt fih in die Reihe der Vermittlungen, wo 
ſcheinlos jeder Schritt bewiefen werden muß. Der Inftinft wirft zwar 
als geheimer Faden der Ariadne fort, aber fo, daß er jeden Moment fi 
wieder aufhebt und, was in feinem Dunfel fchlummerte, an das Licht 
tritt. Dabei bleibt der wefentliche Unterfchied vom äfthetifchen Genie ber, 
daß diefes die Aufgabe hat, bei dem Snftincte vielmehr zu bleiben und, 
wie es immer zur Befonnenheit fortgeht, dieſe doch nie in die zerlegende 
aufzulöfen, und daß Daher das erft nur bämmernde Bild immer Bild 
bleibt und fi als ſolches nur immer heller gefaltet, während in jenen 
Sphären das zuerft nur dämmernde Bild ganz aufzugeben ift und dem 
auseinanderfegenden Thun und Denfen Play madıt. Plato und Schelling 
zeigen zu viel eigentlich äfthetifches Genie, löfen das erſte Bild halb auf 
und bleiben halb dabei, laffen es im Glanze der Phantafie und ebenda- 
ber ald flörenden Körper zwifchen den Beweis ſchimmern. 

s. Sophofles war fein befonderer Feldherr, fehlechte Haugshälter und 
mit wenig Sinn der Zweckmãßigkeit begabt find faſt alle äſthetiſchen Ge- 
nies, Rubens war Diplomat, aber gewiß darin nicht Genie, wie in ber 
Malerei, fondern nur etwa Talent, Dabei fommt ed immer daranf an, 
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ob das Gebiet dem der Kunft näher oder ferner liege; Leonardo war 
ſehr bedeutend in der Waſſer⸗ und Feſtungs-⸗Baukunſt, in der Mechanik, 
da ift Alles noch greiflich, und doch war er auch hierin nicht Genie, wie 
in der Malerei, fondern ebenfalls nur Talent. Göthe verlor viel Zeit 
mit Staatsgefchäften, die ein Anderer ohne fein Genie mindeftend ebenfo- 
gut verwaltet hätte. Wie das praftiihe Leben hat auch die Wiſſenſchaft 
ihre Sphären, die der Kunft nahe liegen; Göthe war in der Natunwif- 
fenfhaft Talent, etwa fragmentarifches Genie, fofern er einzelne Epochen⸗ 
machende Blicke that. Noch näher liegt natürlich die Theorie der Fünft- 
leriſchen Technif, und da find anatomifche Studien, Korfchungen über Pros 
‚fpeetive, Proportionen u, |. w. wohl ein Selb für den Phantafiebegabten, 
doch hat auch dieß feine Grenze und die Ausdehnung dieſer Studien hat 
gewiß einen Leonardo und M. Angelo in der Fruchtbarkeit und Raſchheit der 
Production gefört. Ganz feitab Liegt, wie wir fchon fahen, Philofophie, 
Göthe war wie der Fifh am Land, wenn er fpeculicen follte. Diele 
Beifpiele brauchen Feine Erläuterung und Begründung. 


3. Was nun umgefehrt das Verhältniß des praftifhen und wiſſen⸗ 
fchaftlihen Genies zum äfthetifchen betrifft, fo hat die Unruhe bes 
Sollens und der ſcheinloſen Thätigfeit, die fireng zerlegende Wiſſen⸗ 
ſchaft ficherlich keinen Beruf zur Erzeugung des Schönen; fie fteht zu ihm 
im Verhaͤltniß der allgemeinen, blos aufnehmenden Phantaſie. Doch wird 
das praftiihe Genie und in der Wiffenfchaft dag empirifche, hiſtoriſche 
immer noch eher eine äfthetifch probuctive Stunde haben, ald das philo- 
ſophiſche. Antonio freilich macht ebenfo geringe Verſe, ald Taſſo ſchlechter 
Defonom, Diätetifer, Hofmann, Diplomat if; Napoleon that gute Blide 
in die Poefie und Göthe rühmt von ihm einen genialen Fund eines Plan- 
fehlers in Werthers Leiden; da zeigt fih der Taftifer; die Hohenftaufen 
waren zum Theil glücklich im Minnelied. Plato, Schelling waren in dem 
Grad nicht fpezififch vollendete Philofophen, als fie einige glüdliche Ge⸗ 
dichte produzirten. Bon Schillers Kampfe fpracdhen wir oben. Hegel und 
Jedem, der in firenge Philofophie übergeht, verfiegt die mäßige poetiiche 
Aper, die etwa in der Jugend gefloffen. 


Die Gefchichte der Phantaſie 


oder 


des Ideals. 


8. 416. 


Pie befsudere Phantafle erhebt fi ans Dem Boden der allgemeinen ($. 384), 
und es fragt fi nun, wie weit dieſe der befondern Phantafle auch in ihr drittes 
Moment ($. 394— 399) felge. IA fle fähig, das Naturſchöne zu finden, 
nimmt fie am erfien und zweiten Momente der befondern Yhantafle ($. 385 ff. 
387 ff.) Cheil, fo kann ihr aud das dritte (6. 392 ff.) nicht völlig verſchloſſen 
fein. Sie erzengt alfs allerdings Schönes aud Dur eigene Formthätigheit, 
aber diefe bleibt ein mafenhafter Iuflinst, der das durch Webergang von Mund 
zu Mund angewachfene Geſammtproduct nicht als freies Erzeugniß von [einem 
Gegenſtande nuterfheidet, fondern floffartig mit ihm verwechſelt. 


Seit 6. 389 haben wir ung nicht mehr danach umgefehen, ob und 
wie weit die allgemeine Phantafie mitgehe. Vom Traume, ter damals 
zunächft aufgeführt wurde, verfiand es ſich von felbfl. Aber in dag dritte 
und reinfte Moment der befonderen Phantafie, das ſchien ſich ebenfalls 
von felbft zu verftehen, fonnte fie ihr nicht folgen. Dennoch ift nun, am 
Schluſſe der Lehre von der Phantafie des Einzelnen, auf dem Vebergang 
zur Geſchichte der Phantafie diefe Frage aufzunehmen und es erhellt fo- 
gar von felbft, daß, wo überhaupt Phantafie ift, unmöglich eines der 
Momente ihr ganz verfchloffen fein könne, dag alfo irgendwie auch ber 
Phantafie der Maffen eine reine fchöpferifche Thätigfeit zufommen müſſe, 
aber freilih nur mit gewiffen einfchränfenden Bedingungen. Bor Allem 
nämlich kann hier die fhöpferifche Formthätigkeit nicht freier Act des Einzel- 
nen, fondern nur cin dunklerer Geſammt⸗Act der unbeflimmt Bielen fein, 
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deren Phantaſie eben die allgemeine iſt. Sie erzeugen gemeinſchaftlich. 
Das Angeſchaute iſt in ihre Einbildungskraft eingegangen; nun ſoll das 
Chaos ihrer Bilder geſtaltet werden, da bringt der Eine den, der Andere 
jenen Zug bei, ein Dritter läßt jenen weg, und der Inſtinkt, der in dieſem 
Zuſammentragen thätig iſt, baut mit jener Sicherheit, mit welcher Thiere 
ihre geſelligen Thätigkeiten ausüben, ein organiſches Ganzes. Die Bei— 
träge find nicht willkührlich, denn die Beitragenden ſchwimmen refleriong- 
108 in der Maſſe mit. Es wird an Auswüchſen und Lücken des Lawinen⸗ 
artigen Phantafiegebildes nicht fehlen, aber der Zufammenhang, der im 
Ganzen waltet, wird wie organifche Heilfraft felbft diefe wieder für den 
Ausbau des Gebildes verwenden. Nun verwecjelt aber die allgemeine 
Phantafie immer das, was fie in den Gegenftand bineingefhaut, mit 
biefem ($. 379 ff.); davon kann fie auch jest, trog dem Rüdtritt vom 
Gegenftand und feiner Anfhauung und dem Fortfchritt zum felbfithätigen 
innerlihen Geftalten, fich nicht befreien. Sie glaubt alfo an ihr eigenes 
Geſchöpf, fie hält das Erbichtete für einen neuen, wirklich eriftirenden 
Gegenftand, für Gefchichte. In diefer Blindheit ift fie ebendarum feftge- 
halten, weil fie nicht felbjtbewußter Act eines Einzelnen, fondern Werf 
bes dunkeln geiftigen Bautriebs Bieler if. Cie ift ebendarum durch ihr 
eigenes Gebilde ftoffartig beftimmt, fürchtet es, liebt e8, bittet cd u. ſ. w. 


$. 417. 


Der nnfreie Schein, den fie fi) fo erzeugt, iſt kein anderer, als der der 
Religion (vergl. $. 24— 27. $. 61 — 67). Ber wahre Gehalt der Religion 
iſt die abfolute Idee, wie fie in deufelben Neichen der Wirklichkeit, weldye 
den Umfang der Stoffwelt des Matnıfhönen bilden, als gegenwärtig angefdaut 
wird. Bie allgemeine Phantafie aber fdhafft aus diefer Stoffwelt ein der je- 
weiligen Bildungsflufe des Bewußtfeins entfpredeudes Bild, weldes vermöge 
Des unfreien Scheines zu deu Gegenſtänden gefchlagen wird und für einen nenen, 
zweiten Umkreis von vorgefundener Schönheit gilt (vergl. $. 24 und 25). Hie- 
bei zeigt fi, daß die allgemeine Phantaſte als ſchöpferiſche fi ans der bisfen 
Einbildungshraft nicht rein herausarbeitet; fortgeriffen von ihrem eigenen Werhe, 
Das ebendaher trot feiner abfslnten Bedeutung mit den Mängeln des Watur- 
ſchönen behaftet und nicht wahrhaft ſchön if, wird fie fisffartig vom ihm be- 
Aimmt, uud dieſes Werk wartet daher anf die befsndere Phantafle, um erſt 
von ihr zur reinen Schönheit erheben und wie das urfprünglid Waturfhöne 
Btoff einer freien Chätigheit für fie zu werden. 


In der Religion als ihrem Gipfel dürfen wir vorerfl füglich die 
ganze Sagenwelt eines Volfed, Heldenfage, Mäbrchen und was verwandt 
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ift, zufammenfaffen. Den Unterfchied von Mpthus und Sage werben 
wir im Folgenden einführen. Dan fehe nun auf die SS. des erften Theile, 
welche von ber Religion handeln, zurück; es bevarf feiner neuen Aus⸗ 
einanderfegung, fondern nur der Fortführung des dort Entwidelten, bier 
wieder Aufgefaßten. Diefe Fortführung liegt alfo darin, daß die neue 
Welt von vermeinten Gegenftänden, die doch nichts Anderes iſt, als eine 
Weife, das Ganze der wirklichen Gegenflände fi) vorzuftellen, ein Werf 
ber allgemeinen Phantafie, für eine andere Phantaſie, für die wahrhaft 
fthetiihe der befonderd Begabten, wiederum Stoff wird. Stoff aber 
zu werden ift fie beflimmt, weil fie allerdings, obwohl fubjectives Pro⸗ 
duct, die Mängel der Naturfchönheit hat. Wir fagten zwar zu $. A16, 
daß die Bolfsphantafie ein organifhed Ganzes baue, defien Mängel 
ihr bildender Inſtinct überheile, zu Motiven benüge. Berführt fie aber 
dabei eben wie eine blinde Naturfraft, fo kann es ohne eine Menge von 
ſtörenden Zufälligfeiten auch dabei nicht abgehen; es entfteht wohl ein 
Ganzes, über dem aber ein Nebel, ein Schleier von Bewußtlofigfeit, 
„Dummflarheit” liegt, unter welchem nur die großen Züge leferlih, bie 
Kleinen balblefertih find, ein Ganzes, worin die Phantafie noch nicht 
völlig aus der chaotiſchen Einbildungsfraft herausgearbeitet erfcheint, das 
daher auf feinen eigenen Urheber, wie wir zum vorb. S. ſahen, ftoffartig 
wirft. So entfteht der Bilderfreis der Religion: er ift da, er feheint 
vorgefunden, das Bewußtfein hält ihn für gegeben, geoffenbart; und fo 
findet die wahrhaft fchöne Phantafie ihn vor und greift hinein, um fi 
Stoffe daraus zu nehmen, wie aus der Welt der eigentlihen Naturs 
ſchönheit. 


$. 418. 


Dieſe von der allgemeinen Phantaſte gebildete nene Welt von Stoffen 
legt ſich alſs zwiſchen die urfprüngliche Stoffwelt nnd zwiſchen die beſondere 
Phantaſte. Dick iſt Vorſchub und Suwäachs, aber ebenſoſehr Verluſt und Hin- 
derniß, denn Die zweite, nene Stoffwelt tritt ale dichter Schleier vor die urſprüug- 
lide, son der fie ein Auszug if. Die nrfprünglide Steffwelt wird zwar 
dadurch, obwohl vereugt, doch nicht völlig verhält; es entflehen zwei Kreiſe, ein 
religisfer und ein weltlicher oder natürlicher. Aber weil die Dweiheit der 
Kreiſe an ſich ein Widerfprud iſt (vergl. F. 62), fo wird dem weltlichen Ge— 
walt angethan, er wird von der in die höhere Chätigheit der Yhantafle fi 
fertfeßenden Einbildungskraft durchlächert und verſchoben. Aud die befondere 
Phantaſte wird fi, da Das fhöpferifche Individuum felbft im Boden der all- 
gemeinen wurzelt, eines Theils ihrer Freiheit begeben, fie hängt felbfl an der 
. Verwechslung und nur uuter der Hand hebt fic dicß Verhältniß in ihrer reinen 
Formthätigheit anf (vergl. F. 63). 
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In diefen Sägen mußte das ſchon in 6. 62. 63 Geſagte ausdrück⸗ 
Ti wieder aufgefaßt werben. Es bedarf Feiner neuen Auseinanderfegung, 
ift vielmehr durch die ganze bisherige Lehre von der Phantafie bereits 
entwidelt und begründet, insbefondere dadurch, daß fi) nun gezeigt hat, 
wie die Phantafie der Völker von der chaotiſch unfreien Einbildungsfraft 
aud in ihrem höheren Bilden fich nicht befreien fann, Daraus entfteht 
die traumartig gaufelnde Verrückung der Naturformen der urfprünglichen 
Stoffwelt, deren anderweitiger negativer Grund bie Unwiffenheit über bie 
Naturgefege und ber unzerreißbaren Kette ihrer Wirkungen if. Es wird 
fih zeigen, wie die Phantafie der Völker, fo oft fie von dem Kreife der 
überirdifhen Geftalten, die fie bilvet, auf die wirkliche Naturwelt zurüd- 
blickt, jene in dieſe fo einmifcht, dag ihr Nerus aufgehoben wird; es 
wird fich zeigen, wie vor biefe eine prachtvolle Mauer gefchoben wird, 
vor der man fie theils nicht ſieht, theils wie durch Fenſter mit Scheiben 
aus buntem Glaſe. In dieſer Weltanfchauung feines Volkes wurzelt 
auch der Genius, er überwindet fie, aber unvermerft; er zieht unendli- 
chen Vortheil, aber ebenfoviel Nachtheil aus ihr. Einer weiteren Aus: 
führung dieſes Verhältmiffes enthalten wir uns um fo mehr, da das 
Folgende von ſelbſt mit ſich bringt, dag in der Darftellung der zwei 
erftien Epochen die Bortheile, der dritten die Nachtbeile des Dazutritts 
jener zweiten Stoffwelt in's Licht gefegt werben. 
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Es iſt vorausgeſetzt, daß das Werk der befondern Phantafle fi an die 
allgemeine Phantaſte mittheilt, und dieſe kann zwar reine Schänheit nicht erzen- 
gen, aber, und dieß ifl ein weiterer weſentlicher Schritt, worin fie der eigent- 
lien Phantafie folgt, empfinden und geniefen. PVieſer Genug if nicht rein 
äſthetiſch, aber er wirkt befreiend (vergl. F. 66). Arbeitet nun das Benken 
($. 67) gleidyzeitig mit, fe wird die allgemeine Phantafle aufharen, jenen un- 
freien Schein zn erzeugen, und foweit fie noch fertfährt, Die befsnudere ihn nicht 
mehr als zweite Stoffwelt auerkennen; dann fällt die Schranke zwiſchen diefer 
uud ihren urſprünglichen Stoffen und der allgemeinen Phantafle bleibt sum Prit- 
teu Momente der befsudern nur noch der Geunß ihres mitgetheilten Erzeug- 
nifles. 


Das äußere Hinftellen des inneren Ideals im Kunftwerfe dürfen 
und müffen wir bier vorausfegen. Die Waffe der Anfchauenden nım 
fann ein reines Ideal nicht erzeugen, aber, wo es gegeben ift, genießen; 
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dieß iſt eine nene Fähigkeit, die wir hier von der allgemeinen Phantafie 
ausfagen, denn bisher wußten wir nur, daß fie das Naturfchöne findet 
und genießt. Kann fie das Letztere, kann fie fogar in der Weife der 
Gefammt-Erfindung, die wir vorläufig ſchlechtweg Sagenbildung nennen 
wollen, Schönheit felbft fchaffen, fo muß fie nothwenig auch für den 
Genuß des Ideals empfänglich fein. Nun bleibt fie freilich auch hier 
ftoffartig, fie verwechfelt ed mit dem Gotte felbft, es ift ihr Vehikel 
der Andacht ($. 64. 65); aber je fchöner es ift, deſto zerftreuter wird ald 
folche die Andadıt und geht in die Sammlung bes rein äſthetiſchen Ge⸗ 
nufjes über, befto mehr befreit ed auch das Volk vom unfreien Scheine. 
Sp war die Kunftblüthe Italiens im fechzehnten Jahrhundert eine Art 
von Surrogat für die Reformation. Gleichzeitig wurde diefe durch das 
freie Denken in Deutfchland erzeugt. Die Reformation zeigt nun auch, 
wie allerdings das Volk felbft nach einer Umwälzung, weldhe den un- 
freien Schein in der Wurzel erfchüttert, fortfährt, dieſen zwar nicht pro⸗ 
ductiv zu erweitern, aber doch feine Trümmer feflzuhalten; aber bie ächte, 
die vein afthetifche Phantafie kann nun nicht mehr davon getäufcht wer- 
ben, die Welt felbft Tiegt ihr aufgefchlagen, der verhüllende Körper ber 
zweiten Stoffwelt ift ihr nicht mehr im Lichte. Hält dennod auch fie 
noch an jenem Auszuge der Welt, den die allgemeine Phantafie ale 
Religion gefchaffen hat, fo entftehen Aftergebilve, die wir fennen lernen 
werden. Die Bolfsphantafie hört allerdings niemald ganz auf, in ihrer 
Weife zu probuziren; erzeugt fie Feine Götterfagen, feine Heldenfagen 
mehr, fo erhöht fie doch dieß und jenes Geſchehene in der Erinnerung, 
zieht feine Züge in ein energifches Bild zufammen und überliefert fo der 
beſondern Phantafie allerhand Stoffes doc dieß will wenig heißen, ber 

Genius hält ſich vielmehr jegt im Großen an bie reine Gefchichte und die 
Natur felbft, nur in engerem Gebiete können ihm Stoffe des Privatlebeng, 
welche überhaupt nicht die Gefchichte, fondern die Ueberlieferung einer 
- Stadt, Provinz fo oder fo durch Phantafte ſchon zubereitet überliefert, in 
fagenhafter Geftalt noch dienlich fein. Was aber die Bolfsphantafie in 
der Weife des die Natur und Gefchichtsgefeße durchlöchernden Dichteng 
im Großen noch fefthält, fann ihm Stoff werden .nur in dem Sinne, 
dag er das pfochologifche Schaufpiel des Glaubens, nicht das Geglaubte 
zum Gegenflande nimmt. Im Ganzen aber bleibt es dabei, daß die all- 
gemeine Phantafie nicht mehr Stoff bildet, fondern jest nur noch das Zu⸗ 


feben bat. 
$. 420. 


Hieraus erhellt, daß die Geſchichte der Phantaſte mit der Geſchichte der 
Weligion Hand in Hand geht, daß aber der Bund hein danernder iM (vergl. 
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$. 27, 3.). Dadurch theilt fie fi ſogleich in zwei große Abſchnitte, die Epsche 
der religiös beflimmten und der weltlid freien Phantafle. 


Man fönnte gegen bad, was der vorh. $. aufitellt, fagen, die Be⸗ 
freiung der Phantafie zur reinen Anfhauung und Umbildung der urfprüng- 
lichen Stoffwelt fei nicht eine Löfung von der Religion, fondern eine 
Förderung durch die wahre Religion; ſchon die Reformation, die doch 
eine Verjüngung der Religion geweſen fei, habe der Phantaſie ihre 
eigentlichen Stoffe ohne Rüdhalt freigegeben. So fagt Göthe von Shakes⸗ 
peare, er habe den Bortheil genoflen, in einem proteftantifchen, Lande 
wirfen zu dürfen, wo der bigotte Wahn eine Zeit lang fihwieg, fo daß 
„einem wahren Naturfrommen”, wie ihm, die freiheit blieb, fein reines 
inneres ohne Bezug auf irgend eine beftimmte Neligion religiös zu ent⸗ 
wideln. Allen wenn Shafespeare für das Pofitive im Proteſtantismus 
irgend ein fpezififch religiöfes Intereſſe gehabt und in feine Werfe gelegt 
hätte, fo fähe es mit diefen ganz anders aus. Nennt Göthe und nen- 
nen mit ihm Biele die Phantafle, welche rein von der Anfchauung ber 
urfprünglihen Stoffwelt ausgeht und ohne alle Dazwifchenfunft des Bil- 
des, womit ihr die Religion zuvorfommt, fie umfchafft, religiös, fo kann 
dieß zu einer Unterfuchung führen, bie vielleicht ein Wortftreit fcheint, 
in Wahrheit aber zu der Frage auffordert, ob ed eine Religion ohne 
das Hinüberzeichnen ($. 61) geben fünne. Darauf aber fann es feine 
Antwort geben als die, daß bie Zukunft es Iehren müffe Bis dahin 
nennen wir die weltlich freie Phantaſie ausdrücklich die nicht religiöfe, 
und enthalten ung auch, fie die proteftantifche zu nennen. Die zwei Ab- 
fhnitte, die der S. aufftellt, werden ſich aber nun näher beſtimmen und 
einer weiteren Gliederung Pag machen. 
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Bie allgemeine Phantafie iſt näher Die Phantaſte eines Wolke in der Be- 
wegung [eines gefchichtlihen Schens. Würde die zweite Stoffwelt nicht da- 
zwiſchen treten, fo wäre die Geſchichte des Ideals nichts Anderes, als die 
GSeſchichte der Phantaſte, wie fie fi in den Wolksgeiflern und ihren Epochen 
($. 341 — 378) beflimmen muß, und Ddiefer Beflimmtheit gemäß eben Die 
Stoffe auffaft, welche jedem derfelben fein Gefldishreis zeigt. Ss aber theilt 
ih die Phantafle vor der Auflöfung jenes Bandes in Ideale, weldhe durch 
verfchiedene Weligiensformen beflimmt find, und erſt neh Derfelben if ein 
Ideal möglid, worin die Wolksgeifler nach den Pildungsfinfen ihrer Zeit un- 
mittelbar fid) und ihre urſprüngliche Steffwelt niederlegen. 
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Wir hätten alfo nad Obigem zwei große Hauptperioden befommen, 
die erfte vor, die zweite nad dem Ende des Mittelalterd. Die erfte 
würde fi von der zweiten dadurch unterfcheiden, daß ihre einzelnen Ab- 
fchnitte nach den Religionen der Völfer, nicht unmittelbar nad) dem Cha⸗ 
after und der Gefchichte derfelben, fi) beftimmen und nennen müßten; 
ftatt orientalifh: ſymboliſch, ftatt griechiſch: mythiſch, ſtatt mittelalterlich: 
hriftlich phantaftifh; die zweite Dagegen darf nur bag, was über bie 
Völker und Zeiten gefagt ift, wieder auffaflen, und fagen: weil dieſe fo 
waren, mußte ihre Phantgfie auch fo fein. Wirflih if der Weg dort 
ungleich weitläufiger; da darf man nicht einfach fagen 3. B.: wie bie 
Bölfer des Mittelalters innerlih, dualiftifh, winterlih u. f. w. waren, 
fo muß alfo auch ihre Phantafie dem entfprechend befchaffen geweſen fein, 
fondern man muß das Mittelalter ald die myſtiſche und phantaftifche 
Form des Chriftenthums bezeichnen, man muß den religiöfen Kreis feiner 
Phantafie darftellen. Hier dagegen, in der Darftellung des modernen 
deals, fann man fi) zwar mit der Trage befchäftigen, ob und wie bie 
Phantaſie ſich noch an veraltete religiöfe Kreife wenden fünne, etwa fo, 
daß fie moderne Ideen darin niederlege, 3. B. communiftifche in eine Er- 
zählung des N. T., moralifche, politifche in die alten Götter? aber folche 
Fragen enthalten im Zweifel fchon ihre Verneinung; diefe Zeit hat einmal 
feinen felbftergeugten veligiöfen Gehalt mehr und ihr Ideal ift einfach ale 
Summe ihrer allgemeinen Bildungszuftände zu faſſen. — Uebrigens ver- 
fteht fih, daß die Phantaſie der Völker, fei fie nun religiös beftimmt 
oder weltlih frei, nicht blos die Stoffe ihrer eigenen Gefchichte und Na- 
tur verarbeitet. Auch verhältnigmäßig abgefchloffene Völker treten, na= 
mentlih durch den Krieg, mit fremden in Verbindung, mehr und mehr 
erweitert fich bei den gebilbeten der Gefichtsfreis über die ganze Erbe 
und die Gefchichte ihrer Bewohner. Zum Ideal eines Volks und einer 
Zeit gehört alfo auch die Weife und der Umfang der Anfchauung des 
Fremden. Daher heißt es im $.; „bie Stoffe, welche jedem berfelben 
fein Geſichtskreis zeigt... 
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Die religiös beſtimmte Phentaſte theilt ſich jedsd wieder in zwei gänzlich 
entgegenge[chte Ganplformen, deren zweite gerade darauf begründet ifl, daß fir 
nur durch einen Widerfprud die neue Weltauſchaung, die ihr aufgegangen, 
abermals zu einer zweiten Stoffwelt verdichtet. Dieſer Gegenſatz if entſcheidend 
genug, um vielmehr drei große Abſchnitte aufzuflellen, nnd fe srdnet denn die 
Wifenfchaft, da fie überhaupt das Unfreie im Icheine und als Grund der Re- 
ligionen den Charakter der Wölker nnd Seiten erkennt, die Geſchichte des 
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Ideals deunsch nach den drei Haupt-Epochen des Völkerlebens an fi and folgt 
Daher der Eintheilung von $. 341— 378. 


Die zweite Hauptform der Phantafie if die des Mittelalter, Es 
it hier vorläufig mit Kurzem ausgefprodhen, warum fie ber antifen als 
eine neue Epodye begründend gegenübertritt, und ber Verlauf wird voll⸗ 
ftändig zeigen, daß fie gerade die nach beiden Seiten ſcharf abgefchnittene 
mittlere von drei Epochen bilden muß; denn was fie von ber antifen 
unterfcheidet, iſt das Prinzip der chriſtlichen Religion, in den germanifchen 
Geift aufgenommen, was fie von ber modernen unterfcheivet, ift das 

Heidniſch⸗Mythiſche, wodurch fie diefes Prinzip zu einer tranfcendenten 
Welt ausbildet. So haben wir ſchon biefelben Eintheilungen, wie in der 
Lehre von der gefchichtlihen Schönheit. Nun wiſſen wir ja aber über- 
haupt, dag die Religion nichts Anderes, als ein Ausdrud des Bewußtfeing 
der Menfchheit, der Nilmefler ihres Geiſtes iſt; als eigentliher Einthei⸗ 
lungsgrund fteht für und auch hinter dem religiös beitimmten Ideale der 
urfprünglihe Geiſt des Volkes und der Zeit, und fo ift bie ganze Ein- 
theilung wieder ba, wie in der gefchichtlichen Schönheit. In diefer fragten 
wir: wie viel und was für Stoff geben die Völker und ihre Zeitalter 
dem Schönen; jeut fragen wir: was für und wie viel Schönes muß 
die Phantaſie der fo beftimmten Zeiten und Bölfer ſelbſt hervorbrin- 
gen? Die Benennungen der Hauptformen der Phantafie fönnen wir, ba 
wir fo auf die Bölfer und Zeiten ſelbſt als Subject und Grund der 
Unterfchiede zurüdgehen, ebenfowohl von biefen, als, wo das Ideal noch 
religiös beflimmt ift, von dem Standpunfte der Religion entnehmen; am 
beften wird es fein, beides zugleich in bie Bezeichnungen aufzunehmen. 
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Pie Yhantafie if alfe, gleichiel, sb fle die nrfprüngligen Stoffe nur 
durch die Mitte der zweiten Stoffwelt oder unmittelbar in Die Schönheit 
erhebt, immer die Frucht der Geſammtkräfte eines Volkes und Beitalters, im. 
Dem begabten Individuum zufammengefaft, und hiemit tritt eine Maſſe von 
neuen, geſchichtlichen Bedingungen ein, durd welde fih, indem fle mit den 
Arten 6. 402—404 fid durchdringen, Die individnelle Phentafle uch cencreter 
serfhlingt. Als Diefe lebendige Dufammenfaffung gibt fie der Matisn und Zeit 
ihr eigenes erhöhtes Bild mit der unendlihen Kraft rühwickender Pildungs- 
mittel wieder. 


So viele Theilungsgründe wir in ber Lehre von den Arten der 
Pbantafie fanden, fo blieb uns doch die Phantaſie des Individnums 
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immer noch abftract. Sept erſt Fönnen wir fie dahin fleflen, wo fie con- 
eret wird, in bie Mitte der gefchichtlichen Bedingungen. Das Genie 
ericheint nun als geiftiger Slügelmann eines Vollks, eines Zeitalter, beflen 
Kräfte in ihm zufammenfließen, zu einem Centrum, Brennpunft fi ſam⸗ 
meln, ald Seher der Zeit. So „hält ed der Natur ben Spiegel vor, 
zeigt der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach iht eigenes Bild und 
dem Jahrhundert und Körper ber Zeit ben Abdruck feiner Geftalt.” Es 
it aber nicht nur eine weitere Beflimmung ber allgemeinen Art, unter 
welche nun das phantafievolle Individuum tritt, wie: antif oder claſſiſch, ro⸗ 
mantifch, modern, Diefe Epochen haben, wie fich zeigen wird, felbft wieder 
ihre verfchiedenen Stadien. Und nicht nur dieß; die Phantafie des Einzel⸗ 
nen ift immer fo beflimmt, daß fie mehrere ber fo entſtehenden neuen Arten 
in ſich vereinigt, während freilich eine detfelben den Mittelpunft bildet. So 
bat das Klaffifche feine Romantiker, das Romantiſche feine Klaſſiker, das 
Moderne wird im Einen mehr Haffifch, im Adern mehr romantiſch, ein 
Dritter vereinigt wieder Beides. Die Ilias 3. 3. ift mehr klaſſiſch, die 
Odyſſee romantifh im Klaffifchen u. |. w. Nun nehme man hiezu wieder, 
alfe in dem Abfchnitt von den Arten der Phantaſie gefundenen Einthei⸗ 
lungen, Reihen auf und erwäge, wie fie füh mit ben jegt gefundenen 
neuen Arten in unendlichen Mifchungen verbiiden hüffen, fo hat man erft 
die ganze Summe der concreten Bedingungen beiſammen. Mußten wir 
ja ſchon dort vielfach auf die Gefthicdhte dei Phantafie Yoraud hinweifen; 
anders verhält fih jede geichichtlihe Form ded Ideals zu dem einfach 
Schönen, Erhabenen, Komifchen, anders zu den auf verſchiedene Sphären 
des Stoffe gerichteten, anders zu den auf die verfchiedenen Momente ber 
Phantaſie felbft geftellten Arten, und wir werben Bald fehen, wie fich bie 
gefchichtlichen Unterſchiede namentlich mit ben legtern berühren. 

*. Das Bild, durch weldes das phantafievolle Individuum ber 
Zeit und Nation ihr eigenes Angeficht zeigt, gibt dieß Angeficht in Rein⸗ 
beit umgefchaffen. Die Menfchheit erfährt dadurch, wie fie ift, alfo etwas 
Altes, aber dieß Alte iſt zugleich ſchlechtweg neu und auch dieß Erfahren 
ift neu. Wie daher die Strahlen zum Brennpunft gefammelf mit anderer 
Intenſität wirfen, als in der Zerfireuung, fo gibt jenes Bild dem Volk 
und feiner Gefchichte einen unberechenbaren Schwung. Die Nation richtet 
ihre Wirklichkeit an ihtem eigenen idealen Bilde auf und erzieht ſich da- 
van. Homer bat unendlich auf die Griehen, Schiller auf die Deutfchen 
gewirkt, ja-eine folhe Wirfung verbreitet fi auf die Menſchheit in alfe 
Zeiten. Diefe Wirkung ift nicht rein äfihetifch, fie iſt fittlich, intellectuell, 
fifert in alle Zweige dee giftigen Lebens; was aber vor dem firengen 
Grundgefege des Schönen eine Auflöfung feiner Elemente ift, kann vom 


Standpunft des Guten immer noch unendliche Wohlthat jein (vergl. ©. 76, 
Difher’s Aeſtbetik. 2 Br. 
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Anm. 1). Auch Töjen fich diefe fördernden Wirtungen doch leineswegs vom 
fhönen Bilde ganz ab; dieſes bleibt für die Maſſe mindeflens ihr Ve— 
bifel, für die Zahl der Phantafiebegabteren aber immer in ganzer Ein- 
beit mit dem Gehalte und bie getrennt fittliche, intellectuelle tritt bei ihnen 
immer nur ald Nachwirkung der vollen äftheti chen ein. 
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Pa aber die Yhantafle immer eine gewiffe Wergangenheit ihres Stoffes 
fordert, fo if dis Seit der herben Kraft, wodurd die Matisnen groß werden, 
nicht der Boden, wsrin ſte blüht, fondern die bewegliche Erregung, melde die 
Stadt des durch vorhergehende Aämpfe errungenen Glüchs if, die Gleusperisde 
der Völker, welde freili auch die Keime des Werfalls (hen iu fi birgt. 
Während des Kampfes der Kraft und bei ſchon eingeiretenem Verfall haun die 
Yhantafie nur in unreifen Sormen nnd in den darch $. 406 aufgeſtellten Abarten 
und Ausartungen ſich thätig erweifen. 


Daß der Etoff in eine gewiffe Entfernung (ded Raums und) der 
Zeit von der Phantaſie zurüdtreten muß, haben wir auf verfchiedenen 
Punften ausfprechen müflen: fo 6. 54 Anın.; es folgt ferner aus der Lehre 
vom Berhältniß des Guten zum Schönen 6. 56—60; aus der Abweifung 
der materiellen Sinne ($. 71) und alles Intereſſes ($. 75) vom fub- 
jeetiven Eindrucke des Schönen; endlich aus dem NRüdtritt vom Gegen 
ftande, durch den die Anfchauung zur Einbildung wird 6. 387, 2, aus 
dem Erlöfchen ber Leidenfchaft, welche $. 393, und der Einfehr in ſich, 
welche 8. 394 forderte, Die eigentlich thätige Zeit eines Volls if nicht 
die feiner äſthetiſchen Production, da berrfcht die Unruhe des Intereſſes, 
der floffartige Zwed, der Standpunft des Sollens. Allerdings ift nur 
Geſundheit, tüchtige Fülle, Macht und Glück das Darf, womit fih das 
Schöne nährt, aber dieſes Wohlfein blüht eben in Dem Augenblid auf, wo 
die herben Kämpfe fchweigen, durch bie es erarbeitet werben mußte. Die 
Ilias wurde nicht von den Kriegen vor Troja unter bem Lärm der 
Waffen gebichtet, die großen Tragifer, Bildhauer, Baufünftler traten nicht 
während des Perierfriege, fondern furz nach ihnen auf, Shafespeare nad 
den blutigen Bendal-Kämpfen zur Zeit ihrer Beruhigung in einer georb- 
neten Monarchie u. f. w. Durch biefe Tpatfache erfährt der erſte Satz 
von $. A241 eine Beſchränkung: die Parallele zwilchen der gefchichtlichen 
Schönpeit. und zwiſchen der Gefchichte der Phantafie ift feine vollkändige, 
auch abgefehen davon, daß bie energifchen Bölfer, deren Gefchichte reich 
an Stoff if, und die phantafiereichen, welche ſelbſt viel Schönes probuci- 
ven, keineswegs durchaus diefelben ſind; bie Periode, worin die Geſchichte 
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eines Bolfs ſtoffreich iſt, muß ſchon einen Abfchluß gefunden ‘haben, went 
daſſelbe Volk fubjective Productivitit fol entwideln fünnen. Erf wenn ber 
Kampf ſchweigt, ſtellt fi die Muſe ein; nun erſt kann fih das ſubjective 
Leben zu ber Erregbarfeit, Weichheit, Nervofität, Nefonanz erweichen und 
erweitern, welche ber Phantaſie vorausgehen muß, und nun erſt hat man 
Zeit, die Darftellung diefer feinern Zuſtände fowohl mit der nöthigen äfthetis 
ſchen Freiheit von Seiten der Gebildeten, ald auch in den Deaffen mit 
vielfeitiger pathologifcher Erregbarfeit zu betrachten. Dan muß ſich bäten, 
direct einen fittlih mufterhaften Zuftand ber Nation ale Bedingung äft- 
hetiſchen Berufs aufzuftellen. Die fittlihen Kräfte müflen durch ihre 
Strenge einen glüdlihen Zuftand herbeiführt haben, wie in Athen nach 
den Perferfiegen; dieß Glück ift zugleih Aufgang der Bildung, in der 
Bildung wirfen freilich die fittlihen Kräfte fort, aber ein unendlicher 
Reichthum von Fähigfeiten überhaupt hat fich entfaltet, und da nun Alfes 
beraus foll, was im Menfchen liegt, fommt auch das Willführliche, das 
Böfe, Verborbene, die nationalen Lafter heraus, zuerſt freilich noch in 
Banden gehalten vom guten Mittelpunfte, aber bereit, ihn zu überwu- 
herns der Keim des Verfall it mit der höchſten Blüthe da, in ber 
Wirflichfeit wie in der Phantafte. Freilich kann dieſer Verfall, wenn das 
Volk dauerhaft: ift, Hebergang zu fpäterer neuer Blüthe fein. Dabei iſt 
noch zu merken, daß ein Volk oft nur nah Einer Seite einen Höhes 
punft erreicht hak und demgemäß eine Blüthe der Phantafie treibt, aber 
auch eine einfeitig. So war die deutfche Nation politifch todt, als fie 
die Flaffiihe Zeit ihrer neueren Poeſie feierte, aber ihre innere Bildung 
war an einem bedeutenden Abſchluß angefommen. Jetzt ringt fie nad 
politiichem Leben; wird fie dieß errungen haben, fo wird eine Phantafte 
möglich fein, welche ein volleres, objectiveres Leben zum Stoffe hat, als 
Be unferer verftorbenen großen Dichter. 

Zur Naturgefchichte des Genies ift hier noch nachzuholen, vaß bie 
Glanzperioden der Bölfer geheimnißvoll probuctio find in Heroorbringung 
phantafievoller Menſchen; ein Blick auf die Griechen, auf Deutſchland 
gegen den Schluß, auf Italien am Schluß des Mittelalters, auf Spanien 
nad der Gründung feiner abfoluten Monardie, auf England am Ende 
des fechszehnten, Bklgien und Holland im fiebenzehnten Jahrhundert, 
auf die deutſche Dichteewei am Ende des achtzehnten und Anfang des 
neungehnten Jahrhunderts bezeugt ed. Die erhöhte Stimmung ber Zeit 
fcheint in die geheime Stätte der Zeugung Ju wirken. Dazu kommt aber, 
dag das bloße Talent, das in anderen Zeiten von Wiſſenſchaft, von praf- 
tifchen Sphären abforbirt wird, im diefen Beflzeiten der Völler, vom Ge⸗ 
nie angezogen, großentheild der Kunft zufällt und den Wald großer 
Namen. vermehrt. 07% | 
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Der Schluß des $. erwähnt neben den Abarten und Ausartungen, 
in welche die Phantafie außer jenen Glanzperioden zerfällt, in unbeftimm- 
ter Weife »unreife Formen;⸗ die erfteren fcheinen dem Verfall, die letz⸗ 
teren den Kämpfen vor der errungenen Fülle zugewieſen. Dieß iſt ab- 
fichttich unbeftimmt gehalten. Zunächſt ik die Meinung die ebengenannte; 
was die unreifen Formen feien, dieß auseinanderzufegen, ift ber nädhft- 
folgenden Darftellung vorbehalten. Aber es ftellt fi auch das Berhält- 
niß ein, daß fämpfende und vorbereitende Zeiten, welche auf einen Ber- 
fall folgen, in ihrer Unmündigfeit Abarten von dieſem herübernehmen, 
wie Dante die Allegorie, dag fie ferner Ausartungen, die nur der Ber- 
fall hervorbringen zu können fcheint, Berwilderungen, felbft Häßlichfeit erzeu- 
gen. Alle diefe Verſchiebungen können bier noch nicht verfolgt werden. 


a. 


Das Ideal der objectiven Phantafie 
deo 
Alterthbnms. 
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} Pie Yhantafie des Alterthums ſchafft entſprechend Der sbjectinen Sebeus- 
form (6. 342), der fie angehört, ein Ideal, in velchem Inneres und Aenfe- 
zes, Judividualität und Gefammtleben unmittelbar im engeren Sinue eines 
bruchloſen Iufammenfallens Eins find. Dieß Ideal if daher als seligisfe Auf- 
werfung einer zweiten Stoffwelt das der Waturreligisn, d. h. es enthält 
eine Vielheit von Göttern, welde ebenfofehr Maturwelen als filtlide Weſen 

a find, und Die urfprängliche Stoffwelt, wie fie nach dieſem Auszuge übrig bleibt, 

a wird idenlifiet im Sinne der Wergätterung. Es folgt von ſelbſt, daß es unter . 
den in F. 404 aufgeflellten Arten der Yhantefie verzüglid die bildende if, 
in welder dieſes Ideal fi bewegt. 


ı. Der Begriff des Unmittelbaren in der Idealgeſtalt beburfte fchon 
deßwegen eines erläuternden Zufages, weil alles Ideal eine unmittel- 
bare Einheit von dee und Bid darkelle Es ift aber innerhalb diefer 
Unmittelbarfeit wieder ein Unterfchieb des Unmittelbaren und Bermittel- 
ten, des Gebrochenen und Ungebrodenen ine Ausdruck. Wir werden 
darauf zurüdfommen, wenn von dem griedifchen Ideal, wo bie Auf- 
gabe der antifen Phantafie ihre wahre Loͤſung erft fand, die Rede fein 
wird. Hier fagen wir nur furz, daß biefelbe keinen Bruch im geiſtigen 
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Ausdruck zur. Darftellung zu bringen hat. Wie dad Bewußtfein der Na- 
turreligion als Erſcheinung überhaupt einfach, dieſes geiftige Leben noch 
ein Naturleben ift, fo gilt ihm auch in feinen Projectionen (v Aufwerfung / 
fagt der $., ein gutes Wort, das Luther gebraudt, vergl. Stuhr die 
Relig.-Spfteme der heid. Völker des Orients Einl. x) das Sinnliche als 
affirmatives Gefäß des Geifligen, die Naturform als abfolut. Was im- 
mer in der Geſtalt, die diefer einfache Geift als Geſtalt des Abfoluten 
vor fih ftellt und verehrt, inbegriffen und ausgedrückt fein mag, es wird 
angeſchaut unter der Kategorie des natürlihen Seins un zwar ftets in 
der Beftimmtheit der örtlihen Natur, denn die Bölfer, um deren Ideal 
es bier ſich handelt, find gefchloffene Localgeifter. Die Naturreligion if 
aber weſentlich zugleih Polytheifmus. In der freien Schönheit iſt eg 
fein Widerſpruch, dag es vielerlei Gebilde der Phantafie gibt; hier weiß 
man, daß in jeder derfelben die abfolute Idee nur vermittelt einer be- 
ſtimmten Idee, deren e8 viele gibt, fi ausdrüden fann. Würe der Schein 
ein unfreier, wie er es in der reinen, nicht religiös beftimmten Phan⸗ 
tafie vielmehr nicht ift, fo hätte alle Phantafie überhaupt ebenfoviele 
Götter, als fie Schöne Geftalten erzeugt. Zu erklären ift alfo vielmehr 
nur, warum die Phantafie des unfreien Scheins nicht noch viel mehr 
Götter bat, als fie deren thatfählih aufweist. Der Grund liegt eben 
darin, dag fie Naturreligion if. Sie geht nämlich, wie wir fehen wer: 
den, immer von Erfcheinungen der nicht begeifteten Natur aus und die 
Kategorie des Seins oder der blinden Kraft, die in diefen wirkt, bleibt 
die Grundlage auch dann, wenn geiftig fittlihe Beftimmthriten in fie 
hineingelegt und ale menſchliche Göttergeftalt mit größerer oder geringerer 
Ablöfung auf diefe Bafis geftellt werden, was eben deßwegen möglich ift, 
weil das geiftige Leben felbft einfach, ein wenig verwidelter, bruchlofer 
Prozeß if. Der Kreis der Natur-Erfcheinungen nun, welche folde Grund: 
Tagen" abgeben können, ift nicht groß: die Wirkungen der Elemente, der 
Saftdrang der Pflanze, die wefentlichften Lebensformen des Thierd geben 
eine um fo mehr überfichtlihe Sphäre, da überall nur das herausge- 
griffen wird, was bie heimifche, umgebende Natur an befonders auffal- 
Ienden. Erfcheinungen darbietet. Die Mythenwelt ift allerdings reich, aber 
ohne diefe Befchränfung wäre fie unendlich. — Nur dieg Wenige ift hier 
im Allgemeinen zu fagen, um ber folgenden Entwidlung nidt vorzu— 
greifen. 

2. Es fann, nachdem ſich die Phantafie der Naturreligion ihren Göts 
terauszug aus der Welt gemacht, nicht an Aufforderung fehlen, die ganze 
Welt, die doch daneben übrig bleibt, da und dort zu ergreifen und zu 
idealifiren. Diefes Idealiſiren, meint man, fünne dann ein reines, freies, 
nicht religiöfes fein. Allein dieg wäre Widerſpruch gegen das Prinzip; 
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vielmehr if hier jede Erhebung irgend eines Stoffe in die ideell umbildenbe 
Phantafie ein Vergöttern: der Heros flammt von einem Gotte ab, durch 
die Statue, die ihm errichtet wird, genießt er göttliche Ehre u. f. w. 
Dadurch muß freilich ein anderer Widerſpruch entftehen: es befommt eine 
Lebensſphäre einen vergötterten Menfchen zu ihrem Repräfentanten, wel- 
cher ohnedieß ſchon ein Gott vorfteht, und fo nicht nur Eine, ſondern 
mehrere, ja es entfteht ein Durcheinanberhanveln von Böttern und Men- 
ſchen, worin füglich die Einen oder Andern erfpart werden könnten. Die⸗ 
fer Widerſpruch ſtört aber die Phantaſie der Naturreligion um fo weni- 
ger, da er in der That ſchon in ihrem Götterfreife felbft herrſcht; denn 
es Tann nicht ausbleiben, dag einzelne Sphären durch mehrere Götter 
repräfentirt werben, wie umgefehrt Ein Gott mehrere Sphären repräfen- 
tirt. Jenes Durcheinanderhandeln tritt übrigens ebenfo im Verhältniß zu 
den Naturfräften ein: die Phantafle fucht eine Naturerfcheinung an ſich, 
ohne Bergötterung,, in die Schönheit zu erheben, allein der Prozeß ſchließt 
immer mit einer Zurüdführung auf einen Gott: fo ift auch bier daffelbe 
Doppeltfegen, woraus ſich dieſe Art von Phantafte ein Iogifches Gewiſſen 
zu machen noch gar nicht die weiteren Bildungsmittel hat. Die ganze 
Doppeltfegen ift aber eben nichts Anderes, als die ſchon oben als weſent⸗ 
lies Moment aufgenommene „Durchloöͤcherung⸗. 


3. Es bedarf feines Beweifes, dag diefe Epoche der Phantafie ſich in 
der bildenden Art bewegen, dag fie vorzüglich auf das Auge organifirt 
fein wird. Dieß fol fih im Einzelnen erft näher beflimmen und erfl dann 
zugleich die Beziehung diefes Ideals zu den übrigen allgemeinen Arten 
der Phantafie ($. 402. 403) zur Sprache gebracht werben. Es verfteht 
fih, daß die empfindende und bichtende nicht fehlt, aber der Standpunkt 
der bildenden wirft beflimmend in dieſe hinüber, 





0. 
Die vorbereitende jymbolijche Phantaſie ded Morgenlandes. 
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Paalifif und ohne wahre Yerfönlichheit, wie Der ganze Charakter Des 

ı @rients (vergl. 9. 343), if and feine Phautaſte. Der Mangel der Perfön- 
lihheit äußert ſich zunächſt überhaupt Darin, Daß fle unter den in $. 403 auf- 
geflelten Arten anf diejenigen beſchräukt ii, welche uur die Sphäre der ansı- 
2 ganiſchen Schöuheit und der srgauifhen bis zur Ihierifchen umfafen. Ebendeß- 
wegen aber, weil dieſe Yhantafle kein anderen Bild hat, um die abfelnte Pdce 
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mit Inbegriff des, obwohl nad unreifen, menſchlich fittlien Schalte in ihm 
3u finden, als die Geflalten der bewußtlofen Matur, fo madht fi der Pualiſ- 
mus dieſer ganzen Sebensform als ſymboliſches Werfahren der Yhantafle 
geltend. Pas Zymbol iſt ein Bild, weldes für die bewußtlos verwechſelude 
Yhantafle durch das äußerlihe Band eines bloßen Wergleidhungspunkts eine au- 
dere, als die ihm wirklid iumwehuende Idee ausdrüct. 


ı. In der Anm, s zum vorhergehenden 6. wurde gefagt, daß aud 
für die Bildung menfchlich geftalteter ſittlich bedeutungsvoller Götter die 
Erfcheinungen der bewußtlofen Natur, von deren Auffaffung und Erhe⸗ 
bung zu abfoluter Bedeutung die Naturreligion ausgeht, noch die Grunds 
lage bleiben. Alle griehifhen Götter tragen noch diefe Reminifcenz an 
fih. Allein die Religion, die zur menfchlichen Götterbildung fortfchreitet 
und fie zu ihrem Mittelpunfte macht, nimmt dann doch noch einen zwei⸗ 
ten Anfag und fest jene Grundlage zu einem bloßen Nachflang herab; 
die orientalifche Religion aber bleibt auf jener Grundlage flehen und er- 
hebt fih, wie fih im folg. 6. zeigen wird, nur halb zu dem genannten 
zweiten Anſatz. Man fann die Sadhe fehr einfah fo ausbrüden: alle 
Religion fucht einen Ausprud für das Allgemeine, Herrſchende, Uebers 
greifende. Um nun biefes als geiftige Macht in der menſchlichen Geftalt 
als wirklich anzufchauen, dazu ift dem finnlihen Auge des Orien- 
talen der Menfch zu Flein; der Himmel, das Licht, die Luft, die Derge, 
die Waffer, die Bäume, die Thiere find umfpannend, umwehend, übers 
ftrahlend, überragend, Alles nährend, weitfchattend, flarf und in ein 
Dunfel des Inſtincts gebannt, das auf einen geheimnigvollen Abgrund 
hinweist; der Menfch fcheint dagegen ein geringer und ſchwacher Punkt, 
er hat alles Leben und Gedeihen erft von den allgemeinen Naturmächten 
zu empfangen und feine Reflerion, fein Wille ift nichtig gegen biefe dun⸗ 
fein Mächte. Wohl ift Gefühl des Guten, der fittlihen Sphären da, 
wohl fucht die Phantafie eine Form, worin fie auch biefen Gehalt nie- 
berlege; aber die fittliche Ordnung hat ja ſelbſt Naturbebingungen zur 
Borausfegung; der Staat ruht auf dem Aderbau, diefer hängt von Wind 
und Wetter ab: dieſe Beziehung ift die erfte, welche den Naturvölfern 
in's Auge fällt, und fo liegt es ihnen z. B., um eine mythifche Form zu 
antieipiren, ganz nahe, den Gott des Firmaments zum Gründer der Staa 
ten zu machen. Faſt könnte man fagen, das Wetter fei überhaupt der 
Gott der älteſten Naturreligion. Doc es ift jetzt noch nicht von Göttern 
bie Rede; genug, die Phantafie der Völker, deren Lebensform noch un- 
perfönlich genannt werben muß, denen die ethifche Einheit noch abgeht, 
wird nach den Erfcheinungen der unperfünliden Natur greifen, alſo zur 

- Iandfhaftlihen und organifchen thierifchen Art der Phantafle. (6. 413) 
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gezählt werben müſſen. Wie fie ſich zu den Reihen anderer Arten der 
Phantaſie verhält, davon nachher. 

| 2. Nun würde, wären wir auf rein äfthetifhem Boden, nichts 
folgen, als dag die Phantafie des Drients vorzüglich darauf angewiefen 
war, landſchaftliche und thierifche Schönheit darzuftellen, denn wenn wir 
auf. jenem Boden ung befänden, fo gälte es nur, die Erfheinungen aus 
diefer Sphäre der Stoffwelt fo zu ibealifiren, daß ihre Geftalt zugleich 
mit der ihnen eigenthümlich inwohnenden Lebensidee in die reine Schön- 
heit erhoben würde. Allein wir find davon vielmehr foweit ald möglich 
noch entfernt und mit einer Phantafie befchäftigt, welche in jene fo be⸗ 
grenzten Erfheinungen etwas Anderes Iegt, ald ihre eigene Lebensidee, 
und daher nichts weniger zu fchaffen berufen it, als landſchaftliche und 
thieriſche Schönheit im unbefangen äfthetifchen Sinne. Was if denn nun 
dieß Andere? Wir müffen zuerft zurüdtreten von der Formthätigkeit der 
Phantafie als folcher, und wie wir in 6. 392 ein gehaltvolled Subject 
Yorausfegten, fo hier Volksgeiſter, erfüllt mit der Idee des Lebensgehalts, wie 
fie ihn fennen und verſtehen, vorausfegen. Dazu müffen wir dann den 
Dualifmus wieder aufnehmen, den wir in 6. 343 als orientalifchen Cha⸗ 
rafter überhaupt aufftellten, und zwar von biefem zunächſt die Seite des 
. brütenden Snfichfeins, der abflracten Sammlung des Geiſtes. Diefer 
Geift, der, wenn er fih auf die Einheit der Dinge befinnt, die Be- 
flimmtheit verliert, wird bie abfolute Idee nur wie einen unenbli- 
hen Abgrund ahnen. In diefen Abgrund verfenft er, wie bie De: 
fiimmtheit der Natur, fo auch die fittlih menfchliche Beftimmtheit, was 
ihm von ihr befannt ift, und befannt ift ihm das fittliche Leben nur ale 
ein folhes, das felbft wieder die Naturform der Nothwendigfeit bat. 
Diefer Abgrund ift abftract, aber nicht abfiraet im Sinne eines logiſchen 
Gedankens, fonpern abftract, wie die Natur, d. b. im Sinne einer blin- 
den, dunfeln unterfcheivungslofen Macht. Dach die abftracte Befinnung 
fett allerdings auch Momente, Unterſchiede; diefe find aber felbf wieder 
abftracte Kategorieen des Naturfeins; Sein, Werben, Bergeben, Ders 
vorbringen, Nähren u. f. w. Dit ſolchem Gehalte erfüllt gebt der 
Menſch an die Natur, findet fie als eine beftimmte örtliche Umgebung 
vor. Nun fcheint ed, da er nur von der unbegeifteten Ratur zur Phan⸗ 
tafiethätigfeit follizitirt wird, jene bunfle Urfraft mit ihren abſtracten Mo⸗ 
menten paffe dazu, mit ben Eriftenzformen bes unbemußten Lebens ſich 
zu einem Producte der Phantafie, worin Idee und Bild Eins wäre, zu⸗ 
fammenzufrgmelzen. Allein jede Naturerfcheinung ift individuell, iſt be⸗ 
flimmte Epneretion eines Reichthums von Momenten. Alfo dedt fi nicht, 
was der Geift hinzubringt und was ihm die Naturerfcheinung entgegen 
bringt; alfo kann die Phantafie den Gegenftand nicht innerhalb der. be- 
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flimmten Idee, deren individuelle Bindung er in Wirklichkeit ft, zum 
Ideal erheben; alfo muß fie unter feinen Eigenfchaften irgend eine heraus⸗ 
greifen, welche als äußerlicher Vergleihungspunft ihn mit der hinzuge- 
brachten Idee in Eins knüpft. Es verfteht fih, dag dieß Zufammen- 
bringen von Ertremen, die füh nicht decken, unbewußt vor ſich gebt: 
die abftracte Kategorie ift nur geahnt, das Bild wird als erſte Aushilfe 
gefucht, fie fi deutlih zu machen, zu überfegen; dieſe Phantafie hat 
die Einheit des Schönen noch nicht, fie ift unreife Phantafie. Sie 
weiß nicht um die Incongruenz, fie fühlt ſie wohl bunfel und wir wer- 
den fehen, wozu fie dadurd getrieben wird. Die Verfahren nun ift 
das ſymboliſche. Gfleichgiltig ift ung zunädft, ob es die Ahnung ber 
abfoluten Idee oder eines der nadten Momente, die erft in ihr unter- 
fhieden werden, ift, was in eine Erfcheinung gelegt wirb: in beiden 
Fällen ift die Jpee zu weit, das Bild zu eng. In einem gewiflen Sinne 
wird natürlich immer Beides hineingelegt, wie die Idee der allgemeinen 
Kraft ergriffen von der Seite des Segens in den Nil, in die Sonne; 
es find aber allerdings Symbole zu unterfheiden, die nur ein (zwar 
bereits an fi zu abflractes) Moment der Urfraft und vermittelft deffelben 
diefe darftellen, wie der Käfer, die Rotoshlume das Moment des Wer- 
dens aus fih, und Haupt oder Grund-Symbole, dit das Ganze, wo 
möglich durch mehrere Eigenfchaften, ausprüden, wie der Apis durch 
feine Färbung, feine Stärfe, feine Zeugungsfraft, feine Hörner . den 
Nil, die Sonne, den Mond, die Urfraft überhaupt. 


sr. 


Die zuerſt nur vorgefundene Erfcheinnug wird nun in die innere Form- 
thätigheit der Phantaſte hereingezogen und in dem Sinne nmgeflaltet, daß der 
Wergleichungspunkt au ihr hervorſpringt. Sugleich hat aber ſchon vorher eine 
andere Art van Thätigkeit begonnen; auch die ſymboliſche Phantaſte nämlich 
begeiflet die Maturerfheinung, muß fi daher für dieß im fle hineingetragene 
Dunere nach der menſchlichen Geſtalt umfchen, wird Yerfsnbildend, fchafft Götter, 
ſeht ſte in Handlung und fdhreitet fo zum Mythns fort, denn diefer iſt Dar- 
flellung einer Idee als der Haudlung rines abfoluten perſönlichen Wefens, Allein 
diefer Fortſchritt ſtocht, es kommt nicht zur reinen Ablöfung der Göttergeftalt 
som unperfönlicden Bilde, das Symbol verhindert den Anſatz zum Mythus, 
ſich auszubilden, | 


1. Die ſymboliſche Phantafie hat fi ſchon in ihrem erſten Schritte 
an einzelne, befonders hervorragende Erfcheinungen gehalten, was fich 
für ung nad unferer Lehre von der nothwenbigen Gollizitation ber 


. 
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Phantafie durch ein Naturfchönes (8. 393) fo von ſelbſt verfteht, daß 
wir die Einzelnheit des Objects im Symbole (vergl. Baur Symb. 
and Mythol. Th. 1 S. T) nicht befonders hervorzuheben brauden. Die 
großen Berge, Ströme u. f. w. find das Erregende für die fombolifche 
Phantafie; Ormuzd ift das Licht im Lichte, aber vorzüglid) die Sonne, 
Oſiris Urfraft, aber vorzüglich der Nil. Man kann fi das Staunen 
der Naturvölfer über bie gewaltigen Natur-Erfheinungen nicht Tebhaft, 
naiv genug, die Iſolirung diefer Objecte durch die Unfenntnig der Ge⸗ 
fege des allgemeinen Naturzufammenhangs nicht deutlich genug vorftellen. 
Aber das Hineinfhauen des Schönen in ein gegebenes Object genügt 
auch der allgemeinen Phantafie nicht (8. 416); auch fie ſetzt es innerlich 
und geftaltet das Abbild zu einem Anderen um, ftellt das Urbild in ihm 
ber, aber fie thut es in einem andern Sinn, als die befondere, die freie 
Phantafte, nicht im Sinne der reinen Schönheit; der Gegenftand wird 
nur in der Richtung des Symbols erhöht, der Vergleihungspunft ver- 
Kärft, und wie wenig dadurch bie Schönheit ale foldhe gewinnt, werden 
wir ſehen. Innerhalb diefer Richtung aber iſt der Schritt zum Hereim 
nehmen des Gegenſtands in's Innere, das Segen eines Abbilds wichtig; 
es vollziehen ihn zwar irgendwie alle Natur-Religionen, aber fie ſtehen 
je um fo viel höher, als die Anfchauung nur der Ausgangspunkt bleibt, 
von welchem zur felbftthätigen Abbildung (der inneren und daher natür- 
lih auch der äußern) gefhritten wird (vergl. Hegel Ach. B. 1, S. 429 
und bie Iinterfcheivung von Natur: und Kunft-Symbol Baur a. a. O. Th. 1, 
S. 9). Wir verlaffen jedoch zunaͤchſt diefe Linie der Phantaftethätigkeit, 
die Spmbolbildende, um erft eine ganz andere aufzunchmen. 

2. Es ift eine ganz verſchiedene, zweite Reihe von Phantaftethätig- 
keit, ein Weg zu einem ganz andern Ziele, was bier eingeführt wird. 
Der Natur einen Menfhen unterlegen, in Quellen, Bergen, 
Stemen, Meer und Himmel, Bäumen fehlagende Herzen ahnen iſt nicht 
ſymboliſch. Zunächſt ift es überhaupt ein Act der Phantafie, der be: 
fondern wie der allgemeinen, der freien wie der unfreien, vergl. 8. 240. 
271; aber die allgemeine, die unfreie Phantafie unterfcheidet fi hierin 
von der freien dadurch, daß fie aus dieſem Leihen Ernft macht und in 
ben. hervorragenden Erfcheinungen der Ratur Geifter, Dämonen, Genien 
wirffih und ohne den ſtillen Vorbehalt, es nicht in bitterem Ernſte zu 
glauben, der die freic Phantafie begleitet, zu vernehmen überzeugt iſt, 
und in der unfreien Phantafie ift es wieder bie fymbolifche, welche 
eigentlich am nöthigften hat, daraus Ernft zu machen; denn menſchlich 
fittlichen Gehalt begreift ja auch fie in ihrer Idee vom Abfoluten, das 
eigentliche Gefäß aber, in das fie ihn lege, die menfchlihe Geſtalt, hat 
fie nicht bereit, denn dahin geht ja urfprünglich ihr Umfang nicht; fc 
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muß alfo Gemüth, Güte, ſittlichen Willen und fomit einen Willen übers 
haupt, eine Perfon hinter dem fuchen, worauf ihre Richtung gebt, hinter 
ber unperfönlichen Natur. Legt fie aber eine Seele in diefe, fo muß fie 
auch einen menfchlichen Leib hineinlegen. Alfo muß fie fih freilich auch 
nad der menfchlichen Geftalt umfehen und wenigftens einen Schatten von 
ihr jener Seele zulegen. Was haben wir nun? Ein Object aus ber 
bewußtlofen Natur und diefes Object deutet fombolifch einen Gehalt an; 
aber zugleich fledt in ihm wie ein Saame in feiner Kapſel ein befeeltes 
perfönliches Wefen mit einem Leib. Daß diefer Leib in dem nicht menſch⸗ 
lichen Körper feinen Raum bat, das flört dieſe Phantafte fo wenig, als 
noch heute der Aberglaube durch den Förperlofen Körper feiner Gefpenfter 
in logifche Verlegenheit gefegt wird. Diefe Seele mit ihrem Leibe, ben 
feine Raumgefege brüden, ift der Gott. Der Gott mit feiner Geftalt 
nun ift durchaus nicht mehr blos ſymboliſch. Man könnte zwar fagen, 
die Kluft zwifchen ber Geftalt und der Bedeutung fei nun in's Unend⸗ 
lihe erweitert, denn nun folle eine Tebendige Perfon mit der reichen 
Concretion des Geiftes, die fih in ihrer Geftalt ausprüdt, nur das Ab- 
firactum einer Naturfraft bedeuten. Wir haben vom Symbole gefagt, 
die Bedeutung fei zu weit, das Bild zu eng; wir hätten ed auch ums 
gekehrt fagen können, denn bas Bild hat viele Eigenfchaften und nur 
Eine gilt, ald tertium oumparationis nämlich. Beides ift richtig, und fo 
fheint es auch von der Böttergeflalt gefagt werben zu müffen: fie iſt zu 
reich für die abſtracte Einfachheit der Bedeutung, alfo zu weit; fie if} 
aber individuell, die Naturfraft Dagegen waltet weit in ber Welt, jent 
fällt in diefe wie in einen zu weiten Behälter; ift alfo zu eng. So haben 
nun wirflih Baur (a. a. D. Th. 1, S. 9), O. Müller, der doch (Pro⸗ 
leg. S. 243) felbft fagt: „nicht die Kräfte der Natur wurden Jeol ger 
nannt, fondern die geglaubten Götter erfchienen in der Natur lebendig, 
(a. a. O. ©. 261), ja auch Hegel, der doch nachher den Götterglauben 
ganz anders auffaßt, (Aeſth. Th. 1, S. 454) die Menfchengeftalt des 
Gottes für ſymboliſch erklärt. Allein in Wahrheit verändert fi, ſobald 
diefe eintritt, das ſymboliſche Verhältnig: die Bedeutung ift zwar wohl 
abftract, aber der Gott nimmt fie als feinen Zwed und Willen in ſich 
herein, er Iebt, ex erhebt fi über vie Table Einfachheit der Bebentung, 
ift um feinewillen da, fühlt, denkt, will, der Gehalt des Symbols ordnet 
fih ihm unter, erwärmt fi in feiner Bruft zum Gefühlten, Gewollten. 
Der Wille wird That, der Gott handelt; dieß if nothwendige Folge, 
fobald ein Bott gefegt ift, denn mit dem Perfönlichen ift die Thätigkeit, 
mit der menſchlichen Geftalt der Gebrauch ihrer Organe fchon gegeben. 
Die dee, die hinter dem Eymbole Tag, wirb alfo jest vom Gott ale 
Handlung in der Sucreffion der Zeit ausgeführt, fie wird ideale Befchichte 
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und bieß iſt Mythus. Mythus iſt Vorftellung einer Idee, melde zu 
Allgemein oder abftract, zu Ioggetrennt aus der Gefammtheit der Ideen 
ift, um die bewegende Seele einer wirklihen Gefchichte zu fein, als 
einer für fih und in diefer Abfiraction Gefchichte conflituirenden. 
Zrog dieſer Abftraction wird die Idee doch als hinreichende Seele, 
ale Zweck eines Gottes vorgeftelt. Es ift daher ganz richtig, den 
Mythus als das in Handlung auseinandergelegte Symbol zu faffen, wie 
Baur (a. a. D. Th. 1, S. 39 M. Das treffendfte Beifpiel des eigent- 
lichſten Eintreffens dieſer Bedentung des Mythus gibt der Schlaud 
des Marſyas nah O. Müller (a. a. O. ©. 113). Allein die Aus— 
einanderlegung ift zugleih Aufhebung des Symbols als eines foldhen: 
was todte Bedeutung des ruhenden, räumlichen Symbold war, ift warm- 
bfütiger Wille einer Perfon geworben, 

Der Drient nun begnügte fi ebenfowenig damit, die. Iebendige 
Perfon Hinter der Natur-Erfheinung zu ahnen, ald er zufrieden war, 
bie tobte Bedeutung in der bloßen Anfchauung ber letzteren zu ſuchen; 
vielmehr wie er fie ald Symbol zum innern (und fofort äußern) Bilde 
erhob, ebenfo nahm er aud den geahnten Gott heraus, ftellte ihn fich 
getrennt von ihr als ein Wefen mit menfchlicher Geftalt vor und feste 
biefe in Bewegung, die Perfon in Handlung. Der Drient hatte alfo 
mehr, ale Symbole, er hatte Mythen, und zwar felbft die einfache perfifche 
Religion hatte folde im Kampfe des Ormuzd und Ariman u. f. w. 

Allein es blieb dennoch bei dem bloßen Anfage, bie Perſonbildung 
blieb unvollfommen, unreif, die Ablöfung, die Herausfhälung des Gottes 
aus dem Symbol unvolfftändig, oder, wie Hegel fagt, die Perfonifica- 
tion oberflählih. Die Beweife diefes Zurüdfinfeng aus dem Mythus in 
das Symbol Tiegen darin, dag die Geftalt wieder aus der menfclichen 
Form gerüdt wurde dur Hinzufügen folder Züge, Bildungen, welde 
nur ſymboliſch fein fünnen, wie Darftellung in elementarifhen Farben 
(Sima roth, Wifchnu blau u. f. w. als Symbol eines Elements); daß 
ferner einzelne Organe zu mißverhältnigmäßiger Größe aufgetrieben wur: 
den, was ebenfalls fogleich die ſymboliſche Abficht verräth: fo namentlid) 
die Zeugungs-Organe, und ed war zwar mythiſcher Fortſchritt, Katego⸗ 
rieen wie Caufalität u. f. w. als Zeugung vorzuftellen, allein dieg daran 
war blos ſymboliſch, dag man die Zeugung und ihre Organe felbfl 
wieder ifolirte und ihr Verhälmig zum Ganzen der Geftalt und Perfon 
umfehrte; weiter, daß die organifch nothwendige Zahl der Drgane (Arme, 
Füße, Brüfte, felbft Köpfe,) vervielfältigt oder gar mit thierifchen vertaufcht 
wurden; endlid aber vorzüglich darin, daß die erbichtete Handlung nicht 
wahre Handlung, fondern theils Naturact (wie eben dad Zeugen) war, 
theils vorherrfhend an ihre Etele das Leiden trat (Oſiris, Adonis), 
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theils dag fie nur fymbolishe Handlung war. Mit diefem legten Be- 
griffe weichen wir, fo feheint e8, von dem richtigen, Sinne des Symbole 
als eines räumlichen, ruhenden Körpers, der eine ihm fremde Idee be- 
deutet, ja von unferem eigenen Sage, der den Mythus in das fucceffiv 
Bewegte des Thung fegt, völlig ab; allein wir verftehen die ſymboliſche 
Handlung fo: dem Gotte fol es mit feinem Thun ein Ernſt fein, der 
Zwed fein Gemüth bewegen; Handlungen aber wie die Verftümmlung 
des Ofiris durh Typhon, das Durchbohren des Stiers durch Mithras 
gefchehen nicht oder nicht im Ernfie-mit Gemüthsbewegung, da ift das 
Einzelne, das verftümmelte Glied, der Dolh, die Wunde, das Blut 
u. f. w. das Wefentlihe, es ift nur eine, durch Fein innerlich lebendi⸗ 

ges Thun in befeeiten Fluß gebrachte Reihe von Symbolen, und fo ver- 
hält es fih auch mit den religiöfen Geremonien, bie der Priefter verrichtet 
und die wir ohne Widerſpruch mit dem wahren Sinne des Symbols ſym⸗ 
bolifhe Handlungen nennen. 

Um diefes Zurüdfinteng in das Symbol willen fann man nun aller» 
dinge die Göttergeftalten der orientalifchen Cnicht der griehifchen) Reli- 
gion noch fymbolfh nennen, wenn man nur hinzufegt, daß fie die 
durch einen Widerſpruch find. Oſiris bedeutet die Sonne, den Nil 
den Aderbau, die Staatengründung eigentlich nicht, darin ift er wieder 
mythiſch, denn das ift fittliher Zweck), Ormuzd das Urlicht, die Sonne 
u. f. w. Und fo haben wir ſchon bier die Ineinanderſchachtelung von 
Symbolen: der Gott bedeutet eine Naturerfcheinung, diefe eine Naturkraft 
und die Naturkraft überhaupt. Allein dieg Ineinanderſchieben verviel- 
fältigt fih auch abgefehen davon burd die Vielfältigkeit der rein fymbo- 
Iifchen Bilder, die, um verfehiedener Bergleichungspunfte willen, baffelbe 
Naturobfect bedeuten, während biefeg wieder bie Naturfraft und bie Na⸗ 
tur überhaupt bedeutet. 


ib 





6. 428. 


Heben der Götterfgmbslik ergreift die srientalifhe Phantaſte allerdings 
zunächſt unbefaugen aud die urfprüngliche Dtoffwelt und hier erweitert fie ſich 
in mehr znfammenhängender Weife zu der Nichtäng anf die menfhlide Schön- 
heit, insbefondere in der Sage, welde die gegebenen Anfänge der Geſchichte 
idealifirt, während der Mythus eine befichende Ordnung dadurch zu erklären 
ſucht, daß er die Idee derfelben ale Geſchichte in Die Urzeit wirft. Allein 
jeder Iufammenhang dieſer Midtung der Phantafie wird Dadurch wieder zerhre- 
Shen, daß theils die Einmifhung des fymbelifchen Halbmythus Die Maturgefche 
jener usfprünglichen Stoffwelt durcheinanderwirſt, theils die Sage für fi ſchon 
Dusch unsermitielten. Much ihres Dteffs in Die Idee daffelbe thut— 
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ı. Man weiß, wie viele menfchlich fhöne Darftellungen fi im Orient 
neben den fombolifchen finden; wir dürfen nur an die Bilder der Gewerbe, 
des Cultus, des Kriegs in ben ägyptiſchen Hypogäen, in indifchen, perfi- 
fchen, babylonifchen Tempeln und Palläften, an die Safontala, an die Helden⸗ 
gedichte erinnern, die feinem Volke bes Orients fehlten. Der urſprüngliche 
Stoff wurde theild direct, theild in der Weife der Sage in das Schöne 
erhoben. Hier findet der Unterfhied von Mythus und Sage, wie ihn 
George (Mythus und Sage) fcharffinnig entwidelt hat, nachdem wir ben 
Ausdrud Sagenbildung zu $. 419 allgemeiner gebraucht haben, ihren 
Ort. Diefer allgemeinere Gebraud war erlaubt, weil ber Mythus wie 
die eigentlihe Sage ein Gewädfe der von Mund zu Mund gehenden 
Ueberlieferung ift; nun aber find die Begriffe genauer auseinanderzuhals 
ten. Der 5. nimmt zur allgemeinen Begriffsbeftimmung des Mythus, 
als Bildung einer geſchichtlichen Thatfache aus der dee heraus, wie fte 
George gegeben, fogleich bie weitere herauf, bag der Mythus vauf die 
Uranfänge der Erfcheinungen zurüdgehen will, von benen der feßige Zu- 
ftand herfommt«, dag er daher mit dem wunderbaren Bilde, das er ohne 
Nüdficht auf die Geſammtwelt der Erfcheinungen aus feiner vereinzelten 
Idee herausfpinnt, den Teeren Raum ber dunkeln Urzeit bevölkert, die 
dem Hervenalter eines Volks vorhergeht. Hier haben wir nur nody einen 
naheliegenden Einwurf gegen unfere ganze Grundlegung der Phantafle- 
thätigfeit zu berüdfichtigen.. Der Mythus gebt von der Idee aus, wir 
aber forderten ſchlechtweg für die Phantafie überall ein Ausgehen von ber 
Erfcheinung, und fo fünnte man nun fagen, da der Mythus dieſer Be⸗ 
fiimmung gemäß von der Idee Ausgeht, warum die Phantafte überhaupt, 
alfo auch die freie, nicht denſelben Weg follte einfchlagen können? Allein 
man bemerfe wohl: gegeben ift auch dem Mythus fein Ausgangspunkt, 
die vorliegende Naturordnung, die vorliegende Orbnung des Staats und 
aller menſchlichen Thätigkeit, Aderbau, Geſetz u. |. f, oder ber Gottes⸗ 
bienft, feine fombolifhen Handlungen. Das ift fein Stoff (Süjet), 
das fucht er aus einer göttlichen Handlung, Einfegung in der Urzeit zu 
erflären und zu begründen. Auch bie freie, nicht mythiſche Phantafıe 
verfährt oft in dieſer Weife der Erläuterung; ein intereffantes Beiſpiel 
davon, die Entftehung von Kleifts zerbrochenem Kruge, gaben wir zu 
$. 393, im Kleinen entfteht noch täglich Mythenartiges auf diefem Wege, 
wie wenn Einer eine rothe Nafe hat, leicht ber Mythus ſich bilder, 
dag er trinke. Nur halt die freie Phantafie ihre erläuternde Erfindung 
nicht für Gefchichte, wie der Mythus. Hier aber reben wir von bem 
Gemeinfamen, dag der Mythus fo wenig wie biefe unmittelbar von ber 
Idee ausgeht und indem er ein Beſtehendes erläuternn, Gefchichte aus 
ber Idee fpinnt, fo nimmt er zubem wieber eine qus der Erfahrung 
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‚in die Einbilbungsfraft gefammelte Bildermafe menfhliher Schönheit 
zu Hilfe. Hiezu nehme man, daß aud er fih der Idee als folder kei— 
neswegs bewußt, daß fie nur ein treibender Inſtinkt in feiner Erfindung 
it. Die Unterfcheivung eines philofophifchen und biftorifhen Mythus 
müffen wir ſchon deßwegen verwerfen. Sie hat nur ſoweit Grund, als es 
neben Mythen, welche ein Beſtehendes in dieſer Weiſe erläutern und fo 
mit Einem Sprunge in bie Urzeit zurüdgeben, daher fehr erfennbar bie 
Idee an ber Stimme tragen, wie namentlich bie theogonifchen Mythen 
(O. Müller a. a. O. S. 71), aud folche gibt, welche nicht unmittelbar 
Beſtehendes erläutern, fondern von Beftebendem, wie 5. B. den jeßigen 
Gigen der Volksſtämme, zuerft auf gefchichtlihe Thatfachen, namentlich 
die Anfänge der Bevölkerung, Einwanderungen der Stämme, Helbenthas 
ten der Urzeit zurüdgehen und dann diefe Thatfachen erſt auf göttliche 
Handlungen zurüdführen: fo 3. B. der Raub ber Helena, die Abfahrt 
von Aulis, die Peft im Lager vor Troja, Allein was der Mythus zum 
Behuf diefer Zurüdführung erzählt, ift ja auch hier immer erdichtet und 
biftorifh nur dieſer Rüdgriff auf Thatfachen, der in die Mitte gefchoben 
wird. Man wirb aber immer bemerken, dag dann bie hiſtoriſche That: 
ſache ſchon vorher auf einem andern Wege von der Phantafie ergriffen 
war, in der Weile der Heldenfage nämlich, und daß alfo der fogenannte 
hiſtoriſche Mythus nichts iſt als „Mythus an der Sage (George a. a. 
DO. ©. 1029: diefe hat das geſchichtlich Gegebene ergriffen und der My- 
thus, der Beſtehendes durch reine Erfindung einer Geſchichte erläntert, 
faßt einen ihrer Punkte wie eine beſtehende Gegenwart oder wie eine 
Thatſache, die einft befand, die er erflären müſſe, auf, alfo 3. 2. jene 
Pe. Die Sage nun geht einfad von den großen Thatfachen der Zeit 
aus, da es noch Feine Fritifche Gefchichte gibt, alfo der heroifchen Vorzeit. 
Es find diefe Thatfachen, die fie weiter erzählt, aber je länger je mehr 
umbildet. Man wird nicht mit George annehmen müffen, bag dieſe Um⸗ 
bildung in einem fteigenden Mißverfändnig der Idee und daraus fol- 
gender Beränderung der anfangs richtig aufgefaßten Thatfache beſtehe; 
es genügt, auch hier die Bereinzelung ber dee, die Trennung vom 
Umfang der Ideen und der Erfcheinungen, alfo von der firengen Be- 
Dingtheit alles Geſchehenden als Grund der Umbildung in das Unmoͤg⸗ 
liche anzunehmen, Das Berdienft ber großen Führer ber Völker, der 
Helden, Stifter von Staaten, Religionen faßt die Sage fortwährend rich⸗ 
tig, aber fie vergißt, dag dieß Verdienft nur in den Bedingungen der 
Natur und aller Gefchichte handeln konnte, ifolirt es, nimmt für voll 
auf einmal, was nur dur lange Entwidelung und vereinigte Berbienft 
Bieler möglih war, und erweitert ihre Geſtalten über alle Schranken der 
menfchlihen Dürftigleit hinaus. Sie bleibt bei ihrem Typus, fie hängt 
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alles Verwandte an ihn. So fliegen in Fauft alle Zauberer, in Eulen- 
fpiegel alle Schwänfemader des Mittelalters zufammen, fo hängen fid 
an Odyſſeus die Schiffermährcdhen der Griechen u. f. w. a fie verän- 
dert wohl rafcher die Schidfale, als den Typus; fo muß Dieterih von 
Bern, damit ſich die Sage das Bild des geprüften, befonnenen Helden 
bewahre, ein unglüdliher Berbannter werben. An die Sage hängt ſich 
dann überall da der Mythus, wo eine Grenze der Selbfterfenntnig oder 
der Naturfenntnig auszufüllen ift: fo die Selbftbezwingung bes Achilles 
im Streit mit Agamemnon, fo bie Pet im griechifchen Lager. 

*. Die Sage hat alfo wirkliche Menſchen zum Stoffe, fleigert fie 
aber bereits in die Tranſcendenz der zweiten, fictionären Stoffwelt, der 
Mythus hängt fi an fie und vollendet dieſe Steigerung. Ebenfo greift 
aber der Mythus in Alles und Jedes ein, was bie unfreie Phantafıe 
irgendwie aus der urfprünglichen Stoffwelt aufnimmt, und fo haben wir 
eben die Durcdlöcherung der ganzen Wirklichkeit, von der wir ſchon mehr- 
mals gefprodhen. Man fehe die Sofontala an; fie beginnt rein menfch- 
lich, führt dann ein übernatürliches Motiv der Kataftrophe, Verluſt des 
Gedächtnißed durch Verlorengehen eines Rings untramatifch ein, führt 
Held und Heldinn in die Lüfte und ſtößt allen Boden der Wirklichkeit 
unter den Füßen weg. Es iſt unter ı. gefagt, daß der uriprüngliche 
Stoff theils direct, theils in der Weife der Sage ergriffen werbe; allein 
des direct Ergriffenen bleibt unter den Einmifhungen mythiſcher und fagen- 
bafter Phantafie wenig oder nichts übrig, das wenige wunderlos Menfch- 
liche und Natürliche verliert fih in dem allgemeinen Zuge zum Wunder⸗ 
baren. 


> 


6. 429, 


Dualiſtiſch ifi aber die Phantafle des Morgenlands nicht nur im ihrer 
fgmbslifchen Methode, fondern auch in der Art des Stoffes, den fle erdichtet. 
Dieſer Dualiſmus fpriht fi als herrſchendes Gefeh der zweiten Stoffwelt 
theile dadurch aus, daß weben den leeren Abgrund einer vorgeflelten höchſten 
Einheit ein reicher Seflalteuhreis von Göttern fallt, theils in der Gegenüber- 
Aelung mannlider und weiblicher Gottheiten, theils aber nad befsuders in dem 
Kampfe eines guten nnd böfen Gottes. 


In Indien it Brahma (ald Neutrum; in den älteren Weden 
Ama genannt) das unterfhiedslofe Urwefen, ihm gegenüber fteht die 
Trimurti und bie üppige Fülle untergeorbneter Götter und Geiſter. Das 
Brahma hat die Maja, der Brahma die Saraswati, Wifchnu die Laffchmi, 
Siwa die Parwaft u. f. w. zum weiblichen Gegenbilde, das. immer das 
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empfangende Prinzip gegenüber dem zeugenden (Erde und Sonne u. f. w.) 
darftellt. Der eigentlihe Dualifmus tritt dann im verzehrenden Siwa 
und den, das zerftörte Band mit der überfinnlihen Welt herftellenden 
Amwataren Wifchnu’s auf. Das dunkle Urwefen ift in Perfien Zeruane 
Akerene gegenüber ber concreten Bötterwelt, weibliche Form fpielt in dem 
männlichen Geifte diefer Religion allerdings Feine Role, aber ber: volle 
Dualifmus iſt in dem Kampfe des Ormuzd und Ariman um fo flärfer 
ausgefprochen. Den vorderaftatifhen Semiten fehlt nicht das eigen- 
ſchaftsloſe Urweſen: fo verehrten die Babylonier die Allınntter Omorofa; 
in der perfünlichen Götterwelt herrſcht hier durchgängig der Gegenfag 
einer männlichen und weiblichen Hauptgottbeit, Sonne und Mond, Him- 
mel und Erde (Baal und Mylitta der Babylonier u. f. w.); der eigents 
liche Düalifmus aber ald Kampf eines guten und böfen Gottes tritt bei 
Syrern und Phöniziern ebenfo auf wie bei Aegyptiern: dort ift e8 Ado⸗ 
nis und Typhon, bier Ofiris und Typhon. Das dunkle Urwefen ift bei 
den Legteren unter ber Form des Ammon, Ptah, vorzüglih aber der 
Neith mit der geheimnipvollen Infchrift ihres Tempels zu Said zu er- 
fennen und den ©egenfag einer weiblichen und männlichen Hauptgottheit 
CEIſis und Ofiris) thetlen fie ebenfalls, mit den Semiten. Die Juden felbft 
haben fich Feineswegs vom Dualiſmus befreit; Satan ift Ariman, Typhon. 

Dieß Prinzip gegenüberftellender Theilung entfpricht ganz der verfteis 
nerten Scheidung ber Stände und Thütigfeiten in den orientaltfchen Staaten, 
deren harte Nothwendigkeit felbft wieder in der Vermengung des Götts 
lichen und Weltlihen ihren Grund hat. Der Defpot ift unbegriffene 
Macht wie die dunkle Urgottbeit, aber ebenfofehr erkennt man in ihm 
den oberſten perfönliden Gott mit feinen Geiftern und Deerfchaaren. In 
Indien ſtehen über den Königen die Bramanen, fie flammen aus dem 
Munde Brama’s, die Krieger und Könige find aus den Armen, bie. Ge⸗ 
werb⸗ und Aderbautreibenden aus der Hüfte, die Dienenden aus dem Fuße 
entfprungen. Dan fieht ſogleich, wie ſolche theilende Spmbolit dem In⸗ 
tereffie des Schönen, das wir nun wieber aufnehmen, i im Innerſten 
widerſtreitet. 


8. 430. 

Piefe Cegenfähe find aber nicht zugleich äſthetiſche, denn die uareife 
Phantafle iſt überhanpt noch vom Intereſſe des Symbols gebunden, Won den 
in $. 404 aufgeflellten Arten nun maß ihre vorzüglich Die bildende und in 
Biefer Die meffende zufallen, von den im |. 402 aufgeführten die erhabene. 
Alein der Duslifmus also Symbolik beflimmt diefe meffende Exrhabeuheit zu dem 2 
Brauge, die fehlende Gualität durch Guantität zu erfehen, und treibt fie in 


Das Sormilsfe und Ungeheure, in das überladen Prachtvolle, inebeſondere ws 
Bilhers’s Achhetil. 2. Band. 28 
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fie in das Gebiet der dichtenden tritt, in Hanfung der Wergleihungen; 
der Bualifmus im Sinne von $. 429 wirft fie aus allem Maaß hinaus im Das 
Weite einer ſchweiſenden, verfywimmenden Seflaltenbildung. Aus beiden Gründen 
iſt ihre Welt ebenſo ungemeflien, als gemeſſen, und artet som zufällig gefundenen 
Schönen tranmartig ($. 406) in's Häßliche uud Abgeſchmachte ans. In 
s allen ihren Formen aber bleibt fie Dunkel. Pugleid hindert die Wufreiheit 
Den Foriſchritt und feflelt die unreife Geſtalt Durch die Sahung als Typus. 


1. Wären wir in einem rein äſthetiſchen Gebiete, fo hätten wir bie 
Gegenfäge des genannten Dualifmus fogleih auf äſthetiſche Formen redu⸗ 
ziren müffen. Bei dem dunkeln Urwefen hätte die Frage nad dem Tra⸗ 
gifhen zur Sprache kommen müflen, die Gegenfäge in. der Götterwelt 
hätten auf männliche oder weibliche Jdealbildung, gut und bös auf ſchön 
und häßlich geführt. Allein was immer der Inhalt fei, die Behandlung 
bleibt fombolifh und da fann das Gute ebenfo häßlich erfcheinen , als das 
Bife. Das Geftaltenbilden tft zwar biefer Phantafie ein ganzer Ernft, 
fie hat die Wahrheit nicht auf andere Weiſe; aber es ift ihr damit auch 
zu fehr Ernft, fie hat dabei das ntereffe, die Wahrheit zu finben, da⸗ 
ber ift ihr das Schöne nicht Zwed. Wir ziehen jetzt das Refultat dieſer 
Stufe der Phantafte für den rein Afthetifchen Geſichtspunkt, indem wir 
diefelbe, nachdem wir fie zuerfi an die in 6. A03 aufgeftellten Arten ge- 
halten haben, nun auch an die übrigen halten. Daß fie überhaupt bil- 
dend ift, braucht Feines neuen Beweiſes. Der finnliche Dienf if weſent⸗ 
lich auf das Auge geftellt und die ganze Naturreligion if ein Angen- 
Aufihlagen über die großen Naturwunder, Nur an der Grenzſcheide 
wird fi) ung ein fubfectiver Eingang in’d Innere und daher die Geftalt 
der empfindenden Phantafie aufthun. Allein nicht auf das taftende Sehen 
wirb biefe Weltanfhauung organifirt fein: diefes ift fhon voll Formfinne 
und zwar vorzüglich für die menfchliche Geſtalt, welche fa nur fehr färg- 
lich von der orientalifhen Phantafie unter die Sphären ihres Stoffe ge- 
zogen wird; noch weniger auf jenes eigentliche Sehen, das im Licht- und 
Farbenſchein der Oberfläche den Refler des Innern erfaßt. Nur bag 
meffende Sehen bleibt alfo übrig. Nicht organifche Verbälmiffe, fondern 
Grögen-Verhältniffe find es, was die ſymboliſche Phantafie erfaßt und 
fortbildet. Der Umfang imponirt dem Naturmenfchen, das Weite, Breite, 
Hohe in der Wirkung der Naturkräfte. Nun muß aber feine Phantaſie 
auch thätig fein und dieſe Thätigkeit iR ine Schaffen immer zugleich be⸗ 
grenzend. Der fpmbolifhe Standpunft zwängt aber in das Bild eine 
ihm fremde Idee; diefe kann jenes nicht organifch beſeclend durchbringen, 
fie kann ihm nur abflracte Grenzen geben und es fo binden, wie die 
tropiſche Pflanzenwelt ($. 278) nad der einen Seite kryſtalliſch fireng 
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gebunden erſcheint. In der Kunſtlehre dürfen wir nur die Schlußfolge⸗ 
rung daraus pflücken, fo wird einleuchten, daß die eigentliche Kunſt der 
orientalifchen Völker die Baufunft war. Die dichtende Phantafie nun muß, 
weil fie alle andern Arten ($. 404) in ſich begreift, natürlich auf allen 
Stufen hervortreten; das Verhältnig wird aber dieß fein, daß je bie 
Art, welche den Standpunft einer Stufe beftimmt, in ber vichtenden, 
ſoweit fich diefelbe in fie erſtreckt, den fpezififchen Charakter bedingt. Es 
verfteht fich ferner, dag, an die Arten von $. 402 gehalten, die fymbolifche 
Phantaſie wefentlich eine erhabene fein muß, denn das Bild iſt in ihr 
als negativ gegen bie Idee geſetzt (vergl. Hegel Aeſth. Th. 1. S. 392). 
Freilich wird die Idee felbft wieder als finnliche Ausdehnung gefaßt, diefe 
Phantafie ale meffende bildet daher zunächſt im Sinne bes Erhabenen 
des Raums und der Zeit (6. 91 — 94), zwar auch bes Erhabenen der 
Kraft, doch fo, dag fie dieſes unter bie Verhälmiffe des erfteren flellt, 
indem fie es in colofiale Raum⸗ und Zahlen⸗Maaße fest. Auch fo weit 
fie auf das Erhabene des Subjects ſich einläßt, woraus Göttergeftalt und 
Heroenfage eniftebt, muß fie, weil ihr die fittliche oder überhaupt 
geiflige Größe immer wieder Naturmacht ift, ed unter denſelben Berhälte 
niffen anfchauen: der Gott, König, Held iſt immer von übermenſchlicher 
Groͤße u. ſ. w. Das Tragiſche muß in dieſer Phantaſie eine große Rolle 
ſpielen. Da auch die perſönlichen Götter nur flüchtige Schaltenbilder 
vereinzelter Momente der Idee find, fo haben fie, was Götter eigentlich 
nicht haben follten, ein Schickſal, das dunkle Urweſen ift ihr Defpot 
(Bötterdämmerung und die verwandten Vorfellungen bes Orients). Sie 
fämpfen tragifch unter ſich. Die Menſchenwelt aber, foweit fie aufges 
nommen wird, bat ebenfo ihr finfteres Schickſal nit nur in ihrer eiges 
nen Sphäre, durch die Defpotie, fondern auch durch die göttlichen Mächte; 
fie ſchlagen finnlos ein, wie in Nal und Damajanti. Da nun aber aud 
diefe Macht nur bürftig mit den Keimen ber fittlichen Idee ſchwanger, 
vielmehr dunkler Naturfcheog if, bleibt es im Tragifgen überall bei der 
Form, die wir (6. 130) das Tragifche als Gefeg des Univerfums nann⸗ 
ten. Aber diefe Form iſt hier felbft nicht rein; ein blindes Geſetz darf 
herrſchend erſcheinen über das Blinde im Menſchen, feine Jugend, fein 
Leben, fein Glück, feine Schönheit, aber nicht über Geiß und Willen in 
ibm, die doch im Orient irgendwie immer thätig erfcheinen, aber vom 
finftern Schichſal pond⸗ miterbrädt werden, Hier iß nur noch die 
Frage zu beantworten, ob eine fo dualiſtiſche Phansafte wicht wefentlich 
auch des Komifchen mächtig fein werbe; allein es erhellt alsbald, daß 
dazu eine Freiheit des Bewußtſeins und daraus fließende wirkliche Ergrei- 
fung ſowohl als Berföhnung des Widerſpruchs vorausgefegt if, Die dieſer 
Weltanſchauung noch durchaus mangelt. Es tritt re bie und da ber- 
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vor; fo enthält die Safontala einige kurze Scenen faft in Syakespeates komi⸗ 
fher Manier, Duſchmanta hat fogar einen Hofnarrenz; aber dieſes Ele⸗ 
ment bat nur einen ſchmalen Spielraum da, wo die Götterwelt einen 
Augenblid vergefien wird. Die maaßloſe Sinnlichkeit des Gottesdienſts 
mag wohl aud ihre ungeheuern Obfeönitäten mitunter komiſch gewendet 
Waben, doch erfi da fie fchon aufhörten heilig zu fein, wie denn bie Zoten 


;' algierifcher Theaterpoffen noch heute an den Lingamdienſt erinnern, Ferner 


trat das Komifche in der Fabel hervor, diefe gehört aber ihrem Begriff 
nach ebenfalls an das Ende dieſes Ideals und wir können die ganze Form 
der Phantafie, wozu fie gehört, erſt am Schluße der Phantafie des Alter⸗ 
thums überhaupt einführen. 

a. &8 ift falfh, wenn Hegel das Erhabene erft mit der ſymboliſchen 
Kunftform (theils überhaupt, theild insbefondere mit der mofaiihen Re⸗ 
figion) einführt. Jede gefchichtlihe Hauptfiufe der Phantafıe hat -ihre 
Erhabenbeit; die orientalifche unterſcheidet ſich allerdings dadurch, daß fie das 
Erhabene zu ihrem Hauptftandpunfte macht, allein es ift nicht das Erha⸗ 
bene überhaupt, fondern es ift ein unreif Erhabenes, wie alle ihre Formen. 
Sie fegt das Bild negativ gegen die dee, aber nur in der Weife dee 
Symbols. Die Idee iſt nieht ald Geift gefaßt, daher nicht als Perſön⸗ 
Yichkeit, daher hat fie nicht ihren menfchlichen Leib, den fie immanent einwoh⸗ 
nend auf ächt erhabene Weife beherrfchen könnte. Wohl tritt menſchliche Ge- 
ftalt auf, aber fie finft ja wieder in's Symbolifche, ebenfo Thier- und Pflan- 
zengeftalt. Da nun biefe Leiber und fo alle Gebilde hier nicht ſich ſelbſt 
bedeuten, fo treibt die Dhantafie, was Hegel nicht bloß als Zug der indi- 
ihen (a. a. D. ©. 436) hätte anführen follen, ihr Bild ins Maaßloſe 
auf, wie 3. B. das Zeugungsglied, dad Weltei, häuft Zahlen, Glieder 
in's Ungeheure. Das Aeußerſte diefer Auftreibungen erfchien noch fpät im 
Zalmud. As Häufung koſtbaren Schmuds wirft dieſe Maaßloſigkeit 
im. Sinne ded Prachtvollen (vergl S. 98) und eine befondere Wen- 
dung nimmt dieß in der dichtenden Form. Die Grundlage wird auch 
bier, wie gejagt, immer der Standpunkt der bildenden Phantafie fein, 
das Geiftige felbft wird in der Form bauender Naturfräfte erfcheinen. 
Hier befonders aber wird der Weg des Prächtigen eingefchlagen werden, 
das Unzulängliche des Symbols auszufüllen, und zwar burd die Verglei- 
chung (vergl. $. 405). - Das Subject, das vergluhen wird, iſt ſymboliſch 
dunfel; um das Dunfel aufzubellen wird nun Bild um Bild herbeige- 
bracht und prachtvoll gehäuft. Noch heute ift Leberfluß ver Vergleichungen 
in der Dichtung ein Beweis unzufänglicher Phantafie, welche eine fehlende 
Dualität durch Duantität zu erfegen fucht. 

3. So wirft der Dualismus ald Symbolik; dazu kommt aber‘ noch 
ver Dualismus in der erbichteten Stoffwelt, -. Das Urwefen ift leer, die 
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perfönliche Götterwelt übervoll. Es ifl, wenn einmal bie Natur vergötten 
wird, feine Grenze abzufehen; zwar hält fidh (vergl. $. 425 Anm. ı) 
der Polytheiſmus an die bebeutendflen Erfcheinungen ald Grundlagen, 
aber neben diefen befteht die ganze übrige Welt. Wie foll fi) die nicht 
vergötterte Welt zu dem vergötterten Theile verhalten? Gebe andere Er- 
fheinung kann wieder ald Symbol der vergötterten Haupterfcheinungen 
gefaßt werden. Das Spmbol wird nicht als bloßes Symbol gewußt, 
das Lauern der Bedeutung hinter den Erfcheinungen ift geifterhaft: fo 
fhimmert Alles in Alles, nichts ift fer und wie im Traum bie Geftalten 
fchwellend quellen und gaufeln, verwandelt fih die Welt in ein wirres 
Gaufelfpiel. Der 5. nennt daher, und weil fchon in jenem Auftreiben 
und prachtvollen Häufen das Maaßloſe Tiegt, die Welt diefer Phantafie 
ebenfo ungemeſſen, ald gemeflen. Dieß will fagen, theild, daß Einiges 
gemeflen, Audered ungemeflen, theils aber auch, daß das Gemefjene 
fefbft ungemeffen ſei. Drüdt nämlid diefe Phantafie ihre fombolifchen 
Ahnungen im eigentlihen Meflen (in der Baufunfl) aus, fo muß fie 
wohl auch das Ausgedehnteſte noch meſſen, ein Abfchlug muß alſo da 
fein, aber häufig wird es an regelmäßiger Anlage, wie namentlich in 
den indifchen Höhlentempeln, an einem äfthetifch befriedigenden Abſchluß 
fehlen, was insbeſondere der ägyptiſche Tempelbau zeigen wirb, ober 
wird zwar das Ganze wohl abgeſchloſſen, aber in fich zu wenig gegliedert 
fein (wie die Pyramiden und And.). Ferner in organifchen Bildungen 
wird zwar auch das Maaßloſe gemeſſen fein: fo find die Köpfe, Arme 
ber irbifchen Götter freilich gezählt, werben Maaße des Welteid u. f. w. 
anzugeben verfuchtz aber der gemeffene Stoff ift doch fo übertrieben, dag 
bie wahre Form des Gegenſtands aufgehoben und das Maaß nur äußere 
Grenze des in ſich verworren Maaßloſen if. So ift auch in einem 
Menfchenleib mit Thierkopf jedes wahre, von innen gegebene Maaß auf- 
gehoben. Neben diefem Außern Meſſen des innerlich Maaßloſen gährt nun 
aber eine unendlihe Maffe von Bildern auf, die gar fein Maag mehr 
haben und wild ineinander übergehen. In diefer Ueppigfeit glaubt man 
dann die andere Seite der Pflanzenwelt heißer Zonen, die bunte, wucherude 
Pracht zu erfennen. Eine ſolche Phantafie aber muß nothwendig in das 
Häßliche und Abgefchmadte haltlos übergehen. Dieß Häßliche iſt dann 
nicht etwa eine Afthetiich beabfichtigte und ebendaher ſich in's Furchtbare 
oder Komiſche rein auflöſende Häßlichkeit. Nicht bloß die böfen Götter, 
Siwa, Ariman, Typhon werben häßlich dargeftellt, fondern häßlich werden 
au die Darftellungen des Guten und Heilfamen dur die Incongruenz 
bes Bildes. So ift der Phallus ein Bild der heilfamen Kraft, aber biefe 
Sfolirung eines finnlihen Organs empörend häßlich. Nun wurde wohl 
in 5. 108 Anm, ı zugegeben, daß die wahre und ganze Häßlichfeit nur 
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diejenige fei, in welder das Böoͤſe ſich darſtelle, und in 6. 406, 3. bie 
ſchlechte Gefinnung als innerer Grund der häßlichen Phantaſie geſetzt; 
die ſymboliſche Phantaſie aber iſt ja unſchuldig, da ein ſolches Bild auf eine 
ehrwürdige Idee hindeuten ſoll. Allein eine Zuchtloſigkeit kommt hier doch 
zum Vorſchein und der ſcheußliche Gottesdienſt, der dazu gehoͤrte und den 
wir namentlich bei Syrern und Phoͤniziern finden, erſcheint allerdings als 
Verwilderung des Menſchen, weil wir auch der Menſchheit vor der Bil- 
bung ein Gefühl und Ahnung des fittlihen Maaßes, das fi zum fchönen ge= 
ftalten müßte, zutrauen dürfen; es gibt in gewiffem Sinn doch eine Sünde 
vor dem Sündenfall und ein wüftes Wühlen im Schmuge, wo ſchon Ans 
fäge der reineren Anfchauung find, die es Lügen firafen. Auch eigentlich 
wilde Völfer bilden Larven und Fragen, die eine Ausartung mitten in 
der rohen Natur felbft zu erfennen geben; die liebe Natur hat auch ihre 
Lafter der Cultur. So bewährt fih, was am Schluß der Anmerfung 
zu 5. 424 gefagt if. Aber auch das Häßliche, wo es hingehört, das Häß- 
lihe der böfen Götter, iſt nicht wahrhaft Afthetifh häßlich; der zähne- 
fletfchende Sima mit dem Halsbande von Schädeln, der Drache Ariman 
u. ſ. w. find gefpenftifch fchauderhaft, ohne ſich, wie der chriſtliche Teufel, 
fomifch oder durch eine Untiefe geiftig böfen Ausdruds in das wahrhaft 
Furchtbare aufzulöfen; denn das Böfe felbft if ja wieder nur die zer- 
förende Naturmacht und das Häßliche muß das Auge verlegen, um biefe 
Leerheit zuzudeden. — Daß in diefer Welt Alles dunkel bfeibt, folgt 
von ſelbſt; dunkel nicht nur für die fpäte Nachwelt, fondern für die Mit- 
welt und den bervorbringenden Geift felbf. Das Schöne aber fol fich 
ſelbſt erklaͤren. 

Wir werden den Begriff des Typus in der Kunſtlehre wieder 
aufnehmen müſſen, aber ſein innerer Grund liegt in der Feſſlung der 
Phantaſie durch den unfreien Schein der Religion. Unreife Formen er⸗ 
ſcheinen gerade wegen ihres Dunkels ehrwürdig und heilig, da entſteht 
eine Scheue, oder, wie in Aegypten, eigentliche Prieſterſatzung, welche die 
Phantaſie auf dem Standpunkte einer bis zu einem gewiſſen Grabe vor⸗ 
gedrungenen Entwicklung hemmt. Natürlich ift es dann die Ausführung, 
worin man den Fortichritt nicht zuläßt, aber das Phantaſiebild felbft, das 
dieſer darftellen wollte, gilt für frivol. Gebundenheit in allem Ueberfchwel- 
Ien ift der weitere Charakter biefer Phantafie. 


6. 431. 
ı Pie indiſche Phantafle legt das flärkfie Gewicht auf den Dunkeln Ab- 
grund der höchſten Einheit ($. 429) und indem die Bewegung aus ihm uud 
zu ihm das erſte Geſetz einer reich herussfprudeluden Geſtalteuwelt if, fo wer- 
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ſchwimmt diefe uuflet in allgemeiner Flüffigheit. Gier vorzüglich erfcheint daher 
im Webergewicht des Ungemeſſenen über das Gemeſſene das Tranmartige 
als der Grundcharakter, in welchen alle Büge, aud der des ſeelenvollen Matur- 
gefühle und ſchwungvolleren Formfinns, in hraftlofe Weichheit aufgelöst zufam- 
mengehen. Bagegen kommt die perfifde Phantaſte kaum in Petracht; der 
Pualifmus, der ihr Grundzug ifl nnd von noch nit fgmbolifcher Aufdanung 
Der Sichtwelt durch ſparſame Symbole zu einer einfachen Mythenbildung fort- 
(dyreitet, verkündigt das zum Handeln beflimmte Volk, deſſen Sormflan aller- 
Dinge mehr zur urfprünglichen Stoffwelt fi neigt und dem Schwunge frengerer 
Schönheit nahe kommt. \ 


1. Wir haben alfo wieder jene Bölferpaare vor und, von benen 
je das eine Bolf mehr Subject, das andere mehr Object der Phantafie 
it, das eine mehr Schönheit, das andere mehr Stoff für Schönpeit er- 
zeugt, das eine contemplativ, dag andere praftifch if. So verhält es ſich 
in der folgenden Gruppe mit den Aegyptiern gegenüber den Semiten, 
von welchen letzteren jeboch die Juden in anderer Beziehung fich unterfchei- 
den und wenigftend negativ, ald die Grenzfcheide der Naturreligion bildend, 
für die fubjective Seite beveutender werben. Am wictigften bleiben die 
Indier und Aegyptier; fie verhalten ſich zu einander wie erſtes, urſprüng⸗ 
liches Hervorquellen der ſymboliſchen Phantafie in üppigem Erguße und 
befonnene Siftirung biefes Fluſſes. Hegel bat die indiſche Religion über- 
haupt von biefer Seite gefaßt, hat ihren äfthetifhen Charakter zum 
Definitionsgrunde ihres Wefens überhaupt erhoben und fie als Religion 
der Phantafie, ihren Standpunft als den der phantaftifchen Symbolik 
befiimmt. Wir flellen diefer Beſtimmung eine andere, neuerdings hervor⸗ 
getretene gegenüber, E Meier (die urfprüngliche Form des Defaloge 
©. 89 ff.) will vielmehr das innerfte Prinzip des fo geftaltenden Bewußt- 
feind zu dem den Drt biefer Religion beflimmenden Grund erhoben wiſſen 
und dieſes faßt er (gegenüber der chinefifchen Religion) als Erhebung bes 
Geiſtes aus dem Taumel des Naturlebend, in das er einerfeits verfenft 
if, in die reine Einheit des Univerfumd (des Brahma). Diefe Einheit, 
unterſchiedslos und dunfel, kann nicht Object fein, nicht verehrt werden, 
bie Erhebung dahin ift brütende Abftraction von allem Sinnlihen, Ver: 
fenfung in fi, bewußtlos, dumpf, weil das Abfolute nicht als Geift 
gefaßt, fondern felbft nur dunfler Naturſchooß, trüb afcetifch, weil das 
Wirkliche feine Negation if. Die Berfenfung in das Dannigfaltige, der Taus 
mel der Sinnlichfeit ift der andere Pol und das Band zwifchen beiden ifl 
für den Menfchen von unten nad) oben die Seelenwanderung, für die Welt 
überhaupt von oben, von Gott aus nad) unten die Amataren, die ihren höch- 
Ken Abfchluß in der Geburt Wifchnu’s als Buddha, als Menſch, ver durch 
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reine Contemplation identifh mit Brahma ift, finden. Um diefes Zwie⸗ 
fpalts willen nennt er die indifche Religion die des radicalen Böfen. Für 
unfern äfthetifchen Zufammenhang ift jedenfalls das bildende Verfahren 
in diefer Religion zu wichtig, als dag wir nur vom Enbzwede des Be⸗ 
wußtfeing, das dieſem Verfahren zu Grunde liegt, ausgehen bürften; 
in der That aber laſſen ſich beide Beſtimmungen, wie im $. gefchehen, 
zufammenfaffen. Der Grund nämlich, warum die bunte Götterwelt, die 
fih aus dem dunfeln Urwefen dur Anfammlung von Local- und Seer 
tenculten von der Trimurti dur bie Götter zweiten Ranges bis zu der 
Maffe untergeordneter guter und böfer Geifter herab fortipann, durch⸗ 
gängig den traumartig gaufelnden Charakter hat, worin Alles ſchwimmt, 
fhwillt, ineinander übergeht, Jedes jeden Augenblid in das Göttliche 
aufgähren und diefes in jeden noch fo finnlichen Zufammenhang wie mit 
gleichen Fügen hereinfpringen Tann: der Grund davon ift eben im ethi- 
fhen Bewußtfein der flete Ausgang von und Rüdgang zu der bunfeln 
Einheit in Brahınaz die Fefthaltung des geftaltlofen Grundes ift es, die 
alles Geftaltete in fletem Fluß erhält; fie iR bie dunfle Grotte, worin 
der Geift in Traum finft und feine trunfenen Geftalten in geifterbaftem 
Wechfel, fteter Metamorphoſe an fich vorüberfchweben läßt. Der bewegungs⸗ 
108 finnende Brahma, der brütende Buddha und der wilde, tanzende Siwa 
find recht die Repräfentanten beider Pole dieſes zwiefpältigen Geiftes, 
der jedoch feine Gegenfäge nicht trennt, fondern fließend erhält, daher bie 
Bezeichnung: rabicales Böfes jedenfalls zu viel fagt. Wir halten ung num 
nicht weiter bei dem auf, was diefe Phantafie mit aller orientalifchen ge= 
mein hat, nicht bei ben unorganifchen, botanifchen, thierifchen Symbolen, 
ihrer Eraufen Zufammenfegung mit der Deenfchengeftalt, ihrer coloffalen 
Größe. Was aber mit jenem fehwebenden Charakter ganz flimmt, ift die 
auffallende Weichheit des indifchen Formgefühls. Wir reden hier nicht 
von der Süßigfeit und Anmuth rein menfchlicher Züge, nicht von dem 
feelenvollen Naturfinn, der ſich nothwendig in der eigenen Darftellung 
ebenso zeigen wird, wie im Leben dieſes Volkes felbft (vergl. 6. 346, 1.), 
fondern näher von der fpeziellen Auffaffung der Geſtalt. Der indifche 
Formſinn erreiht im Einzelnen einen Schwung, der an ber Schwelle des 
Schönen fteht, befonders in den "breithüftigen Weibergeftalten; für dag 
Weibliche ift überhaupt das feinfte Gefühl vorhanden, die heiße Sehn⸗ 
ſucht, der üppige und füge Wolluft-Drang der Liebe ift Das eigentliche 
Element diefer Feimvollen Religion, die und von der Brautnacht der Seele 
mit Gott in das irdiſche Brautbett und zurüd in jene zieht. Doch aud 
männliche Formen zeigen oft Fluß und Schwung, dem griechifehen nahe, 
auch in Bewegung und Thun, wie denn in Nala und Damajantı 
die Wagenfahrt des Erfteren offenbar etwas vom Geifte Homers hat. 
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Allein das Straffe und Gefhwungene zerfliegt überall mitten im Anfag 
wieder in breiige Weichheit und Schlaffheit und wie die Glieder ber ein- 
zelnen Geſtalt teigig und gelenklos in jede unmöglihe Stellung ſich ver- 
biegen, als Fönnten fie auch weggeworfen werben, fo baufcht fih auch 
das Ganze ber Erfindungen in tolle und freche Verwirrung auf, worin 
namentlih die Symbolik des Zeugens die häßlichften, die Trübheit der 
Afcefe mit dem Ueberfchwang der Zahl die abgefchmadteften Bilder er- 
zeugt. Beifpiele geben namentlich die Heldengedihte Ramayana und 
Mahabharata. 

a. Die Grundlage ber perfifchen Religion if allerdings einfache, noch 
nicht fombolifche Anfchauung des Pofitiven und Guten im Lichte, des Ne⸗ 
gativen und Böſen in der Finfternig; Ormuzd if das Fruchtende und 
Tebenfchaffende im Lichte u. f. w. Allen es gibt Feine Religion, welche 
nicht auch den Anfag zur Perfonbildung nimmt, und die perſiſche iſt ges 
rabe darin befonderg flarf, wie ſich aus dem ethifch perſoͤnlicheren Cha⸗ 
ralter des Volkes ſchon ſchließen läßt. Geiſter find es, welche im Lichte 
und in der Finſterniß wohnen, dieſe Geiſter haben wieder ihre Geiſter, 
die Amſchaſpand, Ferwer, Ized und Dew, ja jedes wirklich Lebendige 
hat wieder ſeinen Dämon. Zwiſchen jene unmittelbare Anfchauung 
und diefe Perfonification ift eine fparfame, verglichen mit der indifchen, 
Ueppigfeit und Zuchtlofigfeit keuſche Symbolwelt geftellt, es find nament⸗ 
lih Thiere, natürliche und wunderbare, Stier, Pferd, Einhorn, Löwe, 
Adler, Greif, worin die einzelnen Momente der Weltkräfte angefchaut 
werben. In der heilen Deutlichkeit dieſes Geſtirndienſtes nun fpielt das 
urfprüngliche dunkle Allwefen CZeruane Aferene) nicht mehr die Rolle, 
wie in Indien. Die conerete Welt Leuchtet in ruhiger Pracht, in den 
vollen Umriffen des Lichts, in der ſcharfen Abfegung gegen das Dunkel, 
Eben diefe Hefle und Beftimmtheit aber drüdt auch die ausgebildete Phan⸗ 
taficwelt der Perfonification in den Hintergrund, die Geifter find eine 
dünne, durchſichtige Geſtaltenbildung, die nach Feiner vollen Verkörperung 
firebt; die Götter werden nicht abgebildet, nur Die wenigen Symbole, 
Spielt nun das dunfle Urmwefen faum eine Rolle, fo tritt dagegen in 
biefer fcharfen Anfchauung des Concreten, ded wirklichen Lebens, das aus 
feinem Schooße hervorgegangen, der offene Gegenfag um fo voller und als 
das Beftimmenbe hervor: die perfifche Religion ift vorzugsweiſe dualiftifch. 
Schon darin, im Kampfe des Ormuzd und Ariman, brüdtfich die Span⸗ 
nung des Sollens, der Standpunkt des Willens aus. Diefer Kampf tft 
aber wefentlih ein Kampf des Guten und Böfen. Zwar darf man fei- 
neswegs bie reine Idee des Eihifchen darin ſuchen; Natarreligion ift auch 
bie perfifche, das Gute ift Förderung des Lebens, des Seins, das Böſe 
ift das Schäblihe, das Zerflörende in ber Natur. Der Menſch ſoll mit 
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Drmuzb für jenes gegen diefes, das Reich Arimans kämpfen. Allein 
umgefehrt ift dieß auch cine Grundlage, woran fi) das eigentlich Ethifche, 
fomweit es in diefer Naturform des Willens zum Bewußtſein kommen 
fann, von felber anfegt und baut. Die Völker umfpannen wie die 
Sonne und fegengreich beberrfchen ift Ziel diefes handelnden Volkes, das 
ebendaher mehr objectiv Stoff für die Aeſthetik ift, ald daß es fubjectiv 
folhen ſchafft. Soweit e8 nun dennoch auch im Tegteren Sinne thätig 
ift, wird es die Idealwelt feiner Phantafte wefentlih durch das Medium 
der objectiven Stoffwelt darftellen: der König, fein Hof, feine Siege, 
fein Wirken, die Geremonien, worin fich feine Größe repräfentirt, find 
das rechte Bild für das Reich des Ormuzd, Städtebau in der Zahl feiner 
Ringmauern u. f. w. Symbol des Planetenſyſtems. Eine reihe Helden: 
fage bildet fih aus. Man fieht, wie die gefunde Einfalt diefes Volks 
fih zur urfprünglichen Stoffwelt hindrängt. Daher ift fein Formgefühl 
gemeffener, als das indifche, ruhig, würdig, edel, repräfentativ und feier: 
ih, Pracht und Majeſtät fein Grundeharafter. 
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| Achuli verhalten ih die femitifgen Völker Worberaflens (die In- 
den ausgenommen) zu den Aegyptiern (vergl. $. 347). Jene find zu thätig, 
am in der äſthetiſchen Formbildung bedentend zu fein; ihre hargen, übrigens 
zugleich wild ausfchweifenden und melaudolifdhen Religionsvorſtellungen arbeiten 

3 den ägyptifchen vor. In der Phautafie der Aegyptier legt fi der indiſche 
Saumel uud im UUngemeffenen herrſcht das Gemeſſene als berahigendes Geſcth. 
Per wahre Grund des Erhabenen, die Wegativität des Sinnlichen, tritt als 
die Vorſtellung eines flerbenden Gottes, und zugleih die wahre der des 
Sittlichen als Worftellung feines Todtengerichts ein, doch hat die letztere nicht 
die Kraft, den Geiſt über die abſtracte Fefthaltung des Codes zu erheben 
Dieſe Phantafie wird daher wefentlid todteuhaft. Ie näher uun der Anf- 
geng der Perfönlichheit und daher der menſchlichen Schönheit liegt, deſts ſtär- 
ker äußert ſich die Stocnng an diefer Schwelle Durch das Pedürfniß der Erfin- 
Bang, aber and durch die bedachtſame Wahl ineinandergefhobener, befenders 
im Chiere das Geheimniß des Geiſtes fuhender Iymbole, deren bunte und 
doch fireng gefeffelte Welt in räthfelhaftem Schweigen den Charakter 
des Todtenhaften vollendet. 


1. Wir ftellen bier die femitifchen Bölfer außer den Juden, Ba— 
bylonier, Phönizier, Syrer voran, denn was an ihnen allein wichtig ıft, 
das leitet zur ägyptifchen Religion hinüber; übrigens verhalten fie fich 
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zu den Aegyptiern wie die Perfer zu den Indiern: fie find äfthetifcher 
Stoff und machen felbft deffen wenig. Wodurch fie nun zu den Aegyp⸗ 
tiern hinüberführen, dieß ift die Idee eines flerbenden und wieder auf- 
lebenden Gottes, in welchem zunächſt der Wechfel der Sonne, der Natur 
überhaupt, dann aber auch gewiß eine Ahnung des durch bie Negation 
des Sinnlihen zu feiner Freiheit fih bewegenden Menfchengeifted (vergl. 
Stuhr, die Religionsfpfteme der heidn. Völker des Drients ©. 444) aue- 
gefprochen wurde: es war Adonis oder Tammuz, um den alljährlich die 
wilde Klage, dann der belle Jubel erſcholl. Noch beftimmter erfennt 
man diefe Sage in Melkarth, dem phönizifchen' Herkules und feinem 
Tlammentode. Spricht fih fo auf der Grundlage der Naturfpmbolif das 
erwachte Freiheitsgefühl dieſer praftifchen und rührigen Stämme aus, fo 
warf fih der gegenfägliche orientalifche Geift in ihnen auch mit dem gan⸗ 
zen verbiffenen Eigenfinn femitifhen Naturelld in den Taumel des Nas 
turlebens, wie um fi) dag ganze Bewußtfein der Knechtſchaft in feinen 
Banden und daher ben ganzen Schmerz darüber in den Untiefen ber 
gründlichften Wolluft zu geben (vergl. E. Meier a. a. O. ©. 101). Hier 
war jener zuchtlofe Lingamdienſt, jene Preisgebung der Weiber zu Ehren 
der Aftarot, Mylitta, hier Sodomiterei und alfe Greuel des Heidenthums. 
Eine ſolche Stimmung. mußte ſich in der bildenden Phantafie die häß⸗ 
lichſte Geftalt geben. In der eigentlich meffenden Thätigfeit fonnte fie 
erhaben und prachtvoll fein wie bei allen Morgenländern; dagegen konnte 
fie in ihrem Uebertritt auf organifche Schönheit nur Fragen erzeugen. 
Seltfam zufammengefegte Wunbderthiere, Baal oder Moloch mit Kalbskopf 
und glühendem Rachen, der Fiſchmenſch Dagon, die Zwerggeftalten der 
Pätafen oder Kabiren, meift ithyphallifch wie wohl überhaupt gewöhnlich die 
Götterbilder dieſes Cultus, geben Zeugniß davon. Es tritt übrigens in 
ben Affyrern ein Volk auf, dag, wiewohl flarf mit Semiten verjegt, doch 
indogermanifcher Abfunft war wie die Perſer. Diefes Volk entfaltete 
für die urfprüngliche Stoffwelt diefelbe gefunde Phantaſie wie die letz⸗ 
tern; dag fie hier eine ‘den perfifchen Darftellungen verwandte Würbe, 
einen Anklang reinerer Schönheit erreichte, das zeigen die großen neuen 
Entvedungen in den Trümmern von Ninive. 

e. Die ägyptifche Phantafie ift die verfteinerte Traummelt Indiens, 
ein Haus voll fehlafender, auf den werdenden Koͤnigsſohn wartender Ge⸗ 
ftalten wie im Mährchen vom Dornsröshen. Die Schilderung des ägyp⸗ 
tifchen Charafters, wie er durch die Natur des Landes bedingt it (8. 347), 
macht begreiflih, da ſich eine finnende Gemeſſenheit auch in die Phan- 
tafie fortfegen und zwar die Erzeugung unendlidher Symbole und Halb- 
mythen feineswegs verhindern, wohl aber Ruhe, Siftirung des wirren 
Geſtaltenwechſels und größere Tiefe in fie einführen mußte. Fangen wir 
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mit der Tiefe an, fo dürfen wir die Bedeutung des Mythus von Oſiris, 
Zyphon und Iſis, wie fie Hegel ald Mittelpunkt diefer Religion aufges 
faßt, ald anerkannt vorausfegen. Der fterbende Gott iſt nun freilich der 
finfende Nil, die fliehende Sonne, aber Oftris iſt auch der Gründer der 
Gefittung, des Aderbaus, des Staats, jedes Guten, jeder Ordnung; ba 
er alſo fittlihe Bedeutung hat, wie fein Feind Typhon nicht nur ber 
verzehrende Gluthwind und alles Schädliche, fondern auch das ethiſch 
Böfe ift, fo muß das Sterben, die Negation des Sinnlihen, mehr ald 
blos Naturbedeutung haben, es muß ber fittlihe Gehalt des Gottes eine 
Frucht davon tragen, und fo fleht Ofiris im Neiche der Geifter, einer 
Welt des vorgeftellten Jenſeits, deren Sinn aber einfach die Zurüdnahme 
aus dem Unmittelbaren in das Innere ift, als ZTodtenrichter wieder auf 
und richtet hier die ebenfalls den. finnlihen Tod geiftig überlebenden Men: 
fen. Auch die perfifhe Religion kennt ein Todtengericht und Geifter, 
bie ihm obwalten, aber fie Fennt nicht dem Uebergang eined Hauptgottes 
aus ſinnlichem Tode in biefes geiftige Amt. Hätte nun bie aͤgyptiſche 
Weltanfhauung diefe Bewegung aus dem finnlichen Sein durch feine 
Negation in bie fittlihe Innerlichfeit in Einen Begriff sufammengefaßt, 
fo wäre fie feine Naturreligion mehr, die Perfönlichfeit wäre aufgegangen; 
allein der finnlihe Tod ift ein Gefchehen von außen (die Zerftüdlung 
dur Typhon) kommt von außen an das Subject, ift nicht Ueberwindung 
des Endlichen durch Freiheit, und nur fucceffio, in einem Nachher, in einem 
vorgeftellten andern Ort, trägt er feine Frucht, den Aufgang der fittlichen 
Bedeutung. Die Naturgrundlage bleibt, Oſiris if der Nil, die Sonne, 
das Jahr. Es fehlt die Sammlung des im Fortgang Gewonnenen in 
Eins und fo befommt der Tod als nadte Thatfache einen Werth, das 
Todtfein wird zum Höchften, der Leichnam, nicht der Geift, der nad) der 
Vorftellung ihn überlebt, recht verftanden aber von Anfang an feine 
Wahrheit war, ift heilig. Es ift eine große Wahrheit, daß man bildlich 
geftorben fein muß, um etwas, um ewig zu fein, aber eine traurige 
Berfehrung derfelben, daß das tobte Reſiduum des buchftäblichen, unbild⸗ 
lichen Geftorbenfeind das werthvolle Bleibende ſei. So legt fidh Leichen- 
geruch, todtenhafter Charakter über die ganze Welt diefer Phantafıe, nicht 
nur über jene Todtenftädte und Mumien, fondern über Alles, was die 
Phantafie bildet: Geftalten, die eben, da fie den Schritt zur Freiheit thun 
wollen, verzaubert, in Todesſchlaf gebannt wurden, 

So nah an ber Löfung des Raͤthſels, dag die abfolute Idee bie 
Perfönlichfeit als Drenfchheit und ihre Erfcheinung die Schönheit fei, ar⸗ 
beitet fi die Phantafie in brütendem, faurem, vergeblihem Drange ab, 
durh Häufung und Sneinanderfügung von bildlihen Darftellungen das 
Wort des NRäthfels zu finden. Das Symbol tritt hier in feine ganze 
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Bedeutung als Nothhilfe Man wird mit Fragen von Symbol zu Sym⸗ 
bol gefhict und kommt nie mit der Antwort zurüd: die Sonne, der Nil, 
das Jahr bedeuten einander, Oſiris, zwar Perfon, alſo mythiſch, aber 
wieder nur ſymboliſch, bedeutet alle und dazu den Aderbau, die Gefittung 
überhaupt und die ſittliche Idee des Lebens als Todtenrichter, aber ums 
gefehrt bedeuten fie wieder ihn, denn es ift die Ahnung da, daß bie 
Naturfräfte nicht das Wahre feien, fondern das Subfert, in welchem bie 
ganze Natur fi zufammenfaßt und negativ aufhebt. Oſiris ift aber 
wieder nicht wahrhaft das Subject, er ſchickt abermals zu den Naturfräften 
fort, er bat daher ſelbſt wieder fein Symbol im Sperber (der mit offenem 
Auge in die Sonne fehen fann, daher diefe bedeutet), ebenfo im Stier 
Apis, der Symbol des Jahre, der Sonne, des Nils if. Sein und ber 
Iſis Sohn Horus, zunächſt der Frühling, fällt auch wieder mit ihm zus 
fammen. Er Iebt in der Unterwelt fort, da bat er fittlidhe Bedeutung, 
er lebt aber au im Horus fort und im Apis, da hat er wieder blos 
Naturbedeutung. 

Man fieht allerdings, wie bier der Anfag zum Mypthiſchen flärfer 
ift, als irgendwo. Da dieſes die Perfon, alfo die menfchlihe Geftalt 
voraugfegt, fo erweitert fich Feine orientalifche Phantafte fo beftimmt zum 
Sinne für menfhlihe Schönheit; es fehlt zwar der feelenvolle indiſche 
Sinn für das menfhlihe Empfindungsleben, aber der Formſinn iſt 
befto flärfer. Um fo weher muß es daher thun, wenn eben jept, ba 
diefe Blüthe aufgehen will, die meſſende Phantafte ſich auf fie wirft, ihr 
den Ausdrud der Lebendigkeit und Individualität nimmt und fie behan⸗ 
delt, wie man unorganifche Formen mißt. Aber nicht nur dieß; der my⸗ 
thifche Anfag finkt auch bier wieder fo tief in das Symbolifche, daß gerade 
der menfchlichfte Theil, das Haupt, mit einem Thierhaupte, Sperberfopf, 
Hundsfopf, Widder-, Kuh-Kopf u. f. w. vertaufht wird. Dieg müßte 
gerade um des übrigen Fortſchritts willen unerträglich fein, wenn man 
nicht fogleih wüßte, dag nicht Schönheit, fondern die Bedeutung ber 
Zwed if. So erfennt man denn hei den Aegyptiern Leichter, als irgend= 
wo, die ſymboliſche Abficht, ohne dag darum irgend ein getrenntes.Be- 
wußtfein der Bedeutung da wäre, woburd das Symbolſche ſich aufhöbe. 
Man fieht den Symbolen an ihrer bedadhtfameren Wahl (Hegel 
Aeſth. Th. 1, S. 452), an ihrer ruhig geordneten Wiederfehr an, dag 
fie Symbole, aber man fieht auch, daß fie Nothhilfe einer unklaren 
Ahnung find, daß fie ihren Urhebern felbft die Antwort des Raͤthſels 
ſchuldig blieben, daher der $. das räthſelhafte Schweigen als weiteren 
Grundzug bervorhebt. 

Defonders das XThierleben diente dem Aegyptier als Symbol. 
Nupen oder Schaden der Thiere konnte nicht der letzte Grund ihrer 
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Erhebung zu religiöfer Bedeutung fein; vielmehr ihr dDämmernded Zeelen- 
leben war es, worin der Aegyptier ein Geheimniß ahnte. Ten Orientalen 
erfcheint noch heute ein Wahnſinniger als ein höheres Weſen, das Traum⸗ 
leben der Seele galt dem ganzen Alterthum ald Zuftand, der einen Blick 
gewähre in die Untiefe, woraus der wache Geift fommt. Das wache Ich 
ſcheint durch die Reflexion von feinem Grunde ſich zu trennen, ein Abfall 
zu fein vom Al. Gerade derjenigen Raturreligion, die auf der Schwelle 
zur geiftigen fland, mußte nun die Lebensform, welde zwiſchen der un- 
befeelten Natur und dem Ich, gefeflelt an das Dunfel des Inſtincts, im 
der Mitte flieht, unendlich bedeutungsvoll erfcheinen. Das Thier feheint 
fo eben etwas fagen zu wollen und nicht zu fönnen; ebenfo diefe Religion. 
Dazu fam noch ein anderer Grund: das Thier ıft einfah, Eine Haupt: 
eigenfchaft drängt fi hervor; wie für die verfändige Zabel, iſt es daher 
für die dunfel fuchende Symbolik ganz willfommen, ein vereinzelted Mo—⸗ 
ment der Idee auszubrüden. Nimmt man dazu den erfien Grund, fo 
hat man die zwei Seiten: das Thier eignet fih zum Symbol um feiner 
Einfachheit willen, aber was es als Symbol bedeutet, fcheint ihm als 
dunffe Seele wirklich einzumohnen. Daher war ben Aegyptiern das Thier 
wirklich zwar Symbol, aber es wurbe auch unmittelbar als Dafein des 
Gottes verehrt. Dieß ift mehr und weniger, ald Symbol. Mehr: denn 
allemal, wo die Bedeutung zur Seele eines concreten Wefend wird, ifl 
Tortfchritt über das Symbol; weniger: denn das fo von feiner Bedeu⸗ 
tung als lebendiger Seele warm durchdrungene Wefen foll zwar (auf dem 
Standpunkte der Religion) geglaubt fein, als erifire es, aber mit der 
Einihränfung, daß es in einem Jenſeits lebe, und dieſe Einfchränfung 
hebt unbewugt den Irrthum jenes Glaubens auf; nun verfieht fh, daß 
diefes ideale Wefen nur ein als abfolut vorgeftellter Menſch fein Tann, 
aber ein Thier und zwar nicht ale blos vorgeftellt, fondern auch in feiner 
unmittelbaren Wirflichfeit ale göttlich verehren ift tief unter der Sym- 
bolik ſelbſt, ift Betifhifmus. Damit war es den Aegyptiern bitterer Ernſt; 
wenn der Apis Frepirte, fo war, bis ein newer gefunden war, ein Jam⸗ 
mer, als müßte die Welt, ihres Gottes beraubt, untergehen. So ver: 
einigt die ägpptifche Phantafie fämmtlihe Arten der NRaturreligion von 
ber gröbflen bis zur Schwelle des Bruches mit aller Naturreligien in 
ſich, ſteht tief unter fih und fleht weit über ſich; fie gleicht ganz der 
eigenthümlichen Stellung, die der Affe an ber Grenze zwilchen Thier umd 
Menſch einnimmt. 


$. 433. 


1 Das jüdifche Walk bright mit der Weturrrligion, läft aber einen Ref vor 
ihr fichen, welcher zur Folge hei, daß fi Der Pualifmes nun auf das Wer- 
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hältniß Gottes zur Welt wirft. Bas Gebiet der menſchlichen Schönheit ifl 
feiner Phautaſte, welche das Symbol bis auf wenige KNachklänge aufgegeben 
und gauz den Weg eines, zwar [parfamen, Mlythus betreten hat, offen; dennoch 
macht der ausſchließlich erhabene Pwicfpalt, von dem fle ausgeht, der bil- 
Denden Shätigheit rin Ende; fie kann nur als empfindende nnd empfludend 
dichtende die Herrlichheit des Schöpfers und Die Heiligkeit des Gefchgebers, 
die Schnfucht nach Werföhnung mit ihm ſich zum Inhalt nehmen sder, in eine 
sbjcetive Form der dichtenden Übergehend, die urſprüngliche Stoffwelt, die 
fle keineswegs wahrhaft gewonnen hat, um deu Preis des Wunders- in Iden- 
lität erheben. 


1. Die Stellung der füdifhen Religion ift für die Gefchichte des Ideals 
fowohl, als für-die Religionsphilofophie, fehr ſchwierig. Es führen von 
dem Bunfte, wo die ägyptifche Religion fteht, zwei Wege weiter, welche 
getrennt nebeneinander gehen und nachher, wie fich zeigen wird, in ber 
chriſtlichen fi auf gewiffe Weife vereinigen: der eine it Aufhebung des 
Spmbolifchen fowie des Polytheifmus überhaupt und abftracte Gegenüber- 
ftellung eines Gotted und der Welt, der andere ift Fortbildung jenes 
Anfages zum Mpthus, der auf fpmbolifher Grundlage hervortrat, und 
Entwidlung eines fittlichen Polytheifmug, deffen “Wötter durch das Natur- 
Element, son dem die Perfonbildung ausgieng, noch finnlich find, aber 
harmoniſch fittlich und ſinnlich, den Menſchen vertraut, in der Welt heimifch. 
Jenen Weg fohlugen die Juden, biefen die Griechen ein. Es ſcheint nun 
zunächſt, die griechifche Religion gehöre, weil fie mit dem Symbol und, 
dem Ausgange von einer phyſikaliſchen Bedeutung ber Götter nicht eigent- 
lich bricht, fondern nur fortbauend diefen Ausgang verbeffert und umbilbet, 
entfchieven zur Naftur-Religion, die jüdiſche aber, weil fie offenbar bricht, 
jevodh von der Negation, ber Ausſchließung, nit zur Pofition, der 
geiftigen Immanenz Gotled in der Welt, fortfchreitet, als eine ifolirte 
Form in die Mitte zwifchen Naturreligion und Chriſtenthum, als eine 


Grenzſcheide, welche nicht mehr Naturreligion und noch nicht Religion des 


Geiftes iR. Obwohl nun eben jene Ausſchließung, jenes Stoden bei ber 
Negation ſelbſt wieder feinen Grund in einem doch noch mitgeführten 


Refte der Naturreligion hat und obwohl es auch an manderlei fehr offen- 


baren Nachflängen derfelben im ganzen Umfang der jüdifhen Religions⸗ 


vorkellungen nicht fehlt, fo iſt doch allerdings diefer Grund hinreichend, 
in der Religionsphilofophie das Judenthum in der genannten Weife, nad) 
der griechiſchen Religion, nicht vor ihr, wie Hegel that, aufzuführen. 
Die Aeſthetik aber hält fih an den Kortichritt im Schönen und da flehen 
bie Griechen ungleich höher und vollfommener, als die Juden, während 
zugleich die Refte der Naturreligion in ihrer Phantafie immer noch. ftarf 
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genug find, um auch fie zu diefer zu zählen, wobei wir im Uebrigen 
aus dem genannten. Grunde der Hegelfchen Ordnung folgen. Dem 
Chriſtenthum aber fteht die jüdiſche und griechiſche Religion gegenüber: als 
ein Gegenſatz, den es zu Iöfen hatz ed mußte zum flarren Monotheifmug 
der Juden die menfchlihe Nähe, den Wandel des griechiichen Gottes 
unter den Menfchen nehmen, alfo beide Wege vereinigen, um zu feiner 
GrundsAnfhauung der Immanenz gu gelangen. 

Der Polytheifmus, fahen wir, ruht auf der Naturgrundlage; denn 
wenn bie Phantafie Natürlihes unmittelbar für göttlich hält, fo vereinzelt 
fie nothwendig einzelne Naturfräfte, ed dringen ſich deren immer mehrere 
als herrſchend, Lebengebend auf, fie werden in Symbolen verehrt, aber 
zugleich fucht die Phantafie Geifter hinter ihnen und fo entfiehen, indem 
noch weiter einzelne fittlihe Befimmungen je ihrer Verwandiſchaft gemäß 
auf den Naturgrund eingelragen werben, viele Götter. Die jüpifche 
Weltanfhauung nun hebt die Naturgrundlage und mit ihr das Symbol 
auf, damit fällt auch der Ausgangspunft, der zur Göttervielheit führt. Allein 
nicht hebt fie das Mpthifiren, jene Perfonbildende Thätigfeit der Phan⸗ 
tafie auf. Sie ift die Religion eined mehr, ald alle Drientalen, ethiſchen 
Volks; diefed Volk zieht die Gefammtheit der fittlichen Kräfte, deren es 
fih bewußt if, in die Vorftellung Eines perfönlichen Weſens zufammen, 
Das nun als abfoluter Wille die Natur und den Menfchen in ihr frei fchafft 
und dieſen Gefeggebend, erziehend leitet. Allein biefer Gott hat allerdings 
in der Borftellung und muß haben einen Leib und menſchliche Neigungen, 
Leidenfchaften. Es heißt wohl, der Menfch folle ſich Fein Bild und Gleich» 
niß machen von ihm; aber nur, um nicht Holz und Stein anzubeten, die 
Phantafie dagegen nährt allerdings und hält fe ein Menfchenbild von 
ihm. Das Neue ift nur dieß, daß der Gott nicht äußerlich abgebildet 
werben foll, innerlich ift er ganz -anthropomorphifch abgebildet. Der Po⸗ 
Iptheifmus ift aufgegeben und nicht aufgegeben, feine Götter find in Einen 
zufammengegangen, aber biefer Eine hat noch wefentlih das an fih, was 
den heidnifchen Gott ausmacht: Menfchengeftalt und Succeffion menfchlicher 
Neigungen, Gedanken, Entfchlüffe. Er iſt der legte Heidengott, der wider- 
fprechender Weife feine Brüder überlebt. Als Reminifcenz an diefe um« 
gibt ihn wie Ormuzd ein Geifterheer, flebt im Ariman als Teufel ges 
genüber, bezeichnen ihn ſymboliſche Wunderthiere, fährt er auf Wetter- 
wolfen u. |. w. So wenig ift das Mythiſche in ihm aufgehoben, daß es 
vielmehr gerade erft recht eingetreten ift, denn der Myihus iR erfi aus⸗ 
gebildet, mo der Gott ganz Perfon ift und handelt. Iwar wird es in 
den Mythen des Politheifinus neben Acten des Handelns auch an palfiven Zü⸗ 
gen nicht fehlen, welche beftimmter auf die Naturgrundlage zurücdweifen ; feine 
Götter entwideln ſich in der Zeit, fie werben geboren, verwundet u. f. w. 
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Aftein das Verändern der Entfchlüffe, die Leidenfhaft, die Wohnung 
im Himmel, die Erfcheinung, an einem irdifhen Ort, das Leben zuerſt 
ohne Welt, dann nad ihrer Schöpfung mit und neben ihr, das Alles 
fhließt nothwendig die Kategorie des Zeitlebens und hiemit der Natur ein, 
dieß wird wegen des übrigen Fortſchritts nur Doppelt fühlbar und Strauß hat 
daher (Reben Jeſu $. 14) zu viel zugegeben, wenn er das Mpthifche nur auf 
ber Seite des Weltbewußtſeins, des Wunders ſucht. Sparfamer aber iſt der 
mofaifche Mythus natürlich, als im Polptheifmus, denn da der Gott Feine 
Götter neben fih hat und abfolut fittlicher Wille ift, fo kann er nicht von 
außen, fondeen nur von innen, oder wenigftend nur fofern von außen leiden, 
als die neben ihn gefegten Menfchen feine Plane kreuzen. Ein Ref von Na⸗ 
turreligion ift aber insbefondere auch der Partieularifmus. Die Götter ders 
, felben waren Rocalgätter; ein Stamm legte in ihnen die Natur feines Wohn» 
ſitzes, Temperaments, gefelligen Zuftands nieder dann vereinigten fich dieſe 
örtlichen Geiſter: das ift ein wefentliches Moment in ber Entſtehung des Po⸗ 
lytheiſmus. Allein local und in feiner Eimzigfeit gerade doppelt local ift 
auch der Gott der Juden; fie waren zäh genug, fi) allen andern: Böl- 
fern gegenüberzuftellen, ihr Gott, auf den fie fo fehr pochten, war Diefe 
Selbftändigfeit ald Perſon vorgeftellt, und er trat nicht mit andern Göttern 
zufammen, weil und wie die Juden ſich von allen Bölfern trennten, 

3. Der unendliche Fortfchritt war die füttliche Geiftigfeit diefer vor⸗ 
geftellten Menſchengeſtalt, aber die Geftalt fchloß diefen Gott von der 
Welt und die Welt von ihm aus, das war die Stodung im Fortfchritt. 
Das Sinnlihe trennt, ſchließt aus; reiner Geiſt fennt feine Schranken, 
Geift mit Leib fteht gegenüber. Hier fehrt der allgemeine Dualifmus des 
orientalifchen Charakters zurüd: ftatt Götter einander gegerlüberzuftellen, 
wirft er fi auf das Verpältnig Gottes zur Welt, gibt jenem das herbe 
Geſetz, diefer den Eigenfinn und vereinigt fie äußerlich, juriſtiſch in einem 
formellen Rechtsvertrage, flat einzufeher, dag ja die Erfüllung des 
Vertrags felbft nur aus dem abfolut Guten, aus Gott fommen fanı, 
alfo der Vertrag feinen Sinn hat. Diefer Dualiſmus iſt nun allerdings 
erhbaben und vorzugsweile erhaben, man kann daher diefe Religion 
allerdings mit Hegel die der Erhabenheit nennen; allein auch bier iſt 
nicht zu überfehen, daß es ein ächteres Erhabenes gibt: das abfolut Er⸗ 
habene, das fih einläßt in vie Welt ald deren tragifhe Bewegung. Das 
kannten die Griechen, nicht die Juden. Diefe firiren dad Erhabene des 
bloßen Subjects, und zwar auch dieſes immer noch unter ber Stategorie des 
objectiv Erhabenen in räumliche und zeitliche Größe ausgedehnt, in ihrem 
Gott, Die Griechen hatten mehr, ald Jupiter, fie hatten das Schickſal 
als tragischen Conflict, die Juden hatten feine Tragödie, denn ihre Welt 


ftand ſtarr dem jenfeitigen Gott gegenüber. 
Viſcher's Aeſthetik. 2. Band. 29 
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3. Allerdings ift nun die hebräiſche Phantafie auf den Boden der 
menfchlichen Schönheit getreten, ihr Gott ift ein Riefe mit wallendem 
Mantel auf dem Sinai, und, der Menſch iſt perfönlic geworben, ein 
wihdiger Stoff der phautaß ie, allein jene Vorſtellung bleibt im Gefühl, 
daß fie inconfequent fei, fchwebend, unbeftimmt, am Menfchen aber be- 
ſchäftigt nur das innere Leben, das ringende Herz und es folgt fhon daraus, 
noch mehr aus dem Verbot der Abbildung Gottes, daß dieſe Phantafie 
nicht mehr die bildende fein fann. Sie ift vielmehr empfindende ($. 404), 
oder, da fie vermöge ihrer geifligen Bewegtheit namentlich auch als dich⸗ 
tende auftreten wird, empfindend bichtende (Iyrifhe). Diefe Form tritt 
nun freilih auch in den andern orientalifchen Religionen auf; das Hym- 
nifche ift in ihnen ein ftarfer Beftanbtheil, doch feineswegs die Hauptform. 
Bei den durchgängig fubjectiveren femitifchen Völfern tritt fie aber mehr und 
mehr in den Vordergrund, namentlich in dem berühmten Klaggefang über 
den Tod des Adonig (Dfiris: Maneros), und bei den Juden wird fie 
zur ſpezifiſchen Form, worin die Phantafie ihren entſprechendſten Ausdruck 
findet. Das menfchlihe Gemüth ringt hinauf zu dem fernen Schöpfer 
und Gefeßgeber, es preist feine Herrlichfeit, es feufzt im ganzen Schmerz 
der gefühlten dualiftiichen Spannung, defto tiefer gebroden, je härter 
fein durch das Gefeg gefpannter Eigenfinn ift, aus feinen Tiefen zu ihm, 
es hofft auf Erlöfung, es ifk durch den ganzen Widerfpruch dieſer Reli— 
gion auf die Zukunft geftellt, Diefe Bewegung des inneren Menfchen ift 
das eigentlihe Gebiet diefer ganz fubjectiven Phantaſie. Hat fie aber 
nicht durch die Entgötterung der Welt die urfprüngliche Stoffwelt ge— 
wonnen, fo daß fie nun bier den aufgegangenen Sinn für menfchliche 
Schönpeit entfalten könnte? Die bebräifche Phantafte ergreift allerdings 
den Stoff der wirflichen Menfchenwelt, fie bat ihre Sage, wie ihren 
Mythus, fie hat eine Verbindung beider. Sie hat die Begründer des 
Zuftands ber Nation, Patriarchen, Geſetzgeber, Propheten, Helden, Könige in 
der Ueberlieferung erhöht und eine Menge wahrhaft fchöner, rein menfchlicher 
Züge bewahrt; allein die wahre Jdealität erreichen auch bei ihr die menfch- 
lichen Geftalten nur durch unmittelbare Hineinrüden in dag Abfolute. 

a. Diefes Hineinrüden aber muß ein anderes fein in der hebrätfchen, 
als in den bisherigen Formen der orientalifchen Phantafie; e8 tritt, wie 
Hegel gezeigt, hier zunäcft ber Begriff des Wunders in feine volle 
Bedeutung ein. Das Laufalitätsgefeg, der Zufammenhang des Weltver- 
laufs ift anerfannt; es gibt eine Geſchichte. Die abfolute Urſache aber, 
deren Wirftichfeit nirgends anders fein kann, als in der Gefammtheit der 
relativen Urfachen, ift als einzelne Perfon in einen vorgeftellten jenfeitigen 
Raum binübergeworfen. Sol alfo die Erfeheinung einer beftimmten Idee 
idealifirt werden, fo muß fich jene erſt ein Loch in bie Welt machen. Alle 
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Neligionen haben, wie gezeigt, dieſe Durchlöcherung, fie ſchieben die abs 
fofute Urſache und die Vermittlung der einzelnen Urfachen nebeneinander, 
fpringen von diefer auf jene über, dann in diefe zurüd, aber in den bisher 
betrachteten ift über diefe Sprünge nichts zu verwundern; fie find fo fehr der 
eigentliche Standpunft, daß es zu einer Anerfennung bes Weltzufammens 
hangs und feiner Ordnung gar nicht fommt. Wo aber diefe im Uebrigen da 
if, da tritt der Widerfpruc eines Gefchehens in der Natur gegen die Ge⸗ 
fege der Natur an Tag, d. h. nicht als foldher in's Bewußtfein, fondern 
er tritt ald Verwunderung in’d Gefühl, So wird Die Sage, indem fie durch⸗ 
gängig mit dem Mythus fi) vermifcht, bier zur Wundergefchichte. Dean fieht 
nun, in weldem Sinne die urfprüngliche Stoffwelt der Phantafie wieder- 
gegeben ift: im befchränften Sinne eines Hinüberbeziehens auf Jehovah. 
So geht ihr denn zuerft der Tandfhaftlihe Sinn in ganz anderer Weife 
auf, als wir ihn von den anderen Naturreligionen ausfagen konnten, 
denn dieſe vergätterten nur Theile derfelben in fymbolifhem Sinne, den 
Hebräern aber geht der Sinn für ihre Schönheit auf, fie beginnen fie 
äfthetifch zu betrachten, doch wieder nicht rein äſthetiſch, denn ftatt unbe⸗ 
fangen die Empfindungen des menſchlichen Gemüths in fie zu legen, legen 
fie diefelbe als Prachtgewand, als Ehrenteppich und Schemel ihrem Gott 
zu Füffen; da ift fie nicht felbftändiges Afthetifches Ganzes. Der Phans 
tafie menſchlicher Schönheit ift neben dem vorgeftellten Leibe Gottes die 
Schönheit der wirklichen Dienfchenwelt aufgegangen; die Sage muß daher 
auch zu der bildenden Form der dichtenden Phantafte (der epiichen) grei⸗ 
fen; dieſe hatten auch die andern Örientalen, aber man erwartet eine reifere 
Ausbildung derfelben von den Hebräern, und Doch hat ihr Geift innerhalb 
diefer Form wieder die Ruhe nicht, bei einer -gefchloffenen Welt zu verwei- 
len, er eilt auf die Momente bed Wunders los und außer den Organen 
der Offenbarung erfcheinen die übrigen Menfhen als gedrüdte und zu⸗ 
gleich hartnädige Knechte des Herrn; die Spannung des ganzen Stand- 
punftes bringt eine Bewegtheit in die gefammte Darftelung, welde durch 
directe Ausftrömung des Innern wieder zur empfindenden Phantafie, fogar 
zu Anflängen der dramatifchen fi) wendet, denen jedoch, wie ſchon ge- 
fagt, die rechte Grundlage einer abgefchloffenen, tragifchen Bewegung 
fehlt (Hiob). 
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ß. 
Mitte. 
Das clajfifche Ideal der griechiſchen Phantafie. 


8. 434. 


i Die Phantaſte der Griechen als eines ſunlich ſittlichen Volkes ($. 248. 
349) erhebt ohne Zruch in fletigem Fortſchritte Die Waturreligien in die ethiſche, 
das Symbol in den Mythus. Sie bleibt alſo Polytheiſmus, aber auf Die 
Waturgrundlagen, woraus Wielheit der Götter entficht, trägt fle nicht bis sber- 
flächlich fittlihe Bedeutung cin, ſondern hehrt im Fortgang den Ausgang um, 
fo da die fittliche Bedeutung, ſchon an fidh über mehrere Sphären fi erfireckend, 
zum lebendigen Pathos einer mit dem ganzen Umkreis menſchlicher Empfindun- 
gen und Iutereffen erfüllten Yerfönlichheit wird, deren leiblide Erſcheinung 

2 fi ſelbſt dentet. Bie halb mythifhen, halb bios ſymboliſchen Waturgstter 
werden als durd die neue Gätteröordnung beflegt dargefielt, das Symboliſche 
der Waturgrundlage der letzteren iſt vergeffen; was davon übrig bleibt, iſt theils 
zu eimem leichten Wachlange in der Geſtalt herabgefeht, theils als finnlides 
Intereffe in eine Handlung aufgegangen. 


i. Dieß alfo ift der zweite der von ber ägyptifchen Religion weiter 
führenden Wege (vergl. 5. 433 Anm. ı), es iſt der humane Fortſchritt 
im Uebergange der Religion nad Europa, während die ſcharfe monotheifti- 
fche Scheidung in der jüdiſchen Religion noch aftatifche Starrheit if. Die 
griechifchen Götter find urfprünglich aftatifche, Cindifche, femitifche, ägyptifche) 
Naturgötter, erjcheinen in Griechenland vorerft als LTocalgötter und ihre 
Vereinigung zu einem Olymp iſt vorerfi Zufammenfluß örtfiher Culte, 
dann geiflige, der Meinung nad univerfelle Erhebung in fittlich politifche 
Bedeutung. Diefe tritt nun in Vordergrund, wird zum Erften, und was 
vorher das Erſte war, tritt zurüd in die Perfpective. Die filtlihe Be: 
deutung aber fann, weil es hier Ernft mit ihr iſt, ald Seele und Willen 
einer Perfon angefehaut werden, zu deren weiteren, finnlicheren Gemüthe- 
bewegungen fo wie zu ihrer Geftalt die urfprüngliche NRaturbedentung den 
Grund gelegt hat, fo daß 3. B. Göttern der Fruchtbarkeit, des Naturſegens 
der weichere und üppigere Körperbau, das Tiebesluftige Gemüth, Göttern 
des Scharf befcheinenden Lichtes, der feineren, aus Wafler und Feuer fich 
entwindenden Materie der fchlanfere, ftraffere Leib, das eruftere, Tältere 
Gemüth geliehen wird. Das fymbolifhe Verhaͤltniß if zu Ende; Pofei- 
don bedeutet nicht das Meer, fondern das Meer ift ein Geift und dieſer 
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Geiſt ift Poſeidon. Der Gott ift nicht eine Devife, auf eine Lebensſphäre 
geflebt, fondern jener Genius mit Menfchengeftalt, den ſchon der Driem 
in der Naturerfcheinung ahnte, aber wie einen unreifen Kern aus harter 
Schaale nicht berausfchälen konnte, ohne ihn zu zerftüdeln und mit Trüm⸗ 
mern der Schaale nothpürftig wieder zufammenzufleben, löst ſich heraus, 
der Gott fteht auf den Füßen und fragt nicht mehr nad) feiner Herfunft. 
Er deutet fich ſelbſt, er ift, was er bedeutet, er will eg, es ift feine Lei⸗ 
denfchaft, fein Zwed. Sein Hauptzwed ift irgend ein fittliches Pathos, 
Eid, Gaſtfreundſchaft, Civilifation, Stäbte- und Staatengründung, Vers 
kehr, Handel, Wiffen, Kunftz er umfaßt aber deren mehrere, wie Apollo 
Willen der Zukunft, Wiffen um Geheimniffe der Erfenntnig überhaupt, 
Gefang und Muſik, Offenbarung und Beſtrafung verborgener Verbrechen, 
Zeus Oaftfreundfchaft, Eid, Vertrag u. f. w., und ſchon dadurch iſt von 
der Abftraction einer fpmbolifchen Bedeutung die Erweiterung zu einem 
ganzen und vollen Subjerte gegeben. Allein diefen Hauptzwed hat ihm 
das Volksbewußtſein Darum geliehen, weil es felbft fittlich iſt; weil es ſitt⸗ 
Lich ift, ift es perfönlich und weil es perfönlich ift, hat es überhaupt den gan⸗ 
zen Gott als lebendige Perfönlichkeit erdichtet, und fo hat diefer Gott alle 
Zwede und Bewegungen eines ganzen Menfchen. Er kann Alles empfinden, 
Alles denken, wollen, alfo aud) dag, was Hauptzweck anderer Götter if, nur 
daß der feinige immer fein Kern bleibt und feine ganze Temperatur beftimmt. 
Diefe Temperatur rührt allerdings zunächft von der Naturgrundlage: der 
unruhige und wilde Pofeidon hat die Stimmung feines Elements, dann aber 
erſcheint er leidenſchaftlich bewegt in Intereſſen ber Städtegründung u. f. w. 
Diefelbe Naturgrundlage fegt fih aud in den Mythus fo fort, daß bie 
Götter nit nur handeln, fondern aud unter dem Gefege des Werdens 
ftehen, geboren werden, wachen, leiden, und zwar andere, ald Jehovah, 
von außen nämlich durch andere Götter, durch Menſchen felbft bis zur 
förperlihen Berwundung. Diefe Nachwirkung des Symbolifchen im Mp⸗ 
thiichen hebt fih aber, wie wir fehen werden, in der kummerloſen Selig» 
feit des Ideals wieder auf, Die gröbere Paffivität jedoch, deren Spmbolif 
auch in mythiſcher Behandlung abftogend bleibt, wie die Verftümmlungen, 
bas Verſchlungenwerden u. dergl, wirb in die Theogonie zurüdverlegt. 
*. Was die Ueberwindung der fymbolifchen Naturreligion überhaupt, 
die Aufhebung und den Nachklang derfelben in diefe ethifhe Phantafie 
betrifft, fo dürfen wir auf Hegel verweifen, der „ben Geftaltungsprozeß 
ber claffiihen Kunftform” fo weitläufig behandelt bat (Aeſth. Th. 2, 
S. 24—66). Er zeigt zuerft die Degrabation des Thierifchen auf, dann 
wie die Aufhebung der Naturreligion und ihrer hundertarmigen, fchlan- 
genfüßigen Ungeheuer felbft wieder mythiſch als ein Kampf der geiftigen 
und ſittlichen Götter gegen die finſtern Naturmächte in die Vergangenheit 
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verlegt wird, ferner den Nachklang des überwundenen Ausgangspunfts 
in den Myfterien als efoterifch gewordenen, durch ihr geheimnißvolles 
Dunfel den Geiſt befangenden Culten ſymboliſcher Art, in der Aufbewah- 
rung ber alten Götter in ter Kunſidarſtellung, endlich in Allem dem, was 
in der Darftelung der neuen Götter am ihre Naturgrundlage mahnt. 
Wir haben bereitS von der individuellen Stimmung geiproden, bie ſich 
als Reminifcenz der Naturbedeutung in bie Perfönlifeit des Gottes fort: 
fegt: die Naturgrundlage wird Naturell. Sie fest fidh ebenfo, wie wir 
ſahen, als Begebenheit in den Mythus fort. Hier nun zeigen die Grie- 
den ihre ganze Liebenswürdigkeit; es ift ihr unendlicher Fortfchritt, daß 
fie den geiftreichen Leichtfinn hatten, aus fombolifhen Acten Gefchichtchen 
zu machen und den Grund, bie urfprüngliche Bedeutung, zu vergeffen. 
Die Bedeutung ift zum lebendigen Intereſſe ded Gottes geworden, er fragt 
nichts mehr nach ihr als bloßer Bebeutung. Die Metamorphofen, bie Liebesge- 
ſchichten des Zeus find das befte Beifpiel. Verfeſtigt fi nun bie Perfönlid- 
feit des Gottes in der Phantafte zu beftinnnterer Seftalt, fo finden fih nur 
wenige Nefte fymbolifch roher Bildung, wie die Ephefiihe Diana, die 
priapifchen Naturgötter, Ungethüme wie bie Harpyien u. |. w. In einigen 
verbefiert der Schönheitsfinn die Zufammenfegung des Menfchlichen und 
Thierifihen, wie in den Faunen und Gextanren. Wefentlih aber iſt, Daß 
Bad Symbol ale Attribut, ale thieriſcher Begleiter, als Waffe u. f. w. 
neben die Geftalt tritt, bienendes Mittel demfelben wird; fo der Adler 
des Zeus, der Panther des Bacchus, der Deiphin der Aphrodite, fo der Kö⸗ 
cher bes Apollo und der Diana, der au Sonnen⸗ aub Mondesftrahlen erinnert, 
der Donnerfeil bed Zeug, der Dreizack des Poſeidon. Endlich aber ſetzt fich 
der ſymboliſche Nachflang in die Geſtalt ſelbſt Fort und fo, daß er bag 
Motiv zu einer Schönheit wird, entweder als unmittelbarer mit ihr ver- 
bundene Zierde, wie der Halbmond ber Diana, Die Ephen⸗ und Trau- 
benguirlanden, die volleren Haarknoten, die man dem Bacchus gab, um 
die fombolifchen Stierhörner ver ätteen Darftellung zu . verbergen — wie 
denn das Haar überhaupt und feine Behandlung, 3. B. die ungeord⸗ 
notexen Jupiter⸗Locken des Poſeidon, befendere ſymboliſchen Nachklang 
zeigt — oder als Haltung und Charafter der Geſtalt ſelbſt und einzel⸗ 
ner Drgane. So war Dima zunähft Mondsgoͤttin; die ahnungsvolle 
Wirkung der irrenden Mondſtrahlen in Wald» Einfamfert mochte Anlaß 
fein, ein anderes Weſen, einen Waldgeiſt, eine Göttin des Walbes und 
Wilds mit ihr zu vereinigen; in ber griechiichen Phantaſie wird nun fo 
das Schlüpfende der Monpbelendtung, das Säufeln, Raſcheln, Hallen 
and Wiederhallen im Wald zum Bilde der fchlanfen, leichtfüßigen Jägerinn, 
bie mit ihren Nymphen und ihrer Meute durch die Wälder ſtreift. Athene 
iſt zunächft Das Licht, nicht als Sonne, ſondern das Leben des Lichte 
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überhaupt, wie e8 fi aus dem gröbern Elemente, dem Waffer, entbin- 
det und entringt (vergl. Baur a. a. O. Th. 2, Abth. 1 ©. 162), der 
Lichtgeift in der Natur, dann die Intelligenz. Das Allgemeine, das Reine 
des Lichtes geht homogen in diefe geiftige Bedeutung über, wird ale 
Jungfräulichkeit, ale falte und firenge Sinnigfeit perfönlich vorgeftellt und 
bedingt fo ihre ganze Geftalt, inebefondere aber Farbe und Ausdruck 
ihrer Augen: das feucht Durdfichtige, der waſſerhelle Glanz, das fcharfe 
Erfaffen des Gegenftande ift ed, woburd fie fih auszeichnen. Daher 
ift Die yAauxwrus zugleich die Göttin, die das Augenlicht den Menfchen 
erhält, und ihr Attribut die in der Nacht fehende hell- und großaugige Eule. 


$. 435. 


Wenn ſo der Baelifmus im Werfahren anfgehsben ıfl, fo kann er and) 
nicht mehr im srientaliſchen Sinne ($. 429) Gefeh der zweiten Stoffwelt fein. 
Der Gegenfah eines Dunkeln Urweſens gegen die beflimmten Götter iſt wefeut- 
‚lid verändert in der Vorſtellung vom Schichſale, der Gegenſahz männlicher und 
weiblicher Gottheiten geht auf in ein rein menſchliches Wechſelverhältniß, Der 
Kampf einer guten und böfen Hauptgottheit muß verfhwindend am Saume hin- 
fpielen, noch mehr der Pualifmus zwiſchen Gott and Welt, deuu die Götter 
der realen Sittliheit ind Dem Menſchen vertraut: Diefer trifft, wie fein Sin- 
nenleben, ſo and feine Willensbeflimmungen in ihnen wieder. 


ı. Wir werden den Scidfalsbegriff fofort wieder aufnehmen, hier 
ift nur ſogleich zu fagen, dag das griechifhe Schickſal nicht eigentlich eine 
Alles gebärende Urgottheit ift, ein Parabrahma, Zeruane Aferene u. f. w. 
Solche BVorftellungen dunfler Al-Einheit. des Lebens find mit der ſymbo— 
liſchen Naturreligion zurüdgelegt; es treten in den orphifchen Kofınogo- 
nien und in der Heſiodiſchen oberflächlich perfonifizirte Wefen auf, welche 
den unterfchiedslofen Schooß der Dinge ald einen Abgrund der unent- 
falteten Naturfräfte darftellen, das Chaos, die Erde, Tartaros, Eros, 
Erebos, die Nacht, dann Aether und Hemera, Uranos, dann das Reich 
des Kronos; aud unter den concret perfünlichen Göttern erfennt man 
noh in mehreren den Charakter einer allgebährenden und nährenden 
dunfeln Urkraft, den fie in den ſymboliſchen Localeulten, aus denen fie 
erft als Glieder in den ethifchen Götterkreis übergingen, als abfolute 
Gottheiten befagen, fo die Ephefifhe Diana, Demeter, Kybele oder 
Rhea bie große Mutter. Allein nachdem die Götter ethifch geworben, 
konnte die Borfiellung eines dunkeln Grundes im alten Sinne feine Kraft 
mehr haben. Das Sittliche ſteht auf eigener Bafls, füngt von fich ſelhſt 
an, man fragt nicht mehr viel darnach, wie die Dinge als Naturdinge 
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geworben, die Antwort, welche die Kofmogonie darauf gibt, genügt, ohne 
dag man ihr weitere Aufmerkfamfeit fchenkt. Iſt aber der fittliche Lebens: 
gehalt an die Götter vertheilt, fo muß der Urgrund alles Lebens aud 
Grund des Sittlihen fein, und dieß iſt es, was daran nun weſentlich 
intereffirt. Die abfolute Einheit fann auch dem Polptheiſmus nie ganz 
verloren geben, fie fchwebt hinter oder über den Göttern, nun aber if 
fie fittliche Beftimmung des Lebens. Allein diefe Beftimmung ift ſchlecht⸗ 
weg, dunkel, eben weil, was im Reiche des Bewußtfeing liegt, an die 
Bielen fchon vertheilt ift, und ſolches Dunkel ift freilich wieder Reſt von 
Naturreligion, denn wohl waltet in der Welt der Zufall und fchließt 
Vorherwiſſen des Schickſals aus, aber der denfende Wille hebt verarbei- 
tend den Zufall auf; dieß it noch nicht im Bewußtſein der Griechen, 
Daher ift ihr Schidfal jener dunkle, aus Zufall und Wollen geflochtene 
Knoten, finfter wie eine blinde Naturfraft und doch gerecht, fittlid. 

a. Männliche und weibliche Gottheiten werben Liebende und Ge: 
liebte, Mann und Frau, Bruder und Schwefter. Dieg waren fie zwar 
auch in den orientaliichen Religionen, aber es war nicht Ernft damit; 
jest, bei den Griechen, find es die Liebfchaften, die Ehe-Scenen, das 
Zufammenwirfen, womit fih ein rein menſchliches Intereſſe befchäftigt; 
zudem gibt es, durch den Zufammenflug der örtlichen Eulte, viele fols 
Her Paare. Das abftracte Grundgefeg eines Dualifmus männlicher und 
weiblicher Götterfraft ift daher flüffig geworben, aufgehoben. So war 
Here urfprünglich ſymboliſche Perfonification deffen, was im Naturleben 
überhaupt ald empfangende Seite erfchien, insbefondere eine Mond- und 
Erd-Gottheit; Zeus verführt fie als Kufuf unter flürmifchem Frühlings⸗ 
regen: man erfennt das Verhaͤltniß von Himmel und Erde, aber als 
feine Gemahlin wird fie die Gottheit der Ehe und in ihrem launifchen 
Weſen liegt nur noch eine Spur der Local-Gottheit, deren Dienft fi 
wiberfirebend mit dem des Zeugs vereinigte. 

s. In einem Bolfe, worin das Gute in der Form des Maaßes 
liberale Wirklichkeit Hat (vergl. $. 349), kann das Böfe ebenfowenig zum 
hartnädig reflectirten Eigenfinn der fubjectiven Empörung ſich zuſammen⸗ 
faffen, als jenes auf einem tieferen Bruce des reinen Willens mit dem 
finnlihen ruht. Zeigt alfo pas Leben der Griechen die eigentliche Ges 
ftalt des Böfen nicht, fo können fie auch feinen.böfen Gott dichten. Zwar 
fagten wir von dem Gegenſatze guter und böfer Götter in der orienta= 
lichen Religion, daß es nicht eigentlich ein fittlicher, fondern ein Kampf 
des Heilfamen und Schädlichen ſei; allein der ſchädliche Gott wird doch 
bargeftellt als ein folder, der das Schädliche will, und zwar mit fol- 
chem Grimme, daß man fogleich das größere Talent zum eigentlich Bö⸗ 
jen erkennt, das im Charakter diefer Nationen, befonders der Semiten, 
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lag. An die Stelle des Böfen trat bei den riechen, dem Volke des 
ſchönen Maaßes, zunächft das Ungeorbnete, Ungemeffene: das find eben 
die wilden Kräfte, die Titanen, die befiegt find; dann das Sinnverwirs 
rende, das zwar eine ethifche Gefühlsbewegung ift, aber eine bunfle und 
in die Organifation des Vernunftreichs, des menſchlichen Staatslebens 
nicht in klarer Gefegesform eingeführte. Sehr treffend weist Hegel ver⸗ 
mittelft diefeg Grundes nah, warum die Nemefis, Dife, Erinnyen zu 
den finfteren Mächten des befiegten Götterreichs, den Kindern der alten 
Nacht gehören (Aeſth. Th. 2, S. 49 ff). Die Scene in den Eumeni- 
den des Aeſchylus, wo Apollo jene mit zorniger Rede von feinem Tem⸗ 
pel jagt, zeigt deutlich, was die Griechen ſich bei jener Stellung dachten ⸗ 
bie dunkeln Aufregungen des Gewiffens können falfch fein und find es 
in der Gollifion mit dem rechtlich politifchen Gewiſſen und feinen Haren 
Empfindungen. An die Stelle des Böfen trat ihnen ferner das Unheim- 
liche, Tod und Unterwelt, der Hades und feine Beherrfcher, dann bie 
chthoniſchen Gottheiten nad ihrer einen Seite, Demeter, Kora, Bacchus. 
Wir müffen aber die allgemeine Frage aufiverfen, welche Stellung das 
Schädlihe, da es nicht mehr in dem Willen einer Dauptgottheit zuſam⸗ 
mengefaßt wurde, in diefer Phantafiewelt erhielt? Es mußte in ethifchen 
Zufammenhang treten, es mußte ald Strafe aufgefaßt werben, bie eine 
gute, aber beleidigte Gottheit verhänge. Als reizbare Gottheiten, welche 
ebenso Teicht verderblih, als heilfam wirken, wurben insbefondere Apollo 
und Artemis angefchaut. Die jüdiſche Phantafie, die in firengerem Sinn 
ethifh war, mußte diefen Standpunft noch firenger fefthalten und aus⸗ 
bilden; Jehovah erzieht durch Strafen. Allein dem eifrigen Gott gegen 
über ſtellte fich hier auch das Subject auf die Spite feines Eigenwillens 
und faßte eine Welt der Empörung, im Wiperfprude mit dem Mono⸗ 
theifinus, im Bilde des Teufels zufammen. Hieran fnüpft fi) von felbft 
die Frage, wie es fi mit dem Dualifmus zwifchen Gott und Welt bei 
den Griechen verhielt. Die juriftifche Trennung, welche die Juden zwi⸗ 
fhen beiden aufftellten, ift einem freundlich vertrauten Wandeln der Göte 
ter unter den Menfhen gewichen. Freilich ift die jüdiſche Anſchauung 
der erfte Schritt zur wahren Einheit der fittlihen Idee, dieſer Schritt 
bleibt aber fo abftract, daß die befte Frucht wieder verloren gebt. Diefer 
über der Welt thronende Gott erläßt zwar und fanctionirt fittliche Ge⸗ 
ſetze, allein wenn das menfchliche Subject fi zu ihm wendet, verſchwin⸗ 
det ihn in der Allgemeinheit feiner Heiligkeit das Concrete des fittlichen 
lebens und es ift eine Frömmigkeit ohne Sittlichfeit möglich ebenfo wie 
nachher im Chriftenthbum. Der Griehe dagegen trifft in feinem Gotte, 
ber ihm freundlich und menfchlih verwandt if, ein beſtimmtes fittliches 
Pathos an und da muß Frömmigkeit auch Tugend fein. Welche Tange 
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Deduction braudt es z. B., um die Gymnaſtik als fittlihe Pflicht von 
dem jüdifch-hriftlihen Gott abzuleiten! Dem Griehen aber fteht an fei- 
ner Paläftra der fchlanfe Hermes, er fieht fein Bild an und Die wichtige 
Pflicht der Körperbildung ift ihm in ihrer ewigen Geltung unmittelbar 
gegenwärtig. Man muß entweder viele finnlich fttliche Götter haben, um 
bie Sphären des Lebens zu heiligen und das rein Menfchlihe zu ehren, 
oder man muß auf allen Anthropomorphifmus verzichten und die abfolute 
Idee als flüffige Gegenwart erkennen, um für die Sittlichleit dag wahre 
Motiv zu haben; mit dem Einen überfinnlich finnlichen Gott, den man 
vom Polytheifmus ftehen läßt, verliert man die ächte Begründung berfel- 
ben und lernt das Berbienft des Glaubens bei fhlechten Handlungen 
erjagen, lernt den Fanatifmus, der dem Griechen fo fremd war. 


$. 436. 


1 Purd eine Neihe untergesrdneter Genien kunüpft fi leicht und offen an 
die zweite Stoffwelt, den von einem Hauptgotte liberal beherrſchten und im fläſ- 
figem Tauſche feine Aemter wechſelnden Götterkreis, die urfpränglice Stoffwelt 
in Sorm einer reichen, die Geſchichte des Volks in großen Typen verherrlichen- 

den Sage, welde mit dem Mythus ohne Wunder zufammenfpielt, und ungehemmt 

ↄ legt ſich iu alle. Scbensfphären die veredelnde Yhantafle. Allerdings bleibt denusch 
die ing. 418. 425, 2 (vergl. $. 62) anfgezeigte Scheidewand, aber zugleich hebt 
der Geiſt des Kortfchritts den Typus anf nnd die Phantafie löst deu Widerſpruch, 

. mitten im nufreien Schein frei zu fein, macht die eutbindende Natur des Schönen 
(vergl. $. 63 — 66) mufhädlich geltend und bildet, wozu die Bedingung nun 
gegeben if, das Schöne um des Schönen willen, jedoch in völliger Maivität, 
zur Reife. 


1. Den Kreis der Zwölfgötter beherrſcht Zeus in einer Form der 
Zufälligfeit,, welche Deutlich genug zeigt, daß es dem demokratiſchen Bolfe 
mit der Monarchie auch auf dem Olymp nicht mehr Ernft war. Wenn 
nun ſchon die zwölf Hauptgätter nichts weniger, ald ein pedantiſches Sy: 
lem, darftellen, wenn ber Eine oft genug in das Amt des Andern über- 
greift, fo läßt fich zudem der Grieche durch den Anfchein eines Abfchluf- 
fes nicht abhalten, befondere Natur: und Lebensfphären, welche im Grunde 
unter Einen der Zwölfgötter ſchon befaßt find, noch befondere zu vergöt- 
tern. Der Dionyſosdienſt drang ein mit feinem heitern Kreife von Sa- 
tyrn, Silenen, Mänaden, in welden das Grobfinnlihe und Thierifche 
dee menfchlichen Natur feine befondere Idealität innerhalb feines Bodens 
durch orgiaftifhen Schwung erhält; das Geſchlecht der Eentauren, Dann 
der Waldgötter, Pane, fliege füh an fie an. Aphrodite ſammelt den 
erotifchen Kreis um fi, die Grazien ſind in feinem Gefolge. Das Ge: 
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murmel der Quellen wirb in den Mufen mit der Macht des Gefangs zu⸗ 
fammengefhaut; halb Menfchen= halb Thier-Leib ſchwimmen die verloden- 
den Sirenen im Meere. Düfter thronen Habes und Perfephone in ber 
Unterwelt mit den Todtenrisstern, Dem Fährmann, den beftraften Titanen, 
den Genen des Schlafes und Todes. Zu diefem dunfeln Reiche der Phan- 
tafie gehören die Zauberweſen, Hekate, die verfteinernde Gorgo. Aus 
der zurüdgeftellten Finſterniß der Urwelt ragen die Schickſalsgötter, ins⸗ 
defondere die furchtbaren Erinnyen in die Gegenwart herein. Die Bes 
wegung der Zeit erfcheint in den Horen. Die Elemente, obwohl fie in 
Hauptgöttern ihre Herren haben, iſoliren fi) wieder zu einzelnen Genien; 
die Sonne hat ihren Geiſt, Phöbos (denn Apollon ift mehr das Mani- 
feftiren des Lichts überhaupt), Selene liebt Endymion, E08, Iris durch⸗ 
ziehen den Himmel. Die Winde faufen ale bewegte Geftalten, die un⸗ 
gefunden als ſcheußliche Harpyien. Im Waffer fammelt Poſeidon bie 
Amphitrite, die Thetis, die phantaftifchen Geftalten der Zritonen und 
Nereiden um fih; Flüſſe und Quellen haben ihre Götter und Na⸗ 
faden. Das Land wird von Genien der Berge, der Gärten, ber Blüthe, 
der Früchte, der Bäume CDryaden) gefegnet und die heilenden Kräfte 
haben ihre Geifter in Afflepios, Hygieia, Telesphoros. Endlich haben 
auch die befondern menfchlichen Zuftände, Lebensalter, Thätigkeiten, außer 
ihren Befchägern in den Hauptgottheiten, ihre Vorfteher: Haus und Heerd, 
Stadt und ihre Pläge, ihre Aemter, Krieg und Frieden, Sieg, Eintracht, 
Freiheit, Schifffahrt, Leibesübung u. f. w., erfreuen fi ihrer Genien. 
An den heitern Pleonafmus der Götterwelt fchliegt fich ebenfo reich 
die Sage an. Der Mythus von Herkules, urfprünglich ein Bild der 
Schickſale der Erde in ihrem VBerhältnig zur Sonne, dann des Kampfes 
der menfchlichen Freiheit mit der Naturnothwendigfeit, des Ringens, das 
fih den Himmel, die Götterwürbe erftreitet, bildet das Band zwifchen 
jener göttlichen und diefer menfchlichen Welt. Sowohl diefe Sage, als 
die folgenden, ſchließen jede wieder für fih eine reiche Reihe von Perſo— 
nen, Abenteuern, Schidfalen ein und runden fi zu einem Ganzen ab. 
Es treten die einzelnen Kreiſe der Heldenfage hervor, von Thefeus, dem 
uralten attifhen Heros der erften Givilifation angeführt, während Kreta 
die Künftlerfage von Dädalus und Ikarus Liefert. Schon im attifchen 
Sagenkreiſe beginnen die blutigen amiliengreuel, woburd die Sage die 
ungebrochene Naturgewalt bes Willens in beroifcher Borzeit zu äußerft 
fruchtbaren Motiven für bie freiere Phantafie erhebt, mit der Erzählung 
von Tereus und Profne. Die thebanifche Sage liefert den ungeheuern 
Stoff der Gefchichte des Haufes der Labdafiden und des tragifh fchönen 
Untergangs der Niobiven, die orchomenifche und jolkiſche die an Geftal: 
ten und Begebenheiten fruchtbare Mähre der erften kühnen Seefahrt, des 
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Argonautenzugs, Theffalien die Sage von Admet und Alceftis, Peleus, 
Thetis, Achilles, Aetolien von Meleagros und der Kalybonifhen Eber- 
jagd, Thracien von Orpheus. Der Peloponnes bildet feine eigenen reichen 
Kreife aus, von Bellerophon, Jo, den Danaiden, Perfeus, den Dioſku⸗ 
ven, und mit der Sage von Pelops beginnt die blutige Fabel feines Ge⸗ 
ſchlechts, das nun unmittelbar zu jenem vollftändigften Sagenfreife, worin 
bie große friegerifche Unternehmung in Aften gefeiert wird, dem trofanis 
fen führt. Kein Volk hat feine Bubenfahre mit einer fo ausgebildet 
heiteren und wieder furdtbaren, fo ausführliden und alles Berwandte 
organifch vereinigenden Sage, wie die trojanifche, gefeiert. Hier treten 
denn verfammelt die großen Typen ber einzelnen Tugenden des Volkes 
in leuchtenden Bildern auf; die Ausfahrt, der Krieg, die Heimfahrt geben 
‚ebenfoviele Anknüpfungen, die mehr vereinzelten Sagen, die Familien⸗ 
fhidkfale, wie namentli die der Atriden, die in Ithaka gebildete Sage 
von Penelope und ihren Freien, die Schiffermährchen Cin der Odyſſee) 
bereinzuziehen. Das wilde afiatifche Weibervolf der Amazonen, das öfters 
in diefer griechifchen Vorzeit auftritt, wird am Schluffe auch noch in die⸗ 
ſen Cyklus aufgenommen. 

Dieſe Sagen knüpfen ſich nun durchaus ſo an den Mpthus, daß 
Götter und Menſchen, Naturgeſetz und willkührliche Aufhebung deſſelben 
bunt durcheinanderſpielen. Die Helden ſtammen von Göttern, werben 
von Göttern geliebt und geſchützt, gehaßt und verfolgt, und es herrfcht 
ein allgemeines Doppeltfegen. Adilles faßt ſich, bezwingt fih im Streit 
mit Agamemnon: es ift Athene, die ihn an ber goldenen Tode ergreift. 
Wir fagen: es war, als zupfte mich etwas; hier thut es Athene wirklich. 
Diefe Phantafie hat Alles vermenfchlichend verdoppelt, alles Bedeutende 
thut die Natur oder ein Menſch, aber auch ebenfo ein Gott. Es ift 
nicht das geringfte Bewußtfein des Widerſpruchs in biefer Berbopplung 
vorhanden; e8 gibt daher Fein Wunder, wie bei den Juden, weldye vie 
Natur entgöttert hatten. Nur da tritt ein foldes ein, wo die Naturge- 
feße alterirt erfcheinen ohne perfönliches Wirken eined Gottes, wo dag 
einzelne Geſetz unvermittelt in das abfolute einfinft und fozufagen der 
fefte Boden unter den Füßen bridt. Während das perfönlie Eingrei- 
fen der Götter zum Naturlaufe gehört, ift e8 daher geifterhaft, wenn 
z. B. in der Odyſſee die Häute der gefchlachteten Thiere zu brülfen anfan⸗ 
gen (vergl. die feinen Bemerkungen in Solgers Aefth. S. 153 ff). Welche 
herrlichen Motive aber die durchgängige Anfnüpfung der Sage an den 
Mythus gab, davon fei als Beifpiel nur die Sage von Adhilled erwähnt, 
wie fie einem Sfopas den Stoff zu feiner hochbewunderten Darftellung 
des gefallenen Helden, ben bie Meergottheiten nach der Inſel Teufe füh- 
ren, gegeben bat. 
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Allerdings trat nun auch die urfprüngliche Stoffwelt in die Phan⸗ 
tafie als Gegenſtand ein ohne ausdrückliche Vergötterung: die großen 
Momente und Perfonen der Geſchichte, die allgemeinen Culturformen, 
Gottesdienſt, Gymnaſtik und Orcheſtik, Theater, Krieg, Jagd, Landleben, 
bäusliches Leben, Fe, Genug. Wir werben die Grenze diefer Ausdeb- 
nung auf die urſprüngliche Stoffwelt fogleich auffaffen; hier ift zunächft 
das weitere Verhaͤltniß noch auszuzeichnen, dag eine Phantafie, die mit 
dieſer Lebendigkeit des Befeelend und Vermenſchlichens Alles ergrief, auch 
das unmittelbare, ftoffartige Leben auf allen Punkten im Sinne des an- 
hängenden Schönen (vergl. 8. 23,3.) durchdringen mußte. Der Genuß, 
das Feft, die Waffe, pas Geräthe, Alles wurde nit nur in Formen 
veredelt, fondern beftimmter eben in vergöttlihennen. Das Gewicht an 
der Wage war ein Merkurskopf, das Trinfgefäß, den Candelaber zierten 
Mythen u. f. w. Dieß gehört nicht erſt in die Kunft, es hatte feinen 
Urfprung in der Vollendung der polytheiftifchen Phantafie. 

3. Nur fparfam und fpät rüdte die urfprüngliche Stoffwelt in die 
Phantafie ein, den Grund dieſer Einfchränfung "brauchen wir nicht wei- 
ter auseinandberzufegen. Auch mußte das Wenige, was aus ihr aufge- 
nommen wurde, immer wenigftens im Geifte der Vergötterung, wenn 
folhe nicht ausdrücklich hervortrat, behandelt werben. Diefe Wirkung 
zeigte fih im Kunſtſtyle, der auch bei Porträts, bei hiſtoriſchen Schlady- 
ten u. f. w. angewandt wurbe, und von dieſem Style können wir zunächſt 
fhon Hier foviel fagen, dag das Geheimnig, woburd er überall vergöt- 
ternd wirfte, ein Unterbrüden der engeren individuellen Züge, ein Er- 
heben in’s Allgemeine, Gattungsmäßige war in einem Sinne, den das 
Schöne in einem andern Ideal fehr wohl überfchreiten Tann, ohne ſich, 
ohne die Idealität aufzuheben. Dieß ift die Weife, in welder fih bei 
den Griechen geltend macht, was wir in 6. 62 eine Ariftofratie der 
Geftalt nannten. Eine weitere wefentliche Begrenzung bringt der folg. 8. 

So ift alfo die Phantafie ganz auf Mythus und Sage, ſchließlich 
auf die Religion geftellt und daher unfrei. Allein bei den Griechen ftellt 
fi) ein verändertes Verhältnig der befonderen Phantafie zur allgemeinen 
ein. Wie dieſe das Symbol, fo überwindet jene, frühe mündig und 
feiner Priefterfagung unterworfen, den Typus; die Dichter Heſiod und 
Homer find es, die (Herodot 2, 53.) den Griechen ihre Götter gegeben 
haben; wir dürfen fagen: die Künftler überhaupt, und den Prozeß ale 
ein flüffiges Wechfelverhältnig bezeichnen, in welchem die begabtere Phan- 
tafie den rohen Gott aus den Händen der allgemeinen empfing. und rei- 
ner, wenſchlicher gebildet an fie zurüdgab. Sie war gebunden im Um⸗ 
fang, nämlich gegenüber der urſprünglichen Stoffwelt, frei in der Art 
ihres Verfahrens. Dieß freie Bilden nun, follte man nad $. 62. 63. 
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meinen, müffe alsbald ben unfreien Schein, zunächſt im Bewußtſein des 
Künflers, dann in dem des Bolfs (vergl. $. 419) aufheben und fo: die 
Wahrheit fih geltend machen, daß die Kunfl „bie Ironie des Ueberfinn- 
lichen“ iſt. Allein fo raſch gebt es nicht; wie beiter auch die Ironie ift, 
mit welcher die Phantafie, felbft im Homer ſchon, den illuſoriſchen Stoff 


behandelt, fie bleibt dennoch ganz in der Ilufion. Diefe Phantafie dient 
nicht mebr, weder einem prieſterlichen Willen, nod einer fie if 
noch obligat in gewiffen Gvenzen (Attribute u. f. w.), allein ſelbſt die 


Bedingungen, worin fie obligat if, weiß fie fo zu wenden, daß ebenfos 
viele Schönheiten daraus erwachſen. Sie muß nicht mehr die Wahrheit 
fuchen helfen wie in Aegypten, wo fie ebendadurch Nothhilfe und 
faurer Arbeit war; die Wahrheit ift gefunden: das Abfolute ift ber | 
monifche Menſch. Die Phantafie ift daher jegt eine Frucht, bie 
vom Baume fältz fie ſchafft das Schöne um des Schönen willen. 
fie kennt dennoch ſich felhft, die Folgen ihres freien und befreienben 
noch nicht, fie ift überzeugt, dem Glauben zu dienen, fie meint, nur 
Gemüth erheben, erfüllen zw wollen, fie ſpricht von ſich ſelbſt ganz 
matiſch, als wäre es ihr um Lehren und Förderung der Andacht zu 
und doc ift ihr das Schöne Selbſtzweck, obue daß fie es weiß. 
Tags weiß Jeder an den Fingern abzuzählen, daß und warum das 
Schöne feinen Zweck aufer fih baden fol, und doch weiß er nichts Schö- 
nes zu machen, während nad dem Grunbfag der freien Schönheit friſch⸗ 
weg gebandelt wurde, ald man ihn noch nicht im Begriffe Fannte, als 
man noch troclen meinte, es handle ſich um didaltiſche Zwecke. 


$. 437. 


Diefe Phantafle erſt hat alfo wahrhaft das Gebiet der menfhliden 
Schönheit eingenommen und hält es neben dem thierifhen 


2 fe. Zeht erſt, da die menfchlice Perföulicheit im Gotte von jedem flörenden 


Sufall rein vorgefellt wird, iſt das Ideal im feiner eigentlichen Pedeutung 
möglich. Es gibt viele Götter uud jeder derfelben unterfheidet ſich vom andern 


durch die zur individuellen Eigenheit aufgehobene fombolifhe Watusgrundlage, 
den darauf gebauten geifligen Charakter uud die ihm entfpredende Geflalt, 
Allein in diefem Ideal muß zunächſt mm des mythifchen Standpunhtes willen 


die einzelne Geflalt ſchäu fein, und fo hält die griechiſche Phantafle 
mit fiherem Carte die Grenzlinie ein, wo die Individualität den reinen Gat- 


tungstypus in härterer Abweichung überfchreitet; jeder Gott bleibt mitten in feiner 
Deſtimmtheit frei und allgemein die ganze Gottheit in ungeträbter, ſchmerzloſer 
Huendlihheit und Selbfigeungfamheit. Ein Wiederfchein diefer Abfslutheit theilt 
Aid) aud) der aus der urfprünglihen Stoffmelt aufgenommenen Perfönlichheit mit, 
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1, Wir hatten, als wir die orientafifche Phantafie landſchaftlich 
nannten, dem Mißverſtändniß zuvorzufommen, als habe fte irgend die Land- 
ſchaft aſthetiſch auffafen Fönnen; fie vereinzelte ihre großen Erfcheinungen, 
um fie im Symbole wieder zu vergeffen. Aber doch waren diefe Er- 
ſcheinungen der wichtigfte Gegenftand ihrer Verehrung. Die Griechen 
dagegen vergaßen nicht nur die Naturerfcpeinungen über dem Symbole, das 
fie felbft bedeutete, fondern auch diefes über dem Gott, welder Sittlihes 
— nicht bedeutete, fondern war. Der Gott fog die Landſchaft in, ſich 
aufz fait des Fluſſes fahen fie den Flußgott, flatt des Aetbers Zeus 
u. few, und im Flußgott, in Zeus faben fie ſittliche — worauf 
ſie die Naturerſcheinung bezogen. Im modernen Sinn 
ſie ohnedieß keine Sehnſucht nach der Natur und dem — 
ſubjectiver Stimmungen in ihr haben, weil ſie ſelbſt Natur waren. Sie 
fanden und erlannten wohl das Gewaltige, Liebliche Segensreihe, Zer⸗ 
förende in ihren Erſcheinungen, aber immer nur in feinen Wirkungen auf 
menſchliche Bedürfnife, Genüffe, Zwede, wie noch heute nicht der Süd⸗ 
länder felbft, fondern der Nordländer die Schönheit jener Natur äfthe- 
tifch anfhaut. Befondern Sinn aber mußten fie fir thierifche Schönheit 
baben; bie zerfließenden Potenzen ber Luftperfpective, des Helldunkels, 
der undeutlichen Blättermenge des Baums waren ihnen zu unbeftimmt, das 
Thier aber ift organiſch fett, compact, von klarem Umriß. Ihre eigene 
menſchliche Lebensform in ihrer bruchlofen Einfachheit war Menfhenwürbe 
in Verwandiſchaft mit. eblerer Tpierheit (vergl. $. 350), daher iſt das 
volle Gefühl für die Thiergeftalt ausgebildet. Die Indier, die Aſſyrer, 
Perfer, Aegyptier waren ebenfalls glücklich in der Auffaſſung und Wie- 
dergebung derfelben, aber die Symbolif, die ein unendliches Geheimnif 
im Thier ahnte, band doch die Hand der Phantafie. Die Griechen liebten 
die Tpierform wie etwas VBerwandtes, ftellten fie aber darum Feineswegs 
zu bo; war der Menſch in gewiſſem Sinn thierähnlich, fo fühlte ex 
fih auch als eine unendlich edlere Thierart, war ſich aud des unendlichen 
Mehr, des abfoluten Unterſchieds der Menfchenwürde bewußt. Der Menſch 
ift daher und bleibt der höchſte und wichtigfte Stoff diefer Phantaſie und 
fo ift das Bild des Menſchen, das fie fhafft, erſt wahrbaft menfchlic: 
nicht nur der Thierkopf ift verfhwunden, fondern auch das flarre, todte 
Angefihtz es bat Seelenblich, es fieht Auge in Auge, es grüßt menfhlich 
den Menſchen. 


2. If der Gott Menſch, fo rain on Du 
> eTR organ mi, Be Ar aß he eigener Gepat Dundringt 
der fo gegebene Stoff als Gehalt und Geſtalt von allem Zufat 


gereinigt und in's Unendliche gehoben, fo entfteht das Ideal. Man 
ann nur in ungenauem Gebraude des Worte von einem Ideale der 
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meinen, müfle alöbald den unfreien Schein, zunächſt im Bewußtſein des 
Künfllerd, dann in dem bed Volls (vergl. S. 419) aufheben und fo- die 
Wahrheit fi) geltend machen, daß die Kunft „die Ironie des Leberfinn- 
lichen” iſt. Allein fo raſch geht e8 nicht; wie heiter aud die Ironie if, 
mit welcher die Phantafie, ſelbſt im Homer fihon, den illuſoriſchen Stoff 
behandelt, fie bleibt dennoch ganz in der Illuſion. Diefe Phantafle dient 
nicht mehr, weder einem prieferlihen Willen, no einer Lehre, fie ifl 
noch obligat in gewiſſen Grenzen (Attribute u. ſ. w.), allein ſelbſt vie 
Bedingungen, worin fie obligat ift, weiß fie fo zu wenden, daß ebenfo= 
viele Schönheiten daraus erwachſen. Sie muß nit mehr die Wahrheit 
fuhen helfen wie in Aegypten, wo fie ebendadurch Notbhilfe unb voll 
faurer Arbeit war; die Wahrheit ift gefunden: das Abfolute if ber har⸗ 
monische Menfh. Die Phantafie iR daher jetzt eine Frucht, die ungeſucht 
vom Baume fällt; fie fhafft das Schöne um des Schönen willen. Allein 
fie kennt dennoch fich felbft, die Folgen ihres freien und befreienden Thuns 
noch nicht, fie iſt überzeugt, dem Glauben zu dienen, fie meint, nur das 
Gemüth erheben, erfüllen zu wollen, fie fpricht von fich ſelbſt ganz dog⸗ 
matiſch, ale wäre es ihr um Lehren und Förderung der Andacht zu thun, 
und doch if ihr das Schöne Selbſtzweck, ohne daß fie es weiß. Heutiges 
Tags weiß Jeder an den Fingern abzuzählen, daß und warum das 
Schöne keinen Zwed außer fi) haben fol, und doch weiß er nichts Schoͤ⸗ 
nes zu machen, während nah dem Grunbfag ber freien Schöuheit frifch- 
weg gehandelt wurde, ale man ihn noch nicht im Begriffe kannte, als 
man noch troden meinte, e8 handle fih um bibaftifche Zwecke. 


$. 437. 


1 Dieſe Phantaſte erſt hat alſe wahrhaft das Gebiet der menſchlichen 
Schönheit eingenommen nnd hält es neben dem thieriſchen ausſchließlich 
2 feſt. Jeht erſt, da die menfchliche Perföulichheit im Gotte von jedem ſtörenden 
Pufel sein norgefellt wird, if das Ideal in feiner eigentlichen Bedeutung 
mögli. Es gibt viele Götter und jeder derfelben unterfdeidet fih vom andern 
durch die zur individuellen Eigenheit anfgcehsbeue fymbelifge Watnsgrundlage, 
Ben Darauf gebauten geifligen Charakter und die ihm entſprechende Geſtalt. 
Allein in diefem Ideal muß zunächſt um Des miythiſchen Stantpunktes willen 
Bie einzelne Geſtalt ſchän fein, und ſa hält die griechiſche Phantaſte 
mit fiherem Carte die Grenzlinie ein, wo die Judisidualität den reinen Gat- 
tungstypus in härterer Abweichung überfcpreitet; jeder Gott bleibt mitten in feiner 
Deftimmtheit frei uud allgemein Die ganze Gottheit im nugelsübter, ſchmerzloſer 
Unendlichkeit und Selbfigeungfamhrit. Ein Wiederſchein diefer Abfelutheit therlt 
Ady auch der aus der nıfprünglichen Stoffweit aufgensmmenen Perſönlichkeit mit. 


457 


1. Wir hatten, als wir die orientalifhe Phantaſie Tandichaftlich 
nannten, dem Mißverftändnig zuvorzufommen, ald habe fie irgend die Land⸗ 
ſchaft äſthetiſch auffaflen können; fie vereinzelte ihre großen Erfcheinungen, 
um fie im Symbole wieder zu vergeffen. Aber doch waren biefe Er- 
fheinungen der widtigfte Gegenftand ihrer Verehrung. Die Griechen 
dagegen vergaßen nicht nur Die Naturerfcheinungen über dem Symbole, das 
fie felbft bedeutete, fondern auch diefes über dem Gott, welcher Sittliches 
— nicht bedeutete, fondern war. Der Gott fog die Landſchaft in ſich 
auf; ftatt des Fluſſes fahen fie den Flußgott, flatt des Aethers Zeus 
u, f. w., und im Flußgott, in Zeus fahen fie fütlihe Zwede!, worauf 
fie die Naturerfcheinung bezogen. Im modernen Sinn aber fonnten 
fie ohnedieß Feine Sehnfuht nah der Natur und dem Widerfchein 
fubjectiver Stimmungen in ihr haben, weil fie ferbft Natur waren.‘ Sie 
fanden und erfannten wohl das Gemwaltige, Tieblihe, Segensreiche, Zer- 
ftörende in ihren Erfcheinungen,, aber immer nur in feinen Wirkungen quf 
menſchliche Bedürfniffe, Genüffe, Zwede, wie noch heute nicht der Süd⸗ 
länder felbft, fondern der Norbländer die Schönheit jener Natur äfthe- 
tiſch anſchaut. Befondern Sinn aber mußten ‚fie für thieriſche Schönheit 


- haben; die zerfließenden Potenzen der Quftperfpective, des Helldunkels, 
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der undeutlichen Blättermenge bes Baums waren ihnen zu unbeftimmt, das 
Thier aber ift organifch feft, compact, von klarem Umriß. Ihre eigene 
menschliche Lebensform in ihrer bruchloſen Einfachheit war Menſchenwürde 
in Berwandtfchaft mit eblerer Thierheit (vergl. 8. 350), daher ift das 
volle Gefühl für die Thiergeftalt ausgebildet. Die Indier, die Afiyrer, 
Derfer, Aegyptier waren ebenfalls glüdlich in der Auffaffung und Wie- 
dergebung verfelben, aber die Spmbolif, die ein unendliches Geheimniß 
im Thier ahnte, band doch die Hand der Phantafıe. Die Griechen Tiebten 
die Thierform wie etwas Verwandtes, ftellten fie aber darum feineswege 
zu hoch; war der Menſch in gewiffem Sinn thierähnlih, fo fühlte er 
fi) auch als eine unendlich edlere Thierart, war fi) auch des unendlichen 
Mehr, des abfoluten Unterfchiede der Denfchenwürbe bewußt. Der Menſch 
ift daher und bleibt der höchfte und wichtigfte Stoff diefer Phantafie und 
fo if das Bild des Menfchen, das fie fchafft, erft wahrhaft menſchlich: 
nicht nur der Thierkopf ift verfchwunden, fondern aud das flarre, tote 
Angefihtz es hat Seelenblid, es fieht Auge in Auge, ed grüßt menfchlich 
den Menſchen. 

a. ft der Bott Menſch, fo bringt. die Bedeutung ihre Geftaltung 
ſelbſt organifch mit, die fie ald ihr eigener Gehalt durchdringt. Wird nun 
der fo gegebene Stoff als Gehalt und Geftalt von allem ftörenden Zufall 
gereinigt und in's Unendliche gehoben, fo entfiebt das Ideal. Man 
kann nur in ungenauem Gebrauche des Wort von einem Ideale ber 
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örientalifchen Phantaſie reden. Nun liegt aber eine Schwicrigfeit vor. 
Die freie Phantafie foll (ſ. F. 388) einen Gegenftand aus der urfprüng- 
lihen Stoffwelt innerhalb feiner Individualität in’d Unendlide 
umbifden. Davon, daß diefe Individualität bei den Griechen ihre unend- 
liche Eigenheit noch nicht in fubjectiver Vertiefung zufammenfaßte, fehen 
wir jegt noch ab; auch fo war für fie dev Einzelne nur ſich felbft glei, 
hatte Züge, die nur einmal fo vorfommen Fonnten. Zwar fie idealifirten 
ja (zunähft wenigftend) nicht den empirischen Menſchen, fondern fie 
fhufen Götter. Nun wiffen wir aber bereits, wie der Gott, der an ſich 
die empirifch menfchlidhe Individualität nit hatte, doch eine ſolche bekam: 
durch feine Naturgrundlage (vergl. $. 434). Die fo begründete Indivi⸗ 
bualität nun enthielt ale ſolche auch die Möglichkeit, bis zu der härteren 
Eigenthümlichfeit fortzugehen, welche aus der reinen Harmonie des Lebens 
und ihrem Ausbrud in den reinen Oattungszügen ber Geftalt in unregel- 
mäßigerer Linie ausbiegt. Diefe härtere Ausbiegung verbot aber zunädft 
der mythiſche Standpunft: der Gott follte ja Gott bleiben, er durfte 
alfo His zur Befonderung fortgehen, aber nicht bis zur Bereinze 
Yung; die Götter flellten gewifle Kreife des Lebens dar, „fie erſchie⸗ 
nen ale das Allgemeine deffen, was der Menſch Cie in be 
fonderen Sphären) als Individuum (zerfprengt und mangelhaft) ift 
und vollbringt” (Hegela. a. O. Thl. 2,5. 94); und aud diefe Bes 
fonberheit folte ungetrübt wieder die Allgemeinheit, der ganze Gott fein, 
biefer heitere Widerſpruch des Polytheiſmus durfte nicht zerhauen werden. 
Schon darum mußte in dieſem idealen Kreife und in allen weiteren, die 
er mit feinem Götterlichte befchien, die einzelne Geſtalt ſchön fein. 
Wir werden fehen, dag das Mittelalter, obwohl auch noch mythiſch vorftel- 
lend, nicht diefelbe Afthetifche Pflicht hatte. Allerdings aber erflärt ſich Die ganze 
Bedeutung dieſes Geſetzes erft aus den folgenden SS. Was thaten nun bie 
Griechen, um dem Ideale indivinuellen Anhauch zu geben und doch jene Linie 
nicht zu übertseten? Sie zogen mit zarter Hand die Geftalt bis an bie 
Schwelle derjenigen Abweichungen von der Gattung, durch Die fih das In⸗ 
dividuum ffoliet, hüteten ſich aber wohl, fie zu überfchreiten. Gie näher⸗ 
ten leife die Sormen einer Ausfchweifung, welche je der Aufgabe gemäß 
mehr oder minder an das Thierifhe oder bei dem Mann an dag Weib- 
liche, bei dem Weib an das Männliche grenzte; aber genau, wo ein 
Abfprung entftanden wäre, der nur zu Iöfen gewefen wäre, wenn der 
Gott, .mit der Vielheit der menfchlihen Individuen auf Eine Linie geſtellt, 
durch die äſthetiſche Mitwirkung biefer feine Mängel hätte ergänzen koͤnnen 
— was ja eben nicht der Fall war, — : da hielten fie inne. So hat das 
Jupiter-Ideal etwas vom Löwen, das Here-Ideal vom Stiere, Apollo 
und Artemid vom Hirfche; Athene grenzt an das männlich Herbe, Dio⸗ 
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nyfos an das weiblich Weiche, aber fo wenig jene thieriſch werben, fo 
wenig wird Athene männifch, Dionyfos weibifh. So gab ed eine Biel: 
heit von Idealen und jeder Gott war doch wieder dag Ganze, und wie 
fein verflärter Leib, fo feine Seele; fie ließ fich in beflimmte Zwede ein, 
fämpfte, litt, und war doch mitten im Einlaſſen, in der Berwidlung über 
fie hinaus und bewegte fi felig im Aether des Allgemeinen, auf den 
wolfenlofen Höhen des Olympos. Die bat Hegel (a. a. O. Thl. 4, 
Seite 73 ff.) unübertrefflih dargeſtell. Es war in der Bildung einer 
Bielheit von Göttern außer den überlieferten Naturgrundlagen allerdings 
ein Ergänzungs-Inftinet thätig. Es follte, da der harmoniſche Menſch 
nicht der Einzelne, fondern das Volk ift, eigentlich fo viele Götter geben, 
als Griechen; die wäre natürlich das Ende des Polytheiſmus, denn das 
wären feine Götter mehr, fondern das Ganze derfelben, das für fich feine 
Derfon ift, wäre Gottheit, und bie Phantafie wäre ganz frei an die erfte 
Stoffwelt gewiefen. Alfo mußte der Vielheit der Götter eine Grenze 
gefegt fein, alfo durfte man nur eine ungefähre Vollftändigfeit fuchen, 
welche die wefentlichften fittlihen Nichtungen des Volksgeiſtes (in Ver⸗ 
wandtihaft mit der umgebenden Natur) umfaßte, und fo wurde es ge- 
halten. . Zu weiterer Vollſtändigkeit führte dann die Sage, die an ben 
Mythus anfnüpfend die großen Typen des Bolfscharafters bildete. Diefe 
find gottähnlih, nur Alles um eine Stufe tiefer; in einem gewiflen Um— 
fang mußten nun allerdings firenger individuelle Abweichungen aufgenom⸗ 
men werden; aber auch diefe erhält eben das ideale Band, dad ben 
Menſchen an den Gott fnüpft, im ſchwungvollen Fluſſe, der es nicht bie 
zur ſchroffen Härte fommen laßt: fo gleicht Achilles theild dem Zeug, 
theild dem Apollo, Ajar erfcheint ebenfalls löwenartig, nur wilder, dem 
Pofeidon ähnlicher, Odyſſeus iſt gebrungen, ftierähnlid, wie der Halb- 
gott Herfules, Helena gleicht der Aphrodite. Dieß ging denn bie gu den 
Porträtbildungen herab, Die Schmeichelei, welche die Haare des Alerander 
nach denen des Jupiter behandelte, die römifchen Kaifer apotheofirte, war nicht 
möglich, wenn nicht der ganze Standpunft der Anſchauungsweiſe fie nahe Tegte. 


$. A38, 


Dieß Ideal iſt aber näher das Ideal eines Volks, Das ethifh if ohne 
Zruch mit der Watnr ($, 349. 425); es iſt Daher im geiſtigen Gehalte, folg- 
li im Ausdruck feines Ideals kein Meberfhuß, der ſich nicht hemmungslos 
in Das Ganze der Geflalt ergiefen könnte. Yun muß es zwar aud ein Ideal 
geben höunen, worin fi der Gehalt ganz anders zur Geſtalt verhält, aber 
für die Wolleudung Ehıes foldyen wird die völlige Sofung der, zwar einfacheren, 
Aufgabe der griechiſchen Phantefie muflerhaft bleiben; daher heift das 
griechiſche Ideal claffifd. 


Bifher’s Aeſthetik. 2. Band. 30 
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Die Darftellung des griechifhen Vollecharalters 8. 348 ff. übers 
hebt ung einer weiteren Auseinanderfegung tes bruchloien Verhältniſſes 
zwifchen Geift und Sinnlichkeit im griechiſchen Ideal; naturwüchſig, wie 
die ganze Bildung dieſes Volks war, liberal, finnlich fittlih, fo mußte 
auch fein deal fein, das Geiftige mußte in ihm in bie ganze Leiblich⸗ 
feit ohne Neft von Innerlichkeit ergoffen, mußte „leibliche unerinnerte 
Gegenwart” fein (Hegel a. a. O. Th. 2, ©. 234). Nun hat fich aber 
auf diefem Punfte eine Togifche Ungenauigfeit in bie Aeſthetik eingefchlichen; 
man fpricht, ald wäre ebendieß fchlehiweg Bas Ide al geweſen. Allein 
die von der griechifihen ganz verſchiedene Aufgabe, eine Geftalt aufzu- 
ftellen, in welcher der Ausdruck über die Teiblihe Korm überwiegt, in 
welcher eine Innerlichkeit fi Fundgibt, welche eihe zu große Tiefe hat, 
um ihr organifches Gefäß fo bis an den Rand zu füllen, daß nicht im- 
mer noch eine unerfchöpfte Unendlichfeit zurüdbliebe: dieſe Aufgabe kann 
ebenfalls und ſoll auf ganz ideale Weile gelöst werben; denn ebendieß, 
daß das innere Leben über fein Teibliches Gefäß unendlih hinausgeht, 
fann und foll durch die äfthetifche Behandlung dieſes Gefäßes vollſtändig 
dargeftellt werden, fo daß dennoch in diefem Sinne dad innere und 
Aeußere auch bier ſich decken. Im deal Ehrifti if} Die ganze Negatisität 
des geiftigen Lebens darzuftellen und dennoch fo, daß die Phantafie eben- 
diefe Aufgabe ganz naiv, ganz unmittelbar und mit Einem Schlage Töst. 
Berührt haben wir diefen Punkt fhon zu F. 425, Anm, ı. Allein das 
if wahr, daß diefe Aufgabe ſchwerer ift, daß es nahe Tiegt, flatt bie 
Unzulänglichfeit des Leiblichen zulänglich darzuftellen, die Unzulänglichfeit 
in die Darftellung und Behandlung zu legen und zu meinen, durch Steife, 
Dürftigfeit der Phantafie, dur Körperlofigfeit ſprechend, ausdrucksvoll 
zu werben. Da ſtehen dann die Griechen als Glaffifer, als „ein ge- 
wifler Adel unter den Schriftftellern” (Kant Kr. d. äſth. Urthlskr. F. 32) 
und bat die Phantafie von ihnen als ewigen Muſtern zu lernen, wie fie 
zwar nicht baffelbe, aber gleich ihnen das, was fie fazt, ganz Tagen 
fol, rund, völlig, compact. Daß ein Ref von Innerlichfeit fei, der nicht 
ganz heraus will, ebendieß foll dann die Geftalt ohne Reſt ausdrücken. 


$. 439, 


Dieſes Ideal hervorzubringen iſt Sache der bildenden Yhnklafle mu 
zwar der auf das tefleude Sehen begründeten (6. 404); Denn das brudliss 
ergoffene Innere muß ols srganifd, immanentes Maaß im Asrper als ſchönem 
Gewächſe and die fehlen Formen deffelben fs durchdriugrn, daß Fine reine 
Einheit des Gemeſſenen und Ungemeſſenen fi bildet, melde weder gemeflen, 
neh bios als flüchtiger Siht- und Sarben-Ichein erfaßt werden dan, föhdern 
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mit Dem Auge gegriffen fein will. Durch diefe Beflimmtheit der Yhantafle, a 
vereinigt mit der in F. 438 ausgefprocyenen, erhält erfi das Geſetz, daß in 
dDiefem Ideal die einzelne Gehalt (dan fein fol ($. 437), ſeine völlige Be- 
grändung. Eine fo freie Yhantafle wird fi nun zwar and in den andern 8 
in $. 404 anfgeflellten Arten bewegen, doch fo, daß jene Weile die beflim- 
mende bleibt, was men vorzugsweiſe sbjectisen, realiſtiſchen Charakter nennt. 


1. In der Kunftlehre werden wir den einfachen rechten Namen für 
biefe Auffaffungsweife erhalten: fie ift plaftifch. Allein es ift Fein 
Spiel, daß wir ihn im vorliegenden Abfchnitt an den Hauptpunften noch 
vermeiden und ben inneren Grund des vorzüglichen Berufs der Alten zur 
Plaſtik mit anderen Worten auöfprehen. Das geiftig Innere im griechi⸗ 
ſchen Ideal geht ganz in die Geftalt heraus; es werden daher alle Theile 
derfelben fprechen, nicht nur Angeficht, Auge, Hand, fondern ebenfo Halg, 
Bruſt, Schulter u. ſ. w.; es dringt als Maaß in die organifchen Formen, 
die zugleich das Maaß in freien Schwingungen des Runden mit der Un⸗ 
meßbarkeit alles organiſchen Lebens umſpielen. Wir haben hierin eine 
Harmonie deſſen, was in der orientaliſchen Phantaſie dualiſtiſch kämpfte, 
des Gemeſſenen und Ungemeſſenen. Zu meſſen ſind dieſe Verhältniſſe 
nicht, außer wenn dag Ideal durch Kunſt in hartem Stoffe fertig daſteht, 

ſie entſtehen nicht durch Meſſung. Aber ebenſowenig entzieht ſich ber 
Ausdruck des Innern dem Feſten, um als flüchtiger Licht- und Yarben- 
Schein eine hinter den Har begrenzten Formen verborgene Unendlichfeit ma⸗ 
gifch zu beleuchten; alfo iſt es auch das eigentliche Sehen nicht, worauf dieſe 
Phantafie geftellt fein fann. Es bleibt das taftende Sehen, dag greifende 
Auge; denn”das fo verfahrende Organ faßt Feſtes, das doch feinem geo- 
metrifchen Calcul unterliegt, Formen, Verhältniffe, rund, warın, fließend, 
von Muffeln, Hautleben umfpielt, faßt die Regel im Spiel, das Spiel 
in der Regel. 

a. Nun haben wir alle Bedingungen beifammen, welde die Noth« 
wendigfeit begründen, daß in biefem Ideal die einzelne Geftalt fchön jei. 
Aus 5. 438 geht hervor, dag hier Fein Ueberſchuß innerlichen Ausdrucks 
ift, der für mangelhafte Formen Erfag böte, und aus dem gegenwärtigen 
$., daß die Urt, zu fehen, worauf dieſe Phantafie ruht, fih auf die 
Momente der Erfcheinung, worin biefer Ueberfhuß fih fund gibt, auf 
die ahnungsvollen Wirfungen in Licht, Dunkel, Farbe nicht einläßt. Da- 
zu fommt noch ein weiterer Punft, der fich ergibt, wenn wir dieſen $. 
mit dem erflen, in $. A37 angegebenen Grunde zufammenfaflen. Dort hieß 
es, ber Gott ftehe außer der Linie der einzelnen Individualitäten in ihrer Viel⸗ 
beit; die bildende Phantafie nun, die auf dem taſtenden Sehen ruht, ift eben 
auch diejenige, welche nicht eine Maſſe vieler Geſtalten unfpahnen fann, wie es 
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die vermag, welche auf dem malerifchen Sehen ruht, Unter den Vielen, welde 
die letztere umfaßt, Fönnen ſich auch ſolche befinden, die in Kormen unſchön find, 
aber dieſe Unfchönheit hebt fih in den fliegenden Wirfungen der allgemeinen 
Medien (des Lichts und der Farbe) und in der Wechfel-Ergänzung fchö- 
nerer, unter denfelben Medien befaßter Individuen wieder auf. 

s. Im Geifte der bildenden Phantafie muß fi) nun in. dieſem Ideal 
auch die eigentlich meſſende, die empfindende, die dichtende Phantafie be- 
flimmen. Die erfte wird dem Ungeheuren entnommen in ruhige Maaße 
einlenfen, welche mannigfach ſchon an organisch menſchliche Verhaltniße 
anflingen werben (Säule); die zweite wird das bewegte Innere firenger 
meflen und, fofern fie ſich in die bichtende fortfegt, mehr bewegte Gegens 
fände, als blog Bewegungen des hervorbringenden Subjects geben; die 
dritte wird in diefer und ihren andern Formen gegenſtaͤndlich verfahren 
und in fcharfen, taftbaren Umriffen zeichnen. Die Objectivität dieſes 
ganzen Verhaltens hat einen doppelten Sinn: das gefchaffene Phantafie- 
bild zeigt Gleichgewicht des Ausdrucks und des Leibe, das fchaffende 
Subjert aber Tann fi) ebendarum nur in Erfcheinungen legen, deren 
volle Gegenftändlichfeit fein ganzes inneres Leben in fih aufnimmt: wie 
{m Object, fo ift auch im Subject Fein zurüdgebliebener Reſt. Das Legtere 
nennt man realiftifh, das Erftere objectiv. In der dichtenden Phantaſie 
erfährt nun dag Geſetz, daß die einzelne Geſtalt fhön fein muß, aller 
dings eine Einfchränfung, hier bewegen fih mit flärferer Betonung des 
geifligen Ausdruds viele Individuen vor der Phantaſie; doch wird aud 
dadurch der Spielraum für unfchöne Formen nie fo erweitert, wie wir 
dieß in den folgenden Idealen, dem romantifchen und modernen finden 
werben. Die Unform felbft erhält von dem fortwirfennen Geifte des bilden- 
den Verfahrens einen gewiffen Schwung des Großartigen, für den wir 
in der Kunftlehre den rechten Namen finden werben. 


$. 440. 


ı Der herrſchende Standpunkt diefer Yhantafle il das einfach Schöne. 
Danach befiimmt fle aud das Erhabene, in weldem fie ſich jede nicht auf 
Die objective Form beſchränkt, fondern weſentlich auch anf die fubjective, und, de 
die dunkle Macht des Schichſals (5 435, 1.), zwar nicht ohne einen Neſt 
nnaufgelöster Waturnothwendigheit, in die Wialehtik einer ethifchen Pewegung 

2 eingeht, anf die tragifche Form ausdehnt. Danach befiimmt fie auch das Rs- 
milde, das ihr jedod fparfamer und auch iu feiner reihfien Ausbildung nur 

3 auf der ſteten Grundlage der Poſſe zugänglich if. Webrigens de das deal 
die Waturgefehe durchbricht, fo entſteht als neue Sorm des Komiſchen Das 
phantaſtiſch Aomiſche oder Grotteske. 
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1. Warum der Standpunft der des einfach Schönen ift, bevarf feiner 
Nachweiſung. Im Fortgang zum Erhabenen wird nicht, wie bei ben 
ODrientalen, das objertiv Erhabene der Standpunft fein, unter dem aud) 
das Erhabene des Subjects behandelt wird, d. h. das Ungeheure und 
Coloffale wird ſich aud hier ermäßigen und verfehwinden, fo daß biefe 
Form, da ja die ganze Phantafie auf die menfchliche Schönheit geht, ganz 
in ihrem eigenen Sinne behandelt werden wird, aber unter dem Geſichts⸗ 
punfte des einfach Schönen: d. h. nicht verborgene innere Kämpfe, fondern 
immer nur foldhe, welde ganz in das Greifbare heraustreten, können zur 
Darftelung fommen. Zwar wird bier mit dem Furchtbaren auch das 
Häßliche eintreten, aber auch bier ſich bewähren, baß das für die einzelne 
Geftalt geltende Gefeß der Schönheit nur mäßige Einfchränfung erleidet: 
Maaß und Grazie, ein nicht verfehwendeter Schag von Ruhe und Milde 
wird felbft den äußerfien Kampf noh dämpfen, wie Xinfelmann vom 
Laofoon fagt, daß er eine bewegte See fei, deren unterftier Grund ruhig 
geblieben. Das Erhabene des böfen Willens kann ohnedieß noch Feine 
Rolle fpielen (vergl. F. 353). Dan fehe zum Beleg für diefe Säge 
nur die Rondaninifche Meduſe an: durch die edeln Züge grindt nur leife, 
aber deflo wirffamer dag Erftarren des Todes, jenes von fern an das 
Erbrechen erinnernde Zucken. Nun erft ift aber aud) das Tragifche mög⸗ 
lich, das Schickſal tritt in Wirkung. Wir fahen oben, daß es eine ethifche, 
aber zugleich noch dunfle Naturmacht if. Daraus folgt, daß vorzüglich 
das Tragifche ald Gele des Univerfums die diefem deal gemäße Form 
fein wird (vergl. $. 130), der Neid der nivellirenden Allgemeinheit. Nun 
tritt allerdings der ethifche Geift dieſes Ideals nothwendig aud in bag 
Tragifche der einfachen Schuld und des fittlihen Conflicts über ($. 131 
ff. 135 ff.); allein es bleibt immer etwas von der erften Form, dem 
Neide des Schickſals als einer Naturmacht zurüd. Im Conflicte befämpfen 
fih Heron, deren jeder Recht im Unrecht hat; das Schickſal ift die un 
getbeilte Einheit der fittlihen Macht, die fie in Einfeitigfeit theilen; es 
treibt fie aneinander, es firaft fi. Diefe Idee kann aber bei den Gries 
hen nicht rein in Geltung treten; das Schidfal bleibt zugleich eine 
neidifche dunfle Macht, welche den Glanz großer Gefchlechter nicht dulden 
will, daher ihnen tückiſch als böfer Zufall nachftellt und die Schuld des 
Ahnherrn am Enfel dadurch rächt, daß biefer neue Schuld begeht, und 
für diefe, die doch felbft ſchon Strafe für die Schuld des Ahnherrn ift, 
erft noch Strafe leidet. Daher ift der Enfel fchuldig und unſchuldig; es 
berricht eine ungelögste Antinomie, Das Schidfal ift daher ein fürdter- 
licher Abgrund, das Graufenhaftefte, was bie Griechen fannten, das 
am meilten Gefpenftifhe, was ihr Ideal aufweist, halb rationell, cine 
ethifhe Macht, halb irrationell, mit dem befländigen Reize, es als ge: 
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rechtes Geſetz zu begreifen, Verſteckens fpielend und baburch doppelt 
fchauerlih. Hätten die Griechen erfannt, daß der Menih in fich felbit 
durch feinen Willen und Entſchluß den Zufall des Gegebenen aufzuheben 
bat, fo hätten fie auch das Schidfal, das Gefammtgefeg in dem Willen 
der Einzelnen, als eine den Zufall ſtets vorausſchickende und ſtets in die 
fittlihe Weltordnung aufhebende Macht begriffen. Nun aber waren fie 
zu fehr Natur, um ſchließlich in ſchwierigen Fällen den Entſchluß aus 
fih zu nehmen; fie warfen das freie Ich hinüber in die Götter, von 
diefen in das Schidfal und Liegen fih durh Zeihen und Drafel den 
eigenen Entfchluß als fremden Rath herüberreihen; ber Zufall bes Be 
ſtimmtſeins von außen durch die Umftände, von innen durch Anlage, er: 
erbtes Temperament u. f. w. fand in ihnen felbft nicht reinen Abſchluß 
im benfenden Bemwußtfein und Willen. Warfen fie nun ihr innerſtes Ich 
in ein Senfeits hinüber als Schidfal, fo warfen fie mit ihm diefen un- 
gelösten Bruch zwiſchen Naturbetingung und Wollen in daffelbe hinüber; 
Das Schickſal ift daher halb fittliches Gefeg, halb aber, im Hintergrund, 
Naturmacht, welche perderblichen Zufall ſchickt, der nicht in fittlichen Zus 
hbammenbang aufgeht, fich nicht löſt: die tragifche Verſöhnung bleibt un- 
vollftändig, wie die Schuld feine reine ift. 

2. Selbſt Ariftophanes bleibt auf der Grundlage der Poffe, ob er 
fich gleich, an die Grenze der Auflöfung des griechiichen Lebens geftellt, die 
wir fofort befonders zu erwähnen haben, in eine viel höhere Komik erhebt; 
im Witze iſt es ber bildliche, der dieſer Phantafie vorzüglich entfpridt. 
Es iſt Har, dag auch im Komifchen nicht die feinverborgenen Irrwege, 
nicht die Widerfprücde eines zerriffenen Gemüths an Tag. treten können, 
da folhe noch gar nicht an der Zeit find; die Widerfprüche und Riſſe des 
Öffentlichen Lebens dagegen, welche handgreiflich erfcheinen, kann fchon die 
Poſſe darftellen. Wie weit nun aber das Komifche verhältnifmäßig auch 
geben mag, an ihm wird fich worzüglich bewähren, wag zum vorh. $. 
über die Einfchränfung des Unfchönen in diefem Ideale gefagt iſt; zunächſt 
jedenfalls in der eigentlich bilpdenden Phantaſie. Am vollften ift die Ko— 
mif im Kreife des Dionyfos, aber auch hier, wie fanft gedämpft iſt das 
Gemeine, wie edel noch das Niedrige, welche füße und heimliche Wehmuth 
im Ueberſchwang der Luft geht durch diefe muthwilligen Schaaren! Sie 
find traurig vor Tauter Schönheit. In der dichtenden Phantafie nun freis 
lich wird e8 zur kecken Frage, zum unbändigen Muthwillen fommen, der 
fogar, was ein Widerfprud gegen unfere Behauptungen feheint, dem 
Cyniſchen einen unglaublichen Spielraum geftattet. Allein das Cyniſche 
iſt immer noch viel unfchuldiger, als alles innerlich Verzerrte und Zerriffene: 
biefed und feine äußere Erſcheinung wäre vielmehr den Griechen ſchamlos 
erihienen. Die häßliche Perfünlichfeit ferbft und ihre fragenhafte Geftalt 
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ift im griechiſchen Ideal etwas in fih Beichloffenes, ein mit fich zufriebes 
ned Ganzes, dem in dieſer Ganzheit eing gewiffe Größe nicht abgeht, 
das in feiner Weife abfolut, dem Göttlihen im Sinne der Parodie ähn- 
lich ift und daher das Band der Schönheit viel feufcher bewahrt, ald das Ver⸗ 
witterte, Dlafirte, Zerfegte, deflen die moderne Komif mädtig ift: überall 
eine Unſchuld, welche zeigt, daß das plaftifche Gefühl feibft in die Komdbie 
fih fortſetzt. 

s. Das Grottedfe ift das Komifhe in der Form des Wunderbaren. 
Die Phantafie der Griechen fonnte zwar das Erhabene, wo es die Natur- 
gefege durchbricht, nicht al8 Wunder behanteln. Göttererfcheinungen find 
daher von erfchütternder, oft an das Geifterhafte fireifeuder Wirfung, aber 
nicht eigentlich wunderbar. Die Komik dagegen ging über bie Auflöfung 
bes Naturzufammenhangs, weldhe die Neligionsvorftellungen als etwas 
an die Hand gaben, das fi von felbft verſtehe, mit der freieſten Wille 
führ noch weit hinaus und erfann Störungen des naturgemäß Möglis 
chen, die allerdings bie ganze Meberrafchung eines vom heitern Wahnfinn 
geihaffenen Wunders mit fich führen mußten; man denke an die Vögel, 
Fröſche, Welpen, ben Miftfäfer des Ariftophanes. Die Drientalen hats 
ten, um bier ihr Verhältniß zum Komiſchen nod einmal zu berühren, 
Fragen genug, die und komiſch find, es aber ihnen nicht fein Fonnten, 
Ganz fern lag das Komifche den Juden; dieſer herbe und zähe Geift 
hatte fich zu tief in den Dualismus verbiffen, um ihn, der doch eben bie 
Grundlage des Komifchen wäre, im Scherze aufzulöfen. Der Humor 
war ihnen fo fremd wie dem jegigen Pietiſmus. 


6 441. 


Wie fid der Kreis des Komiſchen zum Humor erweitert, der Widerſpruch 
zwifchen der Einheit des Schichfals und der Wielheit der Götter zum Bemußtfein 
kommt und ebeuhiemit das Schichfal in das Innere des Menſchen tritt, beginnt 
such die Anflöfuug diefes Ideals. 


Man hat die Nothwendigfeit bes Untergangs der griechiſchen Götter 
fhon ausgefprochen, wenn man erwähnt, wie Zeus bald dem Schickſal 
gebietet, bald unter ihm fleht: ein Widerſpruch, der mit dem Beginne ber 
fubjestiven Bildung ($. 351) auch in das Bewußtfein treten mußte. 
Bei Ariftophanes if das Schickſal ſchon zur verzehrenden Dialeklik ber 
Götter geworben und nun if} der Humor da. Dieß aber ift zugleich ein 
Eintreten bes Schickſals in das Innere des Menfchenz es wird Ich und 
bie Götter find geftürzt (vergl. Kritiihe Gänge Th. 2, S. 368). 
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Ausgang. 


5. 442, 


Das römifcde Volk, mehr objectiv als fubjectiv afthetifch, gibt dem Weiche 
der Yhantafle, das es mit deu riechen theilt oder von ihnen übernimmt, keinen 
oder nur geringen, Durd einen Bug des Geiflerhaften unterfdiedenen Suwachs, 
behaudelt aber das Gemeinfame und Weberkommene feinem Charakter gemäß 
in einem Geifle der Mächtigkeit und Feierlichheit, worin fi) die erufle prak- 
tiſch politiſche Bedeutung feiner Religion ausſpricht. Doc erzeugt es eine eigene, 
zwar fparfamere Geldenfage und fein Pualifmus ($. 352, 1) bedingt neben der 
erhabenen Stimmung ein felbfländiges Talent zum Komiſchen. 


Es ift fhon zu F. 352 ausgeführt, wie tie Nömer zu den Völkern 
gehören, welche Stoff des Schönen mehr find, ald maden. So find aud 
an ihrer Religion die Sarra, der Gottesdienft, wie er erfcheint, als ein 
Alles durchdringender politiſch veligiöfer und fehr fuperfigiöfer Cultus wid: 
tiger, al8 ihr Götterglaube. Jene wurden zu $. 352 erwähnt, ihre Res 
ligion ift durch dieſen praftifchen Charakter mehr Stoff für einen Dritten, 
als er ed für fie ſelbſt fein fonnte. Die meiften Götter theilen fie bes 
kanntlich durch die urfprünglich pelafgifche Bevölkerung Italiens und den 
frühen Berfehr zwifchen den Etrusfern und Griechen mit dieſen; was 
eigenthümlicher ift, bat theild noch eine mehr fymbolifche Geftalt, wie 
Janus mit feinem Doppelgefichte, theild muß etwas Gefpenftifches, Gei- 
fterhaftes in der Phantafie eines Volkes auftreten, das eine zwar große, 
aber düflere Welt fich baut, in welche das Innere nicht mit freier Heiter- 
feit ſich ergießt; da tritt fchon ein Zug der Ahnung ein, bie hinter ben 
Dingen helldunkle Schattenbilder ſchweben ſieht; man denfe namentlich 
an die Lemuren, Larven, Lamien, an jene mit Hämmern bewaffneten 
Zobtengenien ber Etruffer. Aefthetifch wichtig ift aber namentlich dieß, daß 
die Römer weit weniger Mythen hatten, als die Griechen. Der Gott 
ift zwar perfönlih, aber die Phantafie erwartet mehr Handlungen von 
ihm in feinem Verhältniß zum Staate, ale fie fich in heiterer Dichtung 
vergangener abfoluter Handlungen des Gottes an fich ergeht. Dieß ift 
ed, wodurch fi vornämlih die praftifch politifche Natur biefed Volks 
äußert, das ebendaher wenig äfthetifche Phantaſie hatte, weil fein Kunftwerf 
der Staat war. Dagegen begreift fi, daß es feine eigene Heldenfage 
hatte, die, mit Aeneas an die griechifche anfnüpfend, die Gefchichte der 
Fwigen Stadt mit gewaltigen DMännergeftalten eröffnet, Daß nun biefes 
Bolt die überfommene Götterlehre weniger im Sinne des einfach Schönen, 
als des Ezhabenen, und zwar im gefchichtlich politifchen Sinne feierlicher 
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Großheit und Mächtigkeit behandelt, ift die einfache Schlußfolgerung aus 
der Darſtellung feines Charakters 8. 352 ff. Daß aber die Werke diefer 
Phantafie fih namentlih in einer großartigen Behandlung bes Zwed- 
mäßigen beftehen werden, folgt ebenfalls und kann nur nicht hier, ſon⸗ 
dern erft in der Kunftlehre feine Ausführung finden. Das fomifhe Ta- 
Ient zeigt fih insbefondere in den Feſcenninen und Atellanen. 


6. 443. 


Der Bug zum Erhabenen muß dder bei diefem politifchen Wolke zugleich 
eine Meigung zur WMepräfentalion fein, fid Daher näher zum Prächtigen und 
Pompöfen beflimmen, nnd in diefem Sinne namentlich behandelt es die grie- 
chiſche Phantaflewelt, wie es diefelbe im Beginn ihres Sinkens, da in fie felbfl 
(don vom ®rient her ebenjene Weigung eingedrungen war, übernimmt Nom 
vereinigt aber durch feine Welteroberung die Götterwelt aller alten Wölker in 
ſich und tödtet fie eben durch diefe Anfamminng. 


Es war befanntlih die Zeit Aleranders des Großen, wo die eble 
Einfachheit der griechifhen Phantafıe in Pracht und Lurus überging. 
Sp in üppige Ueberreife gefchoffen verpflanzten fie die Römer, abgefehen 
von früherer Gemeinfchaftlichfeit der Stoffe, als Sieger auf ihren Boden, 
Schon in Griechenland war der Prunf ein Eindringen des Drientalifchen; 
bie Römer nun, obwohl der Dualifmus ihres Charakters von dem bes 
Orientalifchen weſentlich verfchieden war, haben doch viel mit dieſem 
Berwandted, nur daß die Liebe zum Eoloffalen und Glänzenden bei ihnen 
die befondere Bedeutung haben mußte, dag politiih Große in feiner 
übergreifenden, ficher begründeten, ftattlich ausgebehnten Mächtigkeit auf: 
zuzeigen, zu repräfentiren wie in einem Triumphzuge. Nun nehme man 
dazu, dag die Pracht auch des überwundenen Drients nad Rom flo, 
und man bat die Bedingungen beifammen. Allein in diefem Rom als 
einem Pantheon der VBolkögeifter und ihrer Götter mußte noch ein anderer 
Prozeß, ein folder, der das antife Ideal ganz auflöste, vor ſich gehen. 


8. AAA, 


Piefe Tödtung ifl eine in dem noch lebendigen mythiſchen Bewußtfein 
nur erſt leife fi ankündigende, jeht aber vollendeude Anflöfang des urfprüng- 
lichen Werhältniffes zwifchen Idee und Bild, wie es ſowohl das Symbol, als 
der Mythus, in lebendiger Einheit des Glaubens bewahrt. Die Bedeutung 
tritt bildlos in das Pewußtſein und wird mit Abfiht auf den Grund des Wer- 
 gleihungspunkts wieder in das Bild verficht. Dieſe froſtige Werbindung der 
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Elemente des Schönen iſt die Allegorie. Sie haun fowchl gegebene Siju- 
bole uud Mythen in Ddiefer veränderten Verbindung ihrer PBeflaudtheile ans 
Eonvenienz feflhalten, als auch zu galten oder neuen Bedeutungen neue Bil- 
der finden. 


Diefe Auflöfung des Symbols und Mythus in Allegorie fpielt bei 
Lebzeiten der mythiſchen Phantafıe nur Teiht am Saume hin, bei ben 
Römern freilich mehr, als bei den Griechen. Allgemeinheiten, bie urfprüng- 
lich nicht vergättert waren, wurden ald Perfonen eingeführt: Arete, Eis 
rene, Plutos, Eleutheria, Momos, Phobos u. f. w., Honor, Virtus, 
Concordia, Fides, Victoria, Pax u. f. w. (vergl. O. Mülfer Hanbb. d. 
Arch. d. Kunft $. 406). Dan vergeffe aber nicht, dag, wo der ganze 
Boden des Volksbewußtſeins noch mythiſch if, auch folhe nachträgliche 
Perfonificationen mit der größten Leichtigkeit vollzogen werben und raſch 
in eine geglaubte lebendige Anfchauung übergeben. Ganz anders ift es, 
wenn biefer ganze Boden aufgelöst, wenn die Wurzel des mythiſchen 
Geiftes getödtet wird, und dieſe Tödtung wird durch die Anfammlung 
beffelben an Einem Orte darum berbeigeführt, weil die alten Religionen 
wefentlich Iocal find und die Berfegung in ganz andere Erde fo wenig, 
als Pflanzen, ertragen koͤnnen. Wo nämlich viele Götterdienſte zuſammen 
find, da entfteht nothwendig eine Bergleihung. In der guten Zeit eig- 
neten fih die Völker wohl auch fremde Götter an, nahmen fie aber 
harmlos für diefelben mit ihren eigenen und bildeten organifch Daran fort, 
bis fie national waren, Jetzt Tann von biefem unbefangenen Thun nit 
mehr die Rede fein; wo fo viele und fo ganz verfhhiebenartige, zugleich 
aber ganz reife Religionen an Einem Orte aufeinanderftoßen, da muß 
Die Bergleihung zu einer Trennung des Inhalts und des Bildes führen, 
denn da findet man nothwendig, dag Ein Inhalt von ganz verfchiedenen 
Bölfern in die verſchiedenſten Bilder gefaßt iſt, da wird alfo der fefte Ver⸗ 
band zwiſchen Anhalt und Form durch Schütteln beweglih, der Kern 
fällt aus der Schaale, an die er feſt angewachſen war. So entfteht bie 
Allegorie, und ber Ort, dieſe aufzuführen, ift hier und nirgends anders. 
Eie ift keine der Unarten und Abarten in $. 406, die irgendwie jederzeit 
hervortreten Eönnen; fie ift eine gefchichtliche Geftalt der Phantafie und 
zwar eine Desorganifation derfelben, fie ift, wie das Symbol noch nicht, 
fo nicht mehr ſchöne Phantaſie. Zunächſt nun fcheint es, fie fei daſſelbe, 
wie das Symbol, nur mit einem Linterfchiede des Bewußptfeind Wie 
nämlich in dieſem das Verhälniß zwifchen Bild und Idee ein äußerlicheg, 
nur durch das tertium compuratirnis vermitteltes if, fo auch in ber 
Allegorie; aber im Symbol ift die Idee als folde in ihrer Sonderung 
noch nicht zum Bewußtfein gefommen, cebenfowenig daher das Bild ale 
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Bild, es iſt dunkle, geheimnißvoll ahnende Verwechslung im Voͤlkerglau⸗ 
ben. In der Allegorie dagegen weiß ein Subject (oder durch Convenienz 
viele) ſowohl die Idee, als auch das Bild als Bild und das tertium 
ala Grund der Verbindung, und verftedt nun, um etwas zum Rathen 
zu geben, die Idee in das Bild. Die Ipee iſt zuerft da, das Bild 
wird geſucht und nachträglich herbeigebracht. So verhält es fih aud, 
wo ein bereits vorhandenes Symbol in Allegorie herabfinft. Der Römer 
konnte aus dem ägpptifchen Käfer, dem Apis den Gedanken herausnehmen 
und ihn dann wieder in das Bild des Käfers, Stiers legen, aber eben- 
fogut in irgend ein anderes. Alfein die Allegorie ift nicht blos verftän- 
Dig aufgelöstes und wieder zufammengefegtes Symbol, fie nimmt aud) 
die Form des Mythus an, fie legt fih in ein Bild, das einft Mythus 
war oder, wenn das mpthifche Bewußtfein die Völker nicht verlaffen 
hätte, Mythus wäre, Das Symbol ift als Bild eine Sache oder ein 
Thier. Menfchlihe Perſon ift fhon Anfag zum, Perfon in Handlung 
wirfliher Mythus. Die Allegorie nun hat nicht nur einzelne Perfonen, 
wie die Jungfrau mit Anfer ald Sinnbild der Hoffnung, fondern auch 
Handlungen, wie Herkules am Scheidewege. Der Unterfehied aber iſt 
bier berfelbe wie im Symbol: dem mpthifchen Bewußtfein Teben feine 
Perfonen, es glaubt an fie und ihre Handlungen, die Allegorie dagegen 
weiß, dag fie bloße Bilder find; es ift dieſelbe Entfeelung oder Entför- 
perung, baffelbe bloß äußerliche Ineinanderfchieben yon Idee und Bild, 
wie wenn bie Form des Symbols gebraucht wird. Die Allegorie mag 
biefe oder jene, fie mag die Form des ruhenden Gegenſtands oder ber 
in Bewegung gefegten Deenfchengeflalt umnehmen, fie gibt in beiden 
Fällen ihren Beftanbtheilen biefelbe unorganifche Stellung. Allerdings 
fann man, da das Symbol, auch das ächte nämlich, todter if, als ber 
Mythus, indem es Cihm felbft unbewußt) nur auf einem kahlen Ver⸗ 
gleihungspunfte ruht, während biefer die Bedeutung zur Seele einer 
handelnden Perfon erhebt, die Sache auch fo ausdrücken: bie Allegorie 
ziehe den Mythus, wenn fie feine Form annimmt, zum Symbole ber- 
unter; denn eben mit ber Beſeelung ift es ihr nicht Ernft, das Allegorie 
bildende Subject behält die Bedeutung in feiner eigenen Seele zurüd. 
Nur muß man immer binzufegen, dag aud das Symbol deromponirt 
wird in ber genannten Weile. Weit mehr aber gibt ſich ebendarum 
allerdings die unorganifhe Natur der Allegorie zu erfennen, wenn fie 
mythiſch verfährt; denn menfchliche Geftalten müffen ihre Seele haben 
und bie Handlung muß aus biefer fliegen; in ber Allegorie aber ift ihnen 
Die Seele ausgeweibet, ein Begriff dafür hineingeftopft, fie thun nur 
fo, ale handelten fie, es find ausgebälgte Puppen; ein Anfer wirb we⸗ 
niger mißhandelt, wo er bie Hoffnung vorftellen fol, Da es mit ber 
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Menſchengeſtalt nicht Ernſt iſt und da fie doch durch ihre concrete Natur 
fih nicht auf ein tertium rebuziren läßt, fo wird das Attribut wichtiger, 
als fie ferbft, dieſer Reſt des Symboliſchen am ächten Mythus wird 
Hauptfache am geftorbenen; Jupiter Adler und Donnerkeil fagt mir, 
dag er den Begriff. des Luftraums vorftelle, da wären eigentlich dieſe 
Attribute genug und nur ein Schelm flellt mir noch die Geftalt des Ju: 
piter dazu. 

Es verfinfen nun entweder wie die alten Symbole die Mythen in 
Allegorien, wie e8 z. B. für ung Amor und Benug find, oder es werben 
neue Allegorien in mythifcher Form ad libitum verfertigt. Birgild Göt- 
ter find eigentlich bereits allegorifch geworben, es handelt fih um den 
Sinn, das Bild ift Conditor-Arbeit, Marzipan auf die Tafel, Die sacva 
Nocessitas des Horaz aber, die der Fortuna vorangeht, große Balfen- 
nägel und Keile in der Hand tragend, auch fehlt die firenge Klammer 
nicht und das flüffige Blei⸗, ift ganz eigenes Gemädhte. 

Dean ficht aus dieſem abgefchmadten Bilde eines fonft geſchmack⸗ 
vollen Dichters, dag das Intereſſe der Allegorie die Wahrheit und da⸗ 
ber, ob fie ſchön fei oder nicht, zufällig if. Froſtig ift fie immer, oft 
genug aber unfhön und häßlich. Sie ift ferner dunkel, aber anders, 
als das Symbol. Die eben angeführte Allegorie des Horaz freilich if 
gut verftehen, weil der Dichter den Namen fagt, .aber der bildenden 
Phantaſie Hingeftellt Fönnte die Figur ebenfogut den Begriff des Zimmer: 
und Maurer Handwerks oder der Pflicht u. f. m. ausdrücken; Der Did: 
ter felbft darf nur die Aufldfung verfchweigen, fo zerbriht man ſich den 
Kopf um die Bedeutung, denn jedes Bild hat viele Eigenfchaften, deren 
jede das tertium fein fann. Dieg Dunkel ift alfo Fein ehrwürbiges, wie 
das des Symbole, es ift widerwärtig, denn nicht Völferglaube gebt hier 
im Dunfeln, fondern prätentiöfe Lift des Einzelnen wirft ung in's Dunkle, 
hat uns für Narren. Es ift Geheimnißthuerei, nicht Geheimnig. Ein 
allegorifhes Bild kann aud an fi zwar dunfel, durch Convenienz aber 
deutlich fein, wie ein Weib mit dem Anfer, mit der Wage, aber wenn 
dag Verſteckensſpiel dadurch wegfällt, für was noch der Umweg, die 
Maskerade? Die Allegorie tritt da ein, wo eigentlich mit Entfernung 
der zweiten die urfprüngliche Stoffwelt an der Zeit ift, dieß aber noch 
nicht erfannt wird oder bie Kraft bes Einzelnen noch nicht oder nicht mehr, 
wie im zweiten Theil Fauft von Göthe, dazu reiht. Man follte meinen, daß 
man fi darüber in unferer Zeit nicht mehr verftreiten dürfe, aber es 
gibt Teute, die einmal durchaus das Stroherne verehren müffen. Eine 
befondere Frage iſt, ob in den bildenden Künften, welde auf große 
Schwierigfeiten flogen, wo bie Götterwelt erflorben und ihnen fo die un- 
entlihe Abbreviatur des Allgemeinen entzogen ift, nicht nebenher wenig- 
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ſtens und mehr decorativ, als in ber Hauptdarfiellung, von der Alfegorie 
Gebrauch machen dürfen? Diefe gehört in die Kunſtlehre. Wir werben 
aber auch in der Geſchichte des Ideals noch an mehreren Orten bie Alle- 
gorie aufnehmen müffen; insbefondere, um das ebengenannte vnod nicht«, 
d. h. die Frage, ob die Allegorie nicht doch auch als Geſtalt der unrei⸗ 
fen Phantaſie hervortrete, aufzunehmen. 


5. 445. 


Die Auflöfung des antiken Ideals mußte ſich aber auch in der ausge- 
dehnteren Aufnahme der urſprünglichen Stoffwelt äußern und zwar zunächſt po- 
fitio, fo daß eine götterlofe, Wirklichkeit, welder das in feine vereinzelte 
Schendigheit zurüchgeführte Subject gegenüberfleht, durch Wertiefung deffelben 
in die engeren Gebiete des menfhlichen Bafeins Geltung im Schönen erhielt. 
Diefe fubjective Wertiefung, melde fi nicht mehr in der bildenden, fondern im 
der empfindend dichtenden Form niederlegt, iſt theils eine finnlich leidenfhaft- 
liche, theils eine gefühluoll wehmüthige, weldhe das Glüch der objectiveu Se- 
beusform in heimlichen, von der verberbten Welt zurücgesogenen Kreiſen auf- 
ſucht oder die Kürze des perfönlidyen Genuſſes beklagt. Weberali lagen hier 
die Abirrungen in finuliche Heppigheit, Häßlichheit und in Crennung des Denkens 
son der Formthätigheit der Phantafle nahe (vergl. F. A06). 


1. Das antife Ideal kann eigentlich das Eindringen der urfprüng« 
lihen Stoffwelt nicht vertragen; da die Weife feines Idealiſirens Ver⸗ 
götterung ift, fo fann ed den Weg zum freien Spealifiven ohne Götter 
nicht finden und bemüht fih in einfeitigen Verſuchen, den eingetretenen 
Bruch zwiſchen Bild und dee, Gegenfland und idealifirendem Subject 
auszufüllen. Sogleih ift aber wohl zu bemerfen, daß das wichtigſte 
Stüf der urfprünglichen Stoffwelt jedenfalls wegfällt: die großen ges 
ſchichtlichen Stoffe; denn das Bolfsleben ift ja zerfallen, Lie Einzelnen 
find punftuell geworden. Der vereinzelte Menſch reitet daher feine Les 
bendigfeit in die Enge. Jetzt wird alfo vor Allem das Privatleben, 
das im blühenden Alterthum (vergl. 350, 3.) fo fehr zurüdtrat, intereffant: 
die Abentheuer, die Liebesgeſchichten, das Familienleben des Einzelnen; 
ferner die Beichäftigungen, bie Sitten und Bräude, tie Genüfle, das 
Pſychologiſche im Individuum, Furz Alles das, was wir in 6. 326. 327. 
330 — 340 umfaßten und wohl aud mit dem Namen des rein Menfc- 
lichen bezeichneten. Selbft die landſchaftliche Schönhet fängt an bemerft 
und freilich wieder mit Einmifchungen des Mythiſchen, was fie eigentlich 
aufhebt, von der Phantafie aufgefaßt zu werden. Das Wichtigſte ift das 
Verhältniß des phantafievollen Individuums zu den ihm nun vorzüglich 
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zufagenden Stoffen des Privatlebend. Das Individuum iR in ſich zus 
zückgetreten, die empfindende, näher bie empfindenb bichtende Phantaſie 
wird alfo die bildende verbrängen. Die Empfindung kann aber noch nicht 
bie geiftig verflärte fein, fie ift ſinnlich beftimmt, Doch nicht mehr in 
bruchlofer Einheit des Sittlihen mit dem Binnlihen, wie vorher. Eie 
erwärmt ihren Stoff mit Leidenfchaft und Sehnſucht. Die Sehnfucht kam 
ohne unmittelbare Betheiligung des dichtenden Subjects auf dag entfchwun- 
dene Glück der Unfchuld der objectiven Lebensform gehen und feine Reſte 
da auffuchen, wo fie weitab von ber verderbten großen Welt ihre Yänd- 
liche Zuflucht haben; die bewegtere Empfindung kann bie Irrgänge ber 
Leidenfchaft und Lebensſchickſale Anderer verfolgen oder die eigenen in 
Gluth des Augenblids und Klage des Rüudblicks entfalten. Man fitht: 
die Zeit der erften Anfänge der Landfchaft-, Genre- und Porträt-Malerei, 
die Zeit des Idylls, des Romans, der Elegie im antifen und im moder⸗ 
neren Sinne, ift gefommen. 

s. Gerade weil die mythiſche Art der Jpealifirung vorüber iſt, die 
reine und freie aber noch nicht ganz eintreten fann, fo liegen mehrere 
der in $. 406 aufgeführten infeitigfeit ganz befonders nahe. Das Sub 
jeet iſt in fi zurüdgetreten, hat aber das fchöne Maaß der Sittlichkeit 
verloren; die Leidenschaft enthrennt in einer Art von Innerlichfeit und 
ifolirter Lüſternheit, welche der ächt antifen directen Sinnlihfeit nicht mehr 
gleich fieht; die rzogvoypagor traten ſchon zu Aleranderd Zeit auf, diefe 
Leppigfeiten waren aber noch immer vom fpftematifhen Durdhfoften des 
Liebesgenuſſes, wie es in ber römifchen Poefie auftritt, verfchieden. Die 
Schmeidelei und Ueppigfeit mißbraucht und entftellt mythifche Formen. 
Auf der andern Seite beginnt Reflexion, Sentenz, dann Abfichtfichfeit, 
Gemachtheit überhaupt ihre Kälte über das theilweis Talentvolle zu verbreiten. 


8. 446. 
Die nrfprängliche Stoffwelt wird aber auch in negatinem Sinne ergriffen 


and in einer Weife behandelt, welche wirklich als Gatinng bereits jenfeits Der 
Grenze des äflhetifchen Gebietes liegt. Ads Der verderbten Welt zicht fi 
Das Subject in ſich zarüch, vergleicht fie mit Der währen Idee nnd bringt ihre 
Werhehriheit mit geradezu flrafendem Erufte odet itsniſch durch komiſche Auf- 
löfung zu Cage. Es bedarf nur ned eines Schrittes, um das Bildlide vollig 
zum Mittel der Belehrung und Ermahuung herabzufehen, und. die Phantaſie 
iſt wirklich Ddesorganifirt, mus ſich insbefsudere da, ws fie noch bildend auf- 
treten will, als Verluſt alles Lormfluns ausſpricht. 


Es genügt hier, den innem Grund von Erfcheinungen, welche als 
rein anbängend ſchon in den bloßen Vorhof oder Hinterhof des Schönen 


> 
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binaustreten, Satyre, Lehrgedicht, zu nennen. Das Nähere, indbefondere 
die Unterfcheidung gewiffer Stufen und Zweige, welche durch ein innigered 
Band des Bilded mit dem Gedanken dem Schönen weniger fern fteben, 
und anderer, worin bie Elemente ganz unorganifch verbunden find, ges 
hört in einen Anhang ber Lehre von der Poefie. Wie tief der Formfinn 
da verfinft, wo er nicht nur ein bewegliches inneres Bild vor der Phan⸗ 
tafie vorüberführen, fondern die Formen förperlih fixiren foll, zeigt bie 
Plaſtik, Malerei, Architectur zur Zeit ber fpäteren Kaiſer; insbeſondere 
werben die menfchlihen Formen völlig mißverflanden, fie ziehen ſich zu 
lächerlicher Ränge aus oder fchrumpfen zu Zwergen ein, das Gefühl der 
Proportionen verfchwindet. | 


b. 


Das Ideal der phantafifhen Subjectivität 
oder 


vie romantifhe Phantafie des SMittelalters. 


$. 447. 


Die Phantaſte des Mittelalters ergänzt den mofaifchen Monotheiſmus 
mit Dem Wahren des Polytheifmus, verbindet aber auch, indem fie es mit 
Belaffung des Mythiſchen thut, Die Fehler beider und geräth in Den Wider- 
ſpruch mit ſich ſelbſt, durch die Idee der Immanenz über allen Mythus hinaus 
zu fein und Doch die dem Bewuftfein aufgegangene Wuendlichheit, iu welde 
Schichſal und Götter eingefunken find, in das ZJenſeits eines neuen Olymps und 
Hades, eines Himmels nnd einer Hälle hinanszu nerfen. 


Der unendlide Mangel der jüdiſchen Religion war der juriftifche 
Gott; dagegen war der Polptheifmus, insbefonvere in feiner Vollendung 
zur Schönen Menſchlichkeit durch die Griechen, in dem Vortheil unbefan- 
gener, ftetd gegenwärtiger, freundlicher Vermittlung ber Götter mit ben 
Menſchen. Wiederum fland das mofaishe Bewußtfein in dem Vortheile, 
eine ftrengere ethifche Einheit in ihrem Einen Gott zu befigen, die poly: 
theiftifche Naturreligion dagegen fchob volle Sinnlichkeit in ihre vielen 
Götter und verfiel der ganzen Zufälligkeit, an welcher die unmittelbare 
und bracdlofe Einheit _des Geiſtes und der Sinnlichkeit leidet. Wenn 
nun dem Bewußtſein die Idee der Verfühnung, der reinen Gegenwart 
des Abfoluten ale des die Welt von innen bewegenden, in ſich ſelbſt 
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überwindenden und zu ihrer Wahrheit befreienden Geiſtes aufgegangen 
iſt, ſo hat es den Vortheil beider Religionsformen vereinigt und den 
Mangel beider abgeworfen. Dieſer Eine Geiſt in Allem iſt abſolute 
ethiſche Einheit, er ſitzt aber nicht in den Wolken als Vergelter deſſen, 
was er doch ſelbſt bewirkt, ſondern iſt unverlierbar mit uns und in uns 
und noch viel inniger gegenwärtig, als bie griechiſchen Götter. Der wahre 
geiftige Kern des Judenthums ift in diefer reinen Anſchauung ergänzt 
mit dem wahren geiftigen Kern des Polytheifmus: Heiligkeit des Einen 
Gottes mit der freundlichen Nähe der vielen Götter, Diefe Ergänzung mif- 
glüdt aber in der Religion des Mittelalters, weil fie den mythiſchen Stoff 
in die Bereinigung mit hinüberträgt. Sie beläßt den jüdifhen Gott, den 
ein vorgeftellter Leib von der Welt trennt, und verbeffert die falfche Grund: 
lage nur dadurch, daß fie ihm die Affertion der Liebe gegen die Welt 
beilegt, ihn zu einem gütigen und verzeihenden Vater madıt. Ihm bleibt 
aber der Hofftaat der Seraphim, Cherubim und wie fonft Diefe verbleid- 
ten, mebiatifirten Götter und Genien orientalifcher Religionen noch heißen 
mögen, und ebenfo dem bimmlifchen Reich gegenüber Ahriman ale Tens 
fel mit feinen böfen Geiftern. Der Teufel ift befiegt und hat dennoch Macht, 
der Dualifinus eineg guten und böfen Gottes überwunden und doch feft- 
gehalten. Daher ift auch jene Liebe Gottes nicht ftetig, nicht flüffig, fie 
braucht befonderer Acte, wechfelt mit Kampf und Zorn und dem Men: 
fhen ift Grauen und Unheimlichkeit nicht von der Seele genommen, er 
ift, der Liebe Gottes gewiß, bei fih und doch ber böfen Macht Preis 
gegeben, nicht bei fi. Er trägt nun das Schidfal frei in ſich ſelbſt, die 
Götter find eingeftürzt in fein Inneres, und doch ſchwebt über ihm 
Schickſal und Götter-Rath und befehliegt über ihn, hat befchloffen, wird 
befchliegen das, was ja nur er felbft in ſich befchliegen fann. Der Wür- 
fel, der in feinem Innern Tiegt, wird über den Wolfen und im Schlunde 
der Erde geworfen. 


$. 448. 

Eigentlih wäre durch das reine Prinzip der nenen Religion die urfprüng- 
liche Stoffwelt für die Yhantafie gewonnen uud die einfache Aufgabe der leb- 
teren dieß, die innere Bewegung des Menſchen zur Unendlichkeit und Fteiheit 
. des Geiſtes durch Wegation feines bloßen Waturfeins und Eigenwillens in ent- 
fprechender Erfcheinung darzuſtellen. Io aber kann das abermals vorgeſtellte 
Ienfeits nur durdy die Wunder der Sage in die Wirklichkeit sinbredden und 
Diefe eröffnet fi im Suſammenfluß mit alten, polytheiſtiſchen Mythen mit Der 
Vorflelung vom Kchen und Opfertod eines Gottesſohns, deſſen zuſammengefaßte 
Wirkungen als dritte Perfon in die Gottheit, deſſen menſchliche Mutter als 
Böttiun neben diefelbe gefeht werden. 
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Hegel in feiner übrigens fo trefflichen Darftellung der romantiichen 
Kunſtform fagt (Aeſth. Th. 2. S. 120 ff.), der Kreis der riftlihen 
Phantaſie verengt, weil der Olymp geftürzt, die Natur entgöttert fei, 
er fei unendlich erweitert, weil die ganze Gefchichte der innern Welt 
und die ganze äußere bezogen auf fie nun offen baliege. So fann man 
die Sache nur barftellen, wenn man bie weltlich freie moderne Welt- 
Anfchauung mit der mittelalterlihen zufammenfäßt, die wir vielmehr als 
zwei gefchievene Ideale auseinanderhalten. So wenig das Mittelalter den 
Olymp ftürzt, die Natur entgöttert, fo wenig weiß es die urfprüngliche 
Stoffwelt rein zu gewinnen. Es ift noch weit bis dahin, dag man einfähe, 
die Welt als Schauplag Gottes in der wunderloſen Bewegung des neuen, 
von innen überwindenden und befreienden Geiſtes barftellen heiße Gott 

darſtellen. Es braucht noch eines ausdrüdlichen Ueberfprungs von ihr 
auf eine tranfceendente Welt, um im Endlichen das Unendliche als wirs 
fend aufzuzeigen, Nicht die weite Welt, fondern ein Auszug aus ihr, 
den die Sage in Verbindung mit dem Mythus bewerlſtelligt, bildet den 
Inhalt dieſes ſchillernden Ideals. So ift es zunächſt Sage, wenn die 
Derfon des Religiongftifters mit einer Glorie des Wunderbaren umgeben 
wird. Bon der andern Seite aber wirken dabei orientaliſche und gries 
hifhe Mythen ein und führen, in. neuplatonifcher Philofophie zuſammen⸗ 
erfaßt, dahin, dem Götterſohn eine Präeriftenz als zweiter Perfon in der 
Gottheit beizulegen. Er iſt Wifchnu, Krifchna, er ift Buddha, Mithrag, 
er ift Horos, er ift der von Zeus gezeugte und ſich zur Götterwürde 
wieder, hinauffämpfende Herkules. Es ift wohl einerfeitd unendlicher 
Hortfchritt, dag die Form des empiriſch wirklichen Menſchen Chriftus als 
Gott angefchaut, daß fo „der Anthropomorphifmug vollendet wird“, wo⸗ 
gegen die heidnifchen Religionen nicht anthropomorphiſch genug“ find. 
Allein in Wahrheit ift hier feine Vollendung, fondern nur ein flodender An⸗ 
fang der Vollendung des Anthropomorphifmus. infehen, dag der Menſch 
die Perfönlichkeit Gottes fei, tft unendlicher Fortſchritt, aber dag Ein 
imaginärer und doch als real hiftorifch vörgeftellter Menſch es ſei flatt in 
unendlicher Wechfelergänzung alle wirklihen Menſchen, dieß Meinen ift 
nichts anders, als Buddhaiſmus, der den ungeheuren Sprung einer gren- 
zenlofen GConfundirung nicht ſcheut und durch den furdtbaren Wider: 
ſpruch, ein individuell begrenztes Leben geradezu für das Abfolute zu 
nehmen, ebenfo himmelweit hinter den zarten Polytheiſmus der griedhi- 
Shen Phantafie zurüdfällt, als er über fie hinauszugehen den Anfag ge- 
nommen hatte. Im Erlöfungstode fammelt fi die vorchriftliche Opfer: 
Idee abfchliegend, aber auch bis zur blutigen Sitte der Menſchenopfer 
zurüdgreifend, zufammen. Der heilige Geift wird dritte Perfon in der 


Gottheit; den ganzen Widerſpruch, monotheiftifch un doch polytbeiftifch 
Bifder's Aeſthetik. 2. Band. 
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zu fein, zeigt die Lehre von der Dreieinigkeit. Der große Riß in ben 
Naturzufammenhang der Welt, der mit der Geburt eines Gottesfohnes 
gefegt ift, muß aud das Band und die Kette der natürliden Fortpflan⸗ 
zung zerreißen: die Mutter Gottes bleibt. Jungfrau, ja fie wird in den 
Himmel erhoben, vergöttert und felbft der Dualifmus männlicher und 
weiblicher Gottheiten Tehrt wieder. Es iſt dieß nur confequent. Gott 
ift masculinam, dieß fordert auch ein femininum. 


§. 449. 


Wie in diefem Anfang der mit Mythen verſchmolzenen Sage Die innere 
Bewegung der Werföhnung des Slenfchen als wunderbare Vergangenheit gefcht 
if, fo wird die Vollendung diefer Bewegung als Auferfichung, Weltgerigt, 
Wiederbringung aller Pinge in die Juhnuft hinausgefieht. Zwiſchen dieſes 
Polen eines doppelten Zenſeits in der Seit und denen des räumlichen Penfeits 
son Himmel und Höhe ſchwebt mündig und uumündig Die Welt. In der leafd- 
heit ſehen fi die Wunder fort; in der mehr weltliden wie in Der religisfen 
Sage if wunderbare Ablöfung vom Jufsmmenheng der erfehrungsmäßigen 
Wirklichheit Bedingung Der Idealität. Pia Seligen und Seiligen bewälkern 
usch weiter den Himmel, Die Werbammien die Heölle. Pie Wunder iu we- 
fentli auch unmittelbare Wirkungen auf Die umgebende Mater, melde, shur- 
dieß von alten, zu Geiſtern herabgefehten Göttern wimmelnd, Dem Baiber 
einen offenen Schauplatz darbietet. 


Man bemerke, dag wir erft noch befchäftigt find, das Reich von 
Phantafichildungen kurz zu entwerfen, das in diefer Weltanfhauung die ˖ 
allgemeine Phantafie der befondern als Stoff vorbildet und zuarbeitet. 
Bon dem inneren G©eifte, der alle dieſe Geſtaltungen durchdringt, if 
noch nicht, war wenigftens nur erft beifäufig zu vorh. S. die Rede, auch 
wird derfelbe, wenn wir weiterhin auf ihn eingeben, nicht viele Worte 
verlangen, denn er ift nur eine Ueberfegung deſſen, was über den Eha- 
after diefer Zeiten und Völker an fih in S. 354 ff. gefagt tft, in die 
Phantafie. Im vorliegenden 8. if ein religiöfer und ein »mehr welt- 
licher» Sagenkreis unterfhieden. Die Ritterfage ift nur" mehr weltlich, 
als die Legende; aud der Ritter verdient fih das Himmelreich durch 
devote Handlungen, wobei ihn Wunder unterflügen, und ſchließliche 
Afcefe. Die folgende Ausführung wird die wichtigften Sagenfreife unter- 
fcheiden. . Ausgezeichnete Frömmigkeit macht nad) dem Tode nicht nur 
felig, fondern heilig. Es entficht dadurch um fo mehr eine neue Bevöl⸗ 
ferung des Olymps, weil hier die Eage an Mythen, alfo Götter an- 
faüpft. Die Aemter der Heiligen find ganz erfennbar Aemter früherer 
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römischer Götter; wie die römifche Religion für jede gewöhnlichſte Lebene- 
-  fphäre, für Städte, Pläge, Stragen, Bauchweh, Zahnweh ihren Gott, 
ihre Göttinn hatte, fo das Mittelalter feinen Heiligen oder feine Heilige. 
Wunder aber gefchehen nicht nur an Menfchen, fondern diefe ſelbſt er- 
ringen fidh die Wunderkraft. Wie es der Zufammenflußg aller alten Re⸗ 
Iigionen in Rom if, woraus der neue Olymp des Chriftentbums ſich 
gefchichtlich erklärt, fo ift es der furdtbare Zauber-Unfug, ber ebenda- 
ſelbſt in den legten Zeiten der Auflöfung ſich angefammelt, welcher in 
die neue Religion überging. Mit göttlicher oder dämonifcher Kraft aus⸗ 
gerüftet kann der Menfch ein hölzernes Eifen maden. Die Natur ift 
nichts weniger, ale entgöttert, alte Götter, Halbgötter fpuden hinter jedem 
Buſch. Faunen find Teufel geworden, Hefate des Teufels Großmutter, 
Frau Holle, Waldweibchen, Zwerge, Elfen, Pilwige, Schrätelin, Nixen, 


Feen, Riefen huſchen, wühlen, hämmern, fladern, fhweben, toben durch 


alle Elemente und Naturreihe. Es ift eine nur verbleichte, fchattenhaft, 
geifteshaft gewordene Vielgoͤtterei. 


8. 450. 


Dieſe durch die Sage an die urſprüngliche Stoffwelt angehnüpfte zweite 
Stoffwelt unterſcheidet ſich aber von der antiken dadurch, daß ihr cin neues 
Herz eingefeht if. Ber Geiſt der innern, durch die Drehung der Sinnlichkeit 


uud des Eigenwillens ſich vermitteluden Auendlichkeit gibt Den vertieften Serlen- - 


blick der Siebe den guten, seinen Abgrund geifliger Furchtbarheit den böſen 
Mächten und dem Gstt als Richter des Böen. Pie übermenſchlichen Geſtalten 
find als jenfeitig vorgeſtellt, aber ihre Ausdruh and ihr Chun hebt Die Beufei- 
tigheit auf, von der Erde ans als einem Jammerihal kommt der wirkliche 
Menſch, die äußere Matur in feinem Gefühle mitbegreifend, im Sicbesteufde 
der Sehnſucht feinen Göttern entgegen und feiert im gebrochenen Herzen feine 
myflifche Wermählumg mit ihnen. Ale dieſe Püge faſſen ſich im Begriffe der 
phautsflifhen Subjectivität zufammen. 


ı. Man hat fhon von einer Romantik der Alten gefprochen, man 
könnte ebenfogut von einer Claſſicität des Mittelalters fprechen. Die 
Wahrheit ift, daß das Mittelalter einen gleichen Vorrath tranfcendenter, 
übers und außermenſchlicher Geftalten hat, wie das Altertum; nur der 
ganze Geift ift ein anderer, fie blicken, fie reden, fie handeln anders. Helios 
wendet den Sonnenwagen bei der Schauderthat des Atreus, cbenfo ver- 
hüllt bei Shalesfpeare die Sonne ihr Angefiht vor dem blutigen Morde ; 
aber dort iſt Alles plaftifh, hier gefühlt. Zeus ſchickt den Griechen den 
Hagel, Apollo die Pet, den Chriften beides ber — mythiſch iſt dieß 
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und jenes, aber der Teufel haucht einen Geiſt des Abgrunds, feine undent⸗ 
liche Geſtalt umgibt ein ahnungsvoller Schauder, dort dagegen it Allee heil, 
deutlich, klar und kalt. Die mittelalterlihen Götter find erwärmt vom Herzen 
des Mittelalters; die antifen haben die Welt in fi eingefogen, throner 
unbewegt als ein AU in fi, oder handeln mit Affert ohne Herz, die ro 
mantifchen dagegen fchenfen der Welt wieder, was fie ans ihr in ſich gezogen, 
ihr inniged Auge fenkt fih in bie Bruſt des Verehres, ſucht ihn, Flopft bei 
ihm an, bedarf ihn, wie er fie in Sehnfucht der Liebe ſucht: dieſes Flüffige, 
biefer warmbewegte Taufch verbefiert im Fortgang die Götterbildende Hy⸗ 
poftafe. Auch mit dem Reich des Böfen verhält es ſich fo; kenne ich 
das Böfe in mir, fo brauche ich ed wahrlich nicht mehr auf den Teufel 
zu fchieben, das Mittelalter thut dieß dennoch, aber dann fieht es im Ten: 
fel eine geiftige Unenblichfeit von Empörung und Verdamniß, Die eben 
nur das Graufen vor dem Abgrunde des eigenen Innern if. Dieſes 
. Herüber und Hinüber, worin die Umriffe der chriſtlichen Götter ſich wie- 
der auflöfen, wodurch fie wieder einfehren in die Bruft, die fie gedichtet hat, 
wodurch die Krpftallifation ihrer Transſcendenz wieder aufthaut, macht 
fie zu mehr myſtiſchen als plaftifchen Wefen und daher ift allerdings wahr, 
dag Alles das im Altertfum der Romantif näher fleht, was mehr ge 
heimnißvolle Macht, als deutliche Geftalt if: Zeichen, Orakel, Träume, 
die dunkeln Urweſen der Theogonie, bie im Reiche der neuen Götter fortwir- 
fen. Die innere Berföhnung bes Menſchen nun geht im romantifchen Ideale 
durch den Bruch mit der Natur und dem Eigenwilfen, alfo durch Negation 3 
ſie geht wirklich fort zur Wonne der Verſöhnung, die Seele feiert nach 
‚der Dual der Zerknirſchung ihre Brautnacht mit dem Bräutigam, allein 
biefe Berföhnung ift nicht Berföhnung mit der Natur, der Welt, dem 
eigenen reinen Selb, denn fie bleibt Berföhnung mit dem Außerwelt- 
lichen, wohinter ſich diefe verſtecken, daher fehlt allerdings ber wahre po⸗ 
fitive Schluß. Die Berföhnung iſt tief im Innern, die Erde bleibt ein 
finfteves Thal, der Leib ein Kerker. Man muß die Werfe eines Perugino 
fehen: da ſtehen auf einem Kleinen Fleck Erde jene ſchüchternen Drenfchen- 
geftalten, über ihnen öffnen fih die Wolfen, aus goldener Gluth blickt 
die Himmelsföniginn nieder in hinmlifher Güte und mit unbeſchreiblich 
tiefem Seelen⸗Weinen blicken jene hinweg vom Schattenthale, hinauf in 
die Spalte der verklärten Welt, zu jener jungfräulichen Mutter, deren 
Herz voll Liebe doch nur die Blume iſt, die in ihrem eigenen Inn 
blüht. = 

*. Phantaſtiſch ift, wer Gebilde der Phantafıe, denen er den Grund⸗ 
lagen feiner Einſicht gemäß entwachien fein follte, für Wirklichkeiten hält, 
fei es, indem er nur überhaupt und theoretifch fie an die Stelle der 
Tinge felbft ſchiebe, fei ed, daß er darnach handle. Die Alten mit al’ 
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ihren Mythen und Sagen nennen wir nicht phantaftiih, denn in ihrem 
Bewußtſein lag der Keim, der dieſe Luftgebilde hätte widerlegen können, 
noch zu dunkel und unentwidelt. Weil fein Widerfprud in ihnen war, 
bandelten fie auch ganz zweifellos nach der realen Wahrheit, die jenen Ge⸗ 
bilden zu Grunde lag. Das Mittelalter dagegen ift der Naturreligion, 
welche jedes Allgemeine in ein greiflich Einzelnes umwandelt, entwachfen 
und wiederholt doch ihr Verfahren, daher ift es phantaftiih. Das Wefen 
feiner Weltanſchauung ift näher phantaflifhe Subjectivität. Der Geift 
iſt in ſich gegangen, ift bei fich, die Lebensform ift fubjectio geworben. 
Bon da aus hätte er den Blick frei, alle andern Dinge undbefangen zu 
feben und zu behandeln, wie fie find. Allein das Subiert wirft ſich felbft 
fammt diefem Inſichſein wieder in’ ein Senfeits hinaus und fo fieht ee 
auch flatt aller andern Dinge nur einen geifterhaften Doppelgänger ber- 
felben. Das Subject hat fih erfaßt und zugleich wieder verloren, hält 
fih die Maffe feines Selbft gegenüber und maffirt fo Alles. Die Alten 
blieben ruhig bei ihrer Mythologie und lieben den Göttern Alles, was 
ihr unbefangener Blick im Menfchen und der Natur richtig erfannt hatte; 
das Mittelalter fieht unruhig wieder zurüd auf das Subject und die Welt, 
bie ihr Marf an den Auszug der illuforifchen zweiten Welt haben abge- 
ben müflen; da ift ein allgemeines Doppeltfehen, ein allgemeines Ver⸗ 
fhieben und Durchſcheinen des. Berfchobenen durch die Zwiſchenwand, 
ein Zwielicht, ein Scillern, das Alles in gebrochenen Farben und Lichtern 
„zeigt. Allerdings mußte aber jener Auszug auch unvollfommen bleiben; dieß 
innerliche und träumerifche Bewußtfein Eonnte feinen Staat bauen, daher feb- 
Ien die Götter für den Organiſmus der Wirklichkeit, ed gibt nur Götter 
für das Herz, und diefer ‚Mangel wirft zurüd, verftärft die Aufregung 
und unruhige Gefühlsfchwärmerei, 


$. 451. 
Wunmehr ergibt ſich die nähere Befiimmtheit dieſer Phantafle, gehalten 


an die in F. 402—404 anfgeflellten Arten. Zuerſt erhellt, daß fie wefentlid 
auf die menfhlide Schönheit geſtellt if; denn zu inniger Befeelung der 
landfhaftliden Natur und zu gemüthlicher Anffeffung der Chierwelt iſt zwar 
in dem unendlich vertieften Empfindungsleben die Bedingung gegeben, aber 
theils durch die Wefle des Mythiſchen der Ausblick gehemmt, theils die innere 
Unendlihheit noch zu wenig entfaltet, um ihre Jutereſſe nicht ganz auf bie 
höchſten Angelegenheiten des Menſchen su befhränken. Bott if Mleeunſch ge- 
worden, hat aber in dieſer Gehalt nur dem innerfien Feben in feiner Beziehung 
‚zum Abfoluten Heil gebradt. 


Die landſchaftliche Schönheit fängt allerdings an gefühlt zu werben, 
mehr zwar in ber beutichen, als in der romaniſchen Phantafie. Ein Flei- 
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ned Stud Landſchaft, ein trauliches Thal, ein Riller See gibt ben Hin 
tergrund zu einer Gruppe beiliger Perfonen, man fieht deutlich, biefer 
Einn ift erfchlofien. Die Naturgeifter, welde die Romantif and bem 
Heidenthum ſtehen ließ, fönnen in ihrer geiflerhaften Unbeſtimmtheit nicht 
fo ganz das Naturleben in fi herübernehmen und vertreten, wie bei 
den Alten; Gott, die Engel, Teufel, haben es ebenfalls zu fehr mit dem 
menfchlihen Leben zu shun, ale daß die Natur nicht neben ihnen freige⸗ 
laſſen da flünde. Das Mythifche hindert alfo den Blid weniger, als im 
Alterthum; dazu kommt die veränderte Natur deffelben, wie fie zum vor⸗ 
bergebenden $. Anm. a dargeftellt if. Ein Odem geht von ben göttlichen 
Geſtalten aus und weht heimlich, träumerifch durch die Lüfte, Durch Berg 
und Thal, Wafler und Buſch. Dennoch kann das eigentliche Mittefalter bie 
Landſchaft noch nicht zur ſelbſtaͤndigen Schönheit ausbilden, weil alles 
Intereſſe mit veligiöfer Ausfchließlichkeit auf das ewige Heil der menſchli⸗ 
chen Seele gebt; fie kann nur eine fchmale Perfpective zur menfchlichen 
Erſcheinung bilden. Aehnlich verhält es ſich mit dem thieriſchen Leben. 
Das Thier wird gemüthvoll hineingezogen in das neue Leben der Liebe, 
es iſt, als dürfe an der Kindſchaft Gottes, an der Erloͤſung auch die 
ſeufzende Creatur Theil nehmen; dadurch eben iſt aber der Blick von bie 
fer Lebensform als einer felbfländigen abgezogen, es ift ganz wenig Sinn 
für die Beſtimmtheit feiner Geftalt vorhanden, es gilt nur in dieſer 
Hinüberziehung auf das Himmelreih, Das Mittelalter iſt in Darftellung 
von Thieren Außerft Schwach, während felbft die unreife orientalifche Phan⸗ 
tafie im Alterthum es darin fchon weit brachte; auch ein Raphael bat noch 
wenig thierifchen Formſinn und macht fehlechtere Pferde, als ſelbſt die 
alterthümlich hart gezeichneten in ben alten etrurifchen Gräbern, an denen 
Doch felbft die fchwierigen Theile des Fußes: Köthe, Feſſel, Krone, Huf, 
fhon mit einem Verſtaͤndniß gegeben find, welches zeigt, wie viel Sinn 
für diefe edle, ihrem eigenen Charakter fo verwandte Thiergattung die 
alten Völfer hatten, 
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Aufgefihisfen find alfs Die iunern Schätze des fubjertiven Schens mit 
der Einſchränkung auf die letzten und tieffien Interefien, mit Ausſchluß alfs 
eines srganifchen äffentlichen Febens. Veberall bildet der innere Vorgang Den 
eigentlichen Schalt des Schönen, im Sinn einer Seelengeſchichte wird fein Wei 
darchmeſſen und verzägli jene flilen Kreiſe werden gefacht, in velchen Ber 
Wechſeltauſch der Siebe fi entfaltet. Jeht erſt hat aber auch die Indisidne- 
lität ihre unendliche Geltuug erhalten, fie if im ihrer auf ſich gefkellten Eigen- 
heit die Form Betten, iſt cine Well. 


— — — — — — 


Der beliebteſte Kreis iſt das Familienleben, es iſt in den Himmel 
verſetzzt. Das neue Herz, das den mythiſchen Weſen gegeben iſt, leuchtet 
am innigften aus der göttlichen Mutter mit dem Kinde. Aber auch die 
weltliche Liebe und alle die verborgenen Schönheiten des nicht öffentlichen 
Lebens, das bei den Alten fo wenig Bedeutung haben Tonnte, entfalten 
idre flille Heimlichfeit. Man gibt und empfängt; der Herrlichkeit des Ges 
müthslebeng, die in den Himmel verfegt it, fließen rüdwirkend von da 
wieder die Strahlen der bimmlifchen Weihe zu. Das politifche Leben 
fonnte natürlich ebenfowenig im Sinne urſprünglichen Stoffes Gegenſtand 
ber Phantaſie werden, als es (5. 450 Anm. =) in den Göttern vertreten 
war. Mit diefem Stoffe find aber nothwendig auch die ſinnlich freieren 
unter den Qulturtbätigfeiten, welche dem Staate zu Grund liegen, auöge- 
fhloffen. Krieg, Jagd u. dergl., fofern dabei nicht Beziehung auf einen‘ 
heiligen Zwed ift, liegt ferne, aber das fanfte Hirtenleben, die trauliche 
Hütte des Zimmermanns, die behaglich enge Studirftube eines St. Hies 
ronymus thut fih als befcheidener Tempel ftillen Friedens auf. Ferner 
treten natürlich eine Dienge unbeflimmter Situationsiphären auf, welche 
ben Schauplatz zu den Abentheuern des Einzelnen bilden. Aber man 
darf nicht erwarten, daß dieſes Ideal auch nur die Stoffe, bie ihm das 
reale Leben feiner Zeit darbietet, wirklich ausbeute, Die feudalen Zus 
ftände hätten nicht mehr beftehen können, wenn man gleichzeitig fähig ge⸗ 
weien wäre, ein beutlihes Bild: von ihnen zu geben; nur vereinzelte 
Motive werden davon aufgenommen. Der Eultus dagegen fpiegelt ſich 
natürlich in den Entwürfen diefer Phantafie, Doch nicht eigentlich in einem 
objectiven Bilde: er if denjenigen, denen er abfolute Nothwendigfeit if, 
nicht gegenfländlih. Eine Prozeffion 3. B. wird nicht als aͤſthetiſche 
Erſcheinung an und für ſich dargeftellt, fondern ein Wunder, das dabei 
gefchieht, if die Aufgabe. Alle fo verengten Kreife aber drängen auf die 
neu aufgefchloffene Bedeutung der Indivibualität hin, die wir nun weiter 
verfolgen. 


6. 453. 


| Dieſe Bedeutung der Individualität if aber heine unmittelbare; fle trennt 
ſich von fi ſelbſt, entäußert ſich ihrer Siunlichheit und ihres Eigeumilens uud 
gelangt erſt vermittelſt dieſes Sterbens bei ſich und ihrem unendlichen Feben an. 
Durch diefes Infihgehen if die unmittelbare Einheit der Geſtalt und ihres 
Junern gebrschen, jene erſcheint nur als ein für ſich mufelbländiges Gewand, 
das als darchſichtiger Schleier hinter fi Dentet auf eine geiflige Tiefe, die 
heine finnlihe Form erſchöpft. Ber Auiad gebt über fein events Organ 
anendlich hinaus. 
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Diefe Sätze bedürfen feiner weiteren Begründung; fie find nur bie 
Auffaffung defien, was in 6. 354 ff. über die Bollenaturen und Zuftände 
bes Mittelalters als objectiven Stoff gejagt ift, und eine Zufammenfaffung 
diefes einfachen Ergebniffed mit dem, was aus ber jept Dargefeflten Phan- 
tafiewelt hervorgeht. Es fehlt an treffenden Bezeichnungen und Wendungen 
für diefe neue Form des Ideals in unferer Literatur nicht. Auf den vers 
fehlten Gedanken, das claffifhe und romantifche deal als Symbol und 
Allegorie zu unterfcheiden, welche Solger (nah Schellingd Andeutungen 
f. Meth. des akad. Studiums Borl. 8) durchzuführen ſuchte und bie 
Schlegel von ihm aufnehmen, werben wir nachher Fur; zu reden Tommen, 
ebenfo auf Schillers hinkende Unterfheibung: naive und fentimentale 
Poeſie. Glückliche Wendungen hat I. P. Fr. Richter (a. 0. D. 6. 22): „das 
Romantiſche it Das Schöne ohne Begrenzung oder das fchöne Unendliche, — 
es ift das Ausfummen einer Saite oder Glocke, in welchem die Tonwoge 
in immer ferneren Weiten verſchwimmt und endlich fi verliert im uns 
felber und, obwohl außen ſchon ftill, nod innen lautet. — Das Ehriften- 
thum zerfchmelzt mit feinem euereifer gegen das Irdiſche den fchönen 
Körper in eine fchöne Seele, um ihn dann in ihr lieben zu laſſen“ (6.23): 
„das Chriſtenthum vertilgte wie ein jüngfter Tag die ganze Sinnenwelt 
mit ihren Reizen; — was blieb nun dem poetifchen Geifle nach dieſem 
Einfturze der äußern Welt noch übrig? Die, worin fie einflürzte, 
bie innere. Der Geift flieg in fih und feine Nacht und ſah Geifter. 
Da aber die Endlichfeit nur an Körpern haftet und da in Geiftern Alles 
unendlich ift oder ungeendigt, fo blühte in der Poefie das Reich des Un⸗ 
endlichen über der Brandftätte der Endlichfeit auf. Engel, Teufel, Hei- 
lige, Selige und der Unendliche hatten feine Körperformen und Götter: 
leiber, dafür öffnete das Ungeheure und Unermeßliche feine Tiefe, — bie 
Geiſterfurcht, welche in der weiten Nacht des Unendlichen vor fich felber 
fhaudert” u. ſ. w. Nachdem aber Hegel diefen Standpunft der „unend⸗ 
lihen Negativität, welche die Ergoffenheit des Geiftes in das Leibliche 
aufhebt, — dieß Inſich⸗ und Beifichfein des Geiftes, der zwar im Aeußer- 
lichen erfcheint, aber aus dieſer Leiblichfeit in fi) zurüdgeführt iſt, nur 
in ſich congruente Wirklichkeit hat”, auf bie rechten, kurzen Beflimmungen 
zurüdgeführt hat, bedarf es Feiner weiteren Sammlung fremder Definitionen. 


8. 454, 


| Dieſe negative Bewegung in fi, wodurch Die Indisiduslität eine geifiige 
Welt wird, verzehrt aber keineswegs ihre unendliche Eigenheit, vielmehr Darin 
beweist die Idee ihre Macht, daf fie ganz in das empiriſch einzelne Subject 
sinhehrend jene Eigenheit felbf in den Pienf der Erhebung in das Anendliche 
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und daher in die Theilnahme an dem abfsinten Werthe der Perföulicgheit sicht. 
In diefem Sinne if allerdings die Ariflöhratie der Geſtalt ($. 62) aufgehoben 
und durch nugleich weitere Aufnahme der vom Gaättungstypus abweichenden 
Büge dringt ‚eine porträtertige, 'mihrsfhepifche Anffaffuug ein. Es felgt daraus, 
daß weniger Die ganze Geſtalt, als die vorzüglich ſprechenden Theile derfelben 
osn diefer phyſiozuomiſchen Schaublungsweile als ai der Schönheit her- 
vorgeſtellt werden. 


Der Geift der Selbflüberwindung verzehrt das Behagen bes Fleifches, 
ben Eigenwillen, läßt aber im ausgebrannten Leibe die ſcharfen Züge der 
unendlihen Eigenheit, das Knochengerüſte der Individualität fliehen, und 
‚wie in der Geftalt, fo im Innern. Sie find jegt berechtigt, weil „Alle erlöst, 
theuer erfauft find”, weil ganz der Einzelne fi) als Gefäß des Unendlichen 
wifien darf; fie zählen pofitio mit, ja ihre Adftriction ift eben die con 
eentrirte Perſoͤnlichkeit ſelbſt. Sofern nun unter jener Ariftofratie der 
Geftalt der ſtreng gemeflene Gattungstypus der griechiſchen Phantafie 
verfianden wird, der bie individuellen Züge nur foweit zuläßt, als fie 
die zarte Schwelle, jenfeitS welcher die fcharf in fi zufammengefaßte 
Emanzipation liegt, nicht überfchreitet, fo ift diefelbe verjchwunden. In 
anderem Sinne aber dauert fie, wie wir fehen werden, fort. Die Geflalt 
mag nun teoden, hatt, edig, felbft armfelig fein: Hände und Angeficht, 
am meiften dad Auge widerlegen fie durch die Unendlichfeit des Ausdrucks, 
in welchem das Eigenfte und das Allgemeinfte, der Feine Menſch und 
der Himmel (aber aud die Hölle) zu Einer Wirfung aufgehen. Das 
Phyfiognomifche tritt jegt exft in feiner ganzen Bedeutung ein, wie übers 
haupt alle die Momente, welche in der Darftellung des Individuums als 
Stoff 8. 331 — 340 aufgeführt wurden, foweit fie nämlich der tiefer in 
fi zufammengefaßten Welt der Individualität, aber noch nicht dem welt- 
lich frei gebildeten und zur Mündigfeit erwachienen Charakter angehören; 
denn dieſen fennt das eigentliche Mittelalter noch nicht, 


$. 455. 


Wenn uun dadurch ein allzuweiter Umfang flörender Abweichungen in 
das Schöne einzudringen ſcheint, fs hebt fi dieß vor Allem eben dadarch anf, 
def dieß Phantafiegebilde Die Aufdyeuung nöthigt, in fleter Bewegung von jenen 
auf des unendlid werthushe Innere überzugehen, indem die Umriſſe iu den 
Ausdrah der Inuerlikeit verſchwimmen und verzittern; aber aud dadurch, 
daß in diefem Ideale nit mehr die einzelne Befalt ſchön fein muß 
(nexgl. $. 437), fonderu Die Unebenheiten diefer in der Geſammtwirkung, welche 
in einem äſthetiſchen Ganzen Viele vereinigt, ſich ergänzen. 


x 
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1. Dieß wideripricht keineswegs dem, was der vorhergehende 5. cum 
grano salis eine miftoffopifche Behandlung nanute. Die kleinen Züge, 
das Mienenfpiel der verborgenen Gefühle, der harte Stempel ber Indi⸗ 
vibualität, das Alles kann feinen beſtimmten und beutlihen Ausbrud ha⸗ 
ben, aber zugleich fchimmert, fpielt, feheint ein bewegtes Licht über das 
Ganze hin, das dem Beſchauer nicht erlaubt, bei der Schärfe und Huͤrt 
diefer Auslabungen zu verweilen, fondern ihn fort und weiter führt, ein 
hindurch⸗ und überfchwebender Geift, in weldhen die Grenzen der Geſtalt 
beftändig fi) verhauchen. Diefer Geiſt ift zunaͤchſt der Ausdruck des un- 
endlich allgemeinen und bocd eigenen Seelenlebend ded einzelnen In⸗ 
dividuums. | 

s. Dieß beftändige Fortgehen über die Grenze iſt nothwendig zugleih 
Fortgehen von einem Individuum zu mehreren und von ben Individuen 
zu ihrer weitern räumlichen, natürlichen Umgebung So wie die Götter 
des Mittelalters den eingefogenen Weltgehalt in gemüthooller Continnität 
weiter geben, fo ift auch den Menfchen der Eine Geik frei und ſchran⸗ 
kenlos gegeben, firömt durch Alle, ja die Täuſchung, ald ſei im Gottes⸗ 

ſohne die Menfchheit erfchöpft, verbeflert fih in die Gewißheit, daß mur 
das Menfchengeichlecht der Sohn Gottes if. Die Thüre ift offen und 
die Schaaren der Menfchheit, in welcher ber Einzelne und ebenbaher ein 
Jeder und ebendaher nur Alle zufammen eine Welt find, treten in langen 
Zügen in das Schöne herein und dürfen, demokratiſch berechtigt, an bie 
einzelne Handlung fo viele Betheiligte abgeben, als die Phantafie nur 
immer in einem Acte beflimmter Anfchauung zu umfpannen vermag. 
Gener fließende Geift geht alfo hinüber vom Einen zum Andern, umfaßt 
eine Gruppe zugleich Dargeflellter, deren Unfchönheiten in wechfelfeitiger 
Ergänzung ihrer Schönheiten zufammenfließen in eine Gefammtbeleuchtung, 
deren Magie und über die Unebenheiten, die Knorren und Eden der här 
teren @igenheit, die Mienen, deren Fleines Spiel nahe an bie Grenze 
geht, wo das Individuelle feine allgemeine Bedeutung mehr zn haben 
fheint, ſchwebend hinwegführt. 


$. 456. 

Dech nicht alle Härte wird dadurch aufgehoben, Denn nicht nur muß fid 
unwillkährli das Mißverhältniß zwiſchen Form und Schalt, woran das Mit- 
&elalter überhaupt leidet ($. 354 ff.), als bleibender Brad and in feiner 
: WYhantafle fpiegelu, ſondern fie feht auch ausdrühlid Krenzigang des Fleiſches 
bis zu yeinlicher Häßlichkeit, Gedrüchtheit nad Weltisfigheit Der Erfcdheiuung 
als Bedingung der Idealität. Auch in Diefem Ideal herrſcht alfe eine Arifis- 
hratie der Geſtalt durch die Ausſchließlichkeit aſcctiſchen Ausdrucs.. 
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Das Ideal des Mittelalters tritt in einem gewiflen Sinn nahe an 
die Aufſtellung bes ironifchen Gefeged: das Häßliche ift ſchön. Gälte 
dieß Geſetz ohne Einfchränfung, fo wäre natürlich alles Aeſthetiſche ver- 
nichtet, allein dieß ift nicht der Fall, denn die innere Schönheit verbeflert, 
widerlegt ja in dieſem Ideal die Mängel der Form im engern Sinne. 
Die Seelenfhönheit wäre aber nicht Schönheit, wenn fie nicht auch er⸗ 
ſchiene; fie erfcheint nur anderswo, als in dem Körper, fofern er ſchönes 
Gewächſe if, fie erfcheint in der Magie des Ausdrucks. Dieß reitet aller- 
dings bie äfthetifhe Geltung des romantifchen Ideals. Allein es bleibt 
dennoch ein Bruch, ohne einen Reit von Barbarei geht es nicht ab. Der 
$. unterfcheidet „Kreuzigung des Fleifches bis zu peinlicher Häplichkelt” 
und „Gebrüdtheit und Weltlofigfeit der Erſcheinung überhaupt;” das Erſtere 
bezeichnet mehr den eigentlich afcetifchen Ausdruck mit feiner Magerkeit 
und traurigen Verzehrung aller Fülle Ieiblichen Dafeins, die fhauderhaften 
Stoffe, welche die Abhängigkeit der Phantafie von der Religion in biefer 
Richtung Tiebt, jene henfermäßigen Darftellungen des Leidens Chriſti und 
der Märtyrer; das Zweite die Blödigfeit, Unfreiheit, den Bann, der felbft 
auf den Geftalten aus dem mehr weltlichen Kreife liegt, den Ausbrud 
prinzipiell feftgehaltener Unmündigkeit, deren höchfte Pflicht if, den Pfafs 
fen zu gehorchen, und höchſtes Verdienſt, ein Leben voll Thaten im Klo⸗ 
fer zu befchliegen. Weber die Ariftofratie der Geftalt, welche dadurch, 
ber demofratifchen Berechtigung der Sndividualität zum Trotz, auch in dies 
fem Ideale berrfcht, Tann nun auf die Anm. zu $. 62. verwiefen werben. 


| $. 457. | 
Beide in F. 455 unterfgiedenen Sormen der Aufhebung des Häßlichen, wel- 


ches mit der Eigenheit Der Individnalität in dieſes Ideal einbringt, können er- 
haben oder komiſch fein. Die romantiſche Phantaſte verfolgt, während fie 
auch das einfach Schöne zum sollen Dauber ſeelenvoller Aumnth vertieft, das 
Erhabene in nene Tiefen des unenbliden Feidens, Der innerlichſten Empsrung 
des Böfen, aber auh der höcdflen Verklärung; die veltloſe Iunerlidheit 
ſchließt jedsh den wahren Prozeß Des Tragiſchen aus. Auch Das Keomiſche 
hat, shue zwar die Form der Poſſe ganz su verlaffen, den Boden feiner tiefe- 
sen Formen dur die Einkehr Des Subjects in fi betreten. 


Man darf nicht meinen, der Ueberfhuß der Idee über die Erſchei⸗ 
nung, worauf biefes ganze Ideal ruht, beſtimme daſſelbe überhaupt zu 
einem Ideal der Erhabenheit. Es handelt fih hier von einer gefchichtli- 
hen Form des Schönen, welche burd, eine Summe von Bedingungen, 
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die in der Metaphyſik des Schönen noch gar nicht in Rechnung fom- 
men, allen metapbyfifhen Grundformen des Schönen eine neue Tieie 
gibt, fo zu fagen eine vertiefte Refonanz, ein in weiterere Kerne hallentes 
Echo. Alle Grundtöne des Schönen hat dieſes Ideal mit den andern 
gemein, aber bei jedem Flingt in ihm ein vollerer Accord mit, verſchwe⸗ 
ben die Töne laͤnger, nachhallender. Für das einfach Schöne hat es einen 
unerfchöpflichen Stoff in der heil. Familje und in dem neuen Geiſte, der 
- son ihr auch auf die weltliche Liebe ausfließt. Kindlih, „frauenhaft 
(wie Gersinus fagt), iſt ja dieſes ganze Ideal in ber Unſchuld feiner 
Erfahrungstofigfeit. Die Seelenfchönheit diefes fanften und füßen Kreijes 
fennt zwar auch ihre Kämpfe. Das Ideal der Maria hat feine ver: 
fhiedenen Stationen, fie ift nicht nur die ſchaamhaft glüdliche, ſondern 
‚auch die fchmerzensreiche Mutter, aber doch bleibt der innerfte Seelenfriede 
. ungetrübt und biefes Gebiet des Sagen- Mythus gebt um ber reinen 
Holdfeligfeit feines Innern willen auch noch nit zu den Barten und 
- eigen. Körperformen fort, das Innere und Aeußere ift congruenter, 
Glieder, Neigung und Beugung anmuthig. Im Gottesfohn aber vorge: 
bildet im Sinne der Stellvertretung, ernftlih und ale innerſte Erfahrung 
im wirflihen Dienfchen beginnt dag Reich des Erhabenen ald furdhtbarer 
Kampf der innerfien Seele, ein Abgrund, ein Meer von Qualen wühlt 
fih auf. Wo Alles unendlih wird, muß es auch der Schmerz fein und 
vor Allem der Schmerz der Schmerzen, der über die Entzweiung ber 
Seele mit ihrem Urquell,. Je tiefer aber die Pein, deſto tiefer aud die 
Berföhnung und wie Maria in goldenen Höhen mit ausgefpannten Armen 
auffchwebt, fo fchwingt fih das entzüdte Gemüth in dad Meer der Selig- 
feit. — Wir haben es bie hieher verfhoben, die neue Tiefe des Böfen, 
die fih nun ebenfalls aufthut, zu erwähnen, und feither geredet, als habe 
dieß Ideal nur gute Menfchen aufzumeifen, die durch Neue und Schmerz 
zur Berföhnung fortfchreiten. Schon in der Stofflehre wurde aber gezeigt, 
wie nun die Bedingungen zur eigentlichen Empörung des Böfen in der 
Individualität gegeben find, die fih als Ich erfaßt hat. Die Empörung 
ift erft da eine volle, wo fie ſich als bewußter Widerſpruch gegen bie Be- 
flimmung zur geiftigen Unenblichfeit ausbildet, wo dieſe Unendlichkeit felbft 
fih ald Eigenwille firirt und das Ich all’ den neuen und tiefen Reichs 
thum, der in ihm aufgegangen, gegen befien eigenen Zwed umbdreht, den 
es nun ald Verdammniß feiner ſelbſt in fich trägt. Der Teufel iſt äußerlich 
vorgeftelt, die Schauer feiner Finſterniß kehren aber zurüd auf dag Ge- 
müth, das ihn geihaffen, dad Weltgericht ift eine Fünftige Begebenheit 
und doch gegenwärtig im Bufen des Berworfenen. Je geiftiger die Furcht⸗ 
barfeit diefer Erfcheinung, defto weiter darf bie Geftalt in der Häßlichfeit 
geben. Um jenes Widerfpruhs willen liegt im Böfen felbft eine Komik 
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furchtbarer Art; überhaupt aber bat das Komifhe nun den Boden ges 
funden, wo feine tieferen Schäge liegen. Sie dringen ein mit der frei⸗ 
gelaffenen Eigenheit der Individualität, der innere Widerfpruch ift aufges 
tban auch im guten Menfhen durch das aufgegangene Bewußtfein der 
Unangemeffenheit feiner Erfcheinung und der ganzen Naturfeite feines 
Geiftes zu feinem idealen Selb. Im religiöfen Kreife felbft herrſcht 
eine wigige Ironie: die Naturgefege und irdiſchen Zwede find Schein, 
fchlagen in ihr Gegentheil um; im weltlichen darf man nur an einem 
Parzival, ven „ZTumbe= Klaren” erinnern, deſſen berrlihes Gemüth über 
feine eigene Erſcheinung ſtolpert. Die Form aber bleibt immer finnlich, 
Faſtnacht⸗, Hanswurftartig, auch wo bie Komik den höchſten Gehalt. er- 
greift, und zugleich biemit ift auch ausgefproden, daß die nun zugänglichen 
Duellen des Komifchen keineswegs ganz erfchöpft werden. Es fehlt die 
Ausbildung des Weltlihen und der Reflexion. Ebendieß ift nun audy 
der Grund, warum in biefer Phantafie noch Fein Raum fich findet, dad 
Schickſal als die dialektiſche Macht im Wirklihen zur Darftellung zu 
bringen. Die Griechen fonnten dem Tragiſchen diefe wahre Geftalt ge⸗ 
ben, weil ihre Götterwelt Abbild einer ganzen uud vollen, einer mün⸗ 


“ 


digen, politiihen Menſchenwelt war und weil fie in ihrer Schickſals⸗Idee 


hinter die Götter ſelbſt zurüdgriffen, wo fie denn bie Denfchenwelt 
und das Schidfal ald feine Macht in Eins zufammenfaßten. Im Pit 
telalter Dagegen wird von der Menfchenwelt nur das Gemüthsleben her- 
ausgenommen und in die Götter gelegt, hinter dieſe zurüdzugreifen in bie 
immanente Idee der Weltordnung dazu fehlt noch die Helle des Geiſtes: 
daher maden die Götter das Loos des Menfchen in ihrem Senfeits ab, 
er bat das Zufehen. Alfo ift Feine Tragödie möglih, und weil.es Fein 
Schidfal gibt, auch Feine Befreiung von ihm, Feine Komöbie, 


$. 458. ’ 


Unter Den in $. 404 aufgeführten Arten if es die empfindende 
Phantafle, worauf das Mittelalter durch feine Grundſtimmung angewieſen iſt, 
doch nicht mit der Einfchräukung wie die jüdifhe (F. 433,3.), ſondern fs, daß 
fie zugleich in gewifen Sphären der bildenden heimiſch Diefe im Geiſte Der 
empfindenden behandelt. Peſonders im meflenden Sehen wird fie die Behn- 
ſacht des Gefühls ausdrücden, für das taflende ſo gut als gar nicht, für Das 
eigentliche‘ Sehen Dagegen vorzüglich befimmt fein, als dichtende Yhantafle 
aber wird fle, gemäß diefen Bedingungen wichend, am wenigfien zu derjenigen 
Unterart berufen fein, weldhe Das empfindende Innere zu freier Einheit mit 
dem Standpunkte der bildenden Auffefung fertführt. 


2) 
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1. Die Kunſtlehre, die ja nothwendig hier vorbereitet werben muß, 
darf ung vorläufig den deutlicheren Namen leihen: diefes Ideal ift mu- 
ſikaliſch. Dieß bedarf Feiner weiteren Begründung; wo die Deutlid: 
‚keit der Geftalt ſich fletig in das Erzittern der unendlichen Innerlichkeit 
und in das Yortzittern von Innerem zu Innerem, in dieſes sensorien 
commune auflöst, da ift die empfindende Art der Phantafie als Tonan- 
gebender Standpunkt von felbft gefegt. Schiller nun hat zuerft den Na 
men des Sentimentalen fo allgemein angewandt, daß er dieß ganze 
Ideal damit bezeichnete, während er das antife naiv nannte. Wir laſſen 
aber denfelben billig einer befonderen Stimmungs- Epoche bes moder: 
nen Ideals; er enthält etwas Pathologiſches, das ihn nicht zu der Be 
zeihnung einer großen und felbfländigen Periode des Ideals eignet; 
davon an feinem Orte, jebenfalls wird durch ihn eine Flucht aus der 
Natur und Grenze und zugleih eine Sehnſucht nad ihrem verlorenen 
Glücke bezeichnet, wozu das Mittelalter wohl einen Anfag, aber keines⸗ 
wegs alle Bedingungen in fi) hatte. Das Mittelalter hat mit der Naive⸗ 
tät gebrochen und ftedt doch noch in ihr, feine Art, aus der Natur zu 
fliehen, ift (weil mythiſch) felbft wieder naiv. Allein die ganze Entwic⸗ 
lung bei Schiller hat eine Schiefheit ſowohl in ber Ausdehnung der Be- 
griffe, als in ihrer Beſtimmung. Schiller nennt nit nur die Alten, 
fondern auch Shakespeare und Göthe naiv und begründet die durch die 
Beilegung von Eigenfchaften, welche eben nur das ächte Genie bezeichnen. 
Ebenſo nennt er umgekehrt antife Dichter (Euripives, Horaz, Properz, 
Birgit) fentimental mit Beilegung von Eigenfchaften, welche Die Auflö- 
fung der ächten und ganzen Phantafie bezeichnen. Es bleibt daher un- 
klar, ob er einen hiftorifhen oder einen allezeit beftebenden Unterſchied 
darſtellen will, er fucht fich mit den bei aller Größe unläugbaren Män- 
geln feiner Phantafie eine Stelle neben Goͤthe zu retten und flellt daher 
die fentimentale Dichtung als eine eigene Gattung auf, Er beflimmt 
nun die Begriffe fo: der fentimentale Dichter erhebt die Wirklichkeit zum 
Ideal, rührt durch Ideen, hat zwei Prinzipien, die Wirklichkeit als Grenze 
und das Unendliche ale Idee; der naive ift fein Werk und fein Werk ik 
er, er ift objectio, er rührt durch Naturdarftellung, er hat Ein Prinzip, 
die Ratur. Dieß ift grundfalfh, alle ächte Phantaſie hat und gibt Na⸗ 
tur, Grenze, Bild und Idee ungetrennt in Einem, alle ädte Kunft ik 
Kunf der Begrenzung und bes Unendlichen zugleih, Die griechiſche 
Phantafte hat und gibt diefe Einheit, die romantifche, die moderne nicht 
minder; denn bie beiden Tegteren haben Cin verſchiedener Weife freilich) 
zwar einen Bruch zwiſchen Geiſt und Natur barzuftellen, ihr Stoff hat 
alfo, wenn man will, zwei Prinzipien, aber diefen Brud, diefe Zweiheit 
des Daſeins felbft haben fie ganz ebenfo wie der antife in der Begren- 
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zung Eines untheilbaren Geiftes, alfo wie Ein Prinzip darzuſtellen. Sagt 
ja Schiller ſelbſt, Göthe verftche Tentimentale Stoffe mit finnlicher, ob⸗ 
jectiver Wahrheit darzuftellen, im Alterthum hätte dazu der Stoff gefehlt, 
in der neuen Welt foheine der Dichter dazu zu fehlen, Göthe aber habe 
das fcheinbar Unmögliche geleiftet. Freilich fehlte im Alterthum der Stoff, 
aber nicht in der neuen Welt der Dichter; Schiller räumt hier eben ein, 
was wir fagen, und fiößt die ganze Grundlage feiner Abhandlung um. 
Die Stoffe find verfchieden, das Berfahren der Phantafie ift in allen 
Idealen das Gleiche; richtiger, nicht nur Die Stoffe find verfchieden, die 
Ideale, die Wege der Phantafie ſelbſt find es, aber in dieſem Unterſchied 
bleibt das Weſen der Phantafie immer das gleiche; felbft das Ideal 
des Geiftes, der mit der Natur gebrochen hat, ftellt fie ungebrochen bar. 
Kurz: alle ächten und. ganzen Dichter jeder Zeit find naiv, die Bertie- 
fungsgrabe der Idee aber in dem deal, das fie in verfchiedenen Zeiten 
darzuftellen haben, find verfchieden. Gehralfo wer Ausprud naiv. und fen- 
timental auf jederzeitige Arten, fo iſt dieß falfh, denn das Sentimeiitale 
bezeichnet vielmehr nur eine Abart; geht ed.nur auf die gefchichtlichen Ver⸗ 
tiefungsgrabe, fo iſt nur ber antike Dichter naiv, nur der romankiiche 
fentimental, aber diefer Ausprud und feine Definition ift unglücklich. 

2. Das romantifche Ideal ift, um wieder die Namen der Kunft im 
Boraus zu entlehnen, architektoniſch, unplaſtiſch, maleriſch. Auch 
dieß bedarf keiner weiteren Ausführung. Das meſſende Sehen wird nicht 
fehlen, aber ſeinen Stoff im Sinne der von der Erde aufſtrebenden Sehn⸗ 
ſucht der Empfindung behandeln, das taſtende muß verkümmern, denn 
das Ideal führt einen Gehalt in ſich, der zu tief liegt, um in die feften 
Formen bis an den Rand greiflich fih zu ergießen, das eigentliche Sehen 
aber fann gedeihen, denn es faßt die Geflalt in ber bewegten, fliegenden 
Magie des Licht» und Farbenſcheins, es ift empfindendegs, wenn man will, 
mufifalifches Sehen und ſucht den unendlihen Ausdruck vorzüglih im 
farbig durchſichtigen Spiegel des Auges, man kann aud jenes empfin- 
dend meſſende Sehen ein malerifches nennen (die Architectur des Mittel⸗ 
alters iſt in gewiſſem, nicht im tabelnden Sinne maleriſch). 

3. Die romantifche Phantafie ift Inrifch, fie behandelt die Bildende 
Form der dichtenden Art (das Epos) malerifh lyriſch, Tann aber die 
Form nicht finden, worin das Subject des Lyrifchen ſich fortbewegt in 
die Objectivität der bildenden Form und fie als innerlih und gegenwär- 
tig bewegte in den tragifchen Prozeß zieht, denn dazu gehört Freiheit und 
Mündigkeit: fie kann nicht dramatifh werben. Dieß und alles Obige 
findet in der Kunſtlehre feine weitere Ausführung. 


— 


Worfiufe 


5.49 5 


Während chriftlicher Mythus und Dage fi von einfachen Aufängen fnıt- 
bilden, nimmt die einheimifch dentſche Veldenfage, die den ächt germaniſches 
Charakter in feiner wortermen Biefe und rauhen Belbfländigheit zwer hart, 
aber groß und mit einer der griechiſchen Objectivität nerwandten Geradheit der 
Motive entfaltet, ſortwachſend Peſtandtheile aus neuen und anderen Werhalt- 
niſſen in fih auf. Die erſte Verbindung hriflih uninsıfeler und neihsmäßis 
germaniſcher Sage erkennt man in der ECarls- Sage. 


Der religiöfe Mythus hat mit den Evangelien ſchon eine Abrın- 
dung gefunden, allein die früheren Jahrhunderte des Mittelakters erwei- 
tern mehr und mehr ben chriſtlichen Olymp ans ben Beiträgen aller 
vorchriſtlichen Religionen. Die germanifhe trägt insbeſondere in die 
Borftellung des Weltuntergangs die erhabenen Bilder. der Götterbänme: 
rung ein. Als völliger Gegenſatz fieht die aus heidniſcher Vorzeit her: 
übergenommene. deutſche Helvdenfage der neuen geifligen Welt gegenüber. 
Kein Volk hat eine der griedhifchen fo ebenbürtige Heldenfage aufzuwei- 
fen wie das deutſche. Der Dualifmus des deutſchen Charakters iſt zwar 
darin bereits ausgeſprochen, aber biefer Dualifmus hat feine Stadien. 
Hier erfcheint zwar bereits das Innere nicht in feinem Aeußeren erfhöpft, 
die Menfchen können nicht reden, fie haben Feine Geſchmeidigkeit, Seine 
Leichtigkeit, ja Dieterih muß erft von feinem greifen Waffenmeifter geſchla⸗ 
gen werben, bis er fih zum Kampf im Rofengarten entſchließt, doch dann 
fahren ihm vor Kampfwuth Flammen aus dem Mund. Es if alfo wohl 
ein Gehalt, der nicht ganz und vol über feine Schwelle dringen Tann, 
aber in dieſem Gehalte ſelbſt ift nicht der weitere Bruch des einfachen 
realen Motive gebiegener Sitte mit ganz tranfeendenten Motiven, welde 
jene zu opfern geböten, Liebe, Rache, Haß gehen geradezu, von feiner 
fubjectiven Moral gebrochen, ein Flug ohne Wehre, ihren Weg. Daher 
find dieſe Menſchen naiv und ganz, aus Einem Stüde freilich rauhen 
Gefteind gehauen, tüchtige und grobe Geſundheit des fittlihen Lebens 
findet in ihnen ihre einfachen typifchen Vertreter, welche in derben Grund- 
zügen bie Hauptcharaftere des Nationalgeiftes darſtellen. Heidniſche My⸗ 
tbologie fpielte im urſpruͤnglichen Sagenbilde natürlich eine flärfere Role, 
doch fchon in diefem haben die Perfonen das Ungebeugte und Undurch⸗ 
dringliche, ſich ſelbſt ihr Schickſal zu fein und die Folgen ihrer Thaten 
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in wortlos harter Feftigfeit auf fih zu nehmen. Fortrückend nimmt vie 
Sage Perſonen und Berhältniffe der Völkerwanderung, Chriftliches, fpä- 
tere Stoffe, Stimmungen, Formen der Ritterzeit in fih auf, aber der 
beidnifche Kern ift unverwüftlich, ja indem das Einwirfen von Göttern 
und Naturgeiftern mehr und mehr an den Saum gedrängt, das Chrift- 
fihe aber nur als Ritus eingewoben wird, wachfen die Charaktere noch 
an Selbſtändigkeit, an fhroffer Größe und Strammheit und doch zugleid) 
durch einen Zug herzlicher Innigfeit, der wie eine Blume am rauhen 
Felfen blüht, an Milde und Süßigkeit. Diefer Zug ift vorzüglich der 
Gudrun- Sage eigen. 

Dagegen nimmt nun die fränfifhe Carls-Sage fchon frühe jenen 
Weihrauchgerud an, der ein Zeidhen von Verſchmelzung des Ehriftlichen, 
alfo Univerfellen, und, da doch die Grundlage noch rauh, groß und 
redenmäßig bleibt, des Germanifchen ifl. Diefes Amalgam iſt zugleich 
ein Zufammenfluß von deutſchen und romanifchen Beiträgen, dieſe Sage 
wandert durch die Phantafie aller europäifchen Völker, ergreift auch die 
Gefchichte der Ahnen Karls des Großen und verarbeitet fie zu eimem 
fruchtbaren Kreife von einzelnen Zweig-Sagen. Am reinften deutfch bleibt 
ber Zweig von den Haimonskindern, in welchem (wie vorzüglich auch in 
der Iombarbifchen Sage von Rother, von Otnit, Hugbieterih und Wolf- 
dieterih) die Feudal-Kämpfe mehr, als dieß fonft mit der urfprünglichen 
Stoffwelt der Fall ift, eine Rolle fpielen. Wie aber Karl mit feinen 
Reden ſchon ein Glaubenshelb wird, fo werben andere Zweige (Flos 
und Blankflos, Octavian, Genovefa u. ſ. w.) vom ritterlich erotifchen 
Geiſte in Befig genommen. Bom Romanifchen, das hier beſonders ein- 
wirft, fommt aber der Ausdruck romantifch. 


8. 460. 


Während dieſe Sagen orientaliſcher nnd germaniſcher Abkunſt die dich- 
tende Phantaſte, welche mehr erſt anf dem Standpunkte der bildenden, als der, 
diefem Ideal gemäßen, empfindenden Auffafuug ſteht, beſchäftigen, driagt vou 
Der audern Seite allmählich auch die antike Heldeufage mit ein. Mehr aber 
noch, als durch dieſe Hinterlaffenfchaft auf die Dichtende, wirkt das objective Ideal 
auf die eigentlid bildende Phantafle und beherrſcht fie durch feine gefunkenen For- 
men, welche zunachfl vollends su-leblofen Typen verhärten und langſam fi am neuen 
Geiſte wicher erwärmen. Sugleich hilft ſich die noch arme Phantafle mit Bildern, 
die zwifchen dem Symbol und der Allegorie, welde, zunächſt überall ein Bei- 
hen des Werfalls, in die Anfänge eines neuen Ideals als Beichen der Wureife 
herübergenommen wird, geheimuißvoll ſchweben. 


ı. Seine Beftimmung, Alles im Geifte der empfindenden Phantafie 


zu behandeln, fann das Mittelalter anfänglich noch nicht erfüllen. Die 
Viſcher'e Aeſibetik. 2. Bd. 


» 
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Zeit der Sagenbildung verfährt im Gebiete ber dichtenden bifbend (epiſch). 
Zu den bezeichneten Sagenkreifen kommen num noch Refte Des antifen. Die 
Sage der Franken fnüpft ſchon frühe den Urfprung diefes Stammes au 
die trojanifche, welche fih dann in entflelltem Bilde verbreitet, um m 
Geifte der ritterlichen Empfindung gegen den Schluß dieſer Vorſtufe be- 
handelt zu werben. Auch einige Götter, Benus, Amor wandern aus 
dem Alterthum heräber. Wie nun aber bie eigemtli bildende Phantafı 
von ber Erbſchaft antiter Formen ausgeht, dafür genüge ein Fingerzeiz 
auf die Bafllifen, altchriſtlichen Gemaͤlde, plaftifchen Darfielungen an Gar: 
fophagen. Erft weit fpäter entwideln fi die edig gebrochenen, aber in 
Dividuellen germanifchen Formen. So bilden fih zunähft Typen, die, 
an fih fon tobt, weil aus fremden Geiſte entſtanden, allmäplid zu 
Mumien erflarren und fo byzantiſch genannt werden. Gegen Ende dieſer 
Vorſtufe taucht allmaͤhlich der innigere Seelenblick des neuen Ideals in 
ihnen auf. 

2. Man kann zweifeln, ob jene älteſten chriſtlichen Darftellungen 
Pfau, Ente, Hirfh, Lamm u. ſ. w.) Symbole, auch etwa ſpmboliſche 
Halbmythen (Orpheus, Theſeus kommen bekanutlich vor), oder Ale⸗ 
gorien geweſen ſeien, d. h. ob das Bild glaubig mit der Bedeutung ver⸗ 
wechſelt oder dieſe nur conventionell in jenes gelegt wurde. Es iſt ge⸗ 
heimnißvolle Mitte; ſelbſt Dante's Allegorien haben einen mythiſchen, 
geiſterhaften Hauch, der ſie zum Theil der Poeſie rettet. Eben inden 
die Allegorie, urſprünglich Merkmal des Verfalls, als Nothhilfe in em 
werdendes Ideal übergeht, nimmt fie bier wieder etwas vom Symbole, 
nämlich das Unwillführlihe, Unbewußte, das Eonfimbiren von Bild und 
Idee an. Nimmermehr aber kann man das reife Ideal des Mitiel⸗ 
alters mit Solger und den Kritifern ber neueren romantifchen Schule 
allegorifh nennen. Unter Symbol verſteht Solger (Borlef. über Aeſth. 
S. 129 ff.) das volle und runde Aufgehen der Idee im Stoff, im fin«- 
lihen Objert, alfo das, was vielmehr Vollendung bes Mythiſchen iR, 
das griechiſche Ideal; unter Alfegorie „das Schöne als Stoff noch in ber 
Thätigleit begriffen, ald ein Moment der Thätigfeit, welches ſich noch 
nad zwei Seiten hin’ bezieht." Das Leben Ehrifii babe die Doppelbe 
ziehung, empirifch einzelne Thatfache zu fein und zugleich die abfolnte 
Idee zu bedeuten, aber dieß Sein und Bebeuten fei wieder Eines, dat 
Leben Ehrifti fei wirflih das, was es bebeute. Wir haben aber hinrei⸗ 

hend gezeigt, daß der Ueberſchuß geiftiger Tiefe in der romantiſchen 
Phantaſie nichts weniger ald allegorifch if, und was dieſes Sein und 
Bebeuten zugleich betrifft, jo verhielt es fi mit den antilen Mythen und 
Sagen ebenfo: ed waren Ideen, die für Geſchichte genommen wurden. 





Mitte, 
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Die Verſchmelzung des Chriftlichen, alle urfprünglid Grientalifcen, des 
Vemaniſchen, des Peutfhen, der allgemeine Austauſch, der insbefsndere and 
Keltiſches aufnimmt, dazu der Einfluß der mmhamedaniſchen Phantafle, 
melde die unterfiedsiss reine Einheit und Allgemeiuheit ihres Gottes mit 
heiterer Beſchanlichkeit als gegenwärtige Weltferle genicht, mit Gluth nad 
KHühnheit der Empfindung glänzende Chateu feiert, mit üppigem Spiel der E&r- 
Aindung eine Fülle von Pracht ſtreug mefend um einen geflaltlsferen Mittel- 
punkt verfammelt und vorzüglich dem fpanifchen Wolke ſich mittheilt: dieſe Mo- 
mente treiben ihre Plüthe, das Gerz des Mittelalters flieht feine Schähe auf 
and die empfindende Phantafle kommt zur Meife. 


1. Die Kelten find ausdrüdlich zu nennen, denn bie wichtigften 
Sagen bes Mittelalters geben von biefem träumeriichen Volke, das von der 
neblichten Luſt der brittifchen Inſeln, wo es fih am längften unvermilcht 
erhielt, wie von einem geheimnißvollen Schleier, Dahinter Geifter lauſchen, 
umgeben if, und beffen Phantafie Teen, Elfen, Zauberbrunnen und bergl. 
urfprünglich angehören, entweder wisflih aus, um zwiſchen allen abend⸗ 
ländifchen Völkern berüber und hinübergetragen ſich zu erweitern, ober fie 
wandern zu ihm und werben vermehrt von ihm wieder zurüdgegeben. 
Neben den Kelten find die Muhamedaner, d. h, insbefondere die Per⸗ 
fer mit der durch die arabifche Eroberung bei ihnen neu gefchaffenen Bil- 
dung, und die Araber felbft, wie in 6. 361, ı. ald Stoff, fo um beffen 
willen, was fe ſelbſt an Schönheit probuzirt haben, hier zu nennen. Den hei« 
teren Pantheifmus ihrer empfindenden Phantafie hat Hegel (Aeſth. Th. 1, 
S. 473 ff.) trefflich dargeſtellt: indem ber Dichter das Göttliche in Allem 
zu erbliden ſich fehnt und es wirklich erblickt, gibt er num auch fein eigenes 
Selbſt dagegen auf, faßt aber ebenfofehr die Immanenz bes Böttlichen 
in feinem fo erweiterten und befreiten Innern auf und dadurch erwächst 
ibm „iene beitere Sinnigfeit, jenes freie Glück, jene ſchwelgeriſche Selig- 
feit” u. ſ. w. Diefe Innigfeit iR gewiß das Höchſte, wozu fich die Phan⸗ 
take des Muhamedanifmus erhoben hat, aber keineswegs ihre einzige 
Form. Wie fie bier als fanft verflärenbes Licht wirkt, fo fladert fie auch 
in pofitiv fchaffender Thätigkeit als unruhige Flamme, trennt ſich von ber 
Befonnenheit und legt fie nur als meflenden Verſtand an ihre bunten 
Mähren. Die. Araber find darin den alten Drientolen gleich, aber ber 
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Muhamedanifmug, die einzige Ueberfegung des Chriſtenthums, worin dieſes 
dem Orientalen zugänglich wurde, hat fie ebler, ritterlicher geſtimmt. Schen 
urfprünglich ift dad Vereinzelte ihrer Tapferfeit dem germanifchen Geifte, 
ber das Ritterthum erzeugte, verwandt. In der bichtenden Art bilden 
fie ihre Heldenfagen, voll Thatendurft, Haß, Blutrache, Kühnheit, Glanz, 
wunberliebend, phantaſtiſch in Abentheuern, fhwärmeriih und glühend 
in ber Liebe, deren fublimen Cultus fie ebenfo vorbereiten wie bie reiche 
Sagenwelt von irrenden Rittern. Diefe Seite der muhamedanifchen Poeſie 
hat num entichieden mehr auf das Abendland eingewirkt, ale jene geiftigere, 
quietiſtiſche, in Perfien vorzüglich ausgebildete Form; am meiften natürlich 
in Spanien. Auch in der Richtung des eigentlihen Maͤhrchens hat der 


muhamedaniſche Orient dem Abendland feine Schäge zugeführt, Die zum 


Theil felbft wieder auf uralt heidnifchen Quellen ruhten, In diefer breu⸗ 
nenden Phantafie, in welcher Begeifterung und Befonnenheit nicht orgas 
nifch ineinander aufgehen, war nun aber auch ein Verhäliniß der aͤſthe⸗ 
tifchen Elemente gegeben, dag, weſentlich antif orientaliih, durch die Re 
ligion des Muhamed nicht aufgehoben werden Fonnte. Es ift dieß zunächſt 
das Symboliſche. Iſt es wahr, daß die Sage vom h. Gral mauriſchen 
Urſprungs ift, fo dürfen wir in ihr eine Verklärung jenes uralten Sym- 
bols des ſchwarzen Steines fehen, das die alten Araber verehrten. Trotz 
der Verklärung aber ift dieß nicht jener tiefbefeelende Myſticiſmus ver 
pantheiftifch empfindenden, fondern ein Myfticifmus der fombolifhen Yhan- - 
taſie. Unorganiſch wie bier ift aber das Verhältniß der Elemente. in den 
Formen der dichtenden Phantafie, die einen gebanfenmäßigen, fententiöfen 
Mittelpunft mit der Pracht glänzender Vergleihungen umkleiden oder fi) 
ganz in Gattungen nieberlegen, die das Bild blos zum Mittel machen 
(Babel, Parabel u. f. w.). Auch von dieſer Seite hat der Drient ftarf 
auf das Mittelalter gewirkt, ja bis auf Indien geht die Duelle der Fa- 
bein zurück. Aehnlich verhält es fih mit der meffenden Phantafie der 
Araber; die fatifchen Verhältniffe find faſt in ihr verlaffen und Alles 
fproßt in fpielende, ſprudelnde Pracht einer Decoration aus, die durch 
feinen wahrhaft organifchen Mittelpunft im Zaum gehalten, wohl aber in 
ihrem bunten Wechfel und Reichthum fireng vermeflen wird. Wir werben 
feben, was davon bie Phantafie des Abendland aufnahm. 

3. Die Entzündung der fubjectiven Unendlichfeit, zu welcher das 
. germanifhe Naturell die Anlage, das Chriftenthum die Idee und Er- 
mahnung bergab, wäre ohne die Reibung fo verfchiedener Nationalitäten 
und Elemente nicht zur Blüthe gelangt. Der Anfang des dreizehnten 
Sahrhunderts fprengt die Blume, in Stalien ift ed namentlih das Leben 
des Franziſcus von Alfıfi, deffen myſtiſche Verzüdung ihre Strahlen in 
die Stimmung der Zeit ergießt, fowie es felhft ein Ausdruck derſelben 
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if. Die empfindende Phantafie ift reif, ergreift, mit den unfagbaten 
Herzenstiefen jeden Stoff, jedes Verhältniß, Tegt ihre fchönften Empfin- 
dungen im Liebestaufch der h. Familie nieder, erfaßt von der urfprünglichen 
Stoffwelt die Tiebe, die Frauen, den Frühling, doch immer, um mit ber 
Erhebung aller Stoffe in die höchſten, mythifchen zu fchließen. - 
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An den zu muflifcher Iubrunfi vertieften Kreis der Haupt- Mythen 
ſetzt ſich eine nuendliche Neihe von Fegenden als religisfer Sagenkreis an. Ihm 
flieht als mehr weltlicher Kreis die Nitterwelt mit deu zu $. 361 genannten 
Motiven hauptfählich in der Artus-Sage gegenüber, vereinigt fi) aber darch 
den Mittelpunkt eines muflifhen Weliquiendienfles mit ihm in der Bage vom 
h. Gral. Der mythiſch religisfe Sagenkreis gehört Der bildenden und Birh- 
tenden, die audern Der bildend Dichtenden Phantaſte an, Die aber ihren in ver- 
einzelten Abenthenern einer: uumöglichen Tapferkeit für iluferifhe Awechke 
nebelhaft fi fertfpinnenden Btoff dem Geſetze fehler Geſtaltung nit einzu- 
stdnen vermag. 


Es genügt, diefe Sagenfreife aufzuführen; ihr Inhalt ift hier nicht 
darzufteflen, der Geift, in dem fie empfangen find, if in allem Bisheri- 
gen gegeben. Der religiöfe Mythus gehört vorzüglich) der Mal Pla⸗ 
ſtik, der lyriſchen Dichtkunſt, die Legende oder Sage von dem Lebt heiliger 
Perfonen jenen beiden und der epifchen Dichtung, die Nitterfage nur ber 
Iegteren an, die allgemeinen Grund- Empfindungen der Zeit finden in 
ber Architectur und Tyrif ihren Ausdprud, Was nun die Art der Phantafie 
betrifft, die das Epos erzeugt und die wir noch die bildend dichtende nen⸗ 
nen, fo folgt von felbft aus der Objectivität des in fie übergetragenen 
taftenden Sehens, daß fie eine gebiegene Welt, fächlich begründete, ein⸗ 
fahe Motive, Mar umriffene Geftalten braucht; es erhellt aber, daß mit 
der Einfachheit der objectiven Lebensform diefer fefte Boden der bildenden 
Phantafie entzogen if. In einer zufammenhangslofen Schnur von Aben⸗ 
theuern tämpft in der Artusfage der Nitter für die Frauen, die ein 
tranfeendenter Cultus des Herzens zu überirdifchen Wefen erhebt und: 
bodenlos verwöhnt, für Das auf Stelzen geftellte Gefühl der Ehre, für 
den Glauben gegen Ungläubige, gegen fabelhafte Wefen, welche bie fin- 
ftern, im Heidenthbum verehrten Nafurmäcte darftellen, gegen Riefen, 
Zwerge, Draden. Der Baden der. Begebenheiten Fäuft räumlih und 
zeitlich in Kernen, wo alle Neberfchaulichfeit ſchwindet, und ebenfo zerfließt: 
im phantaftifhen Nebel des Gemüths der. Helden, im ewigen Berlieren 
und Finden. das Band des Charakters, bie Treue, die Redlichkeit, und 
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Gervinus hat von diefer Seite Recht, wenn er zeigt, wie gewiſſenlos ce 
in bdiefer Nebel- und Zauberwelt hergeht. Doc fapt ſich bie bobenlofe 
Maſſe Diefer Sagen im Myfterium des h. Gral zu einem blendenben myfii- 
Then Gipfel zufammen und ſchließt ſich äußerlich und innerlich in einer 
Berflärung ab, deren Schönheit freilich nicht in dem Stüde grünen Gla- 
fes zu juchen ift, das Eindifch zu einem Unendlichen erhoben wird, fonbern 
in dem tiefen Drange bes ahnenden, feine eigene Wunderfchäge außer: 
halb feiner fi vorfpiegeinden Gemüthes, 
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1 Pie rommiſchen Wölher bewahren in der Ausbilduug Diefes IReals be- 
fimmter die Erbſchaſt der objectiven Phantafle, gehen nicht zu dem tiefen Pruche 
zwifchen Schalt und Erfcheinung fort, verfallen aber aud zum Cheile im die 

a Schler der Einbildungshraft $. 406,3. Wer dentſche Geil Dagegen vertieft ba 
echiger Form und ſchwerer Härte der Individaalität die maffenhaften SDtsfe 
zu fubjectiver Einheit und verklärter Iunerlichheit, geräth aber Leichter in die 
6. 406, 3, a. genannten Fehler und in eine ungelöste Webeneiuanderfichung 
idealen Ausdrucks nnd ängſtlicher Waturuachahmung in der fsrm. Am reis- 

s ſten bildet er die Empfindung der Phantafle des meſſenden Sehens ein. In 


allen andern Arten der Phautefie aber bleibt überall ein Me typiſcher Ge 
bundenheit. 


1. Die Baufuhfl, Malerei, Poeſie der romanifchen Bölfer wird und 
überall zeigen, daß fie finnlicher, realiftifcher, objertiver bleiben, als die 
Deutſchen. Die Staliener, vorzüglich im Maleriſchen bedeutend, bleiben 
bei aller innigen Süßigfeit des Ausdrucks gefchmeidig, anmuthevoll im 
Formſinn, die Franzofen, mehr in der dichtenden Phantafıe thätig, zeigen 
in zwei verfchiedenen Richtungen den objectiveren Sinn: in der empfin- 

dend dichtenden erfcheint der ſüdfranzöſiſche Geift ungleich fiunlicher, leiden⸗ 
ſchaftlicher, als der deutfche, in der bildend dichtenden ber norbfranzöftfche 
maffenhaft in überfruchtbarer Aufzählung unendliher Begebenheiten. Der 
Spanier ift im Bauen und Dichten glänzend, feierlich, glühend und fehn- 
ſuchtsvoll, man fieht den maurifhen Einfluß. Die Sage vom Eid gehört 
in ihrem Urfprung nach der Altern, mehr germaniichen (gothifchen), he⸗ 
roifh einfacheren Zeit an. Die germano romanischen Engländer ſtehen 
unter dem Einfluße der keltiſchen Dritten und des Normannifhen, dort 
alfo des Nebelhaften, bier deſſen, was wir fo eben ald nordfranzöſiſch 
bezeichnet haben. Wie bier überall die Fehler der Einbildungsfraft nahe 
liegen, braucht Feines Nachweiſes. 

2. Man darf nur Wolframs von Eihenbah Parzipal mit den 
franzöſiſchen Epen deffelben Inhalts vergleichen, fo fieht man, wie ber 
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Deutfche feinen Stoff fubjectiv vergeiftigt und pſychologiſch durchſichtig 
macht. Diefe Durchdringung ift freilich Feine umfaflende; Stellen, voll 
ftoffartiger ermüdender Maſſe ziehen fi dazwifchen bis zur Pein aufreis 
bender langer Weile. An freier Herausarbeitung ber Herzenstiefe in die 
Anmuth der Form fleht Gottfried von Straßburg dem Geifte der italienifchen 
Maler näher, übrigens bleibt, vorzüglich in der malerifchen Phantafie, 
das Leuchten des Ausdruds durch hartfantige und fchwerfällige Formen 
dem deutichen Geifte eigen. Dan hat diefe Formen furzweg als Natura- 
lifmus bezeichnet, allein ihr Grund ift die Berechtigung ber Individualität 
(vergl. 454) und man fann fie darum vielmehr gerade idealiſtiſch nen- 
nen: die harte Selbfländigfeit vom Ausdrud der Idee durchdrungen. Wo 
fi) aber jene gegen diefe empört, da ift der ſchon erwähnte tiefere Griff in dag 
furdtbar oder komiſch Häßliche gegeben. Wie jedoch die dichtende Phan⸗ 
tafie in ſchwere Maflenhaftigkeit, fo geräth die bildende allerdings, wo 
ihr das Band ausgeht, auch in rohe Naturnadhahmung; gilt einmal 
bie Individualität, fo liegt es näher, fich in die Aufnahme der gemeinen und 
empirifchen fallen zu laſſen. Am reinften aber durchdringt fih Ausbrud 
und Erfcheinung in den Schöpfungen der meflenden Phantafie. — Neben 
biefen Naturaliimus und jene Maſſenhaftigkeit fällt dann geftaltlofe 
Tiefe durch Ueberſchuß des Gedankens, wie vorzüglich bei Wolfram, oder 
ber Empfindung, wie bei den meiften, und dieß gerade iR der Sehler, 
wozu bie beutfche Phantafie fpezififch geneigt ifl. 

3. Der Typus iſt nicht fürmliche Priefterfagung wie im Orient, 
aber nothwendige Scheue vor der Aufhebung des unfreien Scheins, den 
bie volle Duchdringung, die Röfung der Formen von dem zaghaft Schüch⸗ 
ternen, kindlich Herben, afcetiih Dürren und Gebeugten zur Folge haben 
müßte. Der Reſpect hält fe, was nad s. .456 aus der ganzen An- 
fhauungsweife an. fich ſchon fließt. 





Y. 
Ansgausgs. 


8. 464. 

Die —* Släthe dieſes Ideals if and fein Ende. Freiere uud aus- 
sedehntere Aufnahme der urſprüuglichen Stoffwelt, der Fandfaft, des meufd- 
lien Sehens in unbefangener und heiterer Dinnlichheit, in täctiger Selbſtändigkert 
des Bafeins und Wirkens für rein meltlihe PBweche, hermenifhe Darſtellung 
dieſer neu eröffneten fswie Der früheren Sphären in fließender Anmuih der 
Som, wodurch der Cypus überwunden und zugleich die tafend fehende Phau- 
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tefle in Thäligheit gefeht wird: alle dieſe Erfcgeinungen volcaden und zerftẽter 
zugleich das Ideal des Mittelalters (vergl. $. 63). 





Im fünfzehnten Jahrhundert nimmt die Landihaft immer ausge: 
dehnteren Raum in mythiſchen Darflellungen ein, zum Beweife, daß der 
mytbhifhe Auszug aus der Natur allmählic einer directen Uebertragung 
tes geifligen Gehalts, der Seelenftimmungen auf die weite Welt weiden 
muß; die Thierwelt regt fih, doch reicht ed noch nicht zu felbfländigen 
Tarftellungen, fie bleibt Staffage; das Porträt, die unbefangenen menfd- 
lichen Thätigfeiten im Gebiete des Zwedmäßigen, aber auch der hiſtoriſche 
Menfh in feiner marfigen Objectivität, die großen Herrfcher, Krieger, 
Staatsmänner, Gelehrten rüden in das deal herein, freilich in dem 
unorganifchen Verhältniffe, daß fie als unbefchäftigte. Zufhauer um einen 
mythiſchen Vorgang verfammelt werden, daß ganz empirifch gefchichtlichke 
Stoffe in die Ritterfagen eindringen, oder daß man die Welt im Himmel 
oder in ber Hölle fuchen wuß, wie fehon bei Dante, deſſen größte Stellen 
die großen Scenen aus den Kämpfen des Stäbtelebend im Mittelalter 
find. Noch Raphael wagt feinen gefchichtlihen Stoff ohne Wunder 
darzuftellen, wie die Stangen zeigen. Zugleich fängt die Afcefe, ihr Aus- 
drud, ihre Motive im weiteſten Sinn zu ſchwinden an; man wagt e6, 
den fehönen Genuß in freier Grazie darzuftellen, unbefangen und heiter, 
ja fubjectiv wärmer, als die Alten. Selbft das Nadte wird wieder Aus 
dirt und anfangs fehüchtern, in Deutfchland immer fteif, aber vorurtheils⸗ 
los aufgenommen. Diefe Einführung der urfprünglihen Stoffwelt ift nun 
zu jleich nothwendig Leberwindung des Typus in der Form. Da übrigens nicht 
alle Härte der Form nur durch die Macht des Typus feitgehalten, jondern ein 
guter Theil derfelben durch den germanifchen Volksgeiſt bedingt ift, fo gefchicht 
in der deutſchen Phantaſie die Befreiung bei fortdauernd überall ediger Form 
auf dem Wege, daß die Individualität mit einer Beitimmtheit und Energie ein- 
geführt wird, welche fi als Charakter auf die eigenen Füße ftellt, fo daß der 
ganze Ausdruck, felbft ohne Abficht, fagt, daß diefe marfigen Menſchen den 
Schwerpunft nicht mehr außer fih als mythiſches Spiegelbild, fondern 
in ſich felbft tragen, daß ferner bier namentlih die Landfthaft und die 
gemüthlichen Sphären des profanen Menfhen (das Genreattige) in wach- 
fender Ausdehnung eingeführt werden. Dan erfennt: der Menfch fängt 
an, auf der Welt zu Haufe zu fein. Auf andere Weife wohnen 
fi) die romanifchen Völfer in der Welt ein; von Stoffen fällt ihnen auch 
bie Landſchaft, doch diefe unter Einwirfung ber Deutihen, dad Porträt, 
ber politiihe Menfch zu, aber eigener ift ihnen die Sphäre der freien Sinn⸗ 
lichkeit, vorzüglich den Stalienern, weldhe die Aufgabe haben, das Ideal 
des Mittelalters zu voller Neife zu bringen Wie fie nun für Diefe 
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Sphäre die entfprechenden Stoffe ergreifen, wovon fofort die Rede fein 
wird, fo tragen fie ihre Empfindungsweiſe auch auf die mittelalterliche 
Mpithenwelt über, führen die Innigkeit als ſchöne Seele, den Geiſt der 
religiöfen Energie als eine firogende Kraft heraus in die finnliche Er- 
fheinung und tilgen zwar nicht den Ueberſchuß des Ausbruds über feine 
Form, wohl aber den Testen Reſt widerftrebender Härte der Tepteren. 
Zugleich find ebendarum fie die Erften, bei denen ſich die Phantafie des 
taftenden Sehens ausbildet. Das Alterthum mußte ſchon in der Auflö- 
fung begriffen fein, als es der Sinnlichkeit eine innigere fubjective Ent- 
zündung gab (6.445); das Mittelalter ſchwindet, wie es die Innerlichkeit 
in bie plaftifche Form herausführt. Damit fleht es in feinem Wider: 
ſpruch, daß gerade auch die Staliener es vorzüglich find, die der empfin- 
denden Phantafie ihre eigentliche Form, den Fluß der Tonwelt, entgegen- 
bringen; denn das Plaſtiſche, das zugleich feine Ausbildung findet, wird 
allerdings als eine Wiedererwedung antifen Formſinns erfcheinen, doch 
aber ſelbſt fo den Charakter malerifcher Bewegtheit, muftfalifcher Beſee⸗ 
lung in fi aufnehmen müffen. 


$. 469. 


Die innere Anflöfung auch dieſes Ideals vollzieht ih nun wirklich auf 
Doppeltem Wege. Die zweite Stoffwelt wird neben der erſten feflgehalten, 
entfeelt fi aber zur Allegorie; der antike Mythus, zu dem die erwachte ſchöne 
Sinnlichkeit zurücgegriffen hat, if ohnedieß längfi in ſolche verfunken. Beide 
werden bloße Vehikel. Zugleich aber wird aller Mythus vom eigenen Bewußt- 
fein der Beit mit der eingedrungenen nıfprängliden Stoffwelt vergliden und 
auf dem Wege des Komiſchen direct sder indirect aufgelöst. Endlicdy tritt Die 
Eutmilhung des Schönen auch hier vorherrfhend in den Formen auf, welde 
als Gattung jeufeits der äſthetiſchen Grenze liegen ($. 446). 


1. Die Geftalten des religiöfen Kreifes find wohl noch geglaubt, denn 
wir berühren hier den Schauplag des Geiftes noch nicht, der durch Um- 
flurz der ganzen Grundlage auf doctrinärem Wege fie wenigftens auf 
einen ganz engen Kreis rebuzirt, aber mehr und mehr fieht man, dag ed 
dem Bewußtſein Fein wahrer Ernft mehr mit ihnen ift, unbewußt finfen 
fie zu Allegorien herab. Wie die Nitterfage in ſolche verfinkt, zeigt wohl 
feine Erfcheinung ſchlagender, als der Theuerdank, der ſchon ganz froftig 
feldfterfundene Alfegorien als Mafchinerie einfchiebt. Der antife Mythus 
wird wohl mit einer neuen Wärme befeelt, Raphael (Farneſina), die 
Venetianer beweifen ed; aber diefe Wärme bringt ihn keineswegs zum 
wahren Leben. Er wird nur benügt, um ſchöne und glückliche Menſchen 
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Darzuftellen, ift zum Behifel geworben, und fo fhon die Phantafıe ibn 
verwendet, Das ganze Motiv bleibt doch froflig, ganz zum Iceren Ge⸗ 
rüfte wird er 3. 3. bei Camoens. Auch mit den eigenen Mythen wir 
wie mit einem bloßen Behifel verfahren; die Geburt der Maria win 
ein Motiv, um eine Florentinifche Kindsftube, die Hochzeit zu Kang, 
um Benedige Pracht und Ueppigfeit darzuftellen, fie iR Iceres Mindl. 
Baffano benügt ſogar chriſtlich mythiſche Scenen zu Bichftüden. 

| 2. Zunähft wäh das komiſche Bewußtfein überhaupt, Schwanl, 
ſchalkhafte Novelle wird beliebt. Schon bier gilt es allerdings nament- 
ih den Pfaffen und aller Afcefe. Direct aber wendet fich die Ironie 
gegen die Ritterfage und läßt ihre Hirngefpenftle und Abenteuer an der 
unbarmherzigen Wirklichkeit fcheitern (Cervantes), taucht ihren Abel in 
das Schlammbad bäurifcher Rohheit, ihre Träume in fauſtdicke Lügen 
(Rabelais, Fifchart) oder läßt ihre ganze Welt zwar ſcheinbar gelten, 
löst fie aber thatfählih in ein finnlih anmuthiges Spiel auf (Arioſto). 
Die Formen, die der 8. zulegt erwähnt, find Satyre und Lehrgevick. 
Das Ende des Mittelalters ift voll von dieſen Erfcheinungen einer zwar 
äfthetifch unorganifchen, aber doch als Uebergangsform zu einem neuen 
Ideal gefchichtlich immer höchſt wichtigen und durdgreifenden Art ve 
Phantafıe. 


C. 


Das moderne Ideal 
oder | 
die Phautafie der wahrhaft freien und mit der @bjectipität 
verföhnten Subjectivität. 


$. 466. 


Wie der Menſch durch Erfahrung, Bildung mündig wird, fe verliert die 
Phantafle die zweite Stoffwelt. Sie kann nur noch als vorübergehendes Spiel 
siner weit zurüchgreifenden Befeeluug des Dagewefenen, vorzäglih in kemifder 
Behandlung, als Webenwerk und Wethhilfe, pfuchologifh als Glaube, nicht als 
Beglaubtes in die Phantaſte eintreten. Da aber die Weligien auf ihrem Bs- 
Den, alfo die allgemeine Yhantafle, im Widerſpruche mit der Übrigen Bildung 
Rie zweite DBtoffwelt feſthält, fo if die befondere Yhantafie auf id allein ge- 
flieht, das Schäne trennt ſich von der Weligien, 


Wir faffen fegt in dem Begriffe der Erfahrung und Bildung alle 
von $. 305 an entwickelten gefchichtlichen Momente zuſammen unb nennen 
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die Subjectivität, die wahrhaft frei wird, indem fie nicht mehr ihr 
Beifichfein in einem Außerfüchfein verliert, nicht mehr ihren eigenen Ge⸗ 
halt in die Wolfen ftellt, einfach die mündige. Sie zieht zurüd, was fie 
an tranfcendente Geftalten ausgeliehen hatte, fie wird kritiſch. Alles 
arbeitet zufammen, Sage und Mythus zu zerftören; Reformation, Natur- 
wiffenfchaft, Philofophie, die Reifen und Entdeckungen, die den Horizont 
aufhellen, die Aftronomie, die Buchdruckerkunſt, die bligfchnell Kunde des 
Gefchehenen und die Gedanken verbreitet. Wir fahen, wie langſam diefer 
Prozeß, nachdem er dem Prinzip nach Tängft entfchieben ift, ſich auch wirklich 
vollzieht, wir werben ebenfo fehen, wie langfam die Phantafte fi von der 
Nothwendigkeit ihres unendlichen Verluſts überzeugt. Diefer Verluſt if ein 
Berluft fowohl an Stoff, als an Erleichterung ihres Thuns. Die Reli- 
gion, die Sage brachte ihr ja den urfprünglichen Stoff in einem idealen, 
aͤſthetiſch ſchon hafbfertigen Auszuge entgegen. Wir nannten dieß ſchon in 
$. 418 einen Borfchub, und gewiß welchen Bortheil hat die Kunſt, wenn 
fie Götter, wenn fie große Sagen hat! Sie braudt gar nicht zu fragen, 
was darzuftellen fei, in eine Allen geläufige Welt voll fruchtbarer Mo⸗ 
tive darf fie nur hineingreifen, und mag fie taufendmal daffelbe dar⸗ 
ftellen, fie fann immer neu fein. Wir haben unter den gefchichtlichen 
Bedingungen des Verluſtes diefes unendlichen Vorſchubs die Reformation 
genannt: diefer große fittliche Bruch mit dem Mittelalter drängt fih nad 
hoffnungsvollem Anfang in das Gebiet der Religion zurüd, er ift daher 
(vergl. $. 367) Feine confequente Auflöfung des Mythiſchen. Zudem aber 
bleiben die katholiſchen Bölfer und Provinzen ganz im Mythiſchen ſtehen, 
wie fehr die übrige, rationell veränderte Geftalt des Lebens dieſe Form 
des Bewußtſeins widerlegen mag. Daher ift der Verluſt der mythifchen 
Welt nicht einfach ein folcher, welcher für die beſondere Phantafie dadurch 
entftünde, daß die allgemeine Phantafıe völlig aufgehört hätte, ihr durch 
Mythus und Sage vorzuarbeiten, fondern jene kann nur nit mehr 
brauden, was dieſe von zweiter Stoffwelt fefthält. Ein Vorarbeiten fann 
es freilich nicht wohl mehr genannt werben; die allgemeine Phantafie 
hängt noch, aber ohne Friſche neuer Erfindung, ohne gefunde Intenſitaͤt, 
an den überlieferten Mythen, die befondere aber, die freie des wahrhaft 
Degabten, hat diefen Stoff Tängft erfchöpft, er Iebt für fie nicht mehr, 
fie tritt aus dem Bunde mit dem Mythus und der Sage, der Mythus 
gehört der Religion als folder, die Sage berrfcht ebenfalls noch da, wo 
das Bewußtfein noch durch den unfreien Schein der Religion gebunden 
it, alfo kann man fagen, die Phantafie tritt aus dem Bunde mit der 
Religion. Sie wird weltlih, denn weltlich nennen wir die freie Be⸗ 
wegung des Geiftes in der Objectivität da, wo es daneben nod eine: 
unfreie, die geiftliche gibt, Hiemit iſt nicht gefagt, daß die freie Phan- 
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tafie vie methiihen Steffe abielut aufzugeben hate. Wie die Phantake 
überhaupt nicht feftiemariih und phileferhiih, fentern anf Zufall geek 
und naiv ift, fe mag fie vereinzelt umb vorübergehend, anf eigenen U 
trieb oder auf Beitellung, ten Prozeß erneuern, wodurch Mythen cm 
ſtanden fine, intem fie eine mythiſch überlieferte Geſtalt mit ihrem Haude 
noch einmal befech; fie mag es unter Anderem, aber foba fe « 
grundſätzlich thut und zum Gefege erheben will, fo ſtrafen fie nicht us 
ihre eigenen todten Geburten Lügen, fo fleht fie nicht blos entwurzch 
außer der Zeit, fondern fie tödtet ſich feibft, indem fie ihr Grundgeſet, 
Unbefangenheit, reine Menfchlichkeit und Raivetät in Abfichtlichkeit, dec 
trinäre Schulmeifterei, Fanatifmus verkehrt. Sie fann ferner den gar: 
zen Kreis des Wunderbaren komiſch behandeln durch eine Art von fühne 
Parabafe, welche die freie Selbftändigfeit des Bewußtfeind, Das ihn eigent: 
lich geftürzt hat, als ironifhe Bewegung in feine Geſtalten ſelbſt, ale 
lebten fie noch, einführt. Mit den alten Göttern läßt ſich dieß komiſcht 
Spiel ohne Anftand vornehmen, das ſchon Lucian wagen durfte; ka 
denen des Mittelalters ift Rüdficht auf die Wurzeln, die fie noch im Be: 
wußtfein Bieler haben, nothwendig; doch mit einem Theile berfelken, 
3. B. den Teufeln, macht fogar dieg Bewußtfein felbf wenig Umſtände. 
Sp hat nun 3. B. Göthe den Satan in feinem Fauſt ironiſch behandelt; 
Mephiftopheles fagt Vieles, wodurch er unverholen ausſpricht, daß es 
feinen Teufel braucht, das Böſe zu erflären. Ferner hat Das, was zu 
entfeelt ift, um den Mittelpunkt eines fehönen Ganzen zu bilden, nech 
Recht auf den Plag eines nachhelfenden Beiwerfs, wie wir dieß zu ©. 
444 von der Allegorie fagten, befonders in den flummen Werfen ber 
bildenden Phantafie, aber auch in der dichtenden: Luna, Amor mag als 
kurze Bezeichnung gelegentlich einmal ftehen. Das aber verfteht ſich, daß 
es ein ganz Anderes ift, wenn nicht dag, was die unfreie Phantafıe 
glaubt, fondern der Glaube ſelbſt als inneres Wunder zum Stoffe ge: 
nommen wird; dies gehört einfach zur urfprünglichen Stoffwelt. So fteht 
Tieck außer der Zeit, wenn er Teufel und Heren einführt, als hätten 
ſolche Wefen noch ein Leben in unferem Bewußtfein, keineswegs aber, 
wenn er in feiner Novelle Hexenſabbath das Anfchwellen eines allgemei- 
nen wahnfiunigen Aberglaubens_mit Meifterzügen darftellt. 


S 407. 


Dieſer unendliche Werluf if ein nnendliher Gewinn, denn wie Das mün- 
dig gewordene Subject erſt ih in der Welt zu Haufe fühlt, fein inneres Schen 
als wirkliche Freiheit im ihr darchführt, fe ifl der Phantaſie Die ganze urfprüang- 
lie Stoffwelt wicdergegeben. Dich Wirderfinden ihrer reinen Stoffe iſt 3u- 
leid cine Tilgung des unäſthetiſchen Pruchs zwifhen Jnhalt nad Ferm ($. 456). 
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Die Tilgung kann bei den Wolkern der neueren Geſchichte nur durch erworbene Bil- 
dung vollzogen werden und diefe Bildung if im Gebiete der Yhantafie bedingt 
durch wahre Aneignung des sbjertiven Ideale des Alterthums; das moderne 
iſt Daher andy als Einheit des antiken und romantiſchen zu fallen. 


Wir müßten die ganze Lehre vom Schönen wiederholen, wenn wir 
meinten, erft beweifen zu müffen, daß wahre Idealität gerade erft dann 
möglich fei, wenn bie Idee als gegenwärtig im naturgemäßen Weltver- 
lauf ohne alle Wunder und dazwifchen gefchobene tranfcendente Geftalt 
bargeftellt wird. Zum weiteren Inhalt des 8. ift zu bemerfen, daß er 
feine bloße Wiederholung deſſen ift, was in 6. 363 und 367 über die mit 
der Welt verfühnende Wirfung der humaniftifhen Studien gefagt wurbe. 
Es handelte fih bier vom Menfchen als Stoff des Schönen, von den 
objeetiven Tugenden, von ver harmonifcheren Erſcheinung, wozu ihn der 
Umgang mit den Alten bildet; die Phantafie aber gewinnt nicht nur den 
fo umgebildeten Menfchen zum Stoffe, fondern fie hat für ihre eigene 
Sormthätigfeit von den Alten zu lernen. Nun trifft fie hier freilich ein 
mythiſches Ideal, aber fie fol das Mythifhe daran weglaffen und bie 
Harmonie zwiſchen Inhalt und Form im äfthetifchen Verfahren fih davon 
aneignen, Daher fpridht der $. von wahrer Aneignung. Aber aud 
biefe Harmonie Tann fie fich nicht fchlechtweg aneignen; denn jener dua⸗ 
liſtiſche Bruch im Naturell der germanifchen und ber durch Vermifchung 
mit römifchen und Yatinifirten Völkern entftandenen romanifchen Völker, 
die Grundlagen der hriftlichen Bildung fordern ein für allemal eine Be- 
wegung durch. die Negation des Unmmittelbaren, die den Alten fremd war. 
Allein von biefem geforderten Ueberſchuß des Auspruds über fein finn- 
liches Gefäß ift wohl zu unterfcheiden Die afcetifche Fixirung der Negation 
noch in der Verſöhnung felbft und die Rohheit, die Barbarei, welche, 
in jenem Naturell an fi begründet, durch diefe falfhe Form der Nega- 
tivität feftgehalten und fogar zum Berdienft erhoben wird. Davon foll 
die Phantafie fih in der Schule der Alten befreien; die bruchlofe Ein- 
fachheit kann fie nit von ihnen entlehnen, aber die Natur und mit ihr 
die Schönheit der Erſcheinung durch die Negation ihrer erſten und unmit- 
telbaren Geltung fortzuführen zu pofitiver Wicdereinfegung, daß es fi 
mit ihr verhalte wie mit einem Menfchen, der ſich befämpft und bezwun— 
gen bat und nun wieder zur Anmuth, Leichtigkeit, Unbefangenheit zurüd- 
kehrt, — dieſe Wieverherftellung bat fie zu Iernen bei denen, die freilich 
feine nöthig hatten, weil die Natur und die Form bei ihnen zum vor- 
aus in ihrem Rechte war. Wie wichtig zu dieſem Zwede der Austaufdy - 
ber romanifchen und germanifchen Bölfer ift, indem jene bie Nüdfehr 
zu den Alten vermitteln, werben wir fehen. 


504 


$. A468. 

1 Pa übrigens das moderne Ydeal ein Fortſchritt auf Denfelben Grm)- 
lagen uud, mit Einfchrankuug zwar, in Denfelben Woiksgeiflern if, wie des 
romantiſche, fs ſcheint Die Parſtellung deffelben keinen weitern Dufag zu ferden, 

2 als daß es die Grundformen des Schönen ($. 403) in alle Weite und Bid 
verfolgen, daß es über alle Arten der nach Sphären ihres Stoffs unterfdpiebeun 
Piestefte ($. 403) Ah gleid frei ensbehuen, Daß cs im meffieuben Sehen se- 
erſt unfruchtbar, im taflenden ein für allemal nachahmend, im eigentlächen Schen 
Dagegen und in der empfindenden Art produdie fein, fhliefliy aber befsaden 
nach der dichtenden uud in ihr dad der Einheit der bildenden uud empftadendes 
Yhantafle ($. 404) hindrängen wird. 


1. Die Einfchränfung läßt ſich fhon aus dem fchließen, was in $. 366 
über das Zurüdbleiben der romaniſchen Völker, die Franzoſen ausgenon⸗ 
men, gefagt if. Das Berhältnig ift aber nicht ganz daſſelbe, wie im ber 
Geſchichte. Sie bleiben im jener noch über ihr politiihes Sinfen hinand 
thätig. Darum nun, weil fein weiterer Bolfsgeift productio in die Weil 
ber Phantafte einrüdt, ber dem deal eine befondere neue Wendung ge 
ben koͤnnte, fcheint ed nad dem $., daß über baffelbe außer bem, was 
der weitere Inhalt des 5. fagt, nichts weiter auszufprechen ſei. Wir 
werben darauf zurüdfommen. 

a. Zuerft das Verhältniß zum einfah Schönen, Erhabenen und Komi- 
ſchen. Erft wenn das befreite Selbftbewußtfein ſich als Angel Der Welt weiß, 
fann das Erhabene und Komifche erihöpft werben; bagegen müſſen je 
die finnliheren Formen, die Naturfriſche der Leidenfhaft, Die derbe Kraft 
der Poffe zurüdfinfen, doch, wie fi zeigen wird, nicht fogleih. Wie 
nun ber Humor feine Tiefen erreicht, fo ift auch das Tragifcdhe wieder 
da als gegenwärtige Bewegung der unendlichen Gerechtigkeit im Men 
fchenleben. Zweitens, die nad Stoff-Sphären beflimmten Arten ber Phan- 
tafie Tönnen ſich jegt alle in freier Ausdehnung entwideln; insbefondere 
fann ſich die Phantafie eines Individuums jegt erſt ganz in bie land⸗ 
ſchaftliche oder thierifche Schönheit und in die unbefangenen rein menfd- 
lichen Zuftände als felbftändige Arten legen. Die weite Welt ift offen; 
die Wolfe des Mythus, die fo herrlich glänzte, aber doch ganze Reiche 
des Wirklichen in Schatten fegte, if verweht, die Sonne fcheint frei, ein 
lichter Tag liegt über der ganzen Welt. Drittens, die durch die Momente 
ber Phantafie felbft beftimmten Arten: das meflende Sehen kann nicht 
blühen, wo das Ahnungsleben im unfreien Scheine, das in abſtracten 
Raumverhaͤltniſſen Welträthfel dunkel niederlegt, das elementariſch Naive 
zu Ende if; dieß Ideal kann keinen Bauſiyl ſchaffen; das taſtende Sehen 
wird in der Schule der Alten wieder erwachen, aber nur reproductiv, 
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denn die Urſachen, die ihm im Mittelalter entgegenſtanden, dauern fort; 
das eigentliche Sehen, das maleriſche Auge aber hat volles Gedeihen, 
freilich mit Unterſchied der Epochen. Daraus folgt auch hier, daß die 
empfindende Phantaſie das vorzüglich Beſtimmende auch in dieſem Ideale 
ſein muß, aber noch in anderem und engerem Sinne, als im romantiſchen. 
Es wurde bemerkt, daß es mehr empfindend dichtende, als eigentlich em⸗ 
pfindende Phantaſie war, worin die Innigkeit des Mittelalters ſich aus⸗ 
ſprach. Das Innere war erſchloſſen als unendliche Tiefe, aber der 
Umfang war noch arm. Erſt im freien Umgange mit der Welt rauſchen 
alle verborgenen Saiten des Innern, erſt wer ſich in das Leben einläßt, 
fennt alle feine Dualen und Freuden, erft wer fich ſelbſt angehört, trägt 
in fich nicht nur jene tiefere Refonanz, fondern dem erft klingt auch bei 
jeder Erfahrung das innere Echo, erſt die mündige Subjectivität. wird 
feinfühlend. Jetzt erſt muß fih daher auch das rechte Medium, der Ton, 
für den Ausdruck diefer tauſendſtimmigen Innerlichkeit bilden. Fe erfüllter 
aber die Subjeetisität, je gewifler fie nun erſt eine Welt ift, deſto ge- 
wiffer wird die Phantafie auch dahin drängen, fie barzuftellen, wie fie 
praftifch die Welt aus fi) beſtimmt; da wirb bie empfindende Phantafie 
auf die dichtende übergetragen, in biefer wieder bildend, und dieß ift bie 
Phantafie, welche das Drama ſchafft. Es if höchſte Aufgabe der mo- 
dernen Phantafie, die Welt als eine durch den Willen bewegte darzuftellen, 
Nun erft iR das Schidfal wahrhaft in den Meyſchen bereingetreten und 
bier ift der Drt, wo das Tragifche in feiner Tiefe ald Dialektif der ge- 
trennten Willen fih verwirklicht. In der eigentlich bildenden Phantaſie 
hat zwar das moberne Ideal, wie gefagt, immer noch das malerifche 
Sehen für fih, aber es ruht doch fo fehr auf einem Weltzuftand, worin 
alles Unmittelbare durcharbeitet, in Frage geftellt, Exitifirt, auf Zwecke 
und Begriffe bezogen, geiftig durchbohrt ift, daß fein eigenfted Gebiet nur 
die dichtende Art fein kann als diefenige, wo alles Unmittelbare zurüd- 
gefhlungen if in die Phantafte, die fich in fih und um ſich felbft bewegt, 
und innerhalb diefer die dramatiſche. 


5.469. . 


Damit if aber das Bild der modernen Yhantafle keineswegs beſchloſſen. 
Nicht une if ihre Weife abhängig von dem arbeitsvollen Gaug der geſchichtlichen 
Bedingungen, auf denen fie raht, fondern in ihrem eigenen Gebiete kaun theils 
die Aufgabe der wahren Aneignung des antiken Ideals nur in einem langen 
Gahrungsprozeſſe fi verwirklichen, theils bringt der nnendliche Verluſt ($. 466) 
und nnendlihe Gewinn ($. 467) eine folde Erſchütternng in ihr hervor, daß 
fle geranme Zeit braudt, fih in ihrer nenen Welt zurectzufinden. Be hat 
alfs auch fie ihre Geſchichte, uud noch iſt dieſe nicht vollendet. 
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Yyı verwen pl, ent eht diele 
won wien, jene leiht ihr leinen i 

Htem mehr, denn was fie von ſolchem BVorrath no hat, ih enz, m. 
nieht, O6 iM sein Die allgemeine Phantafie concentzirt zu ihrer mil 
Yrrrntung in ber beſondern; jene beſteht Freilich noch außer Diefer, der 
nur als seine Emplängiidlelt, ale verbreiteter Sinn, den bie beiestem 
Phanlatie vorauhfegs und ale zuſchauer für ihre Were fordert. Tre 
Nrreintarhung, dieſes Ende der Geſchaͤftsheilung einzufehen fordert aber 
it une IM ſchwer, 


u 


Vorfufe 


§. 470, 


Pie Befreiung der Muhlertinität kann ſich zuerſt nur unter Einfchräuken- 
nen Anfern, melde Ne ſelbſt nu In einem abjectinen Charakter gefangen 
halten, ınnadt bei den Veutſchen In dem Sinne, daß berübergerettet wird, 
ne nm uripiängliher, darch dae SMittelnlter in feiner geraden Entwichlung 
aebincdeney Wulhahraft In Ihrem Wrmäthe lan, wie en denn and des Welh if, 
Das nun aunaıhft wieher ale gan der Phantafle aufteitt, Se faht fich Denn 
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die empfinbende Phantaſte in ihrem eigenen und im bitenden Gebiete zu 
urhräfliger Innigheit, jedoch shue deu Neichthum einer weltlich durchsebildeten 
Freiheit des Gemülhs, zuſammen. \ on 





Dan wird leicht bie Brütde ber einfachen lirchlichen Muſik und bes 
geififichen Lieds, fowie des Bolfslieds mit feiner reicheren melodifchen 
Welt, wie fie im fechzehnten Jahrhundert in Deutfchland auftrat, aus 
dem Gefagten erkennen. Dieß allgemeine, aus bem Herzen dee Vol 
erzitternde Tönen ift die Knoſpe des neuen Ideals eine tief in ſich zu⸗ 
fammengefaßte Innigfeit, aber, obwohl vieltönig in fich, doch -eintönig, 
wenn man fie mit dem freien Reichthum eines Geiftes vergleicht, den die 
weltliche Bildung ſchon wirktich gefchüttelt und von dunkler Gebundenheit 

gelöst hat. Innigkeit, innere Unendlichkeit fagten wir auch vom Speale 
des Mittelalters aus; aus perfönlicherer, mündigerer wiewohl noch nich 
zu voller Freiheit und Klarheit ausgebildeter Tiefe ſtroͤmt jet die Quflie, - 
und weil ed Ernſt wird mit der Geltung der Einzelnen, firömt fie aus 
der Maſſe derfeiben, ein Urborn ber Voltskraft hervor. Wir haben hier 
den Wechſel der Organe der Phantaſie in einem neuen, weiteren Sinne, 
wir haben die Stände zu unterfcheiden, die wechfelnd ald MWerfzeuge der 
Phantafie auftreten. Die dichtende Phantafie. war im Mittelalter eine , 
volfsmäßige, fo weit fie die alte Helvdenfage zum Stoffe hatte, der Adel 
trieb die eigentlih romantifhe Dichtfunft, die bildende Kunft der Bürger. 
Jetzt tritt die Dichtfunft in das Volk zuräd, die Maffe hat ſich Hefeelt. 


% . 
r 


I 2 


| gan. 


Die bildende Yhantafle des dentſchen Volkes muß zurüctseten, die bil- 
dend dichtende wagt ſich nidt an Die nahe liegenden großen Stoffe, ergreift 
aber mit derbem Pehagen die nene Fuſt am Dafein in der rohen Kraſt ihres 
Siegs über eine Welt son Säuſchungen. Baucben breitet fi jedoch das dunkle 
Geſpenſt 3u einer neuen Geſammtwirkung sereinigter alter Sagen aus, worin 
fih die angfissien Gefühle einer ſo ungehenern Umwälzung Bruder gebe 
(vergl, $. 369). 

Die Deutfchen find zu fehr im Gebiete des Geiftes befchäftige, um 
nad den wenigen Erzeugniffen einzelner großer Maler, welche in bie 
Zeit der ſich verbreitenden Reformation fo herüberreihen, daß fie. diefelbe 
wirklich ihrer Richtung nady bezeichnen, noch bildend aufzutreten. Inter 
biefe bezeichnenden Richtungen gehört das Porträt und die Garicatur 
(Todtentänge, Manuels ſatyriſche Conceptionen). Die letztere zählen wir 


zu den Erzeugniffen der fatyrifhen Stimmung, die wir ald Symptom bes 
Bilhers's Achhetil. 2. Band. 33 
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Berfalld zum Ausgang des mittelalterlihen Ideals zogen. Was wir nun 

. weiter als Durchbruch der entfeflelten Volkskraft in der bildend Dichtenden 
Form aufführen, it allerbings ebenfalls meift Theil eines fatyrifchen 
Ganzen, wie bei Fifchart, fpäter unter den Berwüftungen des breißigjährigen 
Kriegs bei Mofcherofh und And., erfcheint aber in diefer Umhüllung eben 
ald das poſitiv Neue. Diefe fprudelnde grobe Kraft ald Träger einer 

neuen fittlih gefunden und freien Weltanficht, dieſer lärmende Pfaffen⸗ 
und Adelſhaß, diefe Appellation an die alten guten Sitten ift freilich 
etwas jo Stoffartiges, dag wir fa nur wiederholen, was in 5. 369 ge- 
jagt ifl. Zu einer reinen Sormthätigfeit kann es in diefer Zeit ber Kämpfe 
in Deutfchland nicht kommen; fonft hätte die humaniſtiſche Bildung an 
ben großen Begebenheiten der alten Geſchichte und des ſich auflöfenden 
Mittelalters Stoffe gehabt, Die ſich freier und harmonifcher umbilben 
ließen. — Die Sagen, von benen bie Rebe ift, find namentlich Die von 
Fauſt und yom ewigen Juben. 


$. A712. 


Iuzwifchen wirft ſich in der fenzigeren uud weltlich entfchlsfenszen Wetar 
des germano -romauifchen Englands mit raſchem Schwunge Die Yhantafle in 
die höhe Aufgabe des moderuen Scala, die dritte Form Der dichtendes 
Yhantafie, uud frei von Mythen, deu Wortheil alter Sage benühend, aber 3=- 
glei mit gewaltigem Geiſte die nefprüngliche Steffwelt in ihren größten Er- 
(heinungen ergreifend ſtellt fie die fittlihe Weltorduung als gegenwärtig ssu 
innen wirkendes Geſetz einer am Marke des Mittelalters genährten, willess- 
ſtarken nud Doc drauguoll entfeffelten Charakterwelt dar, während fie cbeafo 
kühn in die Giefen des Komiſchen fleigt: ein Worfprung von nuendlicher Wirkung. 


In einer Seelengefhichte des Ideals darf der ungeheure Schritt 
nicht vergeffen werben, ben das englifhe Drama, Shakespeare an der 
Spige, gethan hat, Hier iR wie mit Einem Sprunge die neue Welt der 
Phantafie da, ein freies Univerfum, das fih um ſich ſelbſt bewegt. Das 
Schickſal ift immanent in einer Menfchenwelt, welche die germanifche Ur⸗ 
fraft der Nibelungengeftalten bewahrt und der neuen Zeit gerettet über: 
liefert, ohne dem neuen Geiſt der Teitenfchaftlich entfeffelten Subjectivität, 
welcher zwar bie felbfibewußte Idee des Allgemeinen noch fehlt, ewas zu 
vergeben. Diefer Geift findet bie rechten Stoffes; er beutet nicht nur die 
engeren Sphären des Privatlebend aus, die Geſchichte öffnet ihm ihre 
Schäge, das Alterthum, die dunkle germaniſche Urzeit, fagenhaft, doch 
ſo behandelt, daß im Fortgange die mythifchen Motive fih in rein menſch⸗ 
liche, piychologifche verwandeln, der blutige Todesfampf des Mittelalters. 
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Iſt aber das Schidfal in den Menfchen geftiegen, fo kann auch der Humor 
feine Tiefen entfefleln. 


$. 473. . 


Unter Den romanifchen Wölkern fleigern ih die Italiener, unfähig, 
ih von der Myathenwelt zu befreien, in eine empfindfem gereiste, gewaltfam 
(dwälfiige , fubjectio willkührliche Anfdanung ihrer ausgelebten Btoffe und be- 
wehren im Allgemeinen nur den Beruf, antike Formen für eine andere, ſchö- 
pferifche Verwendung in die moderne Phantaſte herüberzuleiten. Wen find fle 
nur in der eigentlich empfindenden Phantaſte und in der Einführung Derfelben 
als Auffafung landſchaſtlicher Schönheit in die bildende; in beiden Sphären 

aber weifen fle durch objective Behaudlung auf das antike Ideal zurüc, 


In diefen Zügen wird man richtig den Charakter ber italienifchen 
Kunft im fpäteren fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert auf feine innere 
Stimmung und Anfhauung zurüdgeführt finden. Pofttiv thätig iſt dieſes 
Bolt für das innere Ideal nur in der Mufif und Tandfchaftmalerei ges 
weſen. Sene hatte als geiftlihe zunächſt die einfache objective Großar⸗ 
tigfeit ohne individuelle Entfaltung bes fubjectiven Lebens (Paleftrina) ; 
als weltliche, als Oper hieng fie fih an mythiihe Stoffe, wurbe natür- 
lich reicher in der Darftellung des Gefühlslebens, blieb aber vorherrſchend 
finnlih Tebhaft und verzichtete auf die tieferen Kämpfe des fubjectiven 
Geiſtes; üppig diente fie dem fürftlichen Lurus. Die Landſchaft (beide 
Pouffen Eönnen wir zur italienifhen Kunftgefchichte rechnen) war zwar 
ein offenbarer Durchbruch diefer neuen fubjeetiven Belebung in ber bil⸗ 
benden Phantafie, hielt fi) aber objectiv an das Große und Allgemeine, 
vorzüglich in den Erdformen, ließ die individuelle örtliche Phyfiognomie 
aus ihrem Ideale aus und bewies durch mythiſche Staffage, daß fie ſich 
noch nicht ganz als ſelbſtaͤndiger Zweig ausgebildet, noch nicht von dem 
objectiven Ideal des Alterthums völlig befreit hatte Den Zuftand ber 
übrigen Künfte fchildert der Anfang des 6. Die Italiener vermitteln vor- 
züglih in der Baukunſt antife Formen für das moberne Ideal; aber nicht 
in der Geftalt, wie fie diefelben bewahrten und wie fie befonders in Ma⸗ 
lerei und Sculptur ihr reineres Formgefühl zum Träger des üppig ent- 
zündeten Reizes, der neroöfen Aufregung, ber Heftigfeit und Gewaltjamfeit 

- machten, follten fie fruchtbar in das moderne Ideal herüberwirken. Sie 
find es Hauptfächlich, Die dem reftaurirten Katholizifmus dienten, den Ro⸗ 
foto einführtenz; ihr großes Talent kann ben tiefen Verfall nicht mehr 
aufhalten, der ſich vorzüglich darin ausfpricht, daß fie manirirt, fubjeckio, 
lüfern, kokeit die mythiſchen Stoffe des Alterthums und des Mittelalters 
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feithalten und mißhandeln; darin haben fie nur negative Bedeutung: im 
Kampf gegen diefe welſche Sinnlichkeit und die Lüge ihrer devoten Stoffe 
jollte das neue deal erfiarfen. Das Pofitive in ihrem Berufe bleibt 
bier im Ganzen nur, daß die wahre, die gefunde Phantafie an den Reit 
des freieren und gewandteren Formſinns, den fie in allem Berfalle be 
wahrten, an das Form-Element in ihrem Charafter überhaupt, an bie 
geniale Luft, die im italienischen Wefen immer weht, follte anfnüpfen fünnen. 


$. 474. 


Inzwiſchen iſt die Phantafle des dentſchen Wolkes in Unthätigkeit ser- 
funhen. Bwei glücklichere benachbarte Wölker, die germanifhen Gelläuder m 
die germanifh romaniſchen Belgier führen in hrafliger Wegung Der bildenden 
Phantafle, Die zur wahren Formihätigheit im eigentlichen Schen fertfreitet za) 
das ruhige Ebenmaaß, weldes das taflende Sehen fordert, entſchloſſen aufgibt, 
jene Anfänge ($. 471) weiter, theilen fi aber in die Aufgabe fs, daß jene 
die landfhaftlihe Schönheit zu individnellem Ausdruh und felbfläudiger Gel- 
tung fortbilden, die thierifche voll Maturfinu ergreifen, die menſchliche wur in 
dem engen Kreiſe freien Wolksbehagens unter auſpruchlos derben sder gebildeteren, 
an fubjectivem Feben reicheren Eulturformen belaufen, diefe aber eine Welt 
enffeffelter individueller Kräfte, fenriger Sinnlichkeit und Seideufhaft, jede 
mit Worliebe unter der Form allegorifd, gewordener Mythen darſtellen. 


Es rückt dur die Holländer und Belgier ein großer und neuer 
Umfang von Stoffen in das Ideal ein; dieſe Stoffe find hier in Kürze 
bezeichnet. Aber nicht als folche find fie bier wichtig, fondern die Auf: 
fafjung ift eg, die und nun befchäftigt. Sie tft der Grund, warum nur 
diefe und feine andern Stoffe und warum fie fo und nicht anders behan- 
delt werden. Der $. fagt, daß bei diefen Volksſtämmen nun erft das 
eigentlich malerifhe Auge ſich ausbildet; mit diefem Auge erfafien fie, 
was ihnen ihre Stoffwelt zeigt und brechen völlig mit dem plaflifchen 
Formgefühl. Die Formen der Holländer find bäurifh grob, aber da muß 
man die Wirkung im Licht- und Farbenfchein und in der zufriedenen Ko- 
mif eined mäßtgen Humors ſuchen, oder fie find feiner. und gebilbeter, 
boch immer ohne die Idealitaͤt der plaſtiſch antiken Grazie und fo, daß 
bie geheime Welt feiner Motive des gefelligen Privatlebend es iſt, wel- 
her die Phantafie nachgeht. Mit diefer Art von Phantafle warfen ‘fie 
fih nun ganz auf das Genre, dem fie zuerft fein eigentlihes ſelbſtändiges 
Dafein fihern; ihre Gefchichte hätte ihnen noch ganz andere Stoffe ge- 
geben (vergl. $. 368, 3.), theild aber waren biefe nicht zeitlich entfernt 
genug, theild war das Volk zum beroifchen Schwung im Afthetifchen Ge⸗ 
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biete ein für allemal nicht organiſirt. Allerdings ergreift aber ihre Stim⸗ 
mung auch das unheimliche Element ($. 471), das Dämoniſche, und wild 
entflammt lodert ed unter den bäurifchen Formen eines Rembrandt. Jener 
Schwung fehlte nicht der feuriger bewegten Phantafie der Belgier, aber 
diefer Fatholifch gebliebene Stamm trennt ſich zwar in feinem Formfinne 
ebenfalig weit genug vom antifen taftenden Sehen, bleibt jedoch in ber 
Allegorie hängen, verbirgt unter ihr bie größeren gefchichtlichen Stoffe wie 
das ſtrotzende Leben mächtiger Sinnlichfeit und Leidenfchaft und geräth 
offenbar in den Widerfprud einer modern ſubjectiv leidenfchaftlich ge— 
fiimmten Phantafie mit einer dem Zeitalter fremden Stoffwelt, worin er 
fie niederlegt. Diefer Widerfpruh fällt weg im Porträt, worin Belgier 
und Holländer zeigen, wie nun die Perfönlichfeit als frei in ſich begrün- 
dete Einheit glühend entzünbeter oder ruhig zufammengefaßter Kräfte der 
Phantafie vindieirt ift. 


$. 475. 


Hell blichend und ahunngsvoll, realifiifch und myſtiſch, leidenſchaftlich und 
tranfcendeut zugleich erreicht die ſpauiſſcche Phantaſie ihre Höhe nicht unr in 
der bildenden Form, worin fie, die Fortſchritte der belgifchen ſich aueiguend, 
den shriflichen Mythus in menſchlich vertraute Umgebungen ſetzt, aber zugleid) 
zum Ausdruck überirdiſcher Entzüchung serhlärt, ſondern auch in der dritten 
Form der dichtenden, worin fie ihren dem Standpunkte des Mittelalters den- 
noch verſchriebenen Geil dadurch ausfpricht, Daß fie die frifch ergriffene Wirk- 
lichheit theils wieder in gegebene fittlide Mormen unfrei einzwängt, theils 
in ein myflifhes Jenſeits aufhebt. Den Maugel verdecht fie unter sriente- 
liſcher Bilderpradt. 


Man follte nicht glauben, daß baffelbe Volk, das die ritterlichen 
Slufionen in fo heitere Ironie aufgelöst hat, am religiöfen Mpthus fo 
bigott, mit fo ausfchließlichem, brünftigem Katholiziſmus fefthalten Fonnte. 
Zwar auch diefe Verzüdung der fpanifchen Malerei vermählt ſich mit. 
einem Zuge menfchlicher Wohnlichfeit und Vertraulichkeit, der gewiß ebenfo 
der Berührung mit den Belgiern zugufchreiben ift, wie die wunderbare 
Ausbildung ihres malerifhen Auges, ſchließlich jedoch offenbar auf Diefels 
ben germanifhhen Elemente in der Mifhung diefes Bolfscharafters bins 
weist, wie jene gefunde Trodenheit der Parodie des Ritterthums. Der 
gejunde und grobe Verſtand, die Liebe zu vertraulich genreartigen Zügen 
bildet zufammen mit der myſtiſchen Inbrunſt einen feltfamen Dualiſmus 
in biefer Phantaſie; erinnert jene Eigenfchaft an deutſches Wefen, fo dieſe 
an orientaliihe Gluth. Man fann zweifeln, auf welche beider Seiten 
man das antif Objective in der Phantafie biefes romanischen Volks fchla- 
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menſchlich gefunden und fcdharfen reafiiiden 
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gen ſoll; es begründet einen 
Bid, j in jenem Sinne des Allerthums, der die Gubjectivikät 
opferte. 


Ym Drama hätte dieſes Boll ohne bie Earze 
ber Reibung diefer fo verfpiebenartigen Elemente in fenem Gharefer 
nie bie Höhe erreicht, zu der ed gelangte, und benunsch bleibt es wahr, 
daß ein Volk, das fih fo wenig aus dem Mittelalter beranszmarbenr 
vermochte, biefe Form der Phantafie nur mit Einfhränfungen 
fonnte, die auf ihre Grundweſen drüden. m weitlihen Drama herrſ⸗ 
ten die halb mittelalterlihen, halb modernen Motive ber Liebe, Eher, 
Loyalität mit einer Abſtractheit, welche die innere Eigenheit des abe 
viduums fo wenig berüdfichtigt, als ber römiſche Staat, im geiſtlichen 
brüdt das Jenſeits auf den Willen, der nur durch myſtiſche Flucht zu 
ihm ſelbſt fih reiten kann, und Löst fi die Natur in Wunder auf. De 
gegen iſt wieder überall eine Energie, welche trog diefen Mängeln fpamıt, 
eine maurifche Farbenpracht, welche mit ihrer Empfindungsgluth den Dan 
gel der Individualität, ihrer freien, unendlichen Eigenheit überbedt. 











6. 
Mitte 


$. 476. 

Pie Mitte der Geſchichte Diefes Ideale, fo weit fie bis jeht gedichen 
if, bildet eine ſtrenge Dufammenfaffung deffen, was die romaniſchen Völker vom 
objectiven Ideale des Alterthums in fi herübergenommen haben, im franzs- 
fifhen Geiſte, der den Beruf übernimmt, die immer noch rohe germanifche Yhen- 
tafle in die Zucht feiner Regelmäßigheit und Präeiſton zu nehmen. Allein Die 
fo zur Morm erhobene Objectivität ifl zugleich abflract, feelenlos, mehenifdh, bs- 
ſiſch, conventionell, ja durch den fremden Geiſt friunler, auf Effect berechnen- 
der, fi ſelbſt befpiegeluder Subjectivität entflelt, if daher ſalſche Elafficität 
nud beflimmt, die Völker, die bei ihr in Die Schule gegangen, zum Gegen- 
ſchlage 3u reizen, 

Dan fieht, wie dieſer äfthetiihe Gang dem politifchen (F. 370 ff.) 
entfpricht. Wie die Monarchie den Beruf hatte, das Mittelalter zu nivelli- 
ven, fo batte die frangöfifhe Klafficität den Beruf, die immer noch bar- 
barifche Pbantafte der germanischen Voͤlker unter ihre Dißziplin zu beugen. 
Allein dann weicht die Geſchichte der Phantaße von ber politifchen gänz- 
lich ab: in diefer reagirten die Franzoſen ſelbſt gegen die Defpotie, traten 
aber auf lange Zeit vom Schauplatz aͤſtbetiſcher Zeugungstraft ab, in jener 
dagegen übernahmen die Deutſcheu Die Revolution gegen das franzöfifche 
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oh, während fie politifch im Todesſchlummer Tagen, Recht und Uns 
recht, Beruf zur Bölfererziehung und ertöbtenber Zwang, innerſte Unwahr- 
heit und Berborbenheit, zur Niederlage beftimmt, waren in ber franzöftichen 
Monarchie ebenfo vereinigt, wie in ber Elafftcität des goldenen Zeitalterd : 
Bildung, Klarheit, Form, Difeiplin und zugleich hohle Lüge, Geſpreiztheit, 
Eleganz, antiken Schäfern, Helden, Göttern die Maffe des Höflings 
übergeworfen, abfiracte Mafchinerie, wo es für den Berftand der Aufflä- 
rung längft feine Wunder mehr gab. Bereits trat allerdings auch bie 
fomifhe Phantafie mit fchneidender Kraft aufs aber abftract war doc 
auch fie, ſchematiſch in ihren Charakteren, generalifirend wie die Monar- 
hie. Wir haben fchon in $. 368 Anm. 3 die Eulturformen dieſes Volls 
theatralifch genannt; fo erfcheinen diefe dem Dritten, aber ebenfo be- 
handelt natürlich es felbft das Schöne: mit Energie wird auf ben 
Punkt hingedrückt, der in die Augen fpringen fol, aber auch ohne bie 
Uebergänge, die Eontinuität der Natur zu Nathe ziehen, ed wird darauf 
eigentlich gefchlagen und geflopft wie in der Pantomime geflafcht und 
geftampft (Alles wird frappant). Diefer Geift der Pointirung if äußerft 
wohlthätig durch feine Beftimmtheit, Präcifion, aͤußerſt unäfthetifc durch 
das Afterbild der Anmuth und Kraft, das er bervorbringen muß, durch 
die Aufhebung aller fügen Unwiffenheit um fid und den Zufchauer, der 
das Weſen des Schönen ausmadt. Und er ftedt im antifen Kleide, das 
jo grundverfchiedene Lebensform zu fhmüden beftimmt war! Neuer Moft 
in alten Schläucdhen, verborbener pilanter Stoff in der antifen Vaſe. 


$. 477. 


Piefen Gegenfchleg führen die Peutfhen ans. Ihnen geht zuerſt das 
geiſtige Bewußtfein der Unendlichkeit des Ih auf; die innerlich wehrhaft 
befreite Subjectisität tritt in die Phantafle als ein nufagbares Erzittern der 
Empfindung, welche nit nur, im Welteifer mit der italienifchen, die eigentlich 
empfindende Art zur Vollendung erhebt, fondern ſich zugleich vorzüglich in Die 
dichtende wirft, aber hier als eine aus der Objecivität ſtih zurüchziehende weich- 
lihe Sehnſucht oder überhikte Anſpannung, als ein abfichtlicher Eultus der Em- 
»iiudung die kraukhafte nud geflelilsfe Form der Bentimentelität erzeugt. 


An diefe Stelle gehört der eigentliche Begriff der Sentimentafität. 
Sie ift formell abfichtlihes Schwelgen in der Empfindung, „Empfinbfelig- 
keit“. Es kommt aber darauf an, was empfunden wird. Dieß ift Die 
innere fubjective Unendlichfeit, welcher feine Eriftenz genügt. Das Wahre 
in biejer Stimmung und das Unwahre ift hiemit zugleich ausgefprochen. Was 
yon Das romantifche Ideal zum Prinzip hatte, wird jetzt reif, kommt 
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zum Bewufüein und is taber nun erfi wahrhaft Da; aber zur m JJ 
nern. Tie freie Eubjectieität it errungen, ber abfolute Mel tes Zul 
fede wird gewußt und ausgeſprochen, aber er ſchämt fh ter Belt, ve 
Staaus, ver Geſchichte, fcheut ſich, ſich einzulaffen, ald beidhmuge er ki 
Tas Herz wird ein ſchaalloſes Ei, iR wie wunbes Fleiſch, Tann fein 
Erfahrung ertragen, flieht vom Maun zum Beibe, von ten Menide 
zu der Natur, von der Gegenwart in die Bergangenheit der Kinteriabr 
in die Zufunft des Grabes und Wiederſehens; an Trauerweiden vereb 
es den Tod, ter Mond ift fein Geſtirn, es erfriert in feinen blaſſen Strab 
len auf dem Grabe der Geliebten. Es if wieder eine Jenſeitigkeit ti 
aber eine gemachte innere, daher eine leere, ein beiftifcher Bott, eine fabl 
Unfterblichfeit; nad) ihr wird hingefeufzt, die Thränen werben Alltagefei 
an fie wird in Bardenpathos hinaufderlamirt, die Ausrufungszeichen werte 
wohlfeil. Diefe Stimmung fann als dichtende wirklich faR nur in Inter 
fectionen reden, nur an die Dinge binfingen, Gedichte auf und an vi 
Freundſchaft u. f. w. machen, fie ift geſtaltlos ($. 406, 3.). In Werther 
Leiden wird fie Stoff, da ik das Verhältniß ſchon verändert. Ihr 
wahre Form ift die Mufif, fie wedt den großen, die fortichreitenden ita 
lienifchen Tonfünftler und die Süßigfeit ihres Wohllauts weit überholende 
Schwung einer mächtigen, neuen, wunderbaren Tonwelt. 


$. 478. 


Bol diefe Stimmung zur wahren Sormthätigheit gelangen, fs muß fl 
hinter die falle Matur und Objectivität der franzöfifhen Regel anf Die wahr 
zuräcgehen. Sie greift aber zunächſt nad der gewöhnlichen und [wunglojen 
wie fle in den modernen Stastsformen geworden, zugleich jede fordert fie da: 
allgemeine Necht der Sinulichheit zurüch, Das befreite Subject entfefelt Ad al 
Naturkraſt, Die Kühnheit der englifhen Phantaſte ($. 472) wirkt mehr wod 
durch das, was in ihr, ſormlos war, als durch ihre Größe ein, mit Der fel 
fhen Wegel wird die wahre umgeflürzst und Genie zum Fooſungswort. 


Englifche Melancholie hatte freitich fehon zur Entfiehung des Sen 
timentalen ihren Beitrag gegeben; wir werben aber diefe Seite des Ein 
fluffes erſt ausdrüdtich bervorbeben, wenn vom Umfchlagen diefer Stim 
mung in Humor die Rede if. Die Natürlichkeit zunächſt als Aufnahm 
der gewöhnlichen Lebensformen der Gegenwart, die bürgerlich ſtylloſ 
Natürlichkeit wurde von Veffing nicht obne Vorgang ebenfalls engliicher An 
ficbten und einer in Frankreich felhft vereinzelt laut geworbenen Oppofttion 
gegen die falfche Claſſicität eingefübrt, doch zuerk in Deutfchland zu herr 
fhender Geltung erboben. Die liede Natur wird aber, zum Theil bereit 
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mit Appellation an die Alten (Götter, Helden und Wieland), auch als 
Recht der Sinnlichkeit allgemein reclamirt. Shafesfpeare wird wohl um 
feiner Größe willen bewundert, aber feine eigentliche Bedeutung hat er 
als Flügelmann der Oppofition gegen das franzöfifhe Reglement; der 
Cyniſmus, die Grobheit, die Wilfführ, die Launenhaftigfeit und Bizar- 
rerie der entfeffelten genialen Naturgewalt beruft fi auf ihn. Eine 
weitere Darftellung der Sturm: und Drang- Periode, biefer Flegeljahre 
des modernen Ideals, ſchenkt ung die verbreitete Kenntniß diefer ung 
fhon fo nahen Form. 


8. 479. 


Die Aürmifhe Kraft bildet ſich durch WMüchehr an die wahre Buche, 
das antike Ideal der reinen Objectivität, und hinter diefe au die ächte Matur. 
Pur Einfalt und zum Sormgefühl geläutert ergreift Die Phantafle anf der einen 
Beite den Stoff des ſubjectiven Seelenlebens, der Entwichlang der Perſönlich- 
heit und ihrer Aampfe in der engeren Sphäre des Privatlebens und arbeitet 
ihn im der bildend und empfindend Dichtenden Art zur reinen Form aus, auf 
Ber andern, von der wahren Größe des englifhen Genius begeiftert, den Kampf 
der Freiheit im politiſchen Feben, den fie fenrig und gewaltig, jedod nicht ohne 
einen Reſt abfiracten Denkens ($. 406, 4.) und idealiflifher Subjecivität in der 
vorzugoweiſe modernen dritten Form der Dichtenden Phantafle niederlegt. 


Göthe hat fubjective Stoffe rein objectio, Schiller objective Stoffe 
zu ſubjectiv behandelt: dieß ift die rechte Formel für ihr Verhältniß. 
Wenn nun Bödthe feinen Gefchichtefinn hatte, wenn Schiller ihn zwar 
batte, aber feine großen Stoffe durch eine Zweibeit in feiner Natur, 
welche die rein organische Thätigkeit der Phantafie vielfach hemmte, theils 
zu philofophifch, teils zu abftract idealiftifch mit durchgängigem Vordrin⸗ 
gen feiner begeifterten Subjectivität behandelte, fo erfennt man die große 
Aufgabe, welde diefe Claſſiker des modernen Ideals noch zu loͤſen 
übrig laſſen. 


$. 480. 


Inzwifcdhen findet die Beutimentslität ihren eigenen Weg, ſich von fi su 
befreien, indem fie in das Komiſche nmfhlägt. And hierin iſt die englifde 
Phantafle der dentſchen serangegangen; ihre Einfläffe wechen den Hnmor, der 
sun erſt mit Pewußtſein in feine Siefen fleigt uud die feinflen Widerfpräde des 
Subjects erfaßt, aber weder die Febenskämpfe auf dem Schauplatz der Oeffent- 
lichheit in feine uerfähnende Bewegung hineinzicht (sergl. F. 220. 221), no 
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Die fentimentele Grundfiimmung von der Willkühe einer Geflaltlofigheit hal 
welde Doppelt fühlber if, weil ie ſich in Der Form Der bilbenb dichterd 
Phantafie ansfprigt. 


Dem Humor eines 3. Paul fehlt Objertioität in boppeltem Stan 
er verfolgt wohl die geheimften Irrgänge des Wahnfınnd, der int 
Widerfprüchen der Subjectivität Liegt, fofern fie m ih und in di 
Kreis des engeren fozialen Lebens eingefchloffen lebt, aber ben groß: 
Wahnfinn des öffentlichen Lebens, der Gefchichte, des Staats fie 
zwar, ftellt ihn aber fchroff und ſchrill neben die fhöne Seele hin u 
gebt auf diefer Seite zu Feiner Verfühnung fort. Allerdings gehört vi 
größere Schaufpiel auch nicht in den Roman, in die Bildungsgefdid 
des Subjects, die er zur Aufgabe hat, aber die gewaltige Phantaſie ſcha 
fih eben für den größeren Horizont auch die rechte Gattung. Allein 
ift noch ein anderer äfthetifcher Mangel da: es kommt zu feiner gebieg 
nen Korm. Das humoriftifhe Subject fehiebt ſich überall vor, man h 
das Gefühl, es fei mit dem Erzählen eigentlich gar nicht Ernſt, es b 
ſchreibt komiſch, ſtatt Komifches zu befchreiben, ver Gehalt der Perſoͤ 
lichkeit des bichtenden Subjects geht nie ganz in Geftaltung über, fie 
überall nadt durch die Rigen hervor. Daher ift es Pferbearbeit, ein 
Sterne, einen J. Paul zu leſen. 


$. 481. 


Der inxnerlich überfüllte, yolitifcd abermals gehemmte Geik Des Deutfh 
Volks (vergl. 6. 375. 376) erzeugt noch eine Bewegung der Phantafle, mer 
Die Subjectivität, die im diefer Plüthezeit anf allen Punkten, wiemspl auf jed: 
in auderer Weile, den rechten Webergang zu einer realen Welt nicht find 
konnte and im Fichte der Aufklärung und zeineren Elefficität doch Die ſchärfer 
PDüge und tieferen Werwichlungen der unendlichen Eigenheit der Judieidbealil 
verſchwemmte, im Taumel der Pelänbung fi zu befteien fudt, Die traus 
arlige Einbildungshraft zu ihrem formalen, die Wunderwelt Bes Min⸗ 
alters zu ihrem materielen Prinzip erhebt und mit ironifder Abſichtlichkeit ab 
ihrem farbenreihen und doc geſtaltloſen Schattenfpiele ſchwebt: eine Erfceinun 
die Ach in den Humor der Derriffeuheit uud dann in die Frisolität Der Blafiı 
heit, jenes unter erneuter englifdher Einwirkung, eudlid im Die ehlehtifde A 
gemeinheit einer Anciguung aller fremden und Dagemefenen formen der Pha— 
tafle aufbebt. 


1. Die romantifhe Schule fand in dem neuen clafifchen Idea 
des deutſchen Genius nicht Schatten und Farbe genug, rin zu reince, 
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dünnes Licht. Sie hatte Recht in mehrerlei Sinn. Erftens: Göthe flieg 
zwar tief genug in die Bildungsfämpfe des fubjectiven Seelenlebeng, run 
dete aber feine Bilder zu einer Grazie der Humanität ab, worin bie här- 
teren Kanten der Individualität und ihrer unendligen Eigenheit zwar 
nicht ebenfo, aber doch auf ähnliche Weife verſchwemmt wurden, wie bag 
antife Ideal fie vom reinen Ebenmaaße feiner plaftifchen Geftalten: ald 
ebenfoviele Anfäge zu einer für ihren Standpunft allzu berben Komik 
ausſchließen mußte. Konnte er doch Mercutio und die Amme in Romeo 
und Julie als poſſenhafte Intermezziſten anfehen! Dieß hing freilich 
auch mit feinen Stoffen zufammen; wer fi die Aufgabe fest, den fozia- 
Ien Menfchen auf den Srrgängen feiner Bildung zur Gemüthsruhe und 
barmonifhen Thätigkeit zu begleiten, der muß die rauberen Eden und 
gröbere Ausladung des Menfchen fcheuen, welcher auf großem Schauplage 
handelt. Doc glättete Göthes milde Hand auch viele der fchärferen 
Halten, die ſich nicht minder auf der Stirne des nur mit ſich und feiner Er- 
ziehung für die Geſellſchaft befchäftigten Deenfchen graben. Alfo in doppeltem 
Sinne zu wenig Schatten und Farbe, theild in der Art der Behandlung 
bes ergriffenen Stoffe, theild in der Befchränfung auf diefen Stoff be- 
gründet, Schiller führte zwar den Menſchen hinaus in das Feld der 
politifhen Bewegung und That, aber auch er Iernte in der Schule der 
Alten jene Planheit und Generalität des Pathos, welche das Individuelle 
nit in feinem vollen Umfang aufnimmt, den Charakter nicht in die 
fheinbar widerfprechenden Berwidlungen feiner intenfiven Eigenheit ver- 
folgt, und dazu fam dann überbieß jene Einmiſchung feiner Subjectivität 
in den Stoff, welche dem dargeftellten Charakter die eigenen, nicht in Phan- 
tafie rein aufgegangenen auf ein abſtractes, moralifirendes Denken ge⸗ 
gründeten Ideen unterfchob. Alfo auch hier zu weißes Lit. 3. Paul 
brach freilich die Subjectivität in einem bunteren Prifma, aber er mußte 
nicht alle Gegenfäge, die er aufftellte, auch zu verfühnen, und bieg kam 
daher, daß feine Sentimentafisät fchlieplih auch auf wenige abflracte 
Ideen (Unſterblichkeit u. f. w.) fich reduzirte, mit denen bie Subjectivität 
nichts anzufangen weiß, wenn e8 gilt, die reale Welt zu ertragen, zu 
beherrſchen; den Schmerz über diefe Kluft hat er freilich farbenreich dar⸗ 
geftellt, aber nimmt man feinen Geftalten diefe Strahlenbrechung, fo 
bleiben dünne, flache, fleifchlofe, in Wafferfarben gemalte Ideale zurüd, 
Der innere Widerfprud, aus dem der Humor fließt, bat zum Theil feinen 
Grund gerade darin, daß bie reichen Kräfte der concreten Subjectivität 
aus diefen flachen Idealen ſich nicht nähren, nicht zur wahren, in bie 
That übergehenden Erfüllung gelangen können. Alte diefe Mängel zei- 
gen denn zunächſt eine überſchwängerte Subjecivität, welche ihre Geſtal⸗ 
ten nicht in's volle Leben taucht. Man kann dieß auch Aufflärung nennen, 
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fofern tiefe dem Dichter nicht durch ypraftifhe Umwälzung eines flagni 
enden Lebens concretere Stoffe zeigte, fonbern, wie dieß ja in Deuticland 
der Fall war, nur den innern Menſchen bildete und zwar mit wenigen 
abftracten Begriffen, deren ſchließlicher Werth nicht in ihrem Gehalt, ſon⸗ 
dern nur in der Freiheit des fo vereinfachenden Denfens, alfo, wenn mu 
will, gerade in ihrer Gehaltlofigfeit lag. Im Franfreih wurbe bie Auf: 
Härung praftifc als Revolution, diefer Geift weht freilich in Schiller, 
felb in 3. Paul, aber die Revolution ſelbſt vechnete ja audy noch mit 
ber Münze weniger, fehr abfiracter Begriffe. Mit diefer Bereinfachun; 
bes Geifted durch die Aufklärung flimmte nun die neue Claſſicität, auch 
die reinere deutſche, allerdings darin zufammen, daB das Alterthbum, auf 
das man zurüdging, dem Prinzip der Individualität, eben jener bunteren 
Farbenbrechung faft feinen Raum ließ. Die Anfllärung war durchaus anti: 
fifirend; fie war es felbf in dem engeren Sinne, daß fie eigentlich antike 
Stoffe, Formen, Mythen vorzog und zum Theil ſtark in's Alfegorifche fiel. 

Es gab alfo freilich noch viel zu thun, aber ed war noch nicht bie 
Zeit, es recht zu thun. Die romantifhe Schule brachte es zu magifcher 
Farbenpracht, aber ed war nur die Gluth eines Abendroths. Sie hätte 
dem Stoff nad) fagen müffen: führet die Aufflärung weiter zu concretem 
Gedanfengehalt, gebt diefen Gehalt als erfüllteres Pathos euren Geſtalten, 
Yeiht ihnen vieljeitig verwideltere, eigener in fich zufammengefaßte Indivi⸗ 
dualität, verfegt fie in die Gefchichte, gebt ihnen den Schauplag, wo fie 
fih zum Charafter ſchmieden, gebt ihnen indbefondere den Schauplag der 
Geſchichte der neuern Völker, beutet vorzüglich die hiſtoriſchen Kämpfe des 
Mittelalterd und feines Uebergangs in die neuere Zeit aus und ihr befommt 
Colorit, Schatten, Tocalfarbe, Sie hätte der Form nach fagen follen: gebt 
die Speculation auf, feht zu, wie ihr den Inſtinct wieder findet, vereint 
Begeifterung und Befonnenheit. Was that fie ftatt deſſen? Sie ſchob alle 
Schuld auf die Aufflärung überhaupt, ftatt auf die unvollendete Auffti- 
rung, fieng, bebenflih genug, mit ber Satyre auf fie, mit der Negatis 
vität der Oppofition an und predigte nun, das Mittelalter und feine „mond⸗ 
beglängte Zaubernacht“ folle nicht etwa Stoff, fondern feine Täufchungen 
müffen die eigene Welt, dad Glaubensbekenntniß des Dichterd werben; nicht 
bie innern Wunder des wundergläubigen Gemüths, fondern feine ganze 
Welt von Mythen, Sagen, Pfaffen, Rittern müffe Dogma in der 
Welt der Phantafie, ja felbft in der wirflihen werden; der Aberglaube 
wurde Pflicht, die Phantafmen Syſtem. Was das Mittelalter wahr: 
baft Großes hat, feine Helden, feine Bürger, feine weltgefchichtlichen 
Kämpfe, furz der Charafter: gerade dieß wurde nicht benügt. Sie pres 
digte als wahre Art der Formthätigfeit die Begeifterung ohne Befonnen- 
heit, den Wahnfinn, den Opiumsraufg, den Traum, feine üppigen 
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Gaukeleien und feine bangen Schauer vor den „bedrohlichen“ Abgründen 
des Lebens. Sie hatte große Talente und allemal da erfcheint fie bedeu- 
tend, wo diefe Talente, nicht der firengen Schule angehörig oder auf 
Augenblide fi von ihr befreiend, das Mittelalter frei als Stoff behan- 
beiten, die Wunder in’d innere führten, Begeifterung mit Befonnenheit 
einten; eine Maſſe noch ungegrabener Schäge haben diefe Talente auf- 
gefhloffen, das menfchlihe Herz ift in neuen Tiefen erflungen. Aber 
bie Schule im Ganzen ſchuf Gefpenfter, verbarb ihre beſten Leiftungen 
durch einen franfen Wurm, durch irgend ein Tarvenhaft und dämoniſch 
Häßliches. Hier ift der rechte Ort, wo zuerft jene fublimirte Haͤßlichkeit 
zu erwähnen ift, welche wir als eine hiftorifche Geftalt nicht in die allge- 
meine Begriffdiehre aufgenommen wiffen wollten ($. 149, ,.), in der 
Pſychologie des Schönen aber furz begründeten ($. A06, 3.). Zwar ift die 
eigentliche Romantif noch verhältnigmäßig unfchuldig; es ift mehr Ver⸗ 
zweiflung an der fittlihen Weltordnung, als eigentliche Blafirtheit, was 
ihre Larven hervorruft. Doch lag diefe nahe genug; denn was war ber 
Grund der ungeheuren Verwechſlung, woburd fie die Aufgabe der Zeit 
verkehrte? Die deutihe Subfectivität, überfüllt mit innerer Bildung, 
mit Philofophie reichlich verfegt, gefnebelt nah außen und unfähig, bie 
Welt zu bewegen, vergeilte in fich, trieb fih auf den Gipfel der Will- 
führ und machte fi ein markloſes Schattenfpiel vor. Die Geſtaltloſig⸗ 
feit diefes Spield, welche in der bildenden wie in der Ddichtenden Phan⸗ 
tafie jede feſte Form verflüchtigte, nirgends die Geduld und Entfagung 
batte, bei der Stange zu bleiben, hatte alfo zuerfi ihren Grund in dem 
Ich, dem ed mit nichts Ernft iſt, und daraus erſt floß die Wahl des 
Mittelalters und feiner Zauberwelt ald eined willfommenen Schau⸗ 
platzes für dieß gaufelnde Spiel, das im Schaffen das halb Gefchaffene 
auflöst. Durch und durch moderne Subjerte verfteden ſich in Moͤnchskutte 
und Ritterkleid. Es iſt Phantafie der Phantaſie; man legt fih der 
phantaſieloſen Aufklärung zum Poffen darauf, Phantafie zu haben, und 
treibt fih vol Abfichtlichfeit in das hinein, was bie Phantafte von der 
flachen Aufflärung nur negativ unterfcheibet: aus der Wahrheit, daß 
fie nicht bloß verftändig, nicht flach, nicht moralifirend, nicht fadengerade, 
nicht im gemeinen Sinne nüdtern ift, daraus macht man, daß fie befin- 
nungslos, wahnfinnig, gefühlstrunfen, narfotifirt fein müſſe. Dahinter 
ftedt gerade eben die Profa, gegen die man zu Felde zieht; wer flets 
den Inſtinet predigt, ftatt unbeirrt durch die Profa der Welt, einfach durch 
ihn zu fchaffen, der zeigt, daß er ihn verloren bat, und der trodene 
Philiſter der Aufklärung unterfcheidet fi von ihm dadurch, daß er ehrlich 
ift, jener Theoretifer des Phantaſtiſchen aber nicht. 
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s. Die hohle und auflöfende Sronie flad alſo fchon in der romas 
tiſchen Genialität. Doc es ift, wie fchon bemerft, ein Unterfchied. Da 
eigentlichen romantifchen Schule gelang die Selbſttäuſchung, fie fchwärmie, 
mit ihrer Doctrin war ed ihr Ernſt. Inzwiſchen hatte abgefehen vom 
äſthetiſchen Gebiete die Zeit die Form der Zerrifienheit erzeugt ($. 376). 
Man war enttäufcht und doch ohne die Idee und den Muth der Wahr 
heit. Zerriſſenheit ift felbft noch eine Täufhung. Den erfien Wurf der 
Aufnahme diefer Stimmung in das Ideal hatte allerbings ſchon Göthe 
im Fauft gethan, aber Göthe felhft war gefund und feine Darftellung auf 
verfühnenden Schluß angelegt. Bon England wirkte Byron ein und hier 
. war e8 fchon anders: die Zerriffenheit war nicht bloß Stoff, ſondern bei 

Subject des Dichters war zerriffen, und dieß wurde in Deutichland Mode. 
- Der Weltfchmerz fam auf. Wer ſich in der Verzweiflung befpiegelt, if 
eigentlich ſchon über fie hinaus, die letzte Täuſchung fällt und die Blafıribei 
fommt an das Ruder. Diefe erft ift dasjenige, was Hegel unter dem Re 
men ber Sjsonie fo bitter verfolgt; fie erft ift fo ausgefogen, daß es ihr 
mit feinem Inhalt und feiner Korm Ernft ift, fie erſt Dichtet, wie man 
jest tanzt, mit dem Ausbrud: ich Könnte es ebenfogut laſſen; fie ei 
opfert jeden Zufammenhang einem Wis und hat aud) an dem Witz feine 
Freude, fie erft ift der ungeheure Widerſpruch, im Genuß nicht zu genießen, 
im Schmerz nicht zu trauern, nichts zu fein und doch, flatt fich zu erfchießen, 
in dieſer Nichtigkeit fich eitel zu weiden. Zu biefer Fäulniß if die Re 
mantif in Heine gelangt, er ift ber Verweſungsprozeß der Romantil. 
Boll Genialität hat er alle ihre Schönheiten, loͤſt fie in gZerriſſenheit auf 
und endigt in Blaſirtheit. 

3. Die „Weltliteratur.“ Die Aufſtopplung aller poetiſchen Schaͤtze 
aller Nationen aus allen Zeiten muß bie eigene Productivität erbrüden. 
Ein Ueberfegervolf kann nit mehr ein Dichtervolf fein, die nach allen 
Seiten billige, anerfeunende, aneignende Univerfalität iR ebenfo ein Zei- 
chen der erlöfchenden, eigenen Zeugungsfraft, als der Kofmopolitifmus 
ein Zeihen ſchwachen Nationalgefühlse. Starke Nationen find ungerecht. 
Die Phantafie des Mittelalters war wohl aud bie Frucht einer Miſchung 
der verfchiedenften VBölfer-Elemente, aber diefe Mifhung war naiv; «8 
war nicht eine Anerfennung und abfichtlihe Aneignung des Fremden als 
Fremden, man glaubte die fremden Sagen als eigene, fepte ihre Helden 
auf den eigenen Boden, trug in ihre Scidfale one Weiteres die 
eigene Anfchauung hinein, ed war ein allgemeines Amalgam. 


$. 482, 


Pie neue Verirrung hemmt zum Pewußtſein und es bildet fi Die Ein- 
fit der wahren Aufgabe eines Ideals, Das von den Seiten des mythifchen 
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Vorſtellens durch die Aluft der Aufklärung getrennt iſt. Allein Einſicht iſt 
nicht Können, ja fle hindert es durch ihre Schärfe [swie durch Die Vichtheit 
der von ihr angefammelten Kenntuife im äſthetiſchen Gebiete. Seine Deit 
wußte ſo gut, was zu machen ifl, als die jehige, und heine haun es fs wenig 
machen. 


Die Romantik löste ſich zwar von ſelbſt auf, allein zum allge⸗ 
meinen Bewußtſein kam bie Nothwendigkeit dieſer Auflöfung durch die 
Kritif. Die Kritik iſt e8 auch, die es ausgefprohen hat, daß fortan der 
Phantafie nur die urſprüngliche Stoffwelt gegeben ift, daß uns von allen 
mythifchen Stoffen die ungeheure Kluft der Aufklärung trennt, welde zu 
läugnen Wahnfinn if. Sie hat zugleich auf die zeitgemäßen Stoffe hin⸗ 
gedeutet, auf die geſchichtlichen nämlich, in welchen daſſelbe Ringen nad) 
Freiheit zu Tage liegt, wie in unferer Zeit. Kritif aber ift Neflerion 
und es ift fhon dieß ein ganz übles Zeichen, wenn über die rechten Stoffe 
Tritifch verhandelt, wenn der irrende Inſtinkt von der Referion belehrt 
wird. — Wir find nun auf dem fubjectiven Wege der Lehre von ber 
Phantafie an denfelben Punkt gelangt, an den wir am Schluffe der Lehre 
vom Naturfcönen auf dem objectiven gelangten. Dort fahen wir: die 
Gegenwart hat Feine fchönen Formen, der Künftfer Tann in ihr feine 
Studien maden, die Anfchauung geht leer aus; jest müflen wir fagen: 
die Phantafie hat fih in Reflexion zerſetzt, durch die Richtung und Stimmung 
der Zeit ift der Inſtinct verloren, die Naivetät in Kritif aufgelöst, die 
Phantafie ift ein Hamlet geworden. Man nehme jenes und dieß zuſam⸗ 
men, fo muß die ungeheure Ungunft der Zeit einleuchten. Unter Reflexion 
verſtehen wir nicht nur bie philofophifch Fritifche Bildung der Gegenwart, 
ber ſich auch der Künftler nicht ganz entziehen Tann, fondern auch. die 
Praxis der Bildung, wie file an der Wirklichkeit, dee Geſellſchaft, dem 
Staate von allen Seiten auf Umbilbung arbeitet, aber auch dieß noch 
nieht durch Thaten, fondern dur Reden, auf dem Weg der Debatte, 
der Difeuffton, alfo ebenfalld der Reflerion. Dazu kommen nun aber 
alle die großen Eroberungen des Wiflens, welche Die Kunft näher an⸗ 
gehen. Die urfprüngkiche Stoffwelt iſt durch unzählige Kenntniffe, Bes 
obachtungen, Studien zu einer ungeheuern Maffe angewachſen; an der 
landſchaftlichen Natur 3.3. hat man unendliche neue Seiten aufgefunden: 
wie bat fih nur dad Gebiet von Beobachtungen über Tichtwirkungen, 
Farben erweitert, wie viele feinere Reize, Schönheiten hat man da ent- 
dedt! Nun behandelt z. B. ein Maler einen hiforifchen Stoff, fest ibn 
in ein gewiſſes Licht, da liegt ihm die Verführung nahe, die Lichtefferte 
mit einer Feinheit und Wichtigfeit zu behandeln, weiche der eigentlichen 
Aufgabe ſchadet: eine Verführung, die ein Maler der alten Zeit gar 
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nicht gefannt hätte. Oper die Geſchichte: die Griechen hatten eine üker: 
fhaulihe Sagenwelt, das Mittelalter ebenfo, Shafespeare einige Ehre: 
nifen, einige Novellenfammlungen; der jegige Künfller, der in der Pectin 
einem feiner Phantafie zufagenden Stoff zu begegnen hofft, wirb von 
Bibliothefen, von taufend Schriften über einen Stoff erdrüdt. Es if p 
viel, überall zu viel, die Phantafie muß das Gleichgewicht verlieren, 
muß im dichten Walde den Weg verfehlen. Ein anderes Feld des Sum 
melnd und Wiflend aber zeigt der Phantafie ihre eigene Geſchichte a 
ihren Werfen: die Style aller Zeiten und Bölfer umgeben ung in da 
Fiteratur, in Mufeen, Kunftgefhichten; da wird der Künſtler an fen 
Auffaffungsweife irre, weiß nicht, folk er diefe oder jene nachahmen, wr 
tiert ebenfalls den Boden unter den Füßen. Hat er aber einmal nik: 
links und rechts gefehen und ift feinem Genius gefolgt, fo fährt die Kr! 
über ihn ber, fledt ihn nadhträglih an, nimmt ihm die Freude. 


$. 483. 


Unter diefen Schwierigkeiten find denusch bedeutende Anfänge herverze 
treten, zuerfi in der bildenden Phantafle, welche in Deutfchland wit cine 
großen Auffhwung am antiken Ideal, dann am mittelelterlihen ſich erfüſh 
hat und fo den Bewegungen der dichtenden gefslgt if, hierauf au Den freiem 
und größeren Formen, die der itslienifhe Genius am Schluſſe des Mittelalter 
sefhaffen (F. 463) fi begeiflert, den mythiſchen Schein abgewerfen und ni 
einzelnen hähnen Griffen die urfprünglice Stoffwelt erfaßt hat. Sierin wurd 
jeded) die dentſche Phantafle von der feuriger bewegten frauzöſiſchen und m 
dem feinen Blicke der belgiſchen theilweife wieder überholt. 


Es brauchte nicht ausdrücklich gefagt zu werden, daß bier nähe 
von der Phantafie des malerifhen Sehens die Rede if. Baukunſt und 
Plaftif konnten nur im formalen Sinne der neuen Bewegung folgen, im 
bem fie Dagewefened rein nadhahmten, im Sinne von Dagerefenem 
rein reprobuzirten. Warum indbefondere die Zeit noch feinen Beruf hat, 
einen neuen Bauftyl zu fchaffen, wirb die Lehre von der Architectur zeigen. 
Die Malerei begann unter den großartigen Einflüffen bed edeln Winkel⸗ 
mann, welde nicht nur die PMajtif an die reine Quelle. zurüdführten, mit 
Karſtens, Wächter, Schi die Periode ihrer reineren Claſſicität, folgte 
mit den Nazarenern der romantifchen Schule, wandte fih mit Cornelius 
zu Rapbael und Mich. Angelo und verharrte, obwohl nun mit natur: 
großen Formen ausgerüftet, freilich noch im Mythiſchen. Franzoſen (Leop. 
Robert, Telaroche, Horacc Bernet), Belgier (Bitfve, Gallait, de Kayſer) 
überholten und in warmer Ergreifung vein menſchlicher, doch mit heroiſcher 
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Anlage getränfter Zuftände, großer Momente der Gefchichte und bewe⸗ 
gungsvoll malerifcher Darftellung derfelben. Bereinzelter, nachdenklicher, 
die pfychologifch behandelte ruhige Situation der bewegten Handlung vor⸗ 
ziehend folgten die Deutfchen, namentlich Leffing. Ahnen fehlt noch vor 
Allem der Sinn für die Spise und Schneide des Moments und der Le- 
benswärme. Beides fliegt daraus, daß fie das Diythifche nicht laſſen 
wollen, durch deffen Einmifhung felbft Kaulbach großartig empfangene 
weltgefchichtlihe Stoffe verberbt. 


6. 484. 


Nachdem die empfindende Phantafie in mächtigen Klängen das Wingen 
des nenen Geiſtes ausgeſprochen, daun in Prunk und Wirkung auf Eſſect ver- 
funhen, hat die dichtende vorzüglid in ihrer bildenden Form durd den engli- 
(hen, dentſchen, franzöfffhen Geifl das ſoziale Seben im Sinne des modernen 
Ideals ergriffen, in ihre übrigen Formen aber hat fi, mit Ausnahme glüh- 
lihen komiſchen Talents im franzöfffchen Wolke, befonders fidhtbar dasjenige 
eingedrängt, was übrigens aller Thätigkeit der Phantaſte in einer unruhig fire- 
benden Seit nahe liegt, die Tendenz: eine äſthetiſch unzuläffige Auffaffung 
im Sinne des Intereſſes (vergl. $. 56 — 60. 75. 76). 


Die romantifhe Schule hatte freilih auch ihren großen Mufifer; 
wir heben aber einzelne Erfcheinungen nur da hervor, mo es der 
bezeihnenden wenige gibt, und fo mußte hier Beethoven, dieſer mufifa= 
Tische Prophet, angedeutet werden. Leere Süßigfeit, Lärm, Snalleffect, 
Prahlerei wird hierauf von glänzenden italienifchen und franzöfifchen Ta- 
lenten eingeführt. In der dichtenden Phantafie war es der bildenden Art 
(dem Roman) am Teichteften, ächt moderne Richtung zu nehmen; ber 
biftorifche, der foziale Roman ift von großen Talenten angebaut morben. 
Statt die engliſchen, deutfchen, franzöfifchen Talente zu zählen, nennen 
wir nur die edle G. Sand. Ehe wir nun von der Tendenz fprecdhen, 
welche freilich in alle Arten der Phantaſie, felbft in die bildende CHüb- 
ners Tendenzbilder), vorzüglich aber in die fubjectiv bewegten Formen 
der dichtenden, die lyriſche und dramatifche, fih eindrängen mußte, ift 
als ganze und Acht äfthetifhe Erfcheinung das komödiſche Talent der 
Tranzofen zu erwähnen, zwar abftract in ver Charafterbildung, aber voll 
Kraft, eine gefellige Lebensfrage mit raſchem Blick zu erfaffen, zu Icb- 
hafter Wirkung zu fpannen. Daß übrigens in den verfchiedenften Sphären 
die unorganifd) fomifche Form, die Satyre, zeitgemäß wirken fann und 
muß, ja befonders fetten Boden hat in Fritifcher Zeit, dieß folgt von 
felbit aus dem, was über ihre Natur fchon gefagt if. Die Tenvenz- 


324 

frage nun fonnte nur in einer Zeit wie bie unfrige aufgeworfen werden 
Alles Schöne hat Tendenz und muß Tendenz haben, und alles Shin 
wird durch Tendenz aufgeboben. Diefe Antinomie Töst ſich einfach, wen 
wir im erſten Sage unter Tendenz verflehen die im Stoffe felbft imm- 
nent wirkliche Idee, dann die Phantafıe, wie fie unabfichtlich ihrem große 
Inſtinct folgend diefen Stoff fo umbildet, daß aus der umgefchmelia 
Form diefe Idee von ſelbſt, jedes Herz padend, herporfpringt, wenn m 
dabei, wie wir müffen, jene ächte Phantafie vorausfegen, welche tum: 
Drungen von dem, was mächtig im Jahrhundert waltet und alle Gemütke 
bewegt, eben von den Stoffen zum Schaffen entzündet wird, worein k 
den Geift ihrer Zeit niederlegen Tann, nieberlegen ohne eine von ia 
reinen Formthätigfeit gefonderte Abficht, ohne ein darauf ausprüdiid « 
richtetes Wiffen und Wollen; wenn wir dagegen unter Tendenz im zwein 
Sage diefe gefonderte Abficht, dieſes ausprüdlihe Wiffen und Wela 
verſtehen, Das nothwendig die Elemente, Idee und Bild, zerfegt, eian 
Stoff als Mittel ergreift, um durch ihn im Sinne einer beftimmten Je 
auf die Zeit zu wirfen, dieſe ausfpricht, flatt fie al8 unfichtbaren Gm 
dur den Körper ihres Stoffe zu führen, und fo mit der Ausprüdlichie 
des Denkens und Wollens, mit der Unruhe des floffartigen SIntereks 
den Zufchauer anſteckt. Diefe zerfegende Abfichtlichfeit nun ift von em 
unzufrieden ftrebenden Zeit wie die unfrige gar nicht zu trennen. Alk, 
was jeßt Reflerion, Difeuffion, Kritif, unvermwirklichter Zweck it, mıf 
erft durch eine große reale Bewegung Zuftand, Sein, Natur, Wirklichlca 
geworden fein, dann tft wieder Naivetät, Inſtinct möglih. Göthe ba 
gejagt, er wolle den Deutfchen die Umwälzungen nicht wünfchen , veridt 
nöthig wären, wenn fie wieder eine claffifche Poeſie haben follen. & 
wünfchte alfo die Bedingung einer Wirkung nicht, wo er Doch als Die: 
ter die Wirfung wünfhen mußte. Es iſt aber gleichgiltig, was mir 
wünfchen, es fragt fih, was kommen muß, und fo viel it gawig, wenn 
wieder Müthe der Pbantafie fommen foll, fo mup vorher eine Umgeſtaltung 
des ganzen Lebens kommen. 
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